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DIE  MÜNDART  VON  PERNEGG 
IN  KÄRNTEN.  0 

Die  mundart,  welche  dieser  abhandlung  zu  gründe  liegt, 
ist  die  des  sogenannten  'Klotzen winkeis'  QchlQatsnwwkhl)  süd- 
westlich von  Feldkirchen  in  Kärnten,  d.  h.  des  dorfes  Pernegg 
und  der  übrigen  am  nordabhang  des  vom  Klammbach  (einem 
Zuflüsse  der  Glan)  durchflossenen  tales  gelegenen  Ortschaften 
Dolientschig,  Leiten,  Adriach  und  St.  Nikolai.  Sie  bilden  nebst 
ein  paar  andern  weilern  die  pf  arr-  und  schulgemeinde  St.  Nikolai 
ob  Pernegg  und  sind  mit  den  kirchspielen  Ossiach  und  Glan- 
hofen  zu  der  politischen  gemeinde  Ossiach  vereinigt.  Nennens- 
werte unterschiede  zwischen  den  mundarten  der  drei  pf arreien 
sind  nicht  vorhanden,  nur  ist  in  den  beiden  letzteren  der  fremde 
einfluss  in  erheblich  stärkerem  masse  fühlbar.    Der  verkehrs- 


^)  Verzeichnis  der  wichtigsten  benutzten  Schriften:  A.  Hauff en, 
Die  deutsche  Sprachinsel  Gottschee  (Quellen  und  forschungen  zur  geschichte, 
literatur  und  spräche  Oesterreichs  und  seiner  kronländer  3).  Graz  1895.  — 
A.Heusler,  Der  alemannische  consonantismus  in  der  mundart  von  Basel- 
stadt. Strassburg  1888.  —  Fr.  Kauf f mann,  Geschichte  der  schwäb.  mundart 
im  mittelalter  und  in  der  neuzeit.  Strassburg  1890.  —  Joh.  Krassnig,  Ver- 
such einer  lautlehre  des  oberkärntischen  dialektes.  Erste  Jahresschrift  des 
k.  k.  Unterrealgymnasiums  zu  ViUach  für  das  Schuljahr  1869/70.  ViUach 
1870.  —  J.  W.  Nagl,  Grammatische  analyse  des  niederösterreichischen  dia- 
lektes im  anschluss  an  den  als  probestück  der  Übersetzung  abgedruckten 
6.  gesang  des  Roanad.  Wien  1886.  —  Derselbe,  Das  hohe  A  in  der  bair.- 
österr.  mundart.  In  der  Sammlung:  Der  yocalismus  der  bair.-österr.  maa. 
historisch  beleuchtet.  1. cap.  Wien  1895.  —  J.Schatz,  Die  mundart  von 
Imst.  Strassburg  1897.  —  J.  Schiepek,  Der  satzbau  der  Egerländer  mund- 
art. 1.  Prag  1899.  —  J.  A.  S  c  hm  eil  er,  Die  mundarten  Baiems,  grammatisch 
dargesteUt.  München  1821.  —  E. Sievers,  Grundzüge  der  phonetik.*  Leipzig 
1901.  —  H.  Stickelberger,  Die  deminutiva  in  der  Bemer  ma.  (Philo- 
logische Studien,  festgabe  für  E.  Sievers)  1896.  —  K.  Wein  hold,  Bairische 
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2  LESSIAK 

mittelpunkt  der  ganzen  Umgebung  ist  der  markt  Feldkirchen, 
dessen  idiom,  eine  durch  die  mundarten  der  umgegend  etwas 
modificierte  abart  des  gemeinkämtnischen  Stadtdialekts  (vgl. 
dazu  den  anhang),  die  bauemdialekte  der  nachbarschaft  immer 
mehr  zurückdrängt. 

Die  mundarten  der  im  talboden  zumal  in  unmittelbarer 
nähe  des  marktes  gelegenen  orte  haben  schon  ziemlich  viel 
von  ihrer  ursprünglichkeit  eingebüsst,  aber  auch  in  den  berg- 
dörfem  macht  sich  unter  der  Jugend  in  immer  höherem  masse 
das  bestreben  geltend,  höfdsr  zu  sprechen  (^höfisch'  =  'fein, 
städtisch,  herrisch',  im  gegensatze  zu  pceirdä  'bäurisch').  Die 
Pemegger  selbst  fühlen  sich  bereits  erhaben  über  das  pirgdrsi 
oder  groppifg9r9§,  die  urwüchsigere  ausdrucksweise  der  pirgr, 
d.  h.  der  gebirgsbauem  von  der  Görlitzen  oder  aus  der  Teichen, 
denen  man  nachsagt,  dass  sie  mehr  khglbmp  ('bellen')  als  rödnt. 

Im  ganzen  und  grossen  bildet  die  Feldkirchner  gegend 
mit  dem  obersten  Glantal  und  der  östlichen  hälfte  des  Ossiacher 
seebeckens  bis  zur  bezirksgrenze  ein  ziemlich  einheitliches 
dialektgebiet,  nur  unbedeutend  sind  die  lautlichen  abweichungen, 
auch  im  Wortschatz  sind  die  unterschiede  nicht  allzu  gross; 
etwas  stärker  treten  die  Verschiedenheiten  des  tonischen  accents 
zu  tage.    Im  osten  verbindet  das  Glantal  das  Feldkirchner 


grammatik.  Berlin  1867.  —  Derselbe,  Mittelhochdeutsche  grammatik.' 
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Wörterbücher:  O.Gutsmann,  Deutsch-windisches  Wörterbuch  mit 
einer  Sammlung  der  verdeutschten  windischen  Stammwörter.  Klagenfnrt  1789. 
—  Fr.  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  spräche.**  Strass- 
burg  1899.  —  M.  Lex  er,  Kämtisches  Wörterbuch.  Leipzig  1862.  —  J.  A. 
Schmeller,  Baierisches  Wörterbuch,*  bearb.  von  G.  K.  Frommann.  München 
1872 — 1877.  —  Desselben  sogenanntes  cimbrisches  Wörterbuch,  das  ist 
deutsches  Idiotikon  der  YII  und  XTTT  communi  in  den  venetianischen  Alpen. 
Herg.  von  J.  Bergmann.  Wien  1855.  —  Schweizerisches  Idiotikon. 
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Arbeiten,  denen  ich  einzelheiten  entnommen  habe,  sind  an  der  betr. 
steUe  angeführt.  Die  benutzung  der  gewöhnlichen  germanistischen  hilfs- 
mittel, wie  der  grammatiken  von  Paul,  Braune,  Wilmanns,  setze  ich  stiU- 
schweigend  voraus. 
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mit  dem  St.  Veiter  becken,  es  fehlt  daher  nach  dieser  richtung 
eine  natürliche  gi-enze,  wie  denn  auch  eine  schroffe  dialekt- 
scheide. Im  Südosten  bilden  etwa  die  pfarren  Radweg  und 
Klein -St.  Veit  die  grenze  gegen  die  von  der  Klagenfurter  stadt- 
sprache  ungemein  stark  beeinflussten  dialekte  des  Wölfnitz- 
tales.  Eine  scharfe  grenzlinie  besteht  eigentlich  nur  im  norden 
(nordosten,  nordwesten)  gegen  die  mundarten  des  oberen  Gurk- 
tales (a/(>a -linie,  von  der  Gnesau  westlich  zugleich  ö/^-linie, 
vgl.  dazu  die  §§  58. 71).  Sie  fällt  mit  der  Wasserscheide  zwischen 
der  Gurk  und  Glan  zusammen.  Die  grenzgemeinden  sind  Steuer- 
berg und  Himmelberg.  Die  westgrenze  bilden  die  nordöstlichen 
ausläufer  der  Görlitzen  bis  zu  ihrem  gipfel,  von  da  etwa  die 
bezirkshauptmannschaftsgrenze  bis  zur  Sprachgrenze  (grenz- 
gemeinden Steindorf  und  Ossiach;  im  untern  teile  äuläwAinie, 
vgl.  §  68,  anm.). 

Im  Süden  liegt  slowenisches  bez.  gemischtsprachiges  ge- 
biet. Die  utraquistischen  grenzgemeinden  sind  Köstenberg  und 
Techeisberg.  Der  'Klotzenwinker  liegt  demnach  unmittelbar 
an  der  Sprachgrenze  (über  deren  verlauf  gibt  ziemlich  richtige 
auskunf  t  Lexer,  einl.  zum  Kämt.  wb.  s.  xvi).  Das  nächstliegende 
windische  dorf  Laas  ist  nur  eine  starke  halbe  stunde  von  Per- 
negg  entfernt.  Doch  ist  der  verkehr  nach  dieser  seite  hin  wenig 
rege.  Die  zahl  der  diesseits  der  Sprachgrenze  ansässigen  Slo- 
wenen ist  äusserst  gering.  Zweisprachigkeit  ist  auf  deutscher 
Seite  verhältnismässig  sehr  selten,  scheint  aber  früher,  so  lange 
noch  der  sog.  Wechsel,  d.  h.  der  gegenseitige  austausch  deutscher 
und  windischer  kinder  bestand,  häufiger  gewesen  zu  sein.  Dass 
wir  uns  in  unserer  gegend  auf  ursprünglich  fremdsprachigem 
boden  befinden,  daran  erinnern  uns  zahlreiche  orts-  und  flur- 
namen,  sowie  eine  anzahl  haus-  und  familiennamen  slawischen 
Ursprungs.  Vgl.  die  Ortsnamen  Pemegg,  ma.  perne,  urkundlich 
(1290)  Pörnik,  wind.  pgrnitSe  (zu  porno  offen,  frei  gelegen); 
Dolientschig,  ma.  dol4antse  (ddl^antse),  wind.  doltdntSdtse;  Del- 
lach, ma.  dedUx,  wind,  dudle  (bez.  loc.  *dolex,),  beide  zu  dol  tal; 
flumamen,  z.b.  kummats,  Jcarnitsn;  hausnamen,  wie  f(m(d)Uts, 
wnäne,  pnwdsne  {ne  =  *nik)  u.  a.  m.  Es  ist  mir  bisher  nicht 
gelungen,  auch  nur  den  geringsten  anhaltspunkt  zu  gewinnen, 
um  bestimmen  zu  können,  wann  der  germanisierungsprocess  in 
unserer  gegend  seinen  abschluss  erreichte.    Es  ist  dies  über- 

1* 
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haupt  eine  sehr  schwierige  aufgäbe  insofern,  als  wir,  wie  uns 
Ortsnamen  und  Urkunden  lehren,  in  Kärnten  für  die  zeit  vom 
8.  jh.  angefangen  und  —  zum  teil  wenigstens  —  noch  bis  spät 
ins  mittelalter  hinein  ein  mosaikartiges  durcheinanderwohnen 
der  beiden  volksstämme,  sowol  für  den  deutschen  als  windischen 
landesteil,  anzunehmen  haben,  natürlich  mit  procentmässig 
stärkerer  bez.  schwächerer  Vertretung  des  einen  oder  anderen 
Volkstums.  Erst  nachdem  die  minderheit  gegenseitig  aufgesogen 
war,  kann  von  einer  festen  Sprachgrenze  die  rede  sein;  eine 
eigentliche  Verschiebung  derselben  hat  in  grösserem  massstabe 
kaum  stattgefunden. 

Leider  ist  es  mir  vorläufig  nicht  möglich  gewesen,  die 
Urkunden  des  ehemaligen  klosters  Ossiach,  die  einzigen  schrift- 
lichen altertümer  aus  unserer  gegend  (das  Feldkirchner 
urkundenmaterial  ist  vor  ein  paar  jähren  auf  rätselhafte  weise 
verschwunden)  einer  genaueren  prüfung  zu  unterziehen.  Ich 
habe  dagegen  zur  bestimmung  der  ursprünglichen  aussprach- 
verhältnisse  häufig  die  lautsubstitution  in  lehnwörtern  heran- 
gezogen und  muss  daher  einige  darauf  bezügliche  bemerkungen 
vorausschicken. 

Die  berührung  der  beiden  Völker  konnte  natürlich  nicht 
ohne  einfluss  auf  ihre  spräche  bleiben.  Eine  ausserordentlich 
starke  einwirkung  von  selten  des  deutschen  erfuhr  das  win- 
dische (ich  gebrauche  diesen  ausdruck  fortan  der  kürze  halber 
für  die  slowenischen  mundarten  Kärntens,  obwol  er  ja  eigent- 
lich 'slowenisch'  im  allgemeinen  bezeichnet,  im  gegensatz  zu 
slowenisch,  worunter  ich  speciell  die  krainische  Schriftsprache 
verstehe)  vor  allem  in  bezug  auf  den  Wortschatz,  aber  auch 
die  Syntax  und  lautentwicklung.  Es  ist  durchaus  nicht  über- 
trieben, wenn  man  behauptet,  dass  sich  im  windischen  fast 
ganze  sätze  aus  deutschen  fremdwörtern  bilden  lassen  (ein 
charakteristisches  beispiel  für  die  starke  Sprachmischung  ist 
unter  anderem  die  nachbildung  der  trennbaren  verbalcomposita, 
entweder  mit  unmittelbarer  entlehnung  oder  wenigstens  ge- 
nauer Übersetzung  der  partikel.  Vgl.  an-,  bök-,  näx-,  tsud-,  löz- 
%öti  an-,  weg-,  nach-,  zu-,  losgehen;  tsi  sou  an,  näx  er  gieng 
nicht  an,  nach  u.s.w.). 

Was  die  zeit  der  entlehnung  aus  dem  deutschen  anbetrifft, 
so  lassen  sich  etwa  zwei  hauptperioden  unterscheiden:  der  einen 
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grossen  gruppe  von  fremdwörtem  liegt  der  mhd.  lautstand 
zu  gründe,  die  zweite  spiegelt  im  allgemeinen  die  modernen 
lautverhältnisse  der  deutschen  grenzmundarten  wider.  Ich  stelle 
sie  als  'ältere'  und  'jüngere'  einander  gegenüber.  Gelegent- 
lich wird  es  notwendig  sein,  eine  Zwischengruppe  einzuschieben 
('entlehnungen  der  Übergangsperiode'),  zumal  mit  rücksicht  auf 
die  entwicklung  der  diphthonge. 

Umgekehrt  ist  der  einfluss  des  windischen  auf  das  deutsche, 
vor  allem  was  den  eigentlichen  Sprachschatz  anbelangt,  ein 
auffallend  geringer.  Eine  entschädigung  für  diesen  'mangel' 
bieten  die  zahlreichen  Ortsnamen  slowenischer  herkunft:  frei- 
lich nicht  die  beste,  denn  nicht  in  allen  fällen  lässt  sich  die 
grundform  mit  bestimmtheit  feststellen.  Ich  habe,  um  sicher 
zu  fahren,  vor  allem  nur  solche  Ortsnamen  zum  vergleiche 
herangezogen,  deren  windische  form  bei  den  angrenzenden 
Slowenen  noch  in  Verwendung  steht,  oder  sich  zum  mindesten 
mit  einiger  gewisheit  aus  der  älteren  gestalt  in  den  Urkunden 
erschliessen  lässt.  In  einzelnen  fällen  bin  ich,  um  die  zahl 
der  beispiele  zu  vermehren,  über  das  beschränkte  gebiet  meiner 
mundart  hinausgegangen,  es  gelten  ja  doch  im  wesentlichen 
auch  für  die  nachbarmundarten  dieselben  Substitutionserschei- 
nungen. Auch  die  deutschen  ortsbezeichnungen  im  slowenischen 
grenzgebiet  habe  ich  hier  und  da  herangezogen,  vor  allem 
deshalb,  weil  sie  in  folge  ihrer  teilweise  erst  später  erfolgten 
eindeutschung  gewissermassen  als  Vertreter  einer  moderneren 
gruppe  von  entlehnungen  dienen  können.  Zu  meinem  bedauern 
muss  ich  übrigens  gestehen,  dass  es  mit  einer  auf  wissenschaft- 
licher grundlage  beruhenden  Ortsnamenforschung  in  Kärnten 
recht  schlecht  bestellt  ist,  deren  ergebnisse  ich  im  weiteren 
umfange  hätte  benützen  können.  Amtliche  Verzeichnisse  wie 
das  ortsrepertorium  und  die  älteren  auflagen  des  diöcesan- 
schematismus  mussten  wegen  ihrer  zahlreichen  Irrtümer  und 
geradezu  bewussten  fälschungen  (falscher  reconstructionen  von 
Ortsnamen  slow.  Ursprungs)  beiseite  gelassen  werden.  Ich  be- 
schränkte mich  daher,  so  weit  es  angieng,  auf  selbstgehörte 
namensformen;  das  nämliche  gilt  übrigens  in  bezug  auf  das 
windische  wortmaterial.  Wo  schriftliche  quellen  benutzt 
wurden,  ist  dies  stets  ausdrücklich  bemerkt. 

Bei  den  übrigen,  speciell  romanischen,  fremdwörtern  kommt 
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ausser  der  zeitlichen  Unterscheidung  noch  der  unterschied 
zwischen  mittelbarer  und  unmittelbarer  entlehnung  in  be- 
tracht.  Unter  'unmittelbaren'  entlehnungen  verstehe  ich 
solche,  die  nicht  auf  dem  umwege  durch  die  schrif t-  (gelehrten-) 
spräche  oder  fernstehende  dialekte  in  unsere  ma.  gedrungen 
sind,  sondern  direct,  durch  mündlichen  verkehr,  aus  dem  be- 
nachbarten italienischen  (friaulischen)  übernommen  wurden 
(zum  teil  natürlich  durch  Vermittlung  der  engverwanten  grenz- 
mundarten). 

Anm.  Einen  kleinen  brnchteil  des  Wortschatzes  hat  die  ma.  der 
spräche  der  sogenannten  Uirtslr  (zu  mhd.  sterzen  umherschweifen),  einer  im 
aussterben  begriffenen,  modernen  abart  der  mittelalterlichen  kaltsmide,  ab- 
geborgt. Diese  leute  phhnt  (wandern)  fast  während  des  ganzen  Jahres  im 
lande  herum  mitsammt  ihren  mühi  (weibem)  und  Sratsn  (kindem),  indem 
sie  klempnerarbeiten  besorgen,  mit  riemenzeug  handeln  {mevgm\  sich 
nebenbei  aber  auch  aufs  Urhn  (betteln)  und  gelegentlich  sogar  aufs  hnifn, 
Uiwm  oder  fasn  (stibitzen)  verlegen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  es  fast 
durchweg  einheimische  familien  sind;  ihr  rotwelsch  zeigt  kämtnerische 
lautgebung. 

Die  mundarten  des  herzogtums  Kärnten  gehören  sämmt- 
lich  der  bair.-österreichischen  dialektgruppe  an.  Das  charak- 
teristische merkmal,  das  die  mehrzahl  derselben  unter  einander 
zu  einer  grösseren  einheit  verbindet,  besteht  darin,  dass  alle 
ursprünglichen  fortes  von  sonorconsonanten  und  reibelauten  in- 
lautend zwischen  sonoren  mit  einfachen  lenes  zusammengefallen 
sind.  Ausgenommen  sind  davon  nur  einzelne  dialekte  des  Ober- 
landes und  randdialekte,  zumal  das  lesachtalerische,  das  auch 
sonst  eine  weit  grössere  Übereinstimmung  mit  dem  osttiroli- 
schen  aufweist,  als  mit  der  hauptmasse  der  übrigen  Kärntner 
mundarten. 

Im  allgemeinen  steht  das  kärntnerische  den  mundarten 
Tirols  näher  als  denen  Altbaierns  und  der  nördlichen  kron- 
länder  (Salzburg,  Oesterreich  ob  und  nid  der  Enns).  Man  wird 
übrigens  gut  daran  tun,  das  bair.-österr.  dialektgebiet  über- 
haupt in  zwei  hauptgruppen,  etwa  'nord-'  und  'südbaju warisch' 
zu  trennen.  Auf  diese  weise  würden  sich  die  zahlreichen 
misverständnisse,  die  auf  Verallgemeinerung  nordbajuwarischer 
eigentümlichkeiten  beruhen,  bald  klären.  Eine  genauere  ab- 
grenzung  besonders  mit  rücksicht  auf  die  steirischen  mund- 
arten ist  mir  vorderhand  nicht  möglich.    Ich  möchte  zur  recht- 
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fertigung  des  gesagten  nur  auf  einige  der  wichtigsten  unter- 
schiede aufmerksam  machen: 

1)  Der  Süden  hat  im  gegensatz  zum  norden  altes  ^  und  6 
diphthongiert  (südl.  ^,  ga,  nördl.  ?,  q). 

2)  l  und  r  bleiben  dort  im  allgemeinen  unverändert,  in 
den  meisten  nördlichen  mundarten  dagegen  hat  sich  l  nach 
vocalen  zu  einem  vocalischen,  ;^*-ähnlichen  laut  entwickelt  (vgl. 
Nagls  II,  l  als  vocalfärber,  Eoanad,  einL  §  29  f.),  während  r 
postvocalisch  vor  consonanten  und  im  wortauslaut  fast  durch- 
gehends  zu  a  geworden  ist  (daher  konnte  sich  hier  r  als  'hiatus- 
trenner'  entwickeln,  vgl.  Eoanad  v.  77,  s.  73  f.). 

3)  (West-)  germ.  kk  und  k,  soweit  dieses  nicht  zur  Spirans 
verschoben  wurde,  erscheint  im  südbaju warischen  in  allen 
Stellungen  als  affricata  bez.  aspirata,  in  den  nordbajuwarischen 
ma.  ist  es  nur  anlautend  vor  vocalen  als  kh  ^erhalten'. 

^)  ^  (=  germ.  d)  ist  im  Süden  fast  durchgehends  von  d 
{=  germ.  Ji)  unterschieden,  im  norden  ist  es  im  anlaut  und  nach 
länge  ziemlich  allgemein  mit  diesem  zusammengefallen. 

5)  Der  norden  scheidet  (zum  teil?)  im  anlaut  h  und  p  (vgl. 
Nagl  hruadä  bruder,  lua  bub  —  prouw  probe,  pedä  Peter),  der 
Süden  kennt  hier  nur  p. 

6)  Den  südlichen  ma.  fehlen  vor  allem  die  sogenannten 
^enderweichungen'  bez.  ^-Verstärkungen',  wie  sie  das  nordbaju- 
warische  aufweist  (z.  b.  sg.  houg,  pl.  heik  bock  —  bocke,  vgL 
Eoanad,  gramm.  §  11  ff.,  s.  442). 

Irgendwelche  abhandlung  über  die  Pemegger  mundart  ist 
bisher  nicht  erschienen.  Der  wertschätz  der  Feldkirchner 
gegend  liegt  teilweise  zu  gründe  dem  Kärntnerischen  Idiotikon 
von  A.  Ueberf eider,  Klagenfurt  1862.  Einzelne,  aber  vielfach 
unrichtige  angaben  über  die  Glantaler  dialekte  finden  sich  in 
M.  Lexers  Kärntischem  wb.  Der  kurze  aufsatz  J.  Krassnigs : 
Versuch  einer  lautlehre  des  oberkärntischen  dialektes,  Villach 
1870  (gymnasialprogramm),  enthält  die  einzige  zusammen- 
hängende bearbeitung  eines  Kärntner  dialektes. 

Hinsichtlich  der  transscription  habe  ich  mich  im  all- 
gemeinen an  J.  Schatz  (Die  mundart  von  Imst,  Strassburg  1897) 
angeschlossen,  i)  dem  ich  überhaupt  in  der  anordnung  des  Stoffes 

^)  Nur  setze  ich  aus  typographischen  gründen  v  und  o;  für  97  nnd  x> 


8  LESSIAK  §  1 

etc.  vielfach  gefolgt  bin.  Auf  den  häufigen  parallelismus  ein- 
zelner lauterscheinungen  der  Pernegger  und  Imster  ma.  ver- 
weise ich  gleich  an  dieser  stelle,  um  mir  die  beständigen  hin- 
weise zu  ersparen. 

Zu  wärmstem  danke  fühle  ich  mich  den  herren  hofrat  prof. 
dr.  Richard  Heinzel  und  prof.  dr.  C.  Kraus  verpflichtet,  die  die 
anregung  zu  dieser  arbeit  gegeben  haben  und  durch  deren 
befürwortung  mir  von  Seiten  des  hohen  k.  k.  ministeriums  für 
cultus  und  Unterricht  die  zu  einer  ausbildung  auf  dem  gebiete 
der  phonetik  nötige  Unterstützung  zu  teil  wurde,  sowie  herrn 
prof.  dr.  Eduard  Sievers,  der  mit  liebevoller  teilnähme  während 
der  zwei  semester  meines  Leipziger  aufenthaltes  die  arbeit 
förderte,  dem  ich  aufschlüsse  über  eine  reihe  wichtiger  fragen, 
wertvolle  winke  und  die  ausbildung  meines  Wissens  in  phoneticis 
verdanke.  Auch  den  herren  Professoren  M.  H.  Jellinek  und 
R.  Much  sei  hier  für  die  vielen  auskünfte,  die  sie  mir  erteilt 
haben,  der  herzlichste  dank  ausgesprochen. 

Lautlehre. 

1.  Teil: 
Lautphysiologisches. 

A.   Allgemeines. 

§1- 

Beim  gewöhnlichen,  ruhigen  atmen  liegt  der  Vorderteil  der 
zunge  in  ziemlich  wagrechter  läge  eingebettet  zwischen  den 
Zähnen  des  Unterkiefers,  an  den  seitenrändern  gegen  diese  hin 
etwas  abgewölbt.  Die  hauptmasse  der  zunge  concentriert  sich 
mehr  nach  hinten,  die  Zungenspitze  berührt  noch  den  unteren 
rand  der  unteren  vorderzähne.  Das  gaumensegel  hängt  schlaff 
herab,  die  beiden  zahnreihen,  sowie  die  lippen  sind  einander 
bis  auf  einen  geringen  spalt  genähert.  Die  articulation  der 
zunge  sowol  wie  des  kehlkopfs  kann  man  nicht  als  besonders 
kräftig  bezeichnen.  In  dieser  hinsieht  wie  besonders  in  bezug 
auf  die  fast  passive  lippentätigkeit  steht  unsere  mundart  in 
starkem  gegensatze  zu  der  energischeren  articulationsweise  der 
windischen  nachbardialekte,  die  sich  auch  durch  einen  höheren 
kehlkopfstand  und  durch  einen  helleren,  mehr  palatalen  laut- 
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Charakter  von  ihr  unterscheiden,  i)    Die  nasalierung  ist  sehr 
schwach  (vgl.  §  22).    Das  Sprechtempo  ist  langsam,  bedächtig. 

B.   Die  einzellaute. 
§  2.    Einfache  vocale. 

a)  Vordere: 

i.  Die  Zungenmasse  wird  nach  vorne  geschoben.  Das 
zungenblatt  stemmt  sich  gegen  die  unteren  Schneidezähne,  der 
rücken  articuliert  gegen  den  vorderen  harten  gaumen.  Die 
Spannung  erreicht  eine  mittlere  Intensität.  Die  Unterlippe  wird 
etwas  gesenkt  und  ein  wenig  gegen  die  unterzähne  hingezogen, 
die  mundwinkel  öffnen  sich  ganz,  ohne  sich  indes  seitwärts  zu 
bewegen.    Der  kieferwinkel  ist  hier  am  kleinsten. 

^  erhalten  wir,  wenn  wir  die  zunge  von  der  i- Stellung 
ein  wenig  nach  unten  und  rückwärts  bewegen.  Die  lippen 
articulieren  in  der  vorhin  angedeuteten  richtung.  Die  Span- 
nung der  articulationsorgane  ist  äusserst  schwach.  Die  klang- 
f arbe  ist  die  eines  sehr  geschlossenen  e  (e  kommt  nur  in  neben- 
toniger Silbe  als  Vertreter  eines  urspr.  i  vor). 

ö.  Der  kieferwinkel  ist  grösser  als  beim  e,  die  Spannung 
der  zunge  sehr  intensiv.  Die  mundwinkel  sind  halb  geschlossen, 
die  lippen  Öffnung  nimmt  eine  etwas  ovale  gestalt  an,  wir  haben 
es  mit  schwachen  ausätzen  zur  rundung  zu  tun.  [In  der  ge- 
bildeten Umgangssprache  Kärntens  und  wol  auch  darüber  hinaus 
ist  es  der  regelmässige  substitutionslaut  für  schriftdeutsches 
(bühnendeutsches)  ö,  mit  dem  es  aber  keineswegs  verwechselt 
werden  darf.] 

€•  Die  läge  der  zunge  ist  tiefer  als  beim  ö,  die  Spannung 
geringer.  Die  Unterlippe  nimmt  fast  dieselbe  Stellung  ein  wie 
beim  i,  nur  fehlt  hier  die  bewegung  gegen  die  unterzähne. 
Während  beim  i  und  ö  ein  merkbarer  unterschied  zwischen 
kürze  und  länge  nicht  besteht,  ist  er  hier  deutlich  fühlbar. 
Die  länge  e  nähert  sich  der  klangfarbe  nach  einem  mittleren  e, 


^)  Trotzdem  erscheint  die  deutsche  Sprechweise  viel  'härter',  'kräf- 
tiger'. Dies  beruht  aber  auf  dem  gewaltigen  gegensatz  in  der  accentuierung. 
Das  windische  hat  keinen  ausgeprägten  dynamischen  wort-  und  satzaccent, 
wol  aber  einen  stark  entwickelten  musikalischen  accent;  es  'singt',  wie  man 
zu  sagen  pflegt. 
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die  weniger  gespannte  kürze  hat  einen  ziemlich  ausgeprägt 
offenen  Charakter. 

b)  Hintere: 

a  entspricht  dem  hellen  italienischen  a.  Die  grosse  der 
lippenöffnung  und  des  kieferwinkels  ist  hier  am  bedeutendsten. 
Die  Vorderzähne  stehen  durchschnittlich  etwas  über  1  cm.  von 
einander  entfernt.  Die  zunge  bildet  eine  kaum  merkbare  Wöl- 
bung nach  dem  weichen  gaumen  hin. 

o,  steht  seiner  klangfarbe  nach  dem  o  näher  als  dem  a 
(mittleres  6),  Die  zunge  wird  stark  zurückgezogen,  ihre  Wöl- 
bung ist  intensiver  als  beim  a.  Die  Öffnung  der  lippen  hat 
ungefähr  dieselbe  form  wie  beim  ö,  ist  aber  bedeutend  kleiner. 

o.  Die  zunge  articuliert  so  ziemlich  gegen  denselben  teil 
des  velums  wie  beim  p,  nur  ist  die  engenbildung  eine  stärkere. 
Die  Spannung  ist  grösser  als  bei  irgend  einem  anderen  vocal. 
Die  lippenöffnung  ist  geringer  als  beim  q,  man  merkt  im  ver- 
lauf der  articulation  eine  leise  bewegung  der  lippen  nach  vorn. 
Das  0  hat  einen  sehr  geschlossenen  Charakter. 

te.  Beim  Übergang  von  ö  zu  w  bewegt  sich  die  zunge 
nach  oben  und  zugleich  etwas  nach  vorwärts.  Die  lippen- 
öffnung ist  ausserordentlich  klein,  aber  im  gegensatz  zu  o 
nicht  oval,  sondern  mehr  spaltförmig;  sie  hat  eine  grosse  ähn- 
lichkeit  mit  der  des  xv  (s.  unten).  Vorstülpung  kommt  nicht 
vor.  In  folge  der  schwachen  beteiligung  der  lippen  hat  das  u 
trotz  der  beträchtlichen  Spannung  der  zunge  einen  mehr 
offenen  klang. 

Kürzen  und  längen  unterscheiden  sich  bei  den  letzt- 
genannten vocalen  nicht. 

a.  Vocal  der  indifferenzlage.  Vor  ä  {x)  und  n  nähert  es 
sich  stark  dem  a. 

§  3.    Diphthonge. 

a)  Sog.  unechte. 

ia.  i  unterscheidet  sich  hier  nicht  vom  isolierten  i.  Die 
zunge  bewegt  sich  allmählich  nach  unten  und  rückwärts  bis 
fast  in  die  ruhelage.  Die  Unterlippe  vollführt  dabei  eine  mini- 
male Senkung. 

efL.  ^  hat  die  klangfarbe  eines  sehr  offenen  e  (d),  die 
mundöffnung  erreicht  beinahe  dieselbe  grosse  wie  beim  a.   Die 
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beiden  componenten  stehen  einander  ziemlich  nahe.  Im  ver- 
lauf der  bewegung  werden  die  mundwinkel  etwas  seitwärts 
gezogen,  die  zunge  senkt  sich,  erreicht  jedoch  nicht  die  a-stel- 
lung.    Zu  69  vgl.  §  24. 

Ofl,.  Der  diphthong  setzt  mit  einem  sehr  offenen  q  ein,  das 
sich  von  dem  geschlosseneren  p  in  isolierter  Stellung  beträcht- 
lich unterscheidet.  Die  Senkung  des  zungenkörpers  ist  grösser, 
die  lippenöffnung  hält  so  ziemlich  die  mitte  zwischen  der  des 
ö  und  e.  Gegen  das  ende  hin  vergrössert  sie  sich  sowol  in 
verticaler  als  in  seitlicher  richtung.  Die  zunge  wird  über  die 
a-stellung  hinaus  nach  vorn  geschoben  und  gesenkt. 

na.  Der  grad  der  Spannung  ist  etwas  geringer  als  beim 
isolierten  u.  Die  zunge  bewegt  sich  in  der  beim  ga  angedeu- 
teten richtung,  bleibt  jedoch  in  höherer  läge  und  gelangt 
weiter  nach  vorwärts.  Die  lippen  machen  dabei  eine  schwache 
bewegung  nach  unten. 

b)  Sog.  echte  diphthonge. 

€ei.  Der  erste  component  ist  ein  überoffenes  ä,  die  hori- 
zontallage  der  zunge  ist  höher  als  beim  a,  die  lippenöffnung 
geringer.  Vom  ä  gleitet  die  zunge  in  die  e-stellung  hinüber; 
die  richtige  transscription  wäre  demnach  cee)  aus  praktischen 
gründen  habe  ich  aber  davon  abgesehen,  mich  von  dem  her- 
gebrachten wortbild  allzu  weit  zu  entfernen. 

atu  Das  a  wird  etwas  weiter  rückwärts  gebildet,  die 
lippenöffnung  ist  kleiner.  Der  klangfarbe  nach  neigt  es  ganz 
wenig  nach  ä  hin.  Den  endpunkt  der  bewegung  bildet  ein 
sehr  weites  u,  mit  der  für  (isol.)  u  charakteristischen  lippen- 
stellung. 

oi  =  geschlossenem  o  +  L  Das  o  wird  unter  besonders 
starker  Spannung  der  lippen  gebildet.  Ihre  Öffnung  gleicht 
der  beim  w.  Die  klangfarbe  schwankt  ein  klein  wenig  nach 
u  hin.  Die  zungenarticulation  entspricht  der  des  isol.  o.  Das 
i  wird  weiter  rückwärts  gebildet  als  sonst  und  ist  etwas  ge- 
spannter. Da  sich  die  lippenstellung  während  des  Verlaufs  nur 
sehr  wenig  ändert,  bekommt  es  eine  etwas  e^.-ähnliche  färbung. 

ui  kommt  nur  in  ein  paar  interjectionen  vor,  z.  b.  pfui, 
iui,  hui  Die  rundung  des  u  ist  hier  stärker,  das  i  entspricht 
so  ziemlich  dem  isoL  i 
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§  4.    Sonorconsonanten. 

a)  Halbvoc&le. 

i.  Ich  fasse  unter  diesem  zeichen  die  palatalvocale  in 
unsilbischer  function  zusammen.  Die  klangfarbe  schwankt  un- 
gefähr zwischen  halboffenem  i  und  geschlossenem  e\  Vor  u 
neigt  sie  gegen  ü^  (ü^iivJcx  jung),  vor  den  übrigen  velarvocalen 
klingt  der  halbvocal  wie  ö  (ögMl  Jakob),  vor  ö  wie  weites  i 
(i,ösds  Jesus),  vor  i  wie  mittleres  i  (iwgr  jünger),  vor  e  etwa 
wie  e  (vgl.  e/gr  Jäger,  als  schreibname). 

u  kommt  nur  im  anlaut  nebentoniger  silben  vor  als  zweiter 
component  eines  urspr.  Zwielauts,  z.  b.  mä-ur  mauer.  Die 
klangfarbe  ist  offener  als  die  des  u,  die  lippenöffnung  weiter, 
die  zungenarticulation  weniger  energisch  (über  den  Übergang 
zu  w  in  den  angrenzenden  ma.  vgl.  §  68,  anm.). 

w  hat  ganz  die  von  Schatz  (Imster  ma.  §  10)  beschriebene 
articulation.  Die  einheitliche  oder  doppelseitige  bildungsweise 
hängt  von  der  beschaffenbeit  der  lippenbildung  der  einzelnen 
Personen  ab,  d.h.  von  der  mehr  oder  minder  convexen  form 
der  Oberlippe  (vgl.  Sievers,  Phonetik  ^  §  324).  Ein  reibungs- 
geräusch  fehlt,  daher  der  sonore  Charakter. 

b)  Liquidae. 

l  ist  alveolar.  Die  zunge  wird  ziemlich  stark  zurück- 
gezogen, daher  der  etwas  gutturale  klang  des  l,  besonders  in 
der  nachbarschaft  dunkler  vocale.  Nach  k,  g  findet  zungen- 
verschluss  am  harten  gaumen  statt,  nach  t^  d,  s  ist  l  postdental. 
Neben  doppelseitigen  hört  man  nicht  selten  einseitig  gebildete  l. 

r.  Der  r-laut  ist  (wenigstens  bei  einem  teil  der  älteren 
Schicht  der  bevölkerung)  vor  labialen  und  gutturalen  ungerollter 
Zungenlaut.  Der  zungenrücken  wird  gehoben,  der  vordere  teil 
stark  löffelartig  ausgebreitet.  Der  zungensaum  wird  von  unten 
schwach  an  die  oberen  backenzähne  angedrückt.  Die  spitze 
ist  aufgebogen  und  articuliert  gegen  die  alveolen.  Dadurch, 
dass  sie  häufig  recht  nahe  an  diese  herangebracht  wird  und 
der  verschluss  an  den  backenzähnen  weniger  energisch  erfolgt, 
bekommt  das  r  leicht  eine  Z-artige  färbung  (im  nördlichen  teil 
der  Feldkirchner  gegend,  wo  das  zungen-r  unter  den  erwähnten 
bedingungen  noch  ziemlich  allgemein  verbreitet  ist,  hörte  ich 
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kinder  bisweilen  in  der  tat  reines  l  dafür  sprechen).  In  anderen 
fällen,  von  der  Jugend  zumeist  auch  vor  labialen  und  guttu- 
ralen, wird  fast  durchgehends  ungeroUtes  zäpfchen-r  gesprochen 
(ganz  ausnahmsweise  bedienen  sich  manche  individuen  nur  des 
zungen-r).  Das  zäpfchen-r  hat  stark  kratzenden  Charakter, 
so  dass  es  oft  einem  ^  sehr  nahe  kommt,  zumal  in  der  Ver- 
bindung -er er  (hudtr^  bez.  hudtdrs  für  hudtrr  ^huterer',  d.i.  hut- 
macher).  Ich  unterscheide  die°  beiden  qualitäten  graphisch 
durch  r  (zungen-r)  und  r  (zäpfchen-r).  Kehlkopf -r  hört  man 
öfter  nach  dunklen  vocalen  vor  l,  z.  b.  Ichgrl  Karl,  auslautend 
und  silbenbildend  in  der  endung  -er,  z.  b.  fgtr  vater.  Ist  das 
knarrgeräusch  sehr  schwach,  so  nähern  sich  diese  auslautenden 
r  stark  einem  a(9)-ähnlichen  vocal,  ohne  jedoch  ihren  selbstän- 
digen, von  diesem  verschiedenen  Charakter  aufzugeben. 

c)  Nasale. 

m  ist  bilabial,  n  schwankt  zwischen  postdentaler  und 
alveolarer  articulation,  die  letztere  herscht  stets  vor  und  nach 
Sy  l  (in  der  auslautenden  Verbindung  In  hört  man  nicht  selten 
einen  schwachen  d-ähnlichen  übergangslaut  Idn.  Dies  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  nasenklappe  erst  geöffnet  wird,  nachdem 
der  seitliche  zungenverschluss  bereits  vollzogen  ißt.  Das  n 
ist  hier  von  sehr  kurzer  dauer).  In  Verbindung  mit  f  ist  der 
mundverschluss  ein  doppelter:  zum  verschluss  durch  die  zunge 
kommt  die  anpressung  der  Unterlippe  an  den  rand  der  ober- 
zähne  (es  entsteht  so  ein  dentilabialer  nasal,  in  ermangelung 
eines  passenden  buchstaben  schreibe  ich  durchweg  w). 

§  5.    Lippenlaute. 

Verschlusslaute  sind  (fortis)  p  und  (stimmlose  lenis)  &, 
beide  werden  bilabial  gebildet.  Der  reibelaut  /  schwankt 
zwischen  bilabialer  und  dentilabiolabialer  articulation,  d.  h. 
die  reibeenge  wird  entweder  durch  die  lippen  allein  hergestellt, 
oder  die  Unterlippe  berührt  (wenigstens  zum  teil)  auch  die  obere 
zahnreihe.  Dies  ist  der  fall  vor  e  und  i,  bei  deren  bildung  sich 
die  lippen  seitwärts  öffnen  bez.  nach  innen  bewegen,  ferner 
in  der  Umgebung  von  dentalen,  jenes  besonders  vor  vocalen 
mit  rundöffnung.  Bilabial  ist  f  auch  in  der  affricata  pf.  Die 
Unterlippe  wird  dabei  in  der  regel  etwas  hinaufgezogen,  die 


14  LESSIAK  §  6.  7 

Oberlippe  massig  vorgestülpt.  Der  so  entstandene  kesseiförmige 
räum  vor  den  oberen  Schneidezähnen  dient  zur  Verstärkung 
des  blasegeräusches. 

Anm.  h  kommt  als  historisch  entwickelter  laut  in  der  mundart  nicht 
vor,  sondern  ist  das  ergebnis  einer  teilweisen  assimilation  des  w  an  folgende 
eonsonanten  (vgl.  §  28,  a).  Stimmhaftes  b  hört  man  in  der  gemischt- 
sprachigen nachbarschaft  für  deutsches  te;  nicht  selten. 

§  6.    Zahnlaute. 

Die  verschlusslaute  (f  ortis)  t  und  (stimmlose  lenis)  d  werden 
häufig  interdental,  daneben  postdental  gebildet.  In  der  nachbar- 
schaft eines  s,  l  sind  t,  d  alveolar,  vor  n  herscht  faucale,  vor 
l  seitliche  explosion. 

Der  reibelaut  s  ist  interdental.  Die  reibeenge  liegt  zwischen 
dem  zungenblatt  und  den  oberen  Schneidezähnen.  Die  lippen 
bleiben  dabei  in  der  ruhelage.  Lispelnde  s  (vgl.  Sievers,  Phon.^ 
§  335)  sind  nicht  selten.  Irgendwelche  ausgeprägte  rinnen- 
bildung  habe  ich  beim  s  nicht  beobachtet. 

Beim  8  wird  der  zungenkörper  nach  rückwärts  bewegt 
und  gehoben.  Die  Zungenspitze  ist  etwa  1 — IV2  cm.  vom  rande 
der  Schneidezähne  entfernt  und  massig  in  der  richtung  gegen 
die  alveolen  gehoben.  Die  lippenspalte  ist  etwas  breiter  als 
beim  s,  die  entfernung  der  Unterlippe  von  den  unteren  Schneide- 
zähnen eine  grössere. 

§  7.    Kehllaute. 

Die  articulation  der  verschlusslaute  (f ortis)  fe,  stimmlose 
(lenis)  g  ist  je  nach  der  vocalischen  Umgebung  eine  verschiedene. 
Vor  und  nach  palatalen  vocalen  erfolgt  der  verschluss  am  mitt- 
leren harten  gaumen,  sonst  am  weichen,  nahe  der  übergangs- 
steile von  palatum  und  velum.  Der  kehlkopf  ist  offen;  nur  bei 
starker  Steigerung  des  druckes  tritt  unter  umständen  kehlkopf- 
verschluss  ein.  Dies  gilt  übrigens  für  sämmtliche  verschluss- 
f Ortes  (vgl.  etwa  das  energische,  ärgerliche,  dabei  etwas  ge- 
murmelte oder  geflüsterte  du  fist  a  tökkr  a  tummr  du  bist  ein 
tölpel,  ein  dummer.  Häufig  bei  ka¥  hässlich,  in  der  kinder- 
sprache). 

Das  unaspirierte  Je  wird  mit  geringerer  Spannung  gebildet 
als  die  reine  tenuis  etwa  des  slowenischen.    Die  lösung  des 
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verschlusses  ist  weniger  energisch,  erfolgt  aber  deshalb  nicht 
bei  geringerem  expirationsdruck.  Es  nimmt  daher  unser  Tc 
eine  mittelstellung  zwischen  eigentlichem  sprenglaut  und 
lösungslaut  ein  (vgl.  Sievers,  Phon.^  §  370).  Dieselbe  doppel- 
heit  wie  bei  h,  g  herscht  bei  der  bildung  des  stimmlosen  Spi- 
ranten X,  Doch  erfolgt  die  engenbildung  des  x^  weiter  rück- 
wärts als  bei  den  entsprechenden  verschlusslauten,  nahe  der 
gaumenscheide  (es  unterscheidet  sich  daher  noch  immer  ganz 
wesentlich  von  einem  palatalen  norddeutschen  x).  Dasselbe 
Verhältnis  gilt  von  x\  In  der  affricata  kx  steht  das  x  dem  x^ 
näher  als  dem  x^  (zum  unterschied  von  den  Tiroler  ma.). 

§8. 

Daran  schliesse  ich  den  hauchlaut  h.  Er  unterscheidet 
sich  im  wortanlaut  nicht  vom  gemeindeutschen  h.  Bei  der  bil- 
dung des  inlautenden  h  wird  der  kehlkopf  ganz  schwach  nach 
unten  bewegt,  die  zunge  ein  klein  wenig  zurückgezogen. 
Zwischenvocalisch,  zumal  bei  tieferer  Stimmlage,  ist  es  häufig 
stimmhaft.  Dazu  kommen  die  aspiraten  Ich  und  k%  die  erstere 
mit  stärkerer,  die  letztere  mit  etwas  schwächerer  aspiration 
{¥  ist  der  auslautende  Vertreter  für  inlautendes  unaspiriertes  k, 
vgl.  §  116,  3). 

C.   Zur  articulationsstärke  der  consonanten. 

§9. 

Ein  kennzeichen  fast  sämmtlicher  oberdeutscher  mundarten 
ist  bekanntlich  der  mangel  an  stimmhaften  verschluss-  und 
reibelauten.  Damit  steht  teilweise  im  Zusammenhang  die 
Unterscheidung  bestimmter  (in  der  regel  geschichtlich  ver- 
schiedener) lautgruppen  allein  auf  grund  der  exspirationsstärke. 
Bekanntermassen  bezeichnet  man  den  mit  grösserer  energie  des 
ausatmungsdruckes,  stärkerer  muskelspannung,  energischerem 
verschluss  bez.  engenbildung  articulierten  laut  als  fortis,  die 
schwächere  parallele  als  lenis.  Selbstverständlich  kann  es 
dabei  zahlreiche  abstufungen  geben.  Mit  rücksicht  auf  die 
Verhältnisse  in  unserer  ma.  möchte  ich  etwa  deren  vier  unter- 
scheiden: fortesi  —  f ortest  —  halbfortes  (neutrale)  —  lenes. 

Fortes  *  (d.  h.  f ortes  im  eigentlichen  sinne,  wie  sie  z.  b.  die 
benachbarten  slawischen  dialekte  besitzen)  kennt  die  ma.  nur 


16  LESSIAK  §  10 

im  anlaut  und  auch  hier  nur  ausnahmsweise,  d.  h.  nur  in  der 
emphase  (ich  bezeichne  sie  durch  doppelschreibung  der  betref- 
fenden consonanten).  Vgl.  etwa  das  ironisch -verächtliche  cbs 
ppiawle  d^  das  biiblein  da!,  das  in  aufregung  gesprochene 
so  a  ttüle  so  ein  stier!  (bez.  ssö  a  tule  so  ein  stier)  oder  §§au 
dost  ausnkhimst  schau,  dass  du  hinauskommst!,  ffglt  mr  nit  cein 
fällt  mir  gar  nicht  ein!,  U^  gqast  her  da  gehst  du  her!,  na 
ttü  pist  sult  nein,  du  bist  schuld,  k^a  (ärgerlich)  geh!,  u.s.w., 
wobei,  wie  die  letzteren  beispiele  zeigen,  auch  lenes  zu  der- 
selben stärke  gesteigert  werden  können  wie  fortes  (der  mangel 
an  historisch  entwickelten  fortes,  wie  sie  in  vielen  obd.  dia- 
lekten  im  anlaut  durch  assimilierung  der  partikel  ge-  und  des 
artikels  die  hervorgegangen  sind,  erklärt  sich  aus  dem  unter- 
bleiben derselben  in  unserer  ma.).  Wenn  ich  in  dieser  ab- 
handlung  ohne  weitere  bemerkung  von  *  fortes'  rede,  so  sind 
darunter  allemal  ^ fortes^',  d.  h.  laute  von  nicht  bedeutend,  aber 
doch  merklich  geringerer  Intensität  als  die  oben  erwähnten  zu 
verstehen.  Zwischen  diesen  und  den  eigentlichen  lenes  halten 
die  halbfortes  ungefähr  die  neutrale  mitte. 

§  10.    Sonorconsonanten. 

a)  Im  eingang  sowol  der  stark-  als  der  nebentonigen 
Silben  sind  die  liquiden  und  nasale  (m  zum  teil  ausgenommen, 
s.  unten)  lenes.  Dies  gilt  nicht  nur  für  den  reinen  anlaut  wie 
in  m^s  mass,  Igdn  laden,  ngs  nass,  rgd  rad,  bez.  ft-le  viele, 
fl-re  vier,  he-na  henne,  sondern  auch  für  die  anlautenden 
consonantengruppen  wie  in  pl^g  plage,  pröt  brett,  frlS  frisch, 
sl^g  schlag,  bez.  rm-gla  möglich,  slä-fre  schläfrig.  Ebenso  im 
wortauslaut:  fol  voll,  m^r  mürbe,  m^n  mann,  u.s.w. 

b)  Halbfortes  sind  sie  im  auslaut  starktoniger  silben  vor 
spirantischen  und  sonoren  consonanten  und  t:  pem-sl  pinsel, 
qI-so  also,  hhir-fdt  kirchfahrt,  ham-la  heimlich,  hum-re  hungrig, 
win-tr  Winter,  wgr-tn  warten.  Desgleichen  im  wortausgang 
vor  reibelauten,  vor  g  und  sonoren:  ggns  gans,  hgls  hals,  mars 
marsch,  werx  werg;  —  pglg  balg,  hglw  halb,  ggrv  garn,  khgrl 
Karl,  jfgln  fallen.  Ferner  r  und  l  in  den  Verbindungen  -Ihm, 
-/•6m.  Doch  ist  in  der  Stellung  vor  g  und  sonoren  die  Intensität 
etwas  geringer  als  vor  reibelauten,  zumal  beim  r, 

c)  Fortischarakter  haben  die  sonore  inlautend  vor  p,  k: 
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lumpm  lumpen,  hhelpr  halsband,  murJct»  gurke;  auslautend  vor 
allen  verschlussf ortes  (ihre  dauer  ist  in  diesem  falle  sehr  kurz) : 
Jchgmp  kämm,  ent  ende,  mQrIcx  markt,  gelt  geld  (verhältnismässig 
am  schwächsten  ist  r  vor  t:  wirt  wirt).  Ferner  m  sowol  in- 
als  auslautend  nach  g,  o,  u  (vgl.  §  14)  und  auslautend,  wenn 
gleich  *-mw  {nöm  nehmen),  ebenso  -w,  wenn  aus  *-wöfw  {sw 
singen). 

§  11.    Die  reibelaute  s,  s,  f. 

a)  Sie  sind  lenes  im  silbenanlaut:  f^l  fall,  sün  söhn,  süw 
Schub,  Ichö-fr  käfer,  wg-sr  wasser,  grö-sn  groschen. 

b)  Halbf ortes  vor  folgendem  verschlusslaut:  oft  oft,  gst  ast, 
drceis^  dreissig,  höftn  heften,  möstn  mästen,  hgspl  haspel.  Im 
auslaut  nach  sonoren:  hgns  Hans,  hgls  hals,  hirs  hirsch;  gl^s 
glas,  gwis  gewis,  §^f  schaff.  Nach  (langen)  vocalen  sind  sie 
zwar  ein  wenig  schwächer  als  nach  liquiden  und  nasalen,  aber 
von  merklich  grösserer  energie  und  dauer  als  inlautend ,  z.  b. 
glö-sr  gläser,  sö-fr  schäffer. 

c)  Fortes  nach  verschlussfortes,  also  in  den  Verbindungen 
pf,  ps,  ps,  ts,  ts,  hs,  ks, 

§  12.    Ä,  X, 

Im  anschluss  daran  möchte  ich  die  Verhältnisse  bei  h  und  x 
erörtern.  Anlautend  und  inlautend  zwischen  sonoren  fehlt  der 
ma.  der  reibelaut  x.  Alle  ursprünglichen  ch  sind  in  dieser 
Stellung  zu  h  geworden  (vgl.  Krassnig  s.  35).  Es  heisst  also 
pghn  backen,  ri9hn  riechen,  pähle  bächlein.  x  findet  sich  nur 
vor  geräuschlauten  und  im  auslaut:  wgxtn  *  wachten',  wachen, 
rext  recht,  mgxst  machst,  ngxpr  nachbar,  pgx  bach,  mgrx  mark, 
und  zwar  ist  x  durchweg  lenis,  nur  in  der  auslautenden  affricata 
kx  hat  es  etwa  den  Charakter  einer  halbfortis. 

Eine  gewisse  parallele  zur  behandlung  der  Spiranten  s,  s 
und  f  ergibt  sich  auch  hier,  wenn  wir  das  x  dem  blossen  hauch 
sozusagen  als  fortishauch  gegenüber  stellen:  wo  s,  s,  fals  lenes 
auftreten,  erscheint  h,  sonst  x.  Was  die  Verbindung  kh  an- 
belangt, so  ist  zu  bemerken,  dass  die  aspiration  am  schwächsten 
ist  im  anlaut  vor  vocalen:  khint  kind,  khöhn  kochen;  stärker 
vor  l,  n,  r:  khl^g  klage,  khnext  knecht,  khrgtsn  kratzen,  und 
inlautend  in  der  gemination:  wökhn  wecken;  hier  kann  man 
zweifeln,  ob  man  kh  noch  als  aspirata  oder  schon  als  affricata 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVUI.  2 
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anzusehen  hat.    Eine  gewisse  engenbildung  ist  entschieden 
noch  vorhanden. 

§  13.    Verschlusslaute. 

6,  d,  g  sind  durchweg  lenes.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass 
d  auslautend  nach  sonorcons.  und  in  der  Stellung  zwischen 
zwei  n  stets  zur  f ortis  wird,  vgl.  lihint  kind,  §ult  schuld,  gdpwrt 
geburt,  aber  Jchindr  kinder,  sulde  schuldig,  gdpirde  gebürtig. 
Ebenso  fintn  finden,  dag.  finde  findig  (vgl.  §105,2).  Zur 
assimilation  in  der  Umgebung  von  verschlussfortes  und  reibe- 
lauten  vgl.  §  27  ff.  p,  t,  k  sind  in  allen  Stellungen  fortes. 
Nur  anlautendes  Je  vor  sonorconsonanten,  z.  b.  JcruoJc',  ist  halb- 
f ortis;  es  hält  ungefähr  die  mitte  zwischen  g  und  k 

§  14.    Gemination. 

Ich  muss  hier  aus  praktischen  gründen  ein  capitel  vorweg 
nehmen,  das  eigentlich  zur  lehre  von  der  Silbentrennung  ge- 
hört, die  gemination.  Die  ma.  kennt  nur  geminata  von  ver- 
schlusslauten und  m.  Alle  urspr.  geminierten  dauerlaute,  m  zum 
teil  ausgenommen,  sind  vereinfacht  worden.  Es  fehlen  also  die 
geminaten  von  f,  s,  s,  x,  l,  r,  n.  Zugleich  ist  auch  der  f  ortis- 
char akter  derselben  verloren  gegangen,  sie  sind  unter  allen 
umständen  mit  urspr.  lenes  zusammengefallen  und  werden  ganz 
so  behandelt  wie  diese.  Es  heisst  also  süna  sonne,  ^le  alle, 
n^rdt  (mhd.  narreht),  pösr  besser,  5?/w  schaffen  {m^hn  machen), 
w^sn  waschen.  Dasselbe  gilt  für  die  composition  und  zum  teil 
auch  für  das  zusammentreffen  im  satze:  prün^gl  brunnennagel, 
st^lampdU  stalUämpchen,  Iceismhn  lause  suchen,  auf^sn  'auf- 
fassen', aufladen. 

Dagegen  sind  geminiert  die  fortes  p,  k  sowol  allein  als  in 
den  Verbindungen  pf,  ps,  kh,  ks  nach  kurzem  vocal  vor  folgendem 
sonor  (ausgenommen  im  anlaut  starktoniger  silben,  denen  eine 
schwache  vorausgeht,  z.  b.  hgkhan  hat  keinen,  aber  h^kkhan 
hat  keinen,  nikl^  Nicolai,  aber  nikkl  'Nickel',  Nicolaus).  Bei- 
spiele für  die  gemination:  khgppm  kappe,  stgppfl  stufe,  snappsln 
schnaps  trinken,  mukkv  mncke,  hgkkhn  hsicken,  wgkksn  wsichsen. 
Nach  diphthong  oder  vocal  +  sonorconsonant  unterbleibt  häufig 
die  gemination,  vgl.  dazu  den  folgenden  §. 

t  ist  stets  geminiert  nach  i  und  u:  Snittr  Schnitter,  puttr, 
und  in  der  Verbindung  ts  unter  den  bei  p,  k  angegebenen  be- 
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dingungen:  hattsn  heizen,  Snittsln  schnitzeln,  sonst  ungeminiert: 
grte  artig,  muntr  munter,  hgltr  ^halter',  hirte,  rötn  retten,  s^tn 
schatten,  lätr  leiter,  st^turv  stadtturm,  pötr^^gv  bett  tragen. 

m  ist  doppellaut  nach  den  vocalen  g,o,u:  Jigmmr  hammer, 
tommds  Thomas,  summr  sommer,  tsgmm^hn  zusammen  machen; 
in  allen  anderen  fällen  einfach:  stermn  stemmen,  ^Zim«' schlimme, 
pämids  baummoos,  dnmr  trümmer,  sUmösn  stamme  messen. 

Die  verschiedene  behandlung  der  beiden  consonanten  steht 
offenbar  im  zusammenhange  mit  der  articulationsweise  der 
vorausgehenden  vocale.  Von  g,  o,  u,  wo  die  lippenöffnung  am 
geringsten  ist,  beansprucht  der  Übergang  zu  m  mit  völligem 
lippenverschluss  weniger  zeit  und  arbeit  als  von  einem  anderen 
vocal.  Die  Verbindung  der  beiden  laute  kann  sich  bei  der 
teilweisen  articulationsverwantschaft  viel  inniger  gestalten  als 
sonst,  eine  etwaige  Verschiebung  der  silbengrenze  zu  gunsten 
des  folgenden  consonantischen  teiles  ist  hier  leichter  möglich. 
Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  beim  t  i  und  u  haben 
unter  allen  vocalen  den  kleinsten  kieferwinkel.  Der  Übergang 
zum  ^-verschluss  lässt  sich  in  diesem  falle  am  schnellsten  und 
leichtesten  bewerkstelligen.  Dazu  kommt  noch  die  neigung 
des  i  und  u  zur  kürze  (vgl.  §  36). 

§  15. 
Hinter  den  echten  fortisgeminaten,  wie  sie  etwa  das 
italienische  kennt,  stehen  die  unsrigen  an  energie  zurück. 
Auch  Heusler,  Ma.  von  Baselstadt  §  35 ,  macht  auf  das  relativ 
schwächere  gepräge  der  geminaten  seines  dialekts  aufmerksam. 
Mit  der  geringeren  Intensität,  mit  der  einsatz  und  lösung  des 
verschlusses  erfolgt,  hängt  zusammen,  dass  bei  den  momentan- 
lauten die  pause  weniger  ins  ohr  fällt,  auch  die  schneidung 
des  vorausgehenden  vocals  ist  bei  unseren  geminaten  eine  ver- 
hältnismässig schwächere.  Eelativ  am  wenigsten  entwickelt 
ist  die  gemination  des  hh,  jedesfalls  ist  sie  erheblich  schwächer 
als  die  des  unaspirierten  i.  Bei  vorausgehendem  diphthong 
bez.  vocal  +  liquida  oder  nasal  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden, 
ob  es  sich  noch  um  eine  schwache  geminata  handelt,  oder  ob 
wir  es  bereits  mit  einem  einfachen  laute  zu  tun  haben.  Ziem- 
lich deutlich  ist  der  doppellaut  noch  hörbar  nach  gleichartigem 
sonor,  z.  b.  Stempel  Stempel,  wevk]c9t  verbogen.    In  den  übrigen 

2* 
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fällen  wird  der  verschlusslaut  meist  zur  folgenden  silbe  gezogen: 

ri9'pl  TJxpel,  tol-Jcdt  'dalket',  töricht,  besonders  nach  r:  har-pfn 

harfe,  mtr-Jchn  merken.  Bei  starker  nebentonigkeit  eines  wortes 

wird  die  gemination  aufgegeben,   z.  b.   mitrnöxt  mitternacht, 

neben  mütr  mittler,  prukknf  brücke,  aber  hoUsprukv,  nit  stam- 

pruJcn)  holzbrücke,  nicht  steinbrücke.    Genauere  grenzlinien 

lassen  sich  schwer  abstecken.    Die  Klagenfurter  stadtsprache 

und  die  von  ihr  beeinflussten  dialekte  sind  im  aufgeben  der 

gemination  unserer  ma.  weit  voraus.  Silbentrennung  wie  prü-Jcnf 

(pru-khi9),  tü-mr  (dummer)  ist  hier  ganz  gewöhnlich. 

Zur  transscription  möchte  ich  bemerken,   dass  ich  den 

doppellaut  nur  bei  einfacher  consonanz  nach  kurzem  vocal 

schreibe.  «  ^^     o  i.    ..  i, 

§  16.    Schwächung. 

Schwächung  erfahren  a)  die  an-  und  auslautenden  sonore, 
indem  sie  zum  teil  ihren  stimmton  einbüssen.  Im  anlaut  setzt 
er  erst  im  laufe  des  Übergangs  zum  vocal  ein,  im  auslaut  geht 
er  gegen  das  ende  hin  verloren.  Was  für  den  reinen  anlaut 
gilt,  gilt  auch  für  die  Verbindung  von  stimmlosem  consonant 
+  sonor,  z.  b.  gl^s,  Sl^s. 

b)  Die  anlautenden  Spiranten,  indem  hier  das  reibungs- 
geräusch  stark  vermindert  wird.  Bei  dem  unbetonten  sint  sind, 
sQkkr  'sagt  er',  tritt  in  schneller  rede  unter  umständen  völlige 
reduction  des  s  ein.  Man  hört  statt  dessen  einen  etwas  modifl- 
cierten  hauch  hiit,  Jigkr, 

§  17.    Reduction. 

Reduciert  erscheinen:  a)  die  auslautenden  stimmlosen  lenes 
d,  g  (r^d  rad,  t^g  tag),  indem  die  unmittelbare  lösung  des 
verschlusses  unterbleibt.  Die  zunge  senkt  sich  in  der  regel 
erst  nach  längerem  verweilen  in  der  Verschlussstellung  und 
ganz  allmählich  in  die  ruhelage  zurück  (in  anderen  mundarten 
ist  in  solchen  fällen  zuweilen  völliger  Schwund  eingetreten, 
vgl.  Nagl,  Roanad,  einl.  §  41) ; 

b)  die  h,d,  g  in  den  auslautenden  consonantenverbindungen 
hm,  dn,  gv.  Die  zunge  geht  von  der  articulationsstellung  des 
voraufgehenden  sonors  zwar  in  die  Verschlussstellung  über, 
verbleibt  aber  in  derselben.  Gleichzeitig  damit  erfolgt  die 
Öffnung  der  nasenklappe.  Der  unterschied  zwischen  derartigen 
Verbindungen  und  directem  Übergang  von  vocal  +  nasal  wii'd 
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besonders  dadurch  fühlbar,  dass  dort  die  nasalierung  des  vocals 
unterbleibt.  Dazu  kommt,  dass  im  ersteren  falle  der  nasal 
silbenbüdend  auftritt.  Während  bei  der  directen  Verbindung 
die  druckstärke  vom  silbengipfel  angefangen  gleichmässig  ab- 
schwillt, haben  wir  hier  ein  decrescendo  des  vocals  und  ein 
crescendo -decrescendo  des  nasals.  Allerdings  ist  der  zweite 
silbengipfel  dem  ersten  so  sehr  untergeordnet,  dass  man  fast 
den  eindruck  der  einsilbigkeit  erhält.  Ich  bezeichne  diese 
reduction,  wo  es  notwendig  ist,  durch  ein  A  :  lö^m,  rödn,  s^gi^ 
(vgl.  dazu  Nagl,  Eoanad,  einl.  §  32). 

Anm.  In  einigen  fäUen,  wie  sime  7  (neben  seltenerem  sHtvone), 
simtsen  17,  simtsk  70,  gmp  abend,  in  guBtn^mp  guten  abend,  Ifamwerg 
Liemberg  (ortsn.  urk.  Liebinberch),  ist  directer  Übergang  zum  nasal  und 
damit  nasalierung  des  vocals  eingetreten.  Dies  ist  stets  der  faU  bei  aus- 
lautendem -gv  in  nebensilben:  hoeilw  heiligen  (vgl.  hceiUvMtpt  aus  TuBÜiv- 
^(^t  Heiligenstatt;  ort,  fälschlich 'Heiliges  gestade'  genannt),  tsioctiv  zUchtigen. 

§  18.    Secundäre  stärkeunterschiede. 

Die  relativ  stärkere  oder  schwächere  schneidung  eines 
sonanten  steht,  wie  §  36  ff.  zeigt,  in  regelmässigem  Zusammen- 
hang mit  der  stärke  des  folgenden  consonanten:  alle  einem 
stark  geschnitten  sonanten  folgenden,  derselben  drucksilbe  an- 
gehörigen  consonanten  sind  fortes  und  umgekehrt.  Im  einzelnen 
falle  wird  es  sich  oft  kaum  entscheiden  lassen,  was  das  primäre 
ist,  ob  z.  b.  in  einem  worte  wie  h^nt  band,  die  starke  schnei- 
dung des  sonanten  das  ursprüngliche  ist,  also  sie  den  fortis- 
charakter  des  folgenden  w  bedingt  oder,  ob  man  diesen  als 
ausgangspunkt  für  jene  zu  betrachten  hat,  was  mir  übrigens 
das  wahrscheinlichere  zu  sein  scheint. 

Eine  erscheinung  zweifellos  secundärer  art  ist  die,  dass 
in  unserer  ma.  alle  dem  sonanten  einer  stark  geschnittenen 
Silbe  unmittelbar  vorausgehenden  einfachen  consonanten,  ein- 
schliesslich der  Verbindung  verschlusslaut  +  spirans,  eine  leise 
Verstärkung  erfahren.    Die  p  in  pit  bitte,  pQnt  band,   sind 

etwas  kräftiger  als  das  in  pma  bühne.    Ebenso  verhält  sich 

\  \  \  % 

etwa   tüppe  :  tüsl,    süppm  :  süna,    s^mp  :  s^dn,    fipprn  :  flle, 

pf^Jckr  :  pf^f,  tsöhhr  :  tsöhn,  n^m  :  w?r,  dikx  :  dm,  gimpl :  gmdn. 
Auf  die  ersten  componenten  der  Verbindungen  von  geräusch- 
laut +  nasal  oder  liquida,  oder  spirans  +  verschlusslaut  erstreckt 


22  LESSIAK  §  19 

sich  diese  Vermehrung  der  intensität  jedoch  nicht:  p  in  pritsln 
oder  s  in  ipits  fühle  ich  nicht  verschieden  von  dem  in  pnn9n, 

Sptl  U.S.W. 

Anm.  Zur  fortis  k  wird,  wenn  die  in  §  116,4  angeführten,  etymo- 
logisch leider  ziemlich  dunklen  beispiele  nicht  trügen,  das  g  im  anlaut 
einer  stark  geschnittenen  silbe,  wenn  dem  unmittelbar  sich  anschliessenden 
sonanten  die  fortis  (geminata)  k  bez.  k^  folgt.  Auch  in  der  anlautenden 
g^T^PPC  ^  +  8onorcons.  wird  es  in  diesem  falle  (im  gegensatz  zum  oben 
bemerkten)  verstärkt,  doch  nicht  zur  vollen  fortis.  Ich  schreibe  indes  auch 
hier  k,  vgl.  §  13.  Mir  ist  kein  einziges  mundartliches  wort  bekannt,  das 
vor  tautosyllabischem  k  (k^)  mit  wirklicher  lenis  g  anlautete. 

Hier  haben  wir  es  neben  der  blossen  Steigerung  der  intensität  wol 
bereits  mit  einer  art  assimilation  zu  tun.  Einigermassen  auffallend  ist  es, 
dass  dieselbe  erscheinung  nicht  auch  vor  kx  eintritt:  ggvkx  gang  (weitere 
beispiele  stehen  mir  übrigens  nicht  zu  geböte).  Ob  etwa  eine  solche  Ver- 
stärkung unter  gleichen  Verhältnissen  auch  ein  d  vor  folgendem  tt  erfahren 
würde,  ist  fraglich;  ich  finde  in  der  ma.  kein  einziges  sicheres  beispiel, 
das  diesen  bedingungen  entspräche. 

D.    Lautverbindungen. 

§  19.    Ein-  und  absatz. 

Die  ma.  kennt  für  gewöhnlich  nur  den  leisen  ein-  und 
absatz.  Festen  einsatz  hört  man  zuweilen  in  der  emphase 
^auf  auf!,  'ghr  g^astmr  herunter  gehst  du  mir!,  'ans-i§gn  eins 
ist  es  schon!  Fester  absatz  ist  nicht  selten  in  vocalisch  aus- 
lautenden einsilbigen  Wörtern  wie  ig'  ja,  ng'  na,  Sau'  schau!, 
und  dient  zum  ausdruck  des  zweifeis  oder  ärgers.  Eegel  ist 
er  in  der  kurzform  der  negation  na"  nein  (auch  na'ä  oder  nd'a), 
dag.  nä  mit  länge. 

Gehauchter  einsatz  (vom  historisch  entwickelten,  anlauten- 
den h  abgesehen)  steht  bei  (urspr.)  vocalischem  anlaut  in  hidtsa 
jetzt  (mhd.  ie^uo),  hulänr  ulan,  helement  dement.  *)  Alt  ist  er 
in  helfmpän  elfenbein.  Gehauchter  absatz  kommt  vor  in  der 
interjection  tvüh  puh,  brr,  neben  wr  (mit  lippen-r),  und  gh  ah 
(neben  p),  zuweilen  auch  bei  energischerem  ngh  na!  Verbindung 
von  festem  und  gehauchtem  einsatz  findet  sich  in  der  inter- 
jection V,  V,  auch  V,  ""o",  ''f  ==  merkwürdig,  seltsam;  daneben 
"'e''  U.S.W.  das  mag  ich  nicht.  Die  verschiedensten  combina- 
tionen  sind  möglich  bei  hm  (vgl.  Sievers,  Phon.^  §  397),  das 

^)  Vgl.  auch  halüdre  spitzbube,  einer  der  'allotria'  treibt. 
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unter  umständen  einen  ganzen  satz  vertreten  kann,  vgl.  z.  b. 

'w  ^m'm  'm^m,  ng  Igsmrs  gudt  seein  na  lassen  wir's  gut  sein; 
'm^m  'm'm  armes  kind  du!  u.s.w. 

§  20.    Berührung  von  vocalen. 

Die  ma.  kennt  nur  den  directen  Übergang.  Bei  verwanten 
vocalqualitäten  ist  der  gleitlaut  kaum  hörbar.  Etwas  stärker 
ausgeprägt  ist  er  bei  Verbindungen  wie  dü(u)ä  du  auch,  du(u)ei9gl 
du  engel,  wo  die  beiden  laute  einander  femer  stehen.  Wenn 
ein  wort  mit  i  schliesst  oder  das  folgende  mit  i  beginnt,  stellt 
sich  gern  ein  i  als  übergangslaut  ein,  vgl.  tj>gwr  ich  aber,  g§a 
du  jjiwre  geh  du  hinüber,  üeber  einige  weitere  erscheinungen 
beim  zusammentreffen  von  vocalen  vgl.  §  94. 

Sonstige  übergangslaute,  wie  z.  b.  r  in  den  nordbajuwari- 
schen  dialekten  oder  n  im  schwäbischen,  sind  in  unserer  ma. 
nicht  vorhanden  (die  angäbe  Lexers,  KWb.  einl.  s.  xn  unter  R 
ist  falsch;  ein  tu9ri,  wi9n  tue  ich,  wie  ich,  ist  in  ganz  Kärnten 
unerhört). 

In  fällen,  wo  ein  consonant  im  reinen  auslaut  geschwunden 
ist,  inlautend  vor  vocal  dagegen  sich  erhalten  hat,  wo  also  ein 
regelmässiger  f ormenwechsel  besteht,  wie  z.  b.  in  flosise  fleissig, 
flect.  flcßi^ge,  sunte  sonntag,  pl.  suntigr,  fl  vieh,  pl.  fihr,  kann 
sich  der  consonant  bei  vocalischem  anlaut  des  folgenden  Wortes 
zwar  einstellen,  muss  es  aber  nicht.  Das  letztere  ist  sogar 
weit  häufiger,  vgl.  afn  sunti-gä  am  sonntag  auch,  flceisi-gis 
fleissig  ist,  s  fl-his  das  vieh  ist,  gewöhnlicher  sunte-a,  flceise-is, 
fl'is.  —  Zu  n  vgl.  §  112, 3. 

§  21.    Berührung  von  vocal  +  consonant. 

a)  Ueber  den  einfluss  benachbarter  vocale  auf  die  conso- 
nantenarticulation  ist  schon  bei  der  besprechung  der  einzellaute 
das  wichtigste  gesagt  worden.  Irgend  welche  ausgesprochene 
form  der  palatalisierung  oder  rundung  kennt  die  ma.  nicht, 
die  Übergänge  von  und  zu  palatalen  bez.  labialen  lauten  er- 
folgen durchweg  durch  gleitbewegungen  (vgl  Sievers,  Phon.^ 
§  469  ff.). 

b)  Umgekehrt  werden  auch  vocale  durch  ihre  consonan- 
tische  Umgebung  modiflciert.  Consonanten,  bei  deren  bildung 
der  Zungenrücken  gehoben,  ihre  masse  mehr  nach  vorn  ge- 
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schoben,  der  resonanzraum  also  verkleinert  wird,  begünstigen 
eine  hellere  (geschlossenere),  dagegen  solche,  bei  denen  die 
zunge  zurückgezogen  oder  gesenkt  mrd,  eine  dunklere  (offenere) 
färbung  des  vocals.  Da  mit  dem  vorwärtsschieben  der  zunge 
zugleich  eine  kleine  hebung  des  kehlkopfs  verbunden  ist,  wird 
auch  die  läge  der  tonhöhe  etwas  verändert:  der  helleren  vocal- 
färbung  entspricht  die  höhere  tonlage  und  umgekehrt.  Zünden 
lauten  der  ersten  gruppe  gehören  vor  allem  unsere  dentale, 
ferner  g\  Jc^,  zur  zweiten  besonders  l,  r,  h.  Consonanten  mit 
neutraler  zungenlage  wie  die  labialen  zeigen  eine  verschiedene 
Wirkung.  Palatale  vocale  werden  in  der  regel  etwas  herab- 
gedrückt, umgekehrt  velare  etwas  gehoben.  Vocale  im  reinen 
anlaut  haben  (bei  gleichbleibendem  folgenden  consonanten) 
immer  einen  geschlosseneren  Charakter  als  nach  consonanten 
der  zweiten  kategorie.  In  der  folgenden  anordnung  der  bei- 
spiele  gehen  die  mit  hellerer  vocalfärbung  voran:  Una — ptna 

—  Ima  —  nwa;    sgnt  —  tvgnt  —  hgnt  —  Ignt  —  rgnt]    sldln 

—  ftdln  —  rldlfi]    e^gl  —  pevigl\    p^dn  —  gtn  —  li^tn;    ösn 

—  öfn  —  ö7;  ?/»  —  gle\  Besonders  deutliche  gegensätze  er- 
geben sich  natürlich,  wenn  sich  die  beeinflussenden  factoren 
verstärken,  vgl.  sist :  rixt  Auch  wenn  die  consonanten  ge- 
schwunden sind,  zeigen  sich  unter  umständen  noch  unterschiede, 
vgl.  gegrafl  geographie  :  fl  vieh,  Qnclr^a  Andrä  :  rfa  reh.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  Wechsel  der  tonlage  erschwert  vielfach 
eine  genauere  Unterscheidung  (vgl.  dazu  Sievers,  Phon.^  §  478 
und  665). 

§  22.    Nasalierung. 

Sie  ist  in  der  ma.  sehr  schwach  entwickelt.  Nasalvocale 
kommen  selbständig  nicht  vor,  sondern  nur  in  der  Umgebung 
eines  nasalen  consonanten.  In  den  wenigen  fällen,  wo  der 
nasal  geschwunden  ist,  ist  die  nasalierung  aufgegeben  worden, 
z.  b.  dcei,  scei,  a,  Mia  (vgl.  dazu  §  112, 3).  Die  nasalierung  ist 
sowol  regressiv  als  progressiv:  päm  bäum,  Stän  stein,  nös  nass, 
nlsa  niss  (dass  die  letztere  nicht  alt  sein  kann,  beweist  der 
umstand,  dass  sie  im  gegensatz  zur  regressiven  keinerlei  wesent- 
liche Veränderung  der  vocalqualität  bewirkt  hat).  In  beiden 
fällen  ist  der  nasale  Charakter  des  vocals  wenig  ausgeprägt, 
denn  noch  während  seiner  articulation  schliesst  sich  die  gaumen- 
klappe bez.  sie  öffnet  sich  erst  während  derselben.    Es  bleibt 
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daher  der  ausgang  bez.  der  eingang  des  vocals  unnasaliert. 
Stärker  entwickelt  ist  er,  wenn  der  vocal  zwischen  zwei  nasalen 
steht.  Hier  bleibt  das  gaumensegel  während  der  ganzen 
articulationsdauer  offen:  nöjn  name.  Im  allgemeinen  lässt  sich 
sagen,  dass  der  nasalierte  vocal  einen  etwas  offeneren  klang 
besitzt  als  der  nicht  nasalierte.  Da  die  nasalierung  in  der 
Umgebung  von  nasalen  unter  allen  umständen  eintritt,  lasse 
ich  sie  in  der  regel  unbezeichnet.  Zu  den  wenigen  fällen  der 
nasalierung  vor  urspr.  -6m,  -gw  vgl.  §  17,  anm.  Metathese  hat 
stattgefunden  bei  hwgr  (neigen  lugm-)  lügner,  rövgdn  (neben 
rögi09n)  regnen.  Nasalentwicklung  findet  sich  in  pavtgdnet  ba- 
jonett,  mavigäre  meinetwegen  (nach  Lexer  zu  ital.  macari, 
magari).  Die  fragende  interjection  ha?  scheint  wol  aus  hm 
hervorgegangen  zu  sein. 

§  23.    Vocal  +  n    ^Brechung.' 

Beim  Übergang  von  vocal  zu  (zäpfchen-)r  {ar  ausgenommen) 
macht  sich  ein  ganz  leiser  vocalischer  übergangslaut  bemerkbar, 
wodurch  der  vocal  etwas  diphthongiert  (gebrochen)  erscheint : 
mVr  mir,  fi^rät  fürst,  n^^r  narr,  ti^r  uhr.  Doch  sind  diese  pseudo- 
zwielaute  so  sehr  verschieden  von  den  eigentlichen  diphthongen 
i9,  ga,  u9,  die  übergangslaute  so  schwach  (individuell  oft  gar 
nicht  entwickelt),  dass  ich  es  vorgezogen  habe,  sie  in  der 
transscription  unbezeichnet  zu  lassen,  um  so  mehr,  da  ich  die 
beiden  r-laute  orthographisch  scheide.  Auch  die  ursprünglichen 
id,  u9  {^,  ga)  sind  vor  r  zu  i%  u%  e,  g^  geworden  und  so  mit 
einfachem  i,  u,  e,  g  zusammengefallen  (vgl.  §  57.  64.  65.  76.  77. 
78).  Ob  die  diphthongierung  in  einer  früheren  sprachperiode 
stärker  ausgeprägt  war,  ob  es  sich  also  hier  um  eine  rück- 
läufige bewegung  handelt  (vgl.  unten  über  die  brechung  vor  ä), 
lässt  sich  schwer  entscheiden.  Der  zusammenfall  von  einfachem 
laut  und  diphthong  vor  r  reicht  auf  bairischem  boden  bekannt- 
lich schon  in  die  mhd.  zeit  zurück  (Paul,  Mhd.  gr.^  §  113). 

Anm.  Nur  in  unbetonter  steUung  yor  starktoniger,  consonantisch 
anlautender  folgesilbe,  z.  b.  a  pQar  hU9  ein  paar  schuhe,  kommt  in  folge  der 
schwächeren  articulation  des  r  und  der  tonumsteUung  (ygl.  §  94)  das  yoca- 
lische  Übergangselement  stärker  zur  geltung. 

Vor  (zungen-)r  ist  ein  solcher  übergangslaut  nicht  vor- 
handen.   Dagegen  findet  hier  eine  eigentümliche  articulations- 
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mischung  statt:  die  r-steJlung  der  zunge  wird  (wenigstens  zum 
teil)  schon  während  der  bildung  des  vocals  vorausgenommen. 
Die  dadurch  herbeigeführte  Veränderung  des  resonanzraums 
ist  von  nicht  geringem  einfluss  auf  die  klangfarbe  des  vocals: 
i  bekommt  einen  etwas  palatovelaren  Charakter,  d.  h.  die  engen- 
bildung  erfolgt  weiter  rückwärts.  Umgekehrt  wird  das  u 
weiter  vorn  gebildet,  die  folge  ist  natürlich  auch  hier  eine 
schwache  mixed-färbung.  e  verhält  sich  noch  am  passivsten. 
Die  velarvocale  a,  q  (o  vor  r  fehlt)  werden  gehoben.  Die  zunge 
nimmt  eine  höhere  läge  ein  als  sonst,  a  erhält  eiuen  etwas  ä-, 
Q  einen  d-ähnlichen  klang.  Dasselbe  gilt  für  historisch  voraus- 
zusetzendes ö=*e'  Es  erreicht  fast  die  klangfarbe  eines  offenen  i. 
Der  ansatz  zur  rundung  fehlt  hier,  die  lippen  werden  eher  etwas 
auseiuandergezogen  (ich  umschreibe  diesen  laut  durch  t,  vgl. 

dazu  §  56,  2). 

§  24.    e  {$)  vor  ä. 

Eine  ähnliche  brechungserscheinung  wie  vor  r  lässt  sich 
auch  bei  *e  vor  ä  beobachten;  z.  b.  sedhn^  JcSedhn  u.s.w.  (vgl. 
§  57, 3  c).  Doch  herscht  daneben  in  allen  fällen  die  ausspräche 
mit  unmittelbarem  Übergang:  sehn,  JcSehn.  Auch  hier  sind 
urspr.  e  und  e  zusammengefallen,  vgl.  tsedhnt  und  tsehnt  zehe. 
In  Wörtern  wie  hhnext  knecht,  rext  recht,  wo  der  vocal  kurz, 
das  h>x  geschärft  erscheint,  hört  man  die  brechung  sehr  selten 
(formen  wie  khnedxt,  redxt  werden  als  ^pirg9r9S^  angesehen).  Zu- 
weilen findet  sie  sich  auch  bei  g:  tgdxtr  neben  tgxtr  tochter, 
Qdhr  neben  ^Jir  abher. 

Anm.  Brechung  des  ^  schemt  einmal  anch  vor  l  bestanden  zu  haben, 
das  nnterbleiben  der  diphthongierung  des  e  (a)  lässt  darauf  schliessen. 
Vereinzelt  kommt  sie  vor  bei  tesl  dunst  (schwüle)  neben  tel  (Lexer,  KWb. 
s.  56  stellt  teU  zu  ahd.  twelan)f  dedhx  neben  debx  Dellach  (ortsn.  \e9,e^  *(b), 
mihedl  neben  mihel  Michael. 

Berührung  von  consonanten. 

1)  Entwicklung  von  übergangslauten. 

§  25.    Verbindungen  von  sonoren  untereinander. 

a)  -nl  >  -ndl,  Beispiele:  andlafe  11  (mhd.  einltf),  andlötse 
einzeln  (mhd.  einlützec),  wgrSceindla  wahrscheinlich,  Spendlw 
gelbe  pflaume,  Spilling  (mhd.  spenlinc),  rceindliis  reindling, 
kuchen  (zu  rceina  reine,  eine  art  backmodel,  Schüssel),  Jch^ndl 
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kanne  (mM.  Jcannele),  mandlmMnlem,  prindl brünnlein.  Indem 
der  schluss  der  gaumenklappe  der  Öffnung  des  seitlichen  zungen- 
verschlusses  vorauseilt,  der  mundraum  also  für  einen  augenblick 
völlig  abgesperrt  wird,  wird  beim  Übergang  zu  l  in  folge  der 
explosion  der  inzwischen  angesammelten  luft  ein  ganz  kurzer, 
schwacher  verschlusslaut  hörbar,  g  für  d  erscheint  in  tswwgl 
(tswwglw)  Zwilling,  mhd.  zwinel{-inc).  Die  gemischtsprachige 
nachbarschaft  bietet  noch  andere  fälle,  z.  b.  JcJigiQgl,  roswglw, 
Voraussetzung  ist  eine  angleichung  des  n  an  das  gutturale  l  >  ». 

b)  -nr  >  -ndr,  Beispiele:  tgndr  donner,  sendr  senne  (mhd. 
senncere)\  regelmässig  in  den  pluralen  auf  -r:  mandr  männer, 
jmndr  'beine',  knochen,  r^andr  raine  u.s.w.  In  der  adjectiv- 
flexion  ist  der  übergangslaut  fast  überall  analogisch  beseitigt 
worden.  Man  hört  noch  hie  und  da  Jchlandr  kleiner,  S§andr 
schöner,  häufiger  andr  einer,  mceindr  meiner,  sceindr  seiner 
(neben  khlänr,  änr  u.s.w.),  dagegen  nur  dceinr  deiner,  wol  wegen 
des  anlauts. 

c)  -Ir  >  'Idr.  Beispiele:  hildrn  (*hülren)  hohl  hallen,  fildrn 
1)  vollstopfen,  zu  'voll',  2)  füllen  werfen,  tröldrn  schütteln, 
beuteln  (intrans.,  vgl.  Lexer,  KWb.  s.  66  trglln  poltern),  poldrn 
poltern  (mhd.  bollern),  pröldrn  (=  tröldrn)  zu  'prallen',  oldrdx 
Ulrich,  gldrhgnt  allerhand.  Bei  der  ableitungssilbe  -r  {mglr 
maier),  in  der  flexion  und  in  (jüngeren)  Zusammensetzungen 
unterbleibt  der  übergangslaut,  z.  b.  milr^d  mühlrad.  Das  letz- 
tere gilt  übrigens  auch  für  wZ,  nr:  wceinlögr  weinleger,  gnrext 
ani'echt. 

Für  die  fälle  b)  und  c)  muss  die  ausspräche  des  r  als 
Zungen -r  vorausgesetzt  werden,  ndr  erklärt  sich  aus  dem 
schluss  der  gaumenklappe  vor  lösung  des  vorderen  verschlusses 
der  zunge,  Idr  aus  vorzeitigem  schluss  ihrer  seitlichen  Öffnung. 

d)  -ml  wird  zu  -mll,  doch  nur  dann,  wenn  beide  consonanten 
derselben  silbe  angehören.  Z.  b.  himll  himmel  (^hi-ml  bez.  liim-mT), 
ebenso  simll  Schimmel  (pferd),  sgnibln  sammeln,  mtimhln  mum- 
meln, m^mbl  muhme  (mhd.  müemltn),  semhl  semmel,  dremhl 
prügel  (mhd.  dremel),  Vergleiche  dagegen  him-ldtsn  wetter- 
leuchten (mhd.  himellüjsen),  stam-le  stämmlein,  nam-la  'nämlich', 
sehr,  ham-la  heimlich.  Wenn  es  hingegen  auch  stäml,  paml 
heisst,  so  liegt  natürlich  analogie  nach  den  volleren  deminutiv- 
formen vor,  umgekehrt  steht  rgmhla  'schwarze  kuh'  unter  dem 
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einfluss  von  rgmbl  'schwarzer  stier'  (auch  'schmutzflnk').  Auch 
hier  ist  der  voreilige  schluss  des  gaumensegels  vor  lösung  des 
Kppenverschlusses  die  Ursache. 

e)  Die  auslautenden  Verbindungen  -Im,  -fm  werden  zu 
'Ihm,  -fhm  (die  gaumenklappe  wird  erst  nach  vollzogenem 
lippenverschluss  geöffnet.  Z.b.  Sölbm  'schelm',  dieb,  helbm  heim, 
wilhQlbm  Wilhelm  (mhd.  WilUhalm\  wurbm  wurm,  dQrbm  darm, 
furbm  form. 

Dieses  -Ihm,  -rhm  fällt  lautlich  mit  dem  aus  *'lben  {-lwen\ 
•rben  (-rwen)  entwickelten  zusammen.  Daraus  erklären  sich 
formen  wie  wilhglwin  {'halwin)  die  Wilhelmin  (d.h.  das  weib 
des  vulgo  wilhglbm),  forwa  farnpflanze  (sing,  neubildung  zu  dem 
als  pl.  gefühlten  fgrbm  =  mhd.  varm  farnkraut). 

Dagegen  inlautend  (bei  Verteilung  der  sonore  auf  zwei 
Silben)  wirmr  Würmer,  irmr  ärmer,  hglmBx  stoppelklee  (eig. 
coUectivum  zu  hglbm  halm).  Wird  das  r  als  Zäpfchen -r  ge- 
sprochen, so  unterbleibt  der  übergangslaut,  vgl.  dgrm,  wurm 
u.  s.  w. 

Anm.  Anfallend  sind  J7p22)m  ball^  und  A;^Z2)m  bellen,  fürzn  erwartendes 
j^gln,  khgln  (mhd.  haUe,  hallen).  Im  ersten  falle  lässt  sich  m  für  n  durch 
assimilation  an  das  anlautende  p  erklären,  bei  khglbm  dürfte  f ormübertragung 
vorliegen  (etwa  3.  pl.  Tchglbrnp  für  Tchglnt  nach  analogie  Ton  wölbmp  sie 
wölben). 

f)  Umgekehrt  wird  durch  vorzeitiges  öffnen  der  lippen 
der  verschlusslaut  getilgt  in  der  Verbindung  mbr:  Jchatemr 
quatember,  setemr  (septemr)  September,  detsemr  december, 
ngfemr  november,  numrel  (num^reT)  regenschirm  (ital.  ombrello\ 
gmrds  Ambros. 

§  26.    Sonor  +  reibelaut. 

n§  >  nts\  ments  mensch,  wunts  wünsch,  winUn  wünschen, 
flentsn  herabhängendes  stück  fleisch  einer  wunde  (zu  mhd. 
vlansch?). 

Dagegen  bleiben  ms,  ns  unverändert:  pemsl  pinsel,  plgam^udx 
'blumensuche',  gemeindeweide,  ggns  gans,  hanse  Hans;  ebenso 
Is,  IS:  hglsn  halsen,  hgUJci»  hülse.  Doch  stehen  nebeneinander 
flintsn  und  flinsn  ohrfeige,  tsintsln  und  tsinsln  empfindlich  tun 
(mhd.  zinzelen). 

Vereinzelt  findet  sich  einschiebung  eines  t  zwischen  spirant 
+  l:   tipftl  tüpfel  (dem.  zu  tupf;  dazu  tipftln  tifteln),  perStlw 
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barsch  (mhd.  hersich,  *hersUnc),  tvaxtln  wedeln,  mit  einem  tuche 
zuwinken  (mhd.  wecheln,  vgl.  dazu  KWb.  s.  248),  saxtl  Wäldchen 
(dem.  zu  mhd.  schache).  Vgl.  auch  pakhtl  neben  pakhl  (dem.  zu 
pgJcx  pack). 

An m.  Zur  svarabhaktibildnng  in  der  verbmdnng  l-\-h{x)  vgl.  §  115, 3,  anm. 

2)  Assimilationen. 

§  27.    Vollständige  assimilation. 
a)  Inlautend-regressiv: 
n  +  m>  m  (mm):  stämöts  Steinmetz,  selmmös  Seelenmesse. 


w  +  p 

t+p 
d+p 


>pp{p): 


lappüsn  (auch  läpuän)  laubbuschen, 

itgpplgtz  stadtplatz, 

s  rgprixt  das  rad  bricht. 


d  +  t>  Ott):  iQtrugid  ladtruhe. 


t  +  k 
d  +  k 
9  +  k 


>kk(k): 


praukJiQstn  brautkasten, 
trdkhgstn  getreidekasten, 
mgkhän  mag  keinen. 

Vereiuzelt  h{x)  +  f>  f:  hgafrt  hoffart,  khirfdt  kirchfahrt 
(wallfahrt),  raufgn  rauchfang. 

hix)  -{-  s>  S:  pu9§tgw  buchstabe  (neben pukStgw),  pudsädn 
Buchscheiden  (ortsn.,  vgl.  noch  §  115, 4b). 

s  +  f>  f:  wgfrandr  was  für  einer  (doch  vgl.  Beitr.  20, 220  f.). 

b)  Inlautend-progressiv: 

t  +  d>  t(tt):  prätrukhn  breit  drücken. 

^  ,  ^    I  [  Qvkögv  entgegen,   9n  dö  Stgkkqan  in 

^  ,  ^    [  >kk(k):  J  die  Stadt  gehn,  prcßikgm  bräutigam, 
'  I  likkervi  liegt  gern. 

Anm.  Gegenseitige  assimilation  liegt  vor  in  öppr  etwa  (^'etwar\  öppds 
etwas  (vgl.  dagegen  witwa  witwe,  gltwelU  'altweltig',  altertümlich  u.s.w.). 

c)  Auslautend-progressiv: 

-mn  >  m:  tsgm  zusammen,  ngm  name  (*w(>mw),  nöm  nehmen. 
Daneben  jedoch  ngmmdn,  nöm^n  u.s.w. 

•i9g>  n:  rw  ring,  ksgw  gesang.  Inlautend  dagegen  rwgl 
ringlein,  swgr  'singer',  Sänger. 

-»^r»  >  »:  sw  singen,  ipriti  springen  (neben  sivigdn  etc.). 
Das  »  hat  hier  eine  längere  dauer  als  oben. 

'li  (-wt)  nber  pt  >  p\  löp  lebt,  Srceip  schreibt,  Spceip  speit 
(int  Spceibm). 


\ 
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-dt  >  t:  röt  redet. 

-gt  über  Jct>¥:  lö¥  legt,  ^rii9V  springt,  jfi¥  jagd,  jagt. 

Anm.  Diese  eigentlich  nnr  im  reinen  anslant  berechtigte  assimila- 
tion  von  -ht,  -gt  bleibt  durchweg  fest,  auch  vor  folgendem  sonor  (oder  «): 
gtppän  gibt  einen,  SQkkr  sagt  er,  jjfikä  jagt  anch;  vgl.  bes.  §  160. 

§  28.    Teilweise  assimilation. 

a)  Inlautend-regressiv: 

w>  b  (fast  halbf  ortis)  vor  t,  k,  f,  s,  s,  z.  b.  Srceibt^fl  schreib- 
tafel,  ru9bkhösl  rübenkessel,  lidbsgft  liebschaft,  rceibsQnt  reib- 
sand,  gbfrösn  abfressen. 

!%>  m  vor  j),  w\  glQmpQx  Glanbach,  Jchrampefg  Krainberge 
(Kara wanken),  Qmwapn9n  anwärmen,  prumw^sr  brunnenwasser 
(vor  w  jedoch  auch  nw:  gnwarm9n  u.s.w.). 

n>  n  vor  g,  k:  guglceihn  angleichen,  ähnlich  sein,  wcewkhelr 
Weinkeller. 

s  +  §>  s:  gl^stsl  glasschüssel. 

d>  t  vor  s,  s:  rgtsud  radschuh,  ksceitscein  (käceid-scßin)  ge- 
scheit sein. 

g>  k  vor  p,  t,  f,  s,  S  {k  ist  hier  etwa  halbf  ortis):  slgkpgr 
schlagbar,  khlgkt^g  klagtag,  rMfii^gr  ringfinger,  giQkst  angst, 
SQkSätn  Sägespäne. 

Zuweilen  hört  man  auch  ks,  ks  für  kxs,  kxs,  z.  b.  wökSaugio 
für  wökxSaugu  wegschauen. 

tf  ist  zu  2?/*  geworden  in  Äpmp/I  handvoU  (sonst  regelmässig: 
pludtfuds  'blutfuss',  ein  gespenst,  gotf^tr  gott  vater;  ebenso  vor  m: 
inautmil  mautmühle). 

b)  Inlautend-progressiv : 

d>  t  nach 2?,  k:  tgp  t^  tappe  da,  er  sgk-tr  er  sagt  dir. 

g>  k  nach  p :  pgp  köbm  pappe  geben  (auch  hier  erreichen 
t,  k  nicht  die  volle  fortisstärke). 

S>  s  vor  s  (s  ist  ein  zwischen  s  und  s  die  mitte  haltender 
compromisslaut;  die  zunge  wird  weiter  nach  vorn  geschoben 
und  nimmt  eine  tiefere  läge  ein  als  beim  S;  die  hebung  der 
Zungenspitze  ist  ganz  minimal).  Z.  b.  flceisuppm  fleischsuppe. 
Doch  kommt  daneben  auch  gleitbewegung  vor. 

c)  Auslautend-progressiv: 

'bn,  'Wn  >  -6w:  löbm  leben,  Snceibm  schneien. 
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'pn  >  'pm:  SnQppm  schnappen. 

-gn  >  'gi0:  trQgi0  tragen. 

'Jen  >  -^«:  pruhh»  brücke. 

-mt  über  -mpt  >  -mp:  Qmp  amt,  tsgmp  zusammt,  n^amp  nie- 
mand, sgmp  schände  (mhd.  schamede);  ebenso  -hnt  {-wnt)  >  hmp: 
trmbmp  (sie)  treiben,  ^hmp  abend. 

-gnt  >  -gfsk:  jßgi9h  Jugend,  sli}g'»k  (sie)  schlagen. 

•rn  >  -r»:  frWji9  verloren,  g^ri9  gern  (doch  hört  man  da- 
neben auch  gSrn  u.s.w.;  es  hängt  dies  mit  der  mehr  oder  minder 
spirantischen  ausspräche  des  r  zusammen,  vgl.  §  4b). 

Anm.  Inlantend  sind  die  assimilationen  'fym,pm,  gv,  kv  nicht  häufig, 
fast  durchweg  sind  sie  als  Übertragungen  aus  den  auslautenden  formen  auf- 
zufassen, z.  b.  öbma  ebene,  JcMQgvr  geschlagener  (doch  auch  MlQgnr)^  UÜbm9n 
secundärer  pl.  zu  itübm  stube.  Selten  hört  man  wpgvr,  grabmr  für  wpgnr, 
gräuonr  wagner,  gräbner  (grabenmacher).  Anlautend  heisst  es  stets  gnönt 
genannt,  gn^  gnade  u.s.w.  Allerdings  haben  diese  n  eine  von  dem  ge- 
wöhnlichen n  etwas  verschiedene  klang^arbe,  indem  beim  (g)n  der  zungen- 
rücken  eine  höhere  läge  einnimmt  als  sonst,  bei  (w)n  die  lippen  mehr  ge- 
schlossen bleiben. 

E.  Die  präfixe  ge-  und  be-^} 

§  29.    ge: 
ge-  verliert  sein  vocalisches  element  nur  vor  dauerlauten. 

a)  Vor  sonoren  (ausser  r):  g^tnt  geatmet,  göTckdt  geeggt, 
^öÄ»  gegessen;  gi(öfe^  gejätet,  gjßd  (mhd.  gejeide)\  gwild  wild  n. 
(mhd.  gewilde),  wgwäd  einge weide;  glQhn  gelacht,  gli9xt  licht 
adj.  (^geliehte);  gmösn  gemessen,  gmän  gemeine,  gemein;  gnom 
genommen,  gn§at  arbeitshäufung  (^gencete),  Ausnahmen:  gdnü9 
genug,  gdnäu  genau;  zu  Im  {*geUch)  vgl.  §  115,4b,  anm.l. 

b)  Vor  den  Spiranten  f,  s,  §  wird  g  zn  Je:  Jcf^r  gefahr, 
hfuntn  gefunden,  Tcsehn  gesehen.  Mixt  geschichte.  Hau  geschaue. 
Ebenso  vor  ä:  Tch^t  gehabt,  Tchem  gehören,  Tchgltn  behalten  (mhd. 
gehalten),  hhätr  heiter  (*geheiter),  Jchceindn  stossen,  sich  kümmern 
(mhd.  gehöuwen?  vgl.  KWb.  s.  137). 

c)  Zu  kh  wird  g(ey  auch  vor  r  (vgl.  Krassnig  s.  36.  Wein- 
hold, Bair.  gr.  §  172).    Beispiele:  Jchröt  geredet,  Jchrittn  geritten, 

^)  Es  wären  an  dieser  stelle  eigentlich  nnr  die  assimilationen  zn  be- 
sprechen, die  in  folge  der  synkope  eintreten,  ich  benutze  jedoch  die  gelegen- 
heit  zn  einer  übersichtlichen  darstellnng  der  behandlung  der  beiden  Vor- 
silben. 
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Tchraft  gerauft,  Tdir^tn  geraten  (inf.  und  pari),  Jchrextn  in  Ord- 
nung bringen  {*gerehtcn),  khrist  gerüst,  lihrixt  gericht,  Jchrceimp 
gereimt,  passend,  khrceit  Kreuth  (häufiger  ortsname,  mhd. 
geriute). 

Die  erscheinung  lässt  sich  folgendennassen  erklären:  in 
einem  grossen  teile  Oberkämtens  wird  im  wortanlaut  noch 
zungen-r  gesprochen  und  zwar  mit  einem  Ä-ähnlichen  einsatz, 
also  hrös  ross,  hrödn  reden,  hriv  ring.  Desgleichen  in  der  Zu- 
sammensetzung, z.  b.  hceihföhn  heurechen  (vgl.  KWb.  s.  xiv 
unter  Ch,  Weinhold,  Bair.  gr.  §  160).  ^  Wir  müssen  annehmen, 
dass  diese  ausspräche  des  anl.  r,  so  lange  es  noch  zungen-r  war, 
auch  für  unsere  ma.  gegolten  hat.  Dann  wäre  die  assimilation 
einfach  wie  oben:  g(e)  +  h>  kh, 

Dass  die  ausspräche  hr  eigentlich  nur  für  den  anlaut  galt, 
dass  also  ein  nebeneinander  von  anlautenden  und  nicht  an- 
lautenden formen  bestehen  musste,  damit  diese  assimilation 
eintreten  konnte,  beweist  das  unterbleiben  derselben  in  grQla 
'koralle',  perle,  gritsdx  Gritschach  (slow,  gorice), 

Anm.  Unter  dem  einfluss  der  stadteprache  (s.  anhang)  bez.  der  analogie 
hört  man  hie  und  da  schon  formen  wie  graft,  grittn  u.s.w. 

d)  Vor  verschlusslauten  bleibt  dagegen  der  vocal  erhalten: 
gdpphn  gebacken,  gdpcei  gebäude,  gd2)äx  gebäck,  g9talt  geteilt, 
gdtüd  getue,  betragen,  gdt^as  getöse,  gddrät  gedreht,  gddrev  ge- 
dränge,  gokhert  gekehrt,  gdkhaft  gekauft,  gdgösn  gegossen,  gdgätr 
gitter  (coli,  zu  ggtr)  u.  s.  w. 

Ausnahmen  sind  träd  getreide,  pridt  neben  gsprist  gebrüt, 
pirgr  gebirgsbauer  (neben  g^pirg  gebirge),  päur  bauer  (ngxpr 
nachbar).  Ferner  die  part.  praet.  göbm  gegeben,  ggv  gegangen, 
khridU  gekriegt  (=  bekommen ;  dagegen  gdkhrio^  gescholten). 
[khömdn  gekommen,  prgxt  gebracht  nebst  wgm  geworden,  sind 
alte  präfixlose  participia.  Regelmässig  sind  auch  glap  geglaubt 
und  pllhm  geblieben,  zu  mhd.  gelouben,  beliben].  Neben  gdtpn 
getan,  steht  söttn  (mhd.  sögetän)  solch.  Auffallend  ist  das 
unterbleiben  irgendwelcher  Verstärkung  des  anlautenden  g  bei 
göbm,  gQi9:  man  würde  k  erwarten  (vgl.  dazu  Schatz  §  153). 


*)  Wie  mir  herr  k.  k.  landesgerichtsrat  Joh.  Steiner  priyatim  mitteilte, 
wird  auch  in  einzelnen  nordungarischen  Sprachinseln  (Kremnitz)  im  anlaut 
hr  für  r  gesprochen. 
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Ich  bin  der  ansieht,  die  synkope  sei  vor  verschlusslauten 
in  der  ma.  gesetzmässig  unterblieben.  Eine  so  weitgehende 
restitution  wäre  (zumal  bei  collectivbildungen)  wol  kaum  mög- 
lich gewesen.  In  anderen  mundarten  des  herzogtums,  vor  allem 
Oberkämtens,  ist  das  vocalische  element  in  noch  viel  aus- 
gedehnterem masse  erhalten  geblieben.  So  heisst  es  im  oberen 
Gurktal  (Eeichenau)  bei  anlautendem  r  des  grundworts  stets 
gira'mn  gereut  (ahd.  girüwan),  giraft  gerauft.  Das  Lesachtal 
mit  dem  angrenzenden  Osttirol  und  den  Sprachinseln  in  Krain 
und  Oberitalien  kennt  fast  nirgends  einen  ausfall  des  vocals; 
vgl.  lesachtalerisch  gihilwe  (mhd.  gehilwe),  gilidxte  licht,  gilaixe 
gleich,  U.S.W.  (die  paar  ausnahmen  wie  gnüde  gnade,  glabm 
glauben,  hfgttr  gevatter,  Tcsel  geselle,  sind  wol  als  entlehnungen 
anzusehen;  fraglicher  ist  dies  bei  träd,  paur).  Die  möglichkeit, 
dass  unter  umständen  wirklich  synkope  eintrat,  ist  ja  nicht 
ausgeschlossen.  Bei  söttn,  ngxpr  war  wol  der  accent  von 
einfluss.  In  einzelnen  fällen  mag  auch  das  grundwort  mass- 
gebend gewesen  sein,  \g\,pirgr  \it\)%XL  pergrpüd.  khridgv  (und 
damit  auch  seine  flexion)  scheint  trotz  seiner  gegenwärtigen 
Verbreitung  importiert  zu  sein.  Die  alten  sagen  dafür  fast 
durchweg  pdJchömdn  bekommen. 

§  30.    be-. 

Bei  he-  tritt  synkope  nur  ein  vor  s,  s,  h,  Z.  b.  psäd  be- 
scheid,  psitsn  besitzen,  psundr  hesonier,  pstgnt  ^\)estsi.ni\  pacht. 

p  +h  geht  mpfviheripfidin  behüten,  j^/ew^  (pfente)  behende. 
Dagegen  (wol  unter  fremden  einfluss)  pdhöhm  beheben,  pdJigndln 
behandeln,^9Äat(p^w  behaupten;  vgl.auchi)9Ääm(Za)heimlich  (adv.). 

Anm.  Zur  behandlung  unseres  g{e)  +  r  bieten  eine  paraUele  die  bei 
Weinhold,  Bair.  gr.  §  121  angeführten  pfreim,  p freit,  pfruemen  (j)/r  ans  *b[e}-hr). 

Vor  sonoren  und  auffallenderweise  auch  vor  f  bleibt  der 
vocal  erhalten:  pdmghn  'bemachen',  umbringen,  pdmant  'bemeint', 
zugedacht,  pdnöndn  benennen,  porödn  bereden,  pdVög'»  belegen, 
pdwceisn  beweisen;  vgl.  auch  polgvksgm  'be-langsam',  nach  und 
nach,  pdmähla  gemächlich  (adv.);  poflceisn  befleissen,  pefpsn  be- 
fassen, u.  s.w.  —  Ausnahmen:jpte?&m  bleiben,  merkwürdig  i)rcB275 
bereits,  mit  der  bed.  'beinahe',  weil  sicher  entlehnt  (cei  =  *ei). 
—  Desgleichen  vor  verschlusslauten:  pdtridgv  betrügen,  pdkhlggi0 
beklagen,  pogr^bm  begraben, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIII.  3 
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F.  Besondere  erscheinungen. 
1)  Fernassimilation  und  -dissimilation. 

§  31.    Assimilation. 

a)  Vollständige:  khristlrv  klystieren,  luv  gl  lunge  (ahd. 
lungun),  fendfl,  fenaf  fenchel  {-l  wurde  als  ableitungssilbe  ge- 
fasst  und  etwa  nach  analogie  des  formenwechsels  bei  deminutiv- 
bildungen  fallen  gelassen;  vgl.  dazu  gmmds  amsel,  in  anderen 
ma.  Qmsl\  doch  sind  beide  Wörter  masculina),  felfr  weide  (mhd. 
velwer),  hruSkl  knorpelige  Speiseüberreste  (mlat.  cr%Lstula\  im 
nachbarlichen  Steindorf  hörte  ich  mit  secund.  dissim.  truSkl-^ 
die  Stadtsprache  hat  gruspl). 

b)  Teilweise:  sp^wdt  (neben  spggdt)  spagat,  pemsl  pinsel 
(mhd.  pensel),  pumeläste  gummi  elastic(um).  Vielleicht  gehört 
auch  w^atgm  schmerz,  hierher,  wenn  aus  "^wqatQbm  (mhd.  wetage, 
doch  vgl.  auch  mhd.  wetubm). 

§  32.    Dissimilation. 

a)  Vollständige:  mesr  mörser,  ßdrv  fordern,  födr  vorder, 
khedr  köder  (ahd.  querdar),  mgdr  marder  (vgl.  §  114),  stmwerg 
Steuerberg  (besser  Steierberg),  niaslrv  marschieren,  Jchwattr 
quartier,  Jchaprgl  korporal  (wenn  es  nicht  direct  auf  das  franz. 
caporal  zurückzuführen  ist),  ^)  hhgspl  spülicht  (mhd.  Jcarspuole), 
gmmdäpthl  Ameisbichl  (ortsn.,  urk.  Älmanspuhel),  kliäwdsr  käse- 
wasser,  molken  (anders  Behaghel-Horn,  Beitr.22,220f.),  wmiraux 
Weihrauch,  wosindxtn  Weihnachten  (dagegen  wceixprun  weih- 
brunn,  wceixwgsr  Weihwasser),  wceispilt  <  wceipspilt  weibsbild, 
trgsgkx  <  trgksgJcx  tragsack,  spdtdkhl  spektakel,  pröshgft  brest- 
haft. Vielleicht  auch  püd  bube,  knabe,  khirftt  kirchfahrt  (vgl. 
dagegen  hgafrt  hoffart),  Mrwe  <  Mrwig  <  herber g  herberge, 
mgrgit  Margareth. 

b)  Teilweise:  glmr  schrank  (lat.  armariuYn)^  pglwirv  bar- 
bieren, frakkdle  kleines  schnapsgläschen  (bair.  flackal,  nach 
Schmeller,  Bair.  wb.  1,  786  aus  franz.  flacor^),  khnaul  knäuel 
{*klüwel),  khnöfldx  knoblauch  (vgl.  dagegen  wind,  köbudx  mit 
kO'  <  *klo-),    tesnter  deserteur,   sUggwits  sliwowitz  (pflaumen- 

*)  Eine  andere  meinung  vertritt  in  bezug  auf  diese  fremdwörter  Hörn, 
Zs.  f.  hd.  ma.  1, 27,  doch  ygl.  ma.  marl  marsch,  khtcartgl  quartal. 
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schnaps),  pfivJcste  <  pfintste  donnerstag  (mhd.  pfin^tac),  humre 
<  humhrig  <  hungrig  hungrig  (darnach  hummr  hunger),  feldn 
Velden  (ortsn.  *felbm,  zu  mhd.  velwe-,  vgl.  slow.  Vrha  =  weide), 
träbmte  (daneben  tramte)  <  Hrägenüg  trächtig.  Vielleicht  auch 
Tchceiwl  kalb  für  *khdlwl  (dagegen  Jchölwl  als  hausname),  sceiwlw 
Saibling  (ein  fisch)  BWb.  2, 263. 

c)  Mehrfache  Umgestaltung  erfuhr  warwl  marmor:  marmor 
>  marml  >  marwl  >  warwl  (den  Übergang  von  rml  >  rwl 
zeigt  auch  'irwl  ärmel,  "^'irml  bez.  irmhL  Es  unterblieb  die 
Öffnung  der  gaumenklappe).  Aehnlich  mätrstgrf  Mattersdorf, 
urk.  Merteinsdorf  (Martinsdorf). 

Assimilation  oder  dissimilation  kann  man  annehmen  in 
terpmtikhl  perpendikel  (pendel). 

2)   Unorganische  t 

§  33. 

a)  Nach  Spiranten:  khist  (neben  JcMs)  kissen  (mhd.  küsse), 
artst  erz,  purst  bursche,  pirst  birsch,  pulst  puls,  last  f.  geleise 
(mhd.  leis),  sist  sonst  (mhd.  sus\  pgpst  papst,  öwdst  obst,  gndrst 
anders,  dndgvkst  ohne  Überlegung  (mhd.  Undankes),  tceixt  teich, 
sgft  saf t. 

b)  Nach  n,  r:  tiflint  thon  (^tahen),  tsedhnt  zehe,  ^öä»^  de- 
chant,  nghnt  nahe  (mhd.  nahen),  n^mp  niemand,  9i9kögi9k  i^ent- 
gegent)  entgegen,  indrt  (indrst)  irgendwo  (mhd.  iender,  Inder), 

c)  Inlautend  in  Zusammensetzungen:  döstwögn,  wöstwögv 
des-,  weswegen,  mceint-,  dceint-,  sceintwögv  meinet-  u.s.w.  wegen, 
derntwögv  ieshalh,  tmrtom^rimmer  einmal',  zuweilen,  üwrthglw 
oberhalb,  gndrihglw  anderthalb. 

Anm.  Dagegen  ist  t  abgefaUen  in  mgrJcx  markt,  sgvkx  sankt,  rceifir 
frü8  reinfrost,  pfantsl  pfannkuchen  (mhd.  pfanzelte),  pcUprgx  Adelbrecht 
(hausname). 

Eine  erklärung  dieser  erscheinung  gibt  Bremer,  Deutsche 
Phonetik  §  56,  anm. 

3)  Sandhierscheinungen. 

§34. 

Der  unbestimmte  artikel  'ein'  lautet  vor  consonantisch 
anlautenden  Wörtern  a,  vor  vocalisch  anlautenden  an,    Wort- 

3* 
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anlautendes  n  konnte  daher  leicht  als  zum  artikel  gehörig 
aufgefasst  werden.  So  erklären  sich  fälle  wie  ^tr  natter, 
schlänge  überhaupt  {an-^tr  für  a-n^tr),  ws  rinne  (mhd.  nuosch), 
äbm  f.  nabenstock  (eig.  pl.  zu  'nahe'),  arbni  klammer  (mhd. 
närwe),  ira  hode  (ahd.  niero  in  derselben  bedeutung;  für  'niere' 
wird  das  comp.  ruJcJctra  ^rückenniere'  verwendet).  Häufig  hört 
man  auch  iiQJchdle  enkel,  für  nivkhole  (mit  Verschiebung  des 
accents  und  abfall  des  anlautenden  e  aus  ahd.  eninchili),  Aehn- 
lich  verhalten  sich  ädlw  Nadling  (aus  dn-ädlw  in  Nadling; 
die  Nadlinger  selbst  sagen  nädlw,  auch  urk.  Nedlich) ;  ohjc  f ür 
Nock,  häufiger  bergname  im  benachbarten  Nockgebiej;,  aus  afn- 
okx  auf  dem  Nock;  dagegen  nokhn  kloss.  Vgl.  auch  06m  neben, 
dies  selbst  wider  aus  en-eben.  Gerade  umgekehrt  verhält  es 
sich  bei  ntgl  igel,  ni^la  ahle,  numdrel  schirm  (ital.  ombrello), 
näwdx  verkehrt  (aus  *en-ebich).  Auch  nurpr  hört  man  zu- 
weilen neben  urpr  zuchteber  (*ur-ber,  zu  ur-  vgl.  mhd.  urgül, 
'Sül  und  Kluge,  Wb.  unter  auerhahn). 

In  däsn  f.  holzgestell  an  der  küchendecke  zum  scheiter- 
trocknen (mhd.  äse)  wurde  das  d-  des  artikels  zum  stamme 
gezogen.  Der  fall  ist  insofern  interessant,  als  die  ma.  heute 
eine  unsilbische  kurzform  des  artikels  'die'  nicht  mehr  kennt, 
ausser  etwa  in  der  redensart  evicei  gqan  neben  dn  dö  gm  g, 
f ortwandem  (gcei  =  gau).  Vielleicht  gehört  auch  tsgxtl  Schachtel 
hierher  (^d'sgxtl).  Umgekehrt  wurde  das  mhd.  dwehele,  twehele 
über  d'wehele  zu  wohl  f.  kleineres  tischtuch.  iotrastän  Dietrich- 
stein, lässt  sich  möglicherweise  über  '^d'idtrastänr  die  Dietrich- 
steiner, erklären,  fsgld^-dx  hat  sein  t  aus  dem  compositum 
hatsgldrdx  für  *heid-schalrach  hülsen  des  buchweizens  (hädn). 
Dagegen  scheint  sich  in  twev  Tweng  (ortsname,  urk.  in  Wengin) 
das  t  phonetisch  wie  etwa  in  mceintwögv  meinetwegen,  ent- 
wickelt zu  haben. 

Das  gemeinkärntnische  dös  (für  *ös)  ihr,  dürfte  seinen 
dentalen  anlaut  der  personalendung  zu  verdanken  haben: 
*habet-tejs  für  habet- e^.  d  für  t  steht  unter  dem  einfluss  von 
du  du.  Dem  entsprechend  haben  auch  die  'ihr-dialekte'  (Lesach- 
tal, Osttirol,  Sprachinseln)  der,  dr  für  ir  (vgl.  Lexer,  KWb.  s.  58 
unter  dess). 

In  einigen  fällen  gab  die  präp.  ts(9)  zu  (mhd.  ^e),  anlass 
zu  einem  misverständnis:  der  ortsname  grceibts  Greilitz,  lautet 
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im  wind.  skrlU  (als  grundform  für  das  deutsche  ist  das  demin. 
"^skrllitse  vorauszusetzen);  nach  §  109, 1  musste  anl.  slow,  s  zu 
is  werden:  Hshnlits,  was  man  zu  ts-hnlits  umdeutete.  Die 
beispiele  sind  nicht  selten:  vgl.  götdstgl  Gottestal  (urk.  Scosidol, 
GotUidol,  mit  volksetym.  Umgestaltung  aus  slow.  Skodidol), 
rceix  Rajach  (wind.  sröie\  tentsdx  Tentschach  (slow,  ^stenitse) 
U.S.W.  Umgekehrt  heisst  es  gewöhnlich  tswqan  Wien  {dn,  af 
tswqan  in,  nach  Wien).^) 

Die  redensart  mi{t)  khceit  Igsn  neben  dn  Jchceit  l  in  ruhe 
lassen,  beruht  auf  falscher  auffassung  des  on  als  präp.  dn  Jchceit 
geht  auf  '^ungehömvet  (-Met?)  zurück  und  gehört  zum  verb. 
Mceindn  stossen,  kümmern  (vgl.  KWb.  s.  137  giheien),  hhceit 
wurde  als  subst.  betrachtet  unter  dem  einfluss  von  dn  (mit) 
ru9  Igsn  in  (mit)  ruhe  lassen. 

Der  regelmässige  Wechsel:  n  vor  vocalischem  anlaut,  fehlen 
desselben  vor  consonantischem  bei  'von'  (s.  §112, 3),  z.b.  fd 
d^r  von  dir,  aber  fdn-qam  (eig.  fd-n^am)  von  ihm,  ist  analogisch 
auch  auf  die  vocalisch  auslautenden  präpositionen  'zu'  und 
'bei'  übertragen  worden:  pd  sön  bei  ihnen,  tsd  dir  zu  dir,  da- 
gegen pdn-lri0  bei  ihr,  tsdn-eiQJcx  zu  euch.  Unterstützend  wirkten 
hierbei  die  formen  pdn,  tsdn  beim,  zum.  Die  präp.  'gegen', 
'zwischen'  erscheinen  in  der  form  gögta,  tswi§n  und  gög,  tswis. 
Massgebend  für  den  Schwund  des  n  werden  vielleicht  fälle 
gewesen  sein  wie  wögi0  f^tr  wegen  'dem'  vater  (aus  wögi&  n 
fptr),  tswisn  pergiQ  zwischen  den  bergen  (aus  tswisn  n  pergv). 

Die  form  um-  für  (negierendes)  'un-',  z.  b.  umgrte  unartig, 
umsauwr  unsauber,  umJchraut  unkraut,  umsme  unsinnig,  umrext 
unrecht,  ist  übertragen  aus  fällen  wie  umpgr  unpaar,  ummlgla 
unmöglich,  etc.,  wo  n  in  folge  assimilation  zu  m  werden  musste. 

Anm.  Ich  fasse  hier  einige  fäUe  zusammen,  die  sich  unter  keine  der 
besprochenen  lauterscheinungen  bringen  lassen,  -tn  >•  -kv  in  flivTcv  flinte 
(vielleicht  anlehnung  an  fliv1<^  flink),  molkv  melde  (Bair.  wb.  1, 1595  moltn)\ 
bei  tivkv  wäre  dissimilation  möglich  (grundform  tincta).  k  ist  eingeschoben 
in  Mpevkst  gespenst  (vielleicht  dissimilation  über  k^entst)^  ^käpgltr  neben 
ghpgltr  espe  (mhd.  aspe,  zur  ableitung  vgl.  Kluge,  Wb.  unter  massholder), 
pUnWclw  neben  plintUiv  blindschleiche.  Anlautendes  g  erscheint  in  gdlaiin 
alaun,  gra-  für  ga-  hat  gramila  kamille  (vgl.  auch  den  Ortsnamen  gramiUx 
Gramillach  zu  slow,  gomilo).    t^fnt  taifet,  hat  sein  n  tutsnt  dutzend,  tausnt 

*)  Auf  diese  für  die  ortsnamenforschung  wichtige  erscheinung  machte 
schon  J.  W.  Nagl  (das  hohe  ^A^  s.  85,  anm.  1)  aufmerksam. 
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tansend,  etc.,  wüdr  oder,  sein  w  dem  correlativ  entwödr  zn  verdanken.  Die 
meisten  hierher  gehörigen  fälle  beruhen  auf  volksetymologischer  Umgestal- 
tung; z.  b.  perg9mstr  barometer  (pergament),  tstmrert  zu  ebener  erde  (zimmer), 
khöfrfil  kerbelkraut  (lat.  cerefoUum ;  käfer,  fülle),  roeinaugv  rheinanke  (äugen), 
supraStent  Superintendent  (assistent?),  luUokx  liebst öckel  (ital.  luvisiico; 
stock),  ilcBtm  neben  Mcein  schleie  (schleim),  frtsimt  vazierend  (ver-). 

4)  Eeste  des  mhd.  auslautgesetzes. 

§35. 

Der  urspr.  Wechsel:  inlautend  versclilusslenis,  auslautend 
verschlussfortis  ist  fast  tiberall  zu  gunsten  der  formen  des  inl. 
consonanten  aufgegeben  worden;  eine  ausnähme  bildet  d  nach 
sonoren  (s.  §  13.  §  105, 2).  Im  übrigen  haben  sich  folgende 
erstarrte  auslautformen  gehalten:  *6 — p:  Jiglp  axtstiel  (mhd. 
halp,  -bes)]  glp  'alp',  gespenst,  gedacht  als  feuriger,  fliegender 
strohschaub,  vogel,  rap  (neben  rät<;)  raub  von  bienen.  "^g — Tc: 
für  das  bair.-österr.  ist  der  Wechsel  g — lex  vorauszusetzen.  Ein 
lebender  beweis  dafür  sind  die  ma.,  welche  das  mhd.  auslaut- 
gesetz  fast  noch  in  vollem  umfange  bewahrt  haben,  wie  die 
des  Lesachtals  mit  den  oben  erwähnten  Sprachinseln.  Vgl.  die 
zarzerischen  formen  wäkx  weg  —  dat.  sg.  und  nom.  acc.  pl. 
wäige]  tgkx  tag  —  tguge  tage;  parkx  {pdrhx)  berg  —  perge 
berge  u.s.w.  Die  ma.  bietet  folgende  fälle:  WwZia?  leicht  (mhd. 
rinc\  daneben  rw\  IgvJcx  lang  (vom  räume,  dagegen  Igv  von  der 
zeit,  mhd.  adv.  lange),  iQvkxwldn  langwiede;  jl^uvJcx  jung;  ggvJcx 
gang  (als  räumlichkeit;  dagegen  ggi9  =  reise),  swuvJcx  schwung, 
rivkxmäur  ringmauer,  perixwerx  bergwerk  (auch  ortsn.),  wökx 
weg  (adv.),  iauhx  Südwind  (siowjüg).  Vgl.  auch  die  in  §  116, 8 
angeführten  Wörter  mit  auslautendem  lex  für  ¥. 

Anm.  1.  Während  rivkx,  Ipvkx  auch  in  den  flectierten  formen  kx 
haben,  heisst  es  gewöhnlich  JMvge  junge,  iivgr  jünger  u.  s.  w. 

Anm.  2.  Aeltere  lehnwörter  des  windischen  zeigen  auslautendes  k 
in  noch  viel  weiterem  umfange;  vgl.  rdufink  rauchfang,  pUbrk  Bleiburg, 
rink  ring,  Jt'i^äk  schlag,  nidak  neidig,  idbk  selig,  u.  a.  Vgl.  auch  di9p,  döup 
dieb,  k$rp  korb. 

G-.    Vooalquantität  und  Silbentrennung. 

§  36. 
Hinsichtlich  der  vocal-  (bez.  silben-)  Quantität  zeigt  die 
ma.  starke  ausgleichungen,  die  in  innigem  Zusammenhang  mit 
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der  Silbentrennung  stehen,  weshalb  ich  beides  gemeinsam  be- 
handle. Zusammenfassend  lässt  sich  sagen :  die  ursprünglichen 
(historischen)  unterschiede  zwischen  kürze  und  länge  haben 
einem  völlig  neuen,  phonetischen  princip  weichen  müssen. 
Wenn  ich  im  allgemeinen  von  'kürze'  und  'länge'  rede,  so  sind 
darunter  nicht  irgend  welche  absoluten  grossen  zu  verstehen, 
denn  1)  sind  die  einzelnen  vocale  der  ma.  an  und  für  sich 
nicht  alle  von  derselben  dauer.  Insbesondere  beansprucht  a 
durchschnittlich  eine  längere  zeit  zu  seiner  articulation  als 
die  übrigen  vocale  unter  gleichen  umständen.  Im  sg.  itgl  stall, 
ist  das  Q  merklich  kürzer  als  das  a  im  pl.  stäl,  ebenso  verhält 
sich  sg.  ngxt  zu  pl.  naxt  Langes  ä  neigt  durchweg  zur  über- 
dehnung,  in  den  taldialekten  ist  dies  noch  mehr  ausgeprägt 
als  in  unserer  ma.  Eelativ  am  kürzesten  sind  i  und  m,  die 
übrigen  vocale  halten  so  ziemlich  die  mitte.  Diese  'absolute' 
vocalquantität  steht  beiläufig  in  geradem  Verhältnis  zur  grosse 
des  kieferwinkels,  welche  die  articulation  der  einzelnen  vocale 
beansprucht  und  damit  natürlich  zu  der  zeit  und  arbeit,  die  die 
Senkung  und  hebung  des  Unterkiefers  erfordert  [dazu  scheint 
eine  erscheinung  in  der  Zarzer  ma.  zu  stimmen:  i  und  u  sind 
hier  stets  kurz,  während  alle  andern  vocale  in  gewissen  fällen 
gelängt  bez.  diphthongiert  sein  können]. 

2)  Kommt  die  anzahl  der  silben  eines  Sprechtaktes  in  be- 
tracht.  Sie  steht  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  silbenlänge 
(vgl.  Sievers,  Phon.^  §  684  ff.).  So  unterscheiden  sich  die  kür- 
zeren a,  i  in  stäU,  tslfrplgt  deutlich  von  denen  in  stäl,  tstfr 
XL  s.  w. 

3)  Was  speciell  die  'kürzen'  anbelangt,  so  ist  zwischen 
Silben  mit  stark  (stärker)  und  schwach  (schwächer)  geschnit- 
tenem accent  zu  unterscheiden:  je  stärker  der  folgende  con- 
sonant  bez.  je  stärker  die  schneidung,  desto  geringer  ist  die 
dauer  des  vocals  und  umgekehrt.  So  ist  das  g  in  gst  merklich 
länger  als  in  hgnt.  Jenes  wäre  etwa  als  'unterkürze'  zu  be- 
zeichnen. 

4)  Schliesslich  sind  natürlich  auch  die  verschiedenen  Stim- 
mungsverhältnisse zu  beachten.  Die  eindringlich  belehrende, 
ermahnende  und  klagende  rede  liebt  die  Überdehnung  der 
vocale,  umgekehrt  werden  sie  beim  sprechen  in  erregter  Stim- 
mung über  das  nonnalmass  hinaus  verkürzt,  vgl.  dazu  §  50. 


40  LESSIAK  §  37.  38.  39 

1.  Starktonige  silben  in  nicht  oxytonierten  Wörtern. 

§37. 

Wir  können  zwei  hauptregeln  aufstellen:  1)  in  heute  offener 
Silbe  sind  urspr.  kurze  vocale  regelmässig  gedehnt,  urspr.  längen 
haben  ihre  Quantität  bewahrt.  —  2)  In  heute  geschlossener 
silbe  bleibt  die  Quantität  urspr.  kurzer  vocale  erhalten,  urspr. 
längen  werden  gekürzt. 

§  38.    Offene  silben. 

a)  Sind  die  sonanten  zweier  silben  durch  einfache  consonanz 
getrennt,  so  wird  diese  in  jedem  falle  zur  zweiten  silbe  gezogen. 

Anm.  Wenn  ich  von  *  einfacher'  consonanz  spreche,  so  stehe  ich 
natürlich  anf  dem  Standpunkt  der  heutigen  Verhältnisse  in  der  ma.;  vgl. 
hierzu  §  14. 

Beispiele  für  die  dehnung  von  einfacher  consonanz: 

a)  vor  r,  l,  n,  Urspr.  einf.  lenis:  sptlr  Spieler,  ptra  bii'ne; 
urspr.  geminata:  Mla  hülle,  säle  schälchen,  pf^na  pfanne. 

ß)  Vor  Spiranten  und  h.   Urspr.  lenis:  öfn  ofen,  St^hl  stahl. 
Urspr.  fortis:  s^fn  schaffen,  gQsn  gasse,  sthr  sicher,  w^sn  waschen. 
7)  Vor  verschlusslenis:  s^dn  schaden,  Ugis  liegen. 

b)  Besteht  die  trennende  consonanz  aus  verschlusslenis  oder 
reibelaut  (und  h)  -\-  sonorconsonant,  so  fällt  die  silbengrenze  vor 
dieselbe:  pt-irndn  beben,  lä-dle  lädchen,  mt-gla  möglich,  hg-fnr 
hafner,  mö-snr  mesner,  strl-hle  strichlein. 

Anm.  Bei  verhindung  von  spirans  +  sonorcons.  hört  man  daneben  auch 
die  Silbentrennung  hbj-nrj  mös-nr.  In  diesem  falle  ist  die  silbe  natürlich 
geschlossen,  der  yocal  kürzer. 

§  39.    Geschlossene  silben. 

Steht  zwischen  den  silbenträgem  eine  geminata  oder  eine 
andere  lautverbindung  als  die  oben  unter  b)  erwähnten,  so 
fällt  die  silbengrenze  stets  in  die  consonantengruppe.  Die  silbe 
ist  geschlossen,  der  vocal  kurz.  Nur  Verbindungen  mit  t  als 
erstem  componenten  bilden  zum  teil  eine  ausnähme;  isoliert 
steht  äpr  aper,  schneefrei. 

a)  Bei  geminaten  als  silbentrennender  consonanz  sind  die 
silben  stets  stark  geschnitten: 

a)  pp,  M:  ngp-pl  nabel,  tsip-pfl  zipfel,  hop-psn  hopsen,  rdk-Tcn 
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roggen,  noh-Tchdt  nackt,  weJc-Jcsln  wechseln.  Ursprüngliche  länge 
ist  gekürzt  in  Tchrgp-pfn  krapfen,  Slap-pfn  Stangenschlitten  (mhd. 
sleipfen)  u.a.m. 

.  ß)  mm.  ürspr.  mm:  Ichlgm-ma  klamm  (mhd.  klamme),  prum- 
mon  brummen  (dagegen  Ichle-mon  klemmen,  l-mr  immer,  gnfn-mdji 
bestellen,  zu  mhd.  vrümmen),  Urspr.  m  nach  kurzem  vocal: 
hgm-mr  hammer,  sgm-msn  schämen,  sum-mr  sommer  (dagegen 
hä-mrn  hämmern,  Tcsä-me  ^geschämig',  schamhaft,  liB-m^t  hemd). 
Kürzung  urspr.  länge:  j^gm-mr  Jammer  (mhd.  jamer),  Ichrgm-mr 
krämer  (mhd.  krämcere;  zu  m7n  und  tt  vgl.  §  14). 

7)  tt.  Urspr.  tt:  smit-tn  schmiede,  Tiit-tn  hütte,  tut-ta  brust- 
warze  (mhd.  tiitte\  dagegen  l^-ta  latte,  mö-tn  mette).  Urspr.  t: 
slit'tn  Schlitten,  tsit-ü-  zither,  put-tn  bütte,  Jchiit-trn  kichern  (mhd. 
ktiteren),  tut-tr  dotter  (dagegen  s^-tn  schatten,  wö-tr  wetter,  fö-tr 
Vetter,  Jchrö-ta  kröte).  Affricata:  hhrgt-tsn  kratzen,  söt-tsn  setzen, 
rot'tse  YOiz\g\  j?p^^5n  filzschuhe,  rw^/sn  rutschen,  j9?o^^5n  grosses 
pflanzenblatt.  Kürzung  urspr.  länge:  pat-tsn  beizen,  wat-tsdn 
(mhd.  weizin). 

Eine  ausnähme  bilden  einige  der  stadtsprache  entlehnten 
Wörter  und  fremde  eigennamen:  Strl-tse  (neb.  strit-tse)  stromer, 
wä-feeignaz,  ^rrä-^^e  Pankraz;  Mawä-fee*  spitzbube,  scheint  eine 
art  koseform  zu  ^canaille'  zu  sein;  vgl.  auch  auslautend  mants 
Moritz  (hausname). 

Die  Verbindung  t  +  nasal  oder  liquida  (in  der  Stellung 
nach  iy  u  natürlich  ausgenommen)  wird  genau  so  behandelt 
wie  d  +  nasal  oder  liquida.  Es  heisst  also  prö-trdx  collectiv 
zu  brett,  sta-tle  städtlein,  Icsö-tne  gesottene. 

Nebeneinander  hört  man  pet-tln  \mi  pe-tln  betteln;  pet-tlr 
hat  regelmässig  kürze.    Fremdwort  ist  lu-tr  Luther. 

b)  Vor  Spirans  oder  sonorconsonant  als  erstem  bestandteil 
einer  doppelconsonanz  ist  die  silbe  schwach  geschnitten: 

a)  Spirans  +  verschlussfortis:  höf-tn  heften,  wgx-tr  Wächter, 
fös-pr  vesper,  khgs-tn  kästen,  kus-kr  eidechse.  Beispiele  für 
die  kürzung  urspr.  länge:  khlgf-tr  klafter,  haf-te  (mhd.  heiftec). 

ß)  Sonorcons.  +  verschlusslenis  oder  t,  spirans  oder  sonor- 
cons.:  eis-gl  engel,  wun-dr  wunder,  pil-dr  bilder,  hgl-tn  halten, 
föl-sn  f eisen,  fin-fe  fünf,  stir-mos  stürmisch,  ler-non  lernen,  pam-le 
bäumchen. 
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c)  Bei  mehr  als  doppelter  consonanz  ist  die  silbe  natür- 
lich stets  geschlossen,  z.  b.  ar-tla  artlich,  as-Üe  ästchen,  sirp-pfn 
{sir-pfn)  schürfen  (mhd.  schürpfen), 

2)  Starktonige  silben  in  oxytonis,  bez.  einsilbige 

Wörter. 

§40. 

Die  vocalquantität  verhält  sich  folgendermassen: 

1)  In  offener  silbe  kennt  die  ma.  nur  lange  vocale:  du  du, 
sä  so,  d^  da,  u.s.w. 

2)  In  geschlossener  silbe  vor  einfacher  consonanz,  bestehend 
aus  verschlusslenis  oder  dauerlaut  (»  stets,  m  zum  teil  aus- 
genommen) ist  der  vocal  lang:  glld  glied,  t^g  tag,  slw  sieb, 
fil  viel,  snel  schnell,  m^n  mann,  ngr  narr,  liöf  hof,  söf  schiff, 
sus  schuss,  plöx  blech. 

3)  Vor  den  verschlussf ortes  p,  Je,  vor  »  und  vor  mehrfacher 
consonanz  ist  der  vocal  stets  kurz:  a)  Tchngp  knappe,  Tchrip 
gerippe,  sne¥  Schnecke;  —  tsopfzoft,  spgts  spatz,  trgtS  Schwätzer, 
jpZeto' blick,  aÄ^achse,  grafo  plötzlich  (mhd.  ^raÄes),  5W(>p5  schnaps, 
PQpst  pabst,  pgnt  band,  Igmp  lamm,  weit  weit,  mit  stark  ge- 
schnittenem; —  ß)  srift  Schrift,  niist  mist,  trgxt  tracht;  —  ggns 
gans,  §grf  scharf,  mgrx  mark;  —  folg  folge,  irg  arg;  —  ha^tv 
herbe,  Stöln  stellen;  —  rw  ring,  Jcsgi9  gesang,  mit  schwach  ge- 
schnittenem accent.    Isoliert  steht  fast  feist. 

4)  Vor  auslautendem  m  sind  immer  kurz  die  vocale  g  (o),  u, 
alle  übrigen  lang.  «)  grgm  ^gram',  zom,  slgm  schlämm,  frum 
fromm.  Der  accent  ist  in  diesem  falle  stets  stark  geschnitten. 
—  ß)  sttm  stimme,  §wBm  schwemme,  läm  lehm.  Ausnahme: 
m  =  *mn  (nöm  nehmen). 

5)  Vor  t  ist  durchweg  kurz  das  i    Alle  anderen  vocale 

(auch  u)  sind  lang.    Die  behandlung  des  u  vor  auslautendem  t 

steht  also  im  gegensatz  zu  der  vor  inlautendem  t.    a)  pit  bitte, 

mit  schnitt,  trit  tritt,  sit  schütt  (mit  stark  geschnittenem  accent). 

Ausnahme:  stark  betontes  nlt  (auch  nlta)  nicht.  —  ß)  süt  sud 

(mhd.  sut),  füt  yulva  (mhd.  fut),  äi^t  Stadt,  plgt  blatt,  göt  gott, 

gepet  gebet,  möt  met. 

§41. 

Dieselben  quantitäts-  bez.  Silbentrennungsgesetze,  wie  sie 
für  die  folge  von  vocal  +  sonorconsonant  bestehen,  gelten  auch 
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für  die  diphthonge:  der  unsilbische  bestandteil  fungiert  genau 
so  wie  eine  liquida  oder  ein  nasal.  Es  heisst  also  fö-j^  feuer, 
Im-i^r  leier,  sa-ur  'schauer',  hagel;  —  frce^  frei,  päu  bau,  rtöj, 
neu,  mit  dehnung  des  ersten  componenten,  dagegen  mit  kürze 
desselben  rosjrtn  reiten,  lau-tr  lauter,  Miroi-ndn  gereuen,  paux 
bauch,  nmd  neid.  Ebenso  verhalten  sich  fn9  früh,  sn^  schnee, 
Str^a  Stroh,  aber  Hd-hm  schieben,  n^-tn  nötigen,  tgat  tot  u.s.w. 

Nachtrag.  Vor  der  auslautenden  Verbindung  -r»  ist  der 
sonant  sehr  schwach  geschnitten.  Die  quantität  hält  so  ziem- 
lich die  mitte  zwischen  länge  und  kürze:  pgm  bohren,  gefii  gern, 
daneben  zweisilbig  ppr^,  gerig. 

3)  Quantität  in  nebentonigen  silben. 

§42. 

In  unterstarken  oder  unbetonten  silben  (vgl.  §  44  f.)  ist 
der  vocal  stets  kurz,  der  accent  schwach  geschnitten,  z.  b. 
Tthränawöt  (mhd.  kranetvite),  sptnawöta  Spinnengewebe,  werJcstgt 
Werkstatt,  tsglpgr  zahlbar,  lerdrin  lehrerin  u.s.w.  Allerdings 
sind  je  nach  der  stärke  des  nebentons  unterschiede  bemerkbar ; 
so  ist  das  a  in  dem  zweisilbigen  pirpam  birnbaum,  entschieden 
kürzer  als  in  dem  dreisilbigen  öpflpam  apfelbaum;  fast  zur 
halblänge  wird  es  in  dem  pl.  öpflpamr.  Eventuell  lang  sind 
*  mittelstarke'  nebensilben.  Die  vocalquantität  ist  nur  um 
weniges  geringer  als  in  der  entsprechenden  starktonsilbe:  prun- 
trog  brunntrog,  w^srs^g  wassersäge,  .^rceibßdr  schreibf eder.  Doch 
beschränkt  sich  die  länge  nur  auf  die  Stellung  in  pausa,  bez. 
am  satzende.  Im  satzinnern  wird  zugleich  mit  dem  nachdruck 
auch  die  quantität  vermindert,  z.  b.  dr  pruntrS-gis  firte  der 
brunntrog  ist  fertig. 

Was  für  die  ableitungssilben  und  schwachtonigen  compo- 
sitionsglieder  gilt,  gilt  im  allgemeinen  auch  füi'  die  neben- 
tonigen bez.  unbetonten  Wörter  im  satze.  Vgl.  dg  wa-si  niJcs 
da  weiss  ich  nichts  (betont  dp,  was,  l);  wgnr  nghr  wg-spgv 
tat  wenn  er  dann  (et)was  sagen  würde  (täte;  betont  w?{?», 
nphr,  WQS,  tat), 

§  43.    Nachträge. 

Da  gewisse  Wortklassen  (partikeln,  präpositionen,  zum  teil 
auch  die  verba)  im  satze  regelmässig  einen  schwächeren  accent 
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tragen  und  demnach  statt  der  eventuellen  länge  kurzen  vocal 
besitzen,  ist  es  begreiflich,  dass  dieser  zuweilen  auch  auf  die 
Stellung  der  betreffenden  Wörter  in  pausa  übertragen  wird. 
So  hört  man  häufig  i  ghv,  i  sQg,  i  röd  für  i  giw,  s^g  u.s.w. 
Hier  kommt  noch  der  einfluss  der  übrigen  flexionsformen  hinzu, 
die  in  folge  des  antritts  von  consonanten  regelmässig  kurzen 
vocal  haben  (vgl.  du  SQkst,  er  sqJc,  wir  sggmr  u.s.w.).  Stets 
kurz  sind  z.  b.  wog,  tswis,  gög,  pcet,  af  wegen,  zwischen,  gegen, 
bei,  auf,  wol,  wolwol,  in  Kärnten  allgemein  übliche  beteuerungs- 
partikel  ^ja'  (dagegen  wöl  wol,  adv.  zu  'gut'),  auch  wenn  sie 
mit  besonderem  nachdruck  versehen  sind.  In  energischem, 
gebieterischem  ton  gesprochene  silben  bez.  Wörter  werden 
häufig  verkürzt:  stil  still!  c?p  da!  so  so!  Durchweg  kurzen 
vocal  haben  die  wii'klich  befehlenden  imperative  Igs  lasse!,  nim 
nimm!,  Sau  schau!  Dagegen  mehr  bittend  als  befehlend  l^s, 
mm  u.s.w.  Andere  ausnahmen  sind  durchaus  analogischer 
natur.  So  heisst  das  neutrum  zu  prät  breit,  khrgd  gerade,  wlf 
lebhaft,  nicht  präts  u.s.w.,  sondern  präts,  Jchr^ts,  wlfs.  Man 
hört  neben  einander  Idppüsn  und  läpüSn  {law  +  püSn\  glgshaus 
und  glgshaus  glashaus. 

Je  älter  und  fester  die  composition,  bez.  je  isolierter  die 
form,  desto  mehr  machen  sich  die  allgemeinen  regeln  geltend; 
vgl.  gäxs  jähes,  aber  gäks  plötzlich  (mhd.  gahes), 

Anm.  1.  In  der  älteren  gruppe  deutscher  lehn  Wörter  im  windischen 
spiegeln  sich  die  ursprünglichen  quantitätsverhältnisse  mit  ziemlicher  con- 
sequenz  wider.  Der  quantitativen  Verschiedenheit  im  deutschen  entspricht 
eine  Verschiedenheit  der  musikalischen  accentuierung  im  windischen:  zwei- 
und  mehrsilbige  Wörter  mit  urspr.  kurzem  stammvocal  sind  musikalisch 
oxytoniert,  d.  h.  sie  haben  den  hochton  (')  auf  der  letzten  silbe;  umgekehrt 
haben  solche  mit  urspr.  langem  stammvocal  den  hochton  auf  der  Stammsilbe. 
Einsilbige  Wörter  mit  urspr.  kurzem  vocal  sind  kurz  mit  fallendem  (*)  accent, 
zuweilen  auch  lang  mit  steigendem  accent  ('),  solche  mit  urspr.  langem 
vocal  sind  lang  mit  ebenem  ton  (^).  Ich  stelle  die  wind,  und  mhd.  formen 
nebeneinander:  di)  hy.ä^tr — pflaster,  iämät  —  samät,  liabix  —  habech, 
hämr  —  hamer,   hasata — vazzen,   Mfata — schaff en,   iösax  —  ezzich,  kr^ä 

—  kresse,  hütä  —  hütte,  hhaid  —sinnen.  Dagegen  majta^a  —  malen,  papai 

—  bäbeSj   tsila  —  ztle,   hilata  —  üen,  neta^  —  *ncetesch,   rp^a  —  rose,  müta 

—  mute]  —  \))  hrant  —  grünt,  bl^k  —  vlec,  hnäx  —  smach,  hkäf — schaf. 
Dagegen  rät  —  rät,  nid  —  nit,  ^rgt  —  schröt,  rüt  —  *rut  (gereut).  Die 
ausnahmen  beschränken  sich  so  ziemlich  auf  die  Stellung  urspr.  kürzen  vor 
l,  r,  h  und  deren  Verbindungen. 
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Anm.  2.  Zur  silbentreDnnng  wäre  noch  nachzutragen,  dass  dieselben 
regeln,  wie  sie  für  den  wortinlaut  festgestellt  wurden,  auch  für  den  Satz- 
zusammenhang gelten.  Die  sätze  tS9n  ösn  is  a  pisl  an  dw9St  ä  gu9t  zum 
essen  ist  ein  bischen  (ein)  obst  auch  gut,  *  pit  in  nit  ich  bitte  ihn  nicht, 
wökx  is  X  weg  ist  er,  werden  demnach  folgendermassen  gesprochen:  tsQ  — 
nö  —  sn  —  ni  —  sa  —  pis  —  la  —  wo  —  W98  —  tä  —  gu9t,  i — pit  —  ti  —  nit, 
wök  —  khi — sf. 

Schliesst  ein  wort  mit  silbischem  nasal  oder  l,  so  wird  dieser  bei 
Tocalischem  anlaut  des  folgenden  wortes  in  zwei  teile,  einen  silbischen 
und  einen  unsilbischen  aufgelöst,  z.  b.  npdl  —  lis  nadel  ist,  pBti$  —  nunt 
beten  und,  u.  s.  w.  Bei  r  dagegen  wird  der  silbische  teil  gewöhnlich  durch 
9  ersetzt:  fptr,  aber  fptd-rä  vater  auch,  seltener  fptx'-rä, 

H.    Zur  kenntnis  des  accents. 

1)  Dynamischer  accent. 

§44. 

lieber  den  dynamischen  silbenaccent  habe  ich  bereits  ge- 
legentlich der  besprechung  der  Stärkeverhältnisse  der  conso- 
nantenarticulation  und  der  Silbentrennung  die  notwendigsten 
aufschlüsse  gegeben.  Ich  wende  mich  daher  zum  dynamischen 
wortaccent.  Es  würde  mich  zu  weit  führen,  auf  eine  er- 
schöpfende behandlung  desselben  einzugehen.  Die  folgenden 
angaben  beschränken  sich  auf  das  allerwichtigste. 

Die  hauptregel  ist:  die  Stammsilben  tragen  den  haupt- 
accent,  die  nebensilben  sind  verhältnismässig  schwächer.  Es 
lassen  sich  im  allgemeinen  etwa  vier  stärkestufen  unterscheiden, 
die  natürlich  selbst  wider  Schwankungen  unterworfen  sind. 
Ich  bezeichne  sie  mit  stark-  oder  haupttonig  (1),  mittelstark 
(2),  unterstark  (3),  schwach  oder  unaccentuiert  (4).  Unter 
'nebentonig'  fasse  ich  die  stufen  2  und  3  zusammen.  Gelegent- 
lich verbinde  ich  die  Zahlzeichen  mit  den  exponenten  a  und  b, 
um  die  grössere  oder  geringere  stärke  der  einzelnen  stufen 
ausdrücken  zu  können. 

§45. 

Von  einfluss  auf  das  relative  Stärkeverhältnis  der  Stamm- 
silbe zu  den  nebensilben  ist: 

a)  Die  schneidung  der  Stammsilbe.  Je  schwächer  diese 
geschnitten  wird,  bez.  je  grösser  die  dauer  ihres  sonanten  und 
je  geringer  die  Intensität  des  (der)  anlautenden  consonanten 
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der  nebensilbe,  desto  mehr  wird  die  stärke  der  letzteren  herab- 
gedrückt. So  ist  das  -le  (-lein)  in  Jchapple  stärker  als  in  fiäle, 
und  in  diesem  wider  kräftiger  als  in  ale.  Ebenso  verhalten 
sich  die  -e,  -n,  -l  in  hanse  —  pl^se,  pittn  —  ^tn,  hittl  —  Statt. 

b)  Die  beschaff enheit  der  nebensilben  selbst,  d.  h.  ihre 
Quantität  und  die  qualität  des  Silbenträgers. 

«)  Schwach  sind  nebensilben  mit  silbischem  nasal  oder 
liquida  und  d  als  sonanten:  ^?d?,  wentn,  ßtr,  tämds,  mlldx,  Mr- 
wdst  Doch  kann  man  auch  hier  unterschiede  wahrnehmen; 
so  ist  das  -dt  =  *-öä<,  -eht  etwas  stärker  als  die  verbalendung 
-dt\  vgl.  öhh9t  eckig  :  ölckdt  eggt,  rmdet  gestreift  i^rideht)  :  Imd^t 
leidet.  Die  obere  grenze  der  schwachtonigkeit  bildet  etwa  das 
.dn  =  *in,  z.  b.  hiltsdn  (mhd.  hülzin), 

ß)  Unterstark  sind  die  nebensilben  mit  voUvocalen:  hceifte 
häufig,  ^le  alle,  anta  ente,  hamla  heimlich,  wirtin  wirtin,  mänw 
meinung,  ceili'»  uhu,  IgvksQm  langsam,  anfyx  einfach,  poshgft 
boshaft,  fmntsQft  feindschaft,  sröhxpgr  schreckbar,  rtvkhcBit 
leichtigkeit.  Die  beispiele  sind  beiläufig  nach  den  stärke- 
graden  der  nebensilben  geordnet.  Am  schwächsten  sind  -e,  -a, 
am  stärksten  'hgft,  -sgft,  -pgr,  -Jchceit 

c)  Der  rhythmus.  In  dreisilbigen  Wörtern  hat  bei  un- 
betonter zweiter  die  dritte  silbe  einen  stärkeren  nebenaccent 
als  eine  silbe  derselben  art  in  zweisilbigen.  Vgl.  sauwrkhmt 
(1:4:3a)  zu  s^anhceit  (1  :  3).  Damit  hängt  die  erscheinung 
zusammen,  dass  compositionsglieder  an  zweiter  stelle  häufig 
völliger  abschwächung  zum  opfer  fallen,  während  in  folge  des 
rhythmischen  nebentons  an  dritter  stelle  der  voUvocal  erhalten 
bleibt:  wceimpr  Weinbeere,  5M?pr^5jpr  schwarz- (=  heidel-)  beere, 
prgmpr  brombeere  u.s.w.,  aber  rödlpir,  siQhlpir  grosse  und 
kleine  Stachelbeere,  päslpir  Sauerdorn;  werxte,  lobte,  sunte  werk-, 
leb-,  Sonntag,  aber  föeji^rtgg,  ngmmdnstgg  f eiertag,  namenstag  u.  a.; 
vgl.  dazu  das  in  §  89.  75, 2,  anm.  über  -le,  -l\  -hceit,  -hdt  gesagte. 

Steht  in  der  zweiten  silbe  -liv,  -fgx,  -sgft,  -pgr,  -khceit  und 
ähnl.,  so  trägt  diese,  wenn  die  dritte  ein  -e,  -a  oder  schwach- 
tonig  ist,  den  nebenaccent.  Die  silbenstärke  verhält  sich  un- 
gefähr wie  1:3:4:  dnfbjie,  hersößn,  stdndlwgr,  pöshäfte,  tum- 
hceitn.  Indes  ist  er  hier  merklich  schwächer  als  in  dem  ent- 
sprechenden zweisilbigen  worte.    In  fällen  wie  prduxp\re  Iceit 
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brauchbare  leute,  werden  die  beiden  nebensilben  zwar  ziemlich 
stark  herabgedrückt,  aber  die  erste  bewahrt  stets  die  Über- 
legenheit über  die  zweite.  Dasselbe  gilt  z.  b.  auch  noch  in 
lidbSgftn  frgösn  liebschaften  vergessen,  trotz  des  rhythmischen 
nebentons  auf  der  dritten.  Das  Verhältnis  ist  etwa  1 :  3b  :  4a 
:  4  :  Ib  :  4.  Steht  eine  der  erwähnten  schweren  nebensilben 
an  dritter  stelle,  so  ist  ihr  die  zweite  silbe  immer  unter- 
geordnet: prauxpQrkhodit  (1  :  4a  :  3)  brauchbarkeit.  In  fällen 
wie  firtige  fertige,  pirkhdne  birkene,  gceistldne  geistliche,  wir- 
tindn  Wirtinnen,  levJcsgmr  langsamer,  haben  die  beiden  neben- 
silben ungefähr  dieselbe  silbenstärke.  Folgt  noch  eine  dritte 
nebensilbe,  so  wird  die  erste  schwachtonig,  die  zweite  trägt 
den  nebenaccent;  z.  b.  h^nse]  ftrtigr  pdTchömidn)  habe  sie]  fertig 
(als  fertige)  bekommen,  etwa  la:4:3b:4:lb:  (4).  In  dem 
viersilbigen  hamlikhceitn  heimlichkeiten,  ngxprsgftn  nachbar- 
schaften,  ist  die  dritte  silbe  kräftiger  als  in  dem  dreisilbigen 
hamlikhceit,  ngxprSgft. 

§  46.    Composita. 

a)  Das  Verhältnis  1:3  bez.  1:4:3a,  welches  für  die 
schweren  ableitungssilben  gilt,  herscht  auch  in  solchen  Zu- 
sammensetzungen, «)  in  denen  der  zweite  bestandteil  seine 
Selbständigkeit  verloren  hat,  d.  h.  als  simplex  nicht  mehr  vor- 
kommt, aber  doch  seinen  voUvocal  erhalten  hat.  Hierher 
gehören  z.  b.  die  composita  mit  -mgh  ngxtmgl  nachtmahl, 
mdt^gmgl  mittagmahl;  -stgw:  ggrtstgw  (mhd.  gartstap)  stachel- 
stock zum  treiben,  hgntstgw  handstab  bei  der  drischel;  -werx: 
Jigntwerx  handwerk,  t^gwerx  tagewerk,  desgleichen  in  den 
häufigen  collectivbildungen  wie  sudwerx  menge  von  schuhen, 
Tchrödwerx  gerede,  khindrwerx  'kinder',  rumplwefx  gerümpel, 
u.  s.  w. 

Anm.  In  Wörtern  wie  lötslt  lebzelt,  Iceinsdt  (mhd.  linsät),  rgapr  erd- 
(rot-)  beere  n.8.w.,  in  denen  völlige  Schwächung  des  grundwortes  ein- 
getreten ist,  sind  natürlich  die  nebensilben  durchweg  unaccentuiert.  Drei- 
silbige wie  wcBinaxtn  Weihnachten,  khäwdsr  *käsewasser',  entsprechen  so 
ziemlich  den  oben  erwähnten  firtige,  hanüdne. 

ß)  In  welchen  das  grundwort  nicht  mehr  in  seiner  eigent- 
lichen bedeutung  gebraucht  wird  oder  doch  in  einer  anderen 
als  das  simplex.  So  die  composita  mit  -stgt  (=  statte) :  prgnUtgt 
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brandstätte,  tcerHtgtvf  erksta.itj  Wöglstgt  kegelbahn;  -jppn:  (Btspgn 
eisbahn,  msnpgn  eisenbahn;  'hofipfgrliof^tarrhot,  frcBithoffneär 
hof;  -Jchnext:  (röskhnext  rossknecht  1:2;  dagegen  döhhrkhnext 
dreieckiges,  beim  dachdecken  verwendetes  gestelle,  ngtrkhnext 
heftkissen  der  nähterinnen,  mit  1 :  4  :  3a),  vgl.  noch  d^anspot 
dienstbote,  lidxtmös  lichtmess  (dagegen  frusmös  frühmesse  1 : 2), 
wcdixprun  weihbrunn  (=  wasser),  fceirgmp  feierabend,  Ignhcwceil 
langweile.    Ferner  gehören  hierher: 

7)  Häufig  gebrauchte  Zusammensetzungen,  die  zu  einer 
gewissen  einheit  verschmolzen  sind.  So  die  Zusammensetzungen 
mit  'päm  bäum:  pifpam,  kherspam,  nuspam,  wispam,  cuicpam 
bim-,  kirsch-,  nuss-,  wies-,  eichbaum;  -Imt  leute:  hauslceit, 
prautlwit,  wceiwrlceit  haus-,  braut-,  weiberleute;  -haus:  mar- 
haus,  Wirtshaus,  sudlhaus  meier-,  wirts-,  schulhaus;  -stübm  stube: 
PQtstuhm,  marstuhm,  rauxstuhm,  prehlstuhm  bad-,  meier-,  rauch-, 
brechelstube ;  -seein:  mgntsoein,  nceismn  mond-,  neuschein  (=  neu- 
mond);  -mgn:  furmgn,  tslmrmgn  fuhr-,  Zimmermann.  Vgl.  ferner 
iisplgt  n.  tischplatte,  hergot  herrgott,  tceiislgnt,  ruslgnt  Deutsch- 
land, Russland,  petsnur  betschnur. 

d)  Moderne,  der  Schriftsprache  entlehnte  bezeichnungen  wie 
wgrtsgl  Wartesaal,  fgrplan  fahrplan,  sneltsug  Schnellzug,  lösepu9X 
lesebuch. 

fc)  In  übertragener  bedeutung  gebrauchte  Wörter  und 
schelten:  Swmnsigl  =  Mnsmberkeit  (1:3;  dagegen  == 'seh wein- 
stair  mit  1  :  2),  holtswög  'holzweg'  (=  Irrtum;  dagegen  triwög 
trieb  weg),  saupuo  saukerl,  rotspud^  saumggid,  saupartl  u.a. 

b)  Dagegen  ruht  in  Zusammensetzungen,  in  denen  eine 
solche  Verschmelzung  der  beiden  begriffe  nicht  stattgefunden 
hat,  das  grundwort  nicht  wie  in  den  obigen  beispielen  zu  einem 
weniger  bedeutungsvollen  bestand  teil  herabgesunken  ist,  auf 
diesem  ein  starker  nebenton.  Das  Verhältnis  des  hauptaccents 
zum  nebenaccent  ist  ungefähr  das  von  1  :  2  ('mittelstarke 
Silben').  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  mehrsilbigkeit 
des  grundworts  dabei  eine  rolle  spielt:  zwei-  oder  mehrsilbige 
grundwörter,  zumal  solche  mit  langer  Stammsilbe,  verlieren 
nur  selten  ihren  starken  nebenaccent  (vgl.  dazu  die  angaben 
über  quantität  und  tonhöhe  §  42.  52). 

Beispiele:  prgatäg  hrotteig,  spdtslrwög  s^Sizierweg,  saudir», 
hhiddiri9  sau-,  kuhmagd,  strgadöx  Strohdach,  Mmfe^ä/'kindstaufe, 
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perhstokx  bergstock,  w^srsög  wassersäge,  rceistnspts  reistenspiess, 
swQlhmnöst  Schwalbennest,  khl^aprghn  kleebrache,  tgmpfnüdl 
dampfnudel,  hQr{n)mQndt  hornmonat  (februar),  khlevJchöfr  hirsch- 
käfer,  spenfaJchl  jxmges  ferkel,  tsQntluMidt  zahnlückig,  swQrtsaugot 
schwarzäugig,  hgwrnösl  taubnessel,  födrmösr  federmesser,  pau- 
hdntsindw  bauchentzündung,  u.s.w. 

Die  erwähnte  betonungsweise  herscht  nur  im  satzausgang 
oder  in  pausa,  im  satzinnern  verliert  das  grundwort  bedeutend 
an  stärke,  vgl.  dn  dr  Qostrwühn  4:4:1:4:2:4,  dagegen  9n 
dr  gastrwoJin-nisr  Jchö^ndn  4:4:1:4:3:4:  4a  :4:lb:4  in 
der  osterwoche  ist  er  gekommen. 

c)  In  compositis  mit  mehr  als  zwei  gliedern  von  der  art 
(a  +  b)  +  c  verliert  das  zweite  glied  an  nachdruck,  das  dritte 
kommt  dem  ersten  an  stärke  nahezu  völlig  gleich:  tsinthöltsl 
1:2:4,  dagegen  tsinthöUsUaxtdle  'zündhölzchen-schächtelein' 
1:3:4:  lb:4:3b;  pamprüx  beinbruch  1  :  2,  dagegen  pam- 
pruxr§asle  ^beinbruchröslein',  gänseblümchen  1  :  3b  :  Ib  :  4a; 
ähnlich  attfgrt  auffahrt  (d.  i.  himmelfahrt)  1  :  3,  aufdrtstgg  1 
:  4a  :  2.  In  Zusammensetzungen  von  der  art  a  +  (b  +  c)  tritt 
aus  rhythmischen  gründen  häufig  accent Verschiebung  ein: 
piraufl^gv  (1:3:2)  bierauflagen,  lidxtQntsmtn  licht  anzünden, 
l^npridftr^gr  landbrief träger,  feltmarsäl  feldmarschall.  Doch 
\g\.  pdtsirhshaüpmQYi  (neben  pdtsirJcsJidupniQn  bezirkshauptmann, 
fr^ntspr^ntwcein  franzbranntwein,  peltskherspam  pelzkirsch- 
baum,  ähnlich  erispisof  erzbischof. 

d)  Ungefähr  gleich  stark  betont  sind  die  compositions- 
glieder  in  Zusammensetzungen  mit  ün-,  irts-,  haup-,  murts-,  rtsn-, 
periQ-,  entS'  {unents-\  wenn  diese  nur  zur  Verstärkung  des  be- 
griffs  dienen,  z.b.  untoifl  unteufel,  unfuddr  riesenfuder,  irtsrauwr 
erzräuber,  irtslump  erzlump,  murtshhampl  mordsheld,  hauplügisr, 
haupsölhm  hauptlügner,  -dieb,  rlsnlakJcl,  perwlakkl  ein  riesen- 
haft, bärenmässig  grosser  mensch,  entsdrum  riesenstück  (ents 
=  'endes').  Mit  gewöhnlicher  betonung  dagegen  etwa  fixskherl 
'viehskerr,  durchtriebener  kerl,  drökxmandl,  toifl(s)mandl  dreck-, 
teufelsmännlein. 

Schwebende  betonung  herscht  auch  bei  adjectiven  wie 
khäspläx  käsebleich,  grgsgr^an  grasgrün,  lutfrem,  luttalän  ganz 
fremd,  ganz  allein,  poitsnföl  voll  wie  ein  blutegel  (poitsd),  fut- 
ngklidt  ganz  nackt,   mlrglt  meeralt,   stokxtceiis,  -windds  stock- 
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deutsch,  -windisch,  nudltväx  nudelweich.  Oft  wird  der  accent 
geradezu  auf  das  zweite  glied  verschoben:  stokxwinddS.  In 
der  flexion  dagegen  ist  dieses  nebentonig:  a  Jchrceitspräfr  mentS 
(1:2:  4),  sn^woeise  hör,  a  siwl'xfauls  lu9dr  ein  kreuzbraver 
mensch,  schneeweisse  haare,  ein  stinkfaules  luder. 

§  47.    Hauptaccent  auf  nebensilben. 
Accentumstellung. 

a)  Die  hauptmasse  der  hierher  gehörigen  beispiele  bilden 
fremdwörter  bez.  Wörter  mit  fremder  ableitungssilbe:  lanir 
lineal,  pgpir  papier,  khamode  komödie,  matSre  'materie',  eiter, 
matrdsirv  ^maturescieren',  eitern,  fawrikx  tsJorik,  litdndki  litanei, 
srosiwdrdei  Schreiberei,  sinir'n  sinnieren.  Dagegen  mit  Zurück- 
ziehung des  accents  s^ht  salat,  sp^gdt  spagat,  gnds  anis.  Zahl- 
reiche beispiele  liefern  hiefür  die  Ortsnamen  slow,  herkunft, 
z.  b.  tr^afn  Treffen  (wind,  trebine),  fildx  Villach  (wind,  hlakj 
*belak),  pöhnits  Polenitz  (wind,  polaniisä). 

Fremde  eigennamen  haben  als  Ortsnamen  in  der  Verbindung 
mit  ^sanct'  fast  durchweg  den  ursprünglichen  accent  bewahrt, 
vgl.  SQ'alcx  mihedl,  urwgn,  9ndr4a,  mQrgr4atn,  madl^an,  fUippm, 
ioh^ns  St.  Michael,  Urban,  Andrä,  Margarethen,  Magdalena, 
Filippen,  Johann  (doch  stets  sqvIcx  mirtn  St.  Martin).  Diese 
betonungsweise  liegt  auch  den  meisten  volkstümlichen  kose- 
formen  zu  gi'unde:  lip,  l^ana,  n§asa,  Mds  Philipp,  Magdalena, 
Agnes,  Matthias,  u.s.w.  Als  vornamen  verwendet  haben  sie 
den  accent  auf  der  ersten  silbe :  iöhan,  filip,  mthl,  urwan,  ^d^m 
(Adam).  Es  scheinen  hier  rhythmische  gründe  ausschlaggebend 
gewesen  zu  sein,  vgl.  st^nkx  mihidl,  aber  ^Michael  Köfler'. 

b)  Offenbar  der  Schriftsprache  entlehnt  sind  lawende  leben- 
dig (neben  echt  mundartlichem  löbmte),  freln  forelle  (in  nachbar- 
dialekten  findet  sich  noch  fgrhn  =  mhd.  vorhen),  fauUnisn 
faulenzen.  Etymologisch  dunkel  Sirawdntsn  herumschlendern, 
slawdnhr  weiberrock. 

Von  Zusammensetzungen  mit  accent  auf  dem  zweiten 
bestandteil  wären  zu  erwähnen  die  urspr.  adjectivischen  Ver- 
bindungen mdi^g  mittag,  mitrngxt  mittemacht,  saur^mpfr  Sauer- 
ampfer; Zeitbestimmungen  wie  gasirm^nte  Ostermontag,  khor- 
frceite  karfreitag,  gntbspßidkste  gründonnerstag  (mhd.  ^antläz- 
pfimtac),  kh'rhm^nte  montag  nach  dem  kirchtag. 
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Ferner  firstpisof  fürstbischof^  ertshertsog  erzherzog,  rauwr- 
hdupmgn  räuberhauptmann,  poksire  (neben  p^hsire)  naseweis 
(^häg-schirec  streit-,  prahlsüchtig),  gr^asmexte,  Igwgmexte  gross-, 
langmächtig. 

Composita  mit  negierendem  un-  (ma.  um-)  haben  durchweg 
den  ton  auf  diesem:  ümmigla  unmöglich,  ümfrd^ant  unverdient, 
ümgrte  unartig.  Eine  ausnähme  bilden  ond kniest  (mM.undanJces, 
s.  §  122  b)  und  9nkhceit  (s.  §  34). 

Bei  Zahlwörtern  von  20 — 100  hört  man  neben  der  regel- 
mässigen betonung  tswddgxtsk  82  u.s.w.  zuweilen  auch  tswa- 
d^xtsky  doch  nur  ganz  ausnahmsweise.  Bei  Zusammensetzungen 
mit  -hundrt  und  -tausnt  wechselt  der  accent  je  nach  ihrer 
syntaktischen  Verwendung.  Es  heisst  gewöhnlich  tswahündrt, 
tswaidusnt,  dagegen  in  attributiver  Stellung  tswdhündrt,  tswd- 
tausnt  guldn  200,  2000  gülden. 

Zu  Verbindungen  wie  mar-grogr  Meier-Gregor,  vgl.  §  122  c,  a. 

c)  Eine  ausnahmestellung  nehmen  zum  teil  die  zusammen- 
gesetzten Ortsnamen  ein: 

a)  Den  accent  auf  dem  bestimmungswort  haben  stets  die 
composita  mit  -herg,  -bach,  -dorf,  -feld,  -hof,  -weg:  himblwcrg 
Himmelberg,  Mostmperg  Köstenberg,  üntrperg  Unterberg,  ösdx- 
perg  Ossiachberg;  —  wceismpgx  Weissenbach;  —  sQtndgrf^dXi^ii' 
dortypßfndorfVtSiüenioYt,  mihldorf  Midheliort;  —  Öhmfelt  Eben- 
feld, sldeihnfelt  Schleichenfeld,  wceitnsfelt  Weitensfeld;  —  s^nthof 
Sandhof;  —  renwög  Eennweg.  Ebenso  die  mit  -bürg  zusammen- 
gesetzten: möswurg  Moosburg,  plceiwurg  Bleiburg  (die  einzige 
mir  bekannte  ausnähme  ist  Jcharmpürg  Karnburg  [^Karanta- 
burc]).  Ferner  solche  auf  -bühel,  -graben,  -traiten,  -boden: 
^mnwspihl  Ameisbichl,  grütsgrgbm  Grilzgraben,  mceitrgtn  Mai- 
tratten, sdumpodn  Schaumboden;  vgl.  auch  püdsadn  Buch- 
scheiden, pätrggsn  Patergassen.  Desgleichen  die  Zusammen- 
setzungen mit  ober-  und  unter-,  z.b.  öwrisern,  üntrisern  (-Tschern). 

Dagegen  ruht  der  accent  in  Ortsnamen  auf  -eck,  -stein,  -tal, 
'turn;  —  -hofen,  -kirchen,  -hausen,  -statten,  -eben,  -wässern, 
'brücken  stets  auf  dem  grundwort  (die  meisten  sind  urspr. 
genetiv-  oder  adjectivverbindungen).  Vgl.  gluöhx  Albeck,  hga- 
hokx  Hochegg;  —  idtrastdn  Dietrichstein,  grlstän  Arnoldstein, 
rgatnstän  Eotten-  (besser  Eoten-)  stein;  —  er«^?Z  Ehrenthal; 
—   rgatntürn  Eotenturn,   frceidnhmi  Freienturn;    —   stgJhofn 
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Stallhofen,  glanMfn  Glanhofen,  Jchrantslhöfn  Kranzeihofen,  qU- 
Jiöfn  Althof en;  —  felkhirhn  Feldkirchen,  tswafJcMrhn  Zwei- 
kirchen; —  ernhdusn  Ehrenhausen;  —  pitsUßtn  Pitzelstätten; 
lidxtobm  Liechteben ;  —  tswis{n)wdsrn  Zwischenwässern,  u.  s.  w. 

Hierher  gehören  ferner  die  dreisilbigen  auf  -au,  z.  b.  roei- 
hondu  Reichenau;  vgl.  dagegen  wolfa  Wolf  au,  gn^asa  Gnesau. 
Weiter  genetivverbindungen:  fridldx  Friedlach  (urk.  Fridelos- 
eiche),  jperw^ajPernach(^ Bäreneiche');  lidhnfelsIAebentels,  Ignts- 
7rÄr(Jaw  Landskron ;  etymologisch  dunkel  ist  H%^/wr<  Klagen- 
furt. Adjectivverbindungen:  äcb/K^^M^?^  Heiligenstatt  (fälschlich 
'Heiliges  gestade'),  p^asnl^Jchn  Bösenlacken,  p^asnokhv  Pess- 
neggen  (eigentl.  Bösenecken),  iQvg^Jchr  Langacker,  mite'wöU 
Mittewald,  gltmm^rhx  Altenmarkt  u.a. 

Anm.  Sonst  kommt  eine  abnormale  accentuieruug  nur  in  der  ma. 
dichtung  vor,  bedingt  durch  den  zwang  des  rhythmus;  vgl.  etwa  li9hm 
lidhm  —  gior  hamla  hamlä  —  Im  a  hamldne  lidto  is  sids  —  namla  namlä 
(lieben,  lieben  — ,  aber  heimlich,  heimlich,  nur  eine  heimliche  liebe  ist  süss, 
—  freilich  freilich!).    Besonders  reich  daran  sind  die  kinderreime. 

§  48.    Satzaccent. 

Was  den  satzaccent  anbelangt,  so  stimmt  die  ma.  in  den 
grundzügen  mit  der  accentuierungsweise  der  Schriftsprache 
überein.  Von  einer  speciellen  erörterung  der  einzelnen  ab- 
weichungen  sehe  ich  vorderhand  ab,  da  sie  in  allzu  enger 
beziehung  zur  syntax  stehen.  Im  übrigen  verweise  ich  auf 
den  folgenden  abschnitt 

2)   Tonischer  accent. 

§49. 

Ich  beschränke  mich  in  diesen  ausführungen  darauf,  die 
richtung  der  tonbewegung  im  allgemeinen  anzudeuten.  Irgend- 
welche absoluten  angaben  über  tonhöhen  zu  machen,  bin  ich 
in  folge  mangelhafter  musikalischer  Vorbildung  nicht  in  der 
läge.  Eine  genauere  darstellung  einzelner  tatsachen,  wie  die 
tonlage  einzelner  Wortklassen,  casus  u.  s.  w.  behalte  ich  mir  für 
später  vor,  da  sie  bei  den  verwickelten  Verhältnissen  der  ma. 
tonführung  einen  besonders  schwierigen  gegenständ  der  Unter- 
suchung bilden  und  vor  allem  einen  längeren  auf  enthalt  in  der 
heimat  erfordern. 
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§  50.    Satzaccent. 

Ich  beginne  mit  dem  satzaccent.  Die  ma.  kennt  zwei 
arten  der  'intonation'.»)  Ich  will  sie  als  fallende  (I)  und 
steigende  (II)  einander  gegenüber  stellen.  Für  die  erste  ist 
es  charakteristisch,  dass  im  gewöhnlichen  aussagesatz  alle 
starken  silben  zugleich  hochtonig,  alle  schwachen  tieftonig 
sind.  Die  zweite  steht  dazu  in  gerade  umgekehrtem  Ver- 
hältnis: die  starken  silben  sind  tief,  die  schwachen  hoch. 

Die  angaben  Schiepeks  (Der  satzbau  der  Egerländer  ma. 
§  4  ff.)  über  die  musikalische  betonung  seiner  ma.  lassen,  wenn 
ich  mich  nicht  täusche,  auf  eine  ähnliche  doppelheit  der  ton- 
bewegung  schliessen.  Jedenfalls  dürfte  sie  weit  über  unsere 
ma.  grenzen  hinausreichen.  Die  Verteilung  der  beiden  Systeme 
beruht  auf  dem  gefühlscharakter  des  gesagten  bez.  der  ver- 
schiedenen gemütsstimmung  des  sprechenden. 

Intonation  I,  durchweg  die  gewöhnlichere,  herscht  sowol 
in  der  ruhigen  affectlosen  mitteilung,  als  auch  beim  berichte 
interessanter  begebenheiten,  im  befehl,  in  energischer  selbst- 
bewusster  rede,  und  dient  ferner  zum  ausdruck  einer  besonders 
freudigen  oder  ärgerlichen  Überraschung  (Verwunderung). 

Intonation  II  (verhältnismässig  seltener)  wird  gebraucht 
zum  ausdruck  der  gleichgiltigkeit,  resignation,  Verzweiflung, 
des  klagens,  bedauerns,  des  wolmeinenden  väterlichen  rates, 
milden  tadeis  und  massiger  Verwunderung.  Sie  wird  weiter 
häufig  angewendet  in  der  objectiven  erzählung  (märchen,  sage), 
bei  gleichgiltiger  widerholung  der  rede  eines  dritten,  in  pathe- 
tisch gefärbter,  würdevoller  rede  (feierlicher  anspräche),  in 
der  zurückhaltenden  redeweise  mit  höher  stehenden  personen. 

Das  tempo  ist  hier  weniger  rasch,  die  intervalle  kleiner, 
die  gesammttonlage  tiefer. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen:  je  subjectiver  die  rede, 
desto  mehr  wird  die  erste  art  der  intonation  bevorzugt,  je 
objectiver,  desto  mehr  neigt  man  zur  zweiten.  Es  ist  klar, 
dass  sich  öfter  kreuzungen  ergeben,  dass  man  während  eines 
gesprächs  plötzlich  umspringt  u.s.w.  Die  Vorliebe  für  die 
mehr  oder  minder  häufige  Verwendung  der  einen  oder  andern 

')  Vgl.  E.  Sievers,  Ueber  sprachmelodisches  in  der  deutschen  dichtung. 
Leipziger  rectoratsrede  1901. 
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art  hängt  vielfach  von  der  persönlichen  Veranlagung  (dem 
temperament)  der  individuen  ab.  Weiber  bedienen  sich  der 
Intonation  11  durchschnittlich  wol  häufiger  als  männer,  und 
ausserhalb  der  ma.  wird  sie  in  der  etwas  abgetönten  con- 
versationssprache  besserer  kreise  in  sehr  ausgedehntem  masse 
angewendet.  Bei  sinngemässem  nicht  pointierten  vorlesen  habe 
ich  sie  in  unseren  gegenden  recht  häufig  beobachten  können. 

Das  gesagte  mögen  die  folgenden  beispiele  verdeutlichen 
(die  hochtonstelle  ist  mit  hochgestelltem,  die  tief  tonstelle  mit 
tiefgestelltem  punkt  vor  dem  betr.  wort  bezeichnet). 

i  'Was  nit  wgnr  wet  Wömidn)  \.  Entschieden  und  be- 
stimmt: 4ch  weiss  nicht,  wann  er  kommen  wird'.  Dagegen 
i  Avas  nit  wQnr  wet  Jchöm{9n)  y,  unsicher,  zweifelhaft,  etwa 
4ch  weiss  nichts  bestimmtes,  wann  er  wol  kommen  wird',  oder 
mit  dem  nebengedanken  'wie  soll  ich  es  denn  wissen,  was  geht 
das  mich  an?'  Auf  die  frage  'was  hast  du  gemacht?'  erfolgt 
entweder  die  bestimmte  antwort  mit  hochtoniger  Starktonsilbe, 
z.  b»  yamlan  liQn  i  miilcsötst  \  'bäumchen  hab'  ich  ein- 
gesetzt' oder  die  mehr  indifferente  .pamlan  Tign  i  ceiisJcsötst  / , 
etwa  'nun,  was  soll  ich  denn  gemacht  haben,  bäumchen  hab' 
ich  halt  eingesetzt'. 

tud  nr  'd^  plceibm  /\  'bleibe  nur  hier',  gewöhnliche  auf- 
f orderung;  tu9  nr  .dg  plceibm  y,  sanft,  liebevoll  ermahnend, 
bittend,  besänftigend.  Barsch,  gereizt  heisst  es  i  gqa  'Jiam  ^, 
on  ggntsn  Qhmp  Icei  'spiln  y,  dgs  'mgg  i  nit  /\,  'ich  gehe 
heim,  den  ganzen  abend  bloss  spielen,  das  mag  ich  nicht', 
Dagegen  misgelaunt,  verdriesslich  i  yqa  Jiam  \,  dn  ggntsn 
glmp  Icei  Jpiln  /\,  dgs  .mgg  i  nit 


Den  plötzlichen  Übergang  aus  der  einen  tonführung  in  die 
andere  zeigt  folgendes  beispiel:  is  is  ivol  'rixte  a  lehr  (Bits  af  dr 
tvelt  —  mdn  was  sgn  'n^amr,  wgs  mon  solt  'gnhöbm:  A^ans- 
potn  sint  glwmil  w^anigr,  s  Jräd  hgkhan  wert  mer  —  xg  wohin 
wemr  den  'Jchöm  on  gotsngm  mitr  tvceil?  'es  ist  wol  wirklich 
ein  kreuz  auf  der  weit,  man  weiss  schon  nimmer,  was  man 
anfangen  sollte:  dienstboten  sind  alleweil  weniger,  das  ge- 
treide  hat  keinen  wert  mehr,  ja  wohin  werden  wir  um  gottes 
willen  mit  der  zeit  kommen?' 
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Die  tonbewegung  der  sechs  Sätze  ist  folgende: 

1)    /\        2und3)A/^      4)    /       5)    ^      6)    A^ 

1.  2.  3  und  6  haben  fallende,  4  und  5  steigende  tonbewegung. 
In  jenen  kommt  die  subjective  erregung  (ärger)  zum  ausdruck, 
diese  bilden  sozusagen  eine  art  parenthese,  eine  einfache  hin- 
deutung auf  eine  feststehende  tatsache.  Die  Sprechweise  ist 
hier  verhältnismässig  langsamer. 

Die  umkehrung  stimmt  ziemlich  genau  bis  auf  den  völligen 
schluss  eines  satzes  bez.  zusammenhängenden  Satzgefüges.  Hier 
kennt  die  ma.  von  der  letzten  starktonsilbe  ab  in  der  regel 
nur  fallenden  accent. 

Die  grosse  des  intervalls  hängt  ab  vom  affect  der  rede. 
Je  stärker  der  exspiratorische  accent  der  einzelnen  silbe,  desto 
mehr  unterscheidet  sie  sich  in  der  tonlage  von  der  Umgebung. 
Vgl.  das  aufgeregt  gesprochene  g^ats  'häm,  dö  'khu9  is  hin  wgrv 

^\^'   Dagegen  einfach  aussagend  dö  'Jchm  is  mr  hin  wgm 

*geht  heim,  die  kuh  ist  verendet!'  —  *Die  kuh  ist 
mir  verendet.' 

Fragesätze  haben  im  allgemeinen  dieselbe  richtung  der 
tonbewegung  wie  aussagesätze,  sie  unterscheiden  sich  von 
ihnen  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  Intervalle. 

Im  fragesatz  ohne  fragewort  wird  die  mit  nachdruck  ver- 
sehene silbe  stark  in  die  höhe  getrieben  (was  ich  durch  hoch- 
gestelltes "  bezeichne),  die  vorausgehenden  silben  (wörter) 
haben  eine  relativ  etwas  tiefere  tonlage  als  im  aussagesatz, 
die  nachfolgenden  eine  relativ  höhere.  Beim  fragesatz  mit 
fragewort  ist,  vorausgesetzt  dass  dieses  selbst  unbetont  bleibt, 
die  tonlage  der  starktonsilbe  nur  wenig  höher  als  im  aussage- 
sätze. In  ungefähr  demselben  Verhältnis  werden  die  voraus- 
gehenden und  nachfolgenden  silben  gehoben.  Die  intervalle 
sind  also  hier  verhältnismässig  am  kleinsten;  z.  b.  er  gqat  'fürt 
er  geht  fort;  g^tr  "fürt  geht  er  fort?  wer  g^atn  'furt  wer 
geht  denn  fort?  'wer  gqat  furt  wer  geht  fort?  er  wet  'harn- 
g^n  er  wird  heimgehn;  tvetr  "hamgqan  wird  er  heimgehn? 
wer  wetn  'Immg^an  wer  wird  denn  heimgehn?  'wer  wet  harn- 
gqan  wer  wird  heimgehn?    Der  zuletzt  angeführte  fall  (frage- 
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satz  mit  betontem  fragewort)  unterscheidet  sich  gar  nicht  von 
einem  gewöhnlichen  aussagesatze  mit  betonter  silbe  an  ent- 
sprechender stelle.  Die  antwort  "nqamp  wet  hamgqan  *  niemand 
wird  heimgehn',  hat  nicht  nur  dieselbe  richtung  der  tonbewe- 
gung,  sondern  auch  die  tonlagen  der  einzelnen  silben  entsprechen 
sich  vollkommen. 

Intonation  11  ist  in  fragesätzen  ihrem  Charakter  entspre- 
chend, da  sie  ja  das  subjective  Interesse  besonders  in  anspruch 
nehmen,  recht  selten.  In  einer  rede,  die  im  allgemeinen  mit 
steigender  tonbewegung  gesprochen  wird,  springen  die  frage- 
sätze  regelmässig  um.  Doch  vergleiche  etwa  das  gedehnte  bieder- 
männisch-gemütliche w?  wid  ,geats  \  'na,  wie  geht's?',  neben 
dem  gewöhnlichen,  in  fröhlicher  laune  mit  einer  gewissen  Zu- 
versicht auf  eine  bejahende  antwort  gesprochenen  riQ  wid  'g§ats 
das  bittende,  fast  betrübt  klingende  g^ast  öppr  squ  ,häm 
'gehst  du  etwa  schon  heim?  (ach  bleibe  noch  ein  wenig, 
es  ist  ja  noch  zeit  u.s.w.)'  bez.  werstöppr  sgn  .hämgean 
mit  steigendem  wortaccent  in  hämgean,  vgl.  dazu  unten. 

Es  ist  natürlich  eine  ausserordentlich  schwierige  sache, 
die  Stimmungsverhältnisse,  welche  die  einzelnen  formen  der 
tonischen  accentuierungsweise  bedingen,  durch  blosse  Schlag- 
wörter richtig  zu  beleuchten.  Eine  häufung  isolierter  beispiele 
würde  die  Verhältnisse  wol  kaum  verständlicher  machen.  Am 
besten  wäre  es  vielleicht,  sie  an  einem  längeren  Zwiegespräch, 
das  mit  einer  reihe  von  glossen  und  hilf szeichen  versehen  werden 
müsste,  näher  zu  erörtern,  was  jedoch  über  den  rahmen  dieses 
aufsatzes  hinausgienge. 

§  51.    Tonischer  wort-  und  silbenaccent. 

Im  isolierten  wort  fallen  unter  normalen  bedingungen 
stark-  und  hochton,  neben-  (schwach-)  und  tiefton  zusammen. 
Also  Säle  schälchen,  mit  hochton  auf  der  ersten,  tief  ton  auf 
der  zweiten  silbe.  Die  tonhöhe  der  nebensilben  richtet  sich 
nach  dem  gewicht  der  einzelnen  silbe.  Je  grösser  ihre  dyna- 
mische stärke,  desto  höher  die  tonlage.  In  göta  patin,  ist  das 
Intervall  zwischen  den  tonhöhen  der  beiden  silben  bedeutend 
grösser  als  etwa  in  saudirv  saumagd:  hier  ist  die  zweite  silbe 
nicht  nur  exspiratorisch,  sondern  auch  musikalisch  nur  wenig 
von  der  ersten  verschieden.    In  nebensilben,  die  ich  als  'mittel- 
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stark'  bezeichnet  habe,  tritt  unter  den  obgenannten  umständen 
regelmässig  tonumstellung  ein;  z.  b.  wer  is  drausn?  antwort: 
(do)  saudirv  y^,  (dr)  pridftri^gr  A  mit  tiefton  auf  sau-,  pridf- 
und  hochton  auf  -dir»;  -trg-.  Der  sinn  ist  etwa:  'wer  sollte 
es  anders  sein!,  was  fragst  du  denn?'  (vgl.  auch  das  obige 
hämgqan  /).  Dagegen  herscht  bei  einfacher  angäbe,  ohne 
irgendwelchen  nebengedanken  fallender  accent.  Bei  Wörtern 
mit  schwächeren  nebensilben  kommt  eine  solche  umlegung  in 
der  regel  nicht  vor.  Auf  dieselbe  frage  antwortet  man  unter 
gleichen  bedingungen  etwa:  dr  ßtr  mit  fallendem  wortaccent. 
Allerdings  besteht  auch  hier  ein  unterschied  von  der  gewöhn- 
lichen aussage:  die  gesammttonlage  ist  höher,  die  erste  silbe 
wird  etwas  überdehnt,  das  intervall  ist  geringer. 

Nur  rufe  bilden  zum  teil  eine  ausnähme,  vgl.  ßtr  (fglr) 
y^  vater!  neben  fQtr  n,  oder  das  drohende  nerQ  \  (Nero,  hunde- 
name),  mit  grösserem  intervall.  In  diesen  fällen  tritt  zuweilen 
auch  Verschiebung  des  dynamischen  accents  ein. 

Die  einsilbigen  fragen,  z.  b.  wJ}s?  was,  ha?  wie,  was,  du? 
du,  so?  so,  g^st?  gehst  du,  haben  steigend-fallenden  ton  mit 
äusserst  geringem  intervall;  sie  unterscheiden  sich  nur  durch 
eine  höhere  tonlage  von  dem  sonst  gleichartigen  aussagenden 
dUy  söy  i^j  nä.  Die  beiden  letzten  werden  daneben  aber  auch 
mit  bloss  steigendem  accent  gesprochen. 

Zweigipfligkeit  verbunden  mit  doppeltonigkeit  dient  zum 
ausdruck  verschiedener  affecte.  Häufig  hört  man  doppelt  fallen- 
den ton  zur  bezeichnung  der  Ungeduld  oder  —  bei  grösserem 
intervall  —  der  starken  freudigen  Überraschung,  z.  b.  wqs  '^^, 
c??  ^v.  Doppelt  steigend  ist  das  Verwunderung  und  neugier 
ausdrückende  w^s  y^,  so  ^^.  Fallend  -  steigend  das  elegische 
iP  V>  steigend-fallend  (mit  grossem  intervall)  das  ärgerliche  ig 
als  antwort  auf  lästiges  drängen  und  betteln. 

Anm.  Auf  die  touerhöhung  bedingt  durch  rein  mechanische  Ursachen 
habe  ich  bereits  in  §21b  hingewiesen. 


58  LE8SIAK  §  52.  53 

2.  Teil: 
Geschichtliche  entwickelung  der  laute. 

I.  Der  vocalismus  starktoniger  Silben. 
A.   Mhd.  a,  ä,  ä,  ce. 

§  52.    Mhd.  a  und  a  >  ?. 

a)  a>{>:  mgst  mast,  sgts  schätz,  prghx  männl.  hund  (mhd. 
hracke),  gortva  garbe,  Idirgm  krampf  (mhd.  kram),  dgvkhn  danken, 
stgnga  Stange. 

ß)  a  >  ?:  siv^l  Schwall,  sti}dl  stadel,  f^sn  fassen,  gi^r  gar, 
w^lr  weis  (mhd.  waler),  f^sl  m.  rasse,  zucht  (mhd.  vasel),  ^gn 
flachsspreu  (mhd.  agene),  sp^na  spanne. 

/)  ä>  {):  SQM  same,  tght  docht  (mhd.  täht),  pQpst  papst, 
kh'Qpfn  krapfen,  ngxpr  nachbar,  trQm  querbalken  (mhd.  tram), 

d)  a  >  ?:  m^d  mahd,  w^r  wahr,  m^s  mass,  pfi}w  pfau,  pliftr 
blatter,  blase,  m^sl  f.  narbe  (mhd.  mase),  Str^sn  Strasse,  mifgn 
mohn  (mhd.  mäge),  r^tn  rade  (mhd.  rate),  sp^n  spahn. 

Eine  ausnähme  bilden  söf  m.  schaf ,  öne  ohne  (letzteres 
wol  der  Schriftsprache  entlehnt),  wo  wo  (mhd.  wä).  Vgl.  auch 
wolfgrt  wallfahrt  (anlehnung  an  'wol'?). 

Anm.  Im  gegensatz  znr  Schriftsprache  sind  umlantslos:  pgUstr  elster 
(mhd.  agelster)j  g^'wdsa  erbse  (mhd.  areweiz\  gglt  gelt  (mhd.  galt)j  wpcU  wedel 
(mhd.  icadel),  hgvwidn  schämen  (mlid.  8chamen\  ^mbl  schemel  (mhd.  8chatnel)j 
tgvgln  dengeln,  glgntsn  glänzen,  mQn  mahne  (mhd.  mane,  man),  und  die 
meisten  ableituugen  auf  -are,  z.  b.  wgxtr  Wächter,  kUrgmmr  krämer. 

§53. 

Der  wandel  des  ä  zu  einem  dumpfern  ()-laut,  der  sich  mit 
ausnähme  der  dialekte  der  Sprachinseln  an  der  tirolisch-italie- 
nischen  grenze  heute  über  das  ganze  bair.-österr.  Sprachgebiet 
erstreckt,  findet  seinen  reflex  in  der  behandlung  der  fremd- 
wörter.  Wir  unterscheiden,  je  nachdem  das  fremde  a  als  g 
oder  a  erscheint,  zwei  schichten:  die  erste  ist  aufgenommen, 
als  das  einheimische  a  noch  den  ursprünglichen  oder  wenig- 
stens einen  diesem  nahe  stehenden  lautwert  besass.  Der  fremde 
laut  fiel  also  mit  dem  deutschen  zusammen  und  wurde  wie 
dieser  zu  g  weiter  entwickelt.  Die  zweite  gruppe  ist  jüngeren 
datums.    Das  *a  war  inzwischen  zu  g,  das  *ä  zu  reinem  a 
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geworden.  Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  man  jetzt  den 
diesem  qualitativ  gleichwertigen  laut  ohne  weiteres  beibehielt. 
Es  dürfte  nicht  unangebracht  erscheinen,  eine  grössere  anzahl 
von  beispielen  für  beide  fälle  anzuführen. 

a)  Fremd  a  >  g:  gltgr  altar,  Qths  atlas  (Seidenstoff),  gnipl 
ampel,  ölefQnt  elefant,  fudtrgl  futteral,  gri}la  koralle,  grgtn  kleiner 
wagen  (mhd.  gratte),  g^rv  karren,  Icglmds  kalmus,  Icgfr  kampfer, 
kfiQrnr  beinhaus  (mhd.  Jcarner),  Tchapl^n  kaplan,  WirQwgt  Kroate, 
Jchgntsl  kanzel,  JcJil^r  klar,  Jchgppm  kappe,  ihaprgl  korporal, 
Igmpm  lampe,  Igrfn  larve,  mdstrgntsn  monstranz,  nigntl  mantel, 
prgtsn  branke  (rom.  hraza\  pgp  kleister,  pQppl  pappel,  pdlgst 
palast,  pQppdgosi  papagei,  pl^tn  platte,  prellt  prälat,  p^s  pass, 
pgrhnt  barchent,  s^ldt  salat,  sp^gdt  (sp^wdt)  spagat,  sgnts  schanze 
(glückswurf),  sgfrgn  safran,  t^fntr  taffetapfel,  tohli^tn  ducaten. 
Eigennamen:  ^damAdam,  />()w^5 Franz, ^öä^wä  Johannes,  ifikkop 
(Jpk^)  Jakob,  IcQspr  Kaspar,  plgse  Blasius,  tdniQs  Thomas,  ivglt- 
hausr  (wgltdsr)  Balthasar,  urwgn  Urban,  fgU{an)  Valentin. 

ß)  Fremd  a  >  a:  ämdn  amen,  arnikha  arnica,  akht  act 
(Schriftstück),  äre  arie,  entsian  enzian,  frakx  frack,  fgt9gräf 
photogi'aph,  fdkhantsn  'vacanzen',  ferien,  gendräl  general,  hulänr 
ulan,  husär  husar,  intrdsant  interessant,  kspäs  spass,  khanäre 
kanarienvogel,  khanäl  kanal,  khlas  klasse,  khapsl  kapsei,  khäsa 
kasse,  khrawätl  kravatte,  hhaiär  katarrh,  khrimdnäl  criminal, 
khehrätve  kohlrabi,  lakx  lack,  markhn  marke,  mäsa  masse, 
musdkhant  musikant,  mars  marsch,  misdräwl  miserabel,  okhtaf 
octave,  präf  brav,  pätr  pater,  pavkx  {wanU)  wechselbank, 
päs  f.  lauer,  päsn  passen,  hglpart  halbpart,  plan  plan,  pasta 
pasta,  prakhtds  praktisch,  pranis  brauche,  rantse  ranzig,  reträt 
retii^ade  (abort),  rätn  rate,  rawiät  rabiat,  remätds  rheumatisch, 
sankhtus  sanctus,  säl  shawl,  sdndarm  gendarm,  tatsn  Hasse', 
Untersatz  (it.  tazza),  taks  taxe,  tsakku  tschako,  tant  tante,  töätr 
theater,  wäl  ball  (tanz),  wanda  bände,  wäbm  verächtl.  weib 
(wind.  baba).  Hierher  gehören  ferner  alle  subst.  auf  -age: 
pakäs  bagage  (gesindel),  karäs  courage,  menäs  menage,  mariäs 
mariage  (spiel),  fiidtra§  fourage  (mit  anlehnung  an  'futter'). 
Eigennamen:  näne  Anna,  maks  Max,  marks  Marcus,  warwa 
Barbara  u.s.w. 

Anm.  Wenn  auch  in  einigen  sicher  jüngeren  fremdwörtern  wie  z.  b. 
kJi^fgJchtr  kalfakter,  IceitnQnt  leutenjint,  p  erscheint,  so  ist  dies  wol  darauf 
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znrückziinihren,  dass  lente  ans  höheren  gesellschaftskreisen,  also  die  eigent- 
lichen vermittler  dieses  fremden  Wortschatzes,  die  mit  der  ma.  nicht  yCllig 
vertraut  sind,  analogisch  auch  das  a  der  fremdwOrter  vielfach  als  ä  sprechen, 
wenn  sie  sich  der  ma.  zu  bedienen  suchen  (auch  der  einflnss  der  schrift  ist 
hierbei  nicht  zu  übersehen).  So  erklärt  sich  z.  b.  der  gegensatz  zwischen 
städtisch  tgic^kh  tabak,  und  ma.  taicdkx.  Die  a-form  ist  entschieden  die  ältere. 

Eine  ähnliche  doppelheit  zeigen  die  lehnwörter  im  wind, 
in  der  behandlung  des  deutschen  ä.  Die  ältere  gruppe  hat 
diirchgehends  reines  a.  Die  beispiele  sind  sehr  zahlreich,  vgl 
etwa  Jcrähn  *  kragen',  hals,  ^)(Ic?ar  bader,  Stäud  staU,  ärtsdt 
arzt,  sparatb  sparen,  isähaib  zagen;  —  pdra  bahre,  prdia  braten, 
hnäda  gnade,  (sonnen-)  Untergang,  rdtatd  raten.  Die  jüngeren 
haben  p,  z.  b.  p{ma  bahn,  hUt  glattweg,  bgrtata  warten  (pflegen), 
§Qrf  scharf.  Da  die  Slowenen  offenes  p  besassen  (vgl.  mhd.  d 
>  wind.  (>,  §  64,  anm.  2),  so  wäre  es  nicht  erklärlich,  wie  sie 
dazu  kamen,  a  zu  substituieren,  wenn  der  deutsche  laut  zur 
zeit  der  entlehnung  der  ersten  schiebt  dem  reinen  a  nicht  sehr 
nahe  gestanden  wäre. 

§  54.    Mhd.  (obd.)  ä  und  ce  >  ä, 

1)  Der  secundäre  umlaut  des  kurzen  a  erscheint:  a)  vor 
germ.  h  +  cons.  {hh,ht,]is):  hählhechel,  wöw?^»  nachten  (gestern 
abend),  x)raxtn  grosssprechen  (mhd.  brähten),  gmaxt  n.  gemächt 
(glied),  pslaxt  n.  beschlag,  pfaxtn  eine  stute  probieren  (mhd. 
2)fäht€n),  lidksn  {lidks)  m.  bein  (mhd.  hähse),  dks  achse  (mhd. 
ähse\  praks  m.  brasse  (ahd.  brahsia,  brdhsina\  täsn  (neben 
taksn)  pl.  nadelholzäste  (mhd.  dähsen),  dazu  gadaks  buschwerk, 
was  (neben  walcs,  mhd.  wehse)  schneidig.  Etymologisch  dunkel 
sind  praksn  f.  kleinere  hacke,  auch  gewehr  (vgl.  BWb.  1, 344, 
vielleicht  zu  *  brechen'),  JchraJcsn  f.  gestell  zum  tragen  auf  dem 
rücken,  hosenträger  (mhd.  Jcrähse\  dazu  wol  hhraksln  klettern. 

In  den  folgenden  fällen  kann  secundärer  umlaut  auch  aus 
anderen  gründen  eingetreten  sein  (vgl.  dazu  unten) :  gopOx  ge- 
bäck,  gmäx  schlechte  oder  unnütze  arbeit  (^gamahhi),  glaxtr  ge- 
lächter,  gwalcs  gewächs;  /ci/^zäAe  schmackhaft  (mhd.  *gesmächic)j 
twrnaxte  übernächtig,  uvJcälaxte  ungeschlacht,  igridrslaxte  vom 
blitze  getroffen,  glceixtraxte  gleiche  tracht  habend,  gdkslte  in 
hemdärmeln  oder  mit  umgehängtem  rocke,  'geachseltig',  Slaxtw 
schlachten  (mhd.  slehtigen),  pomähla  allmählich  {^bemächlich), 
waxtl  m.  wedel,  waxtln  fächeln  (vgl.  BWb.  2, 833),  naxt  nachte, 
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flaJcsn  pl.  zu  flgks  flechse,  das  Kluge  fälsclilicli  als  fremdwort 
erklärt  (lat.  flexus),  vgl.  DWb.  unter  'flachsader'. 

Anm.  Primären  umlaut  haben  höxt  hecht,  hcöli^t  schwäche,  hcöhr 
schwächer,  ebenso  vor  einfachem  ä:  Öhr  ähre  (daneben  auffallend  ß/ir),  wöld 
tischtuch  (ahd.  dwehilä).  Merkwürdig  ist  khlM  drehbarer  türriegel,  neben 
kMähl  vierschrötiger  mensch  (mhd.  klechel,  klachel;  vgl.  BWb.  1, 1323).  Zu 
urllext  pocke,  s.  §  75,  anm.  2. 

b)  Vor  r  +  consonant:  harwa  herbe,  arbm  klammer  zum 
befestigen  des  bogenschlosses  (mhd.  *närtve,  vgl.  BWb.  1, 1756), 
warmdn  wärmen  (dag.  wirmdn  wärme,  wirmr  wärmer),  swarman 
schwärmen,  parnon  in  der  scheune  die  garben  aufschichten  (zu 
|}pr«  banse,  mhd.  harn\  pfärdx  pferch  (mhd.  pferrich),  drliärv 
aushalten  (vgl.  BWb.  1, 1147  harren,  harren),  stär  starr  (BWb. 
2, 775,  mhd.  starre),  tsarv  zerren,  darstubm  dörrstube  (dag.  dlri9 
dörren,  mhd.  derren),  harpfn  harfe,  Stangenhütte  auf  feldern 
zum  aufhängen  von  garben,  Jcharpfn  karpfen  (BWb.  1, 1295  Jcdrpf, 
also  auch  umlaut),  hartn  kummer,  wehmut  (dag.  hirtn  härte, 
vgl.  auch  hgrt,  comp,  hartr  schwierig,  dag.  hirt  hart,  mhd. 
herte),  drwarin  reflexiv  schmerzen  bekommen,  besonders  vom 
Seitenstechen  {di\iSi.  irwerten),  partsn  sich  recken  (BWb.  1,284; 
iihzVi  pQrtsdx  Jungholz).  Ferner  närds  närrisch,  tsartos  ^zärtisch', 
zimperlich,  Marw  n.  aus  blättchenweise  geschnittenem,  ge- 
kochtem obst  bestehendes  futter  (zu  mhd.  scharben),  farwln 
färbein  (dag.  firbm  färben),  swartlw  das  erste  oder  letzte  vom 
stamme  gesägte,  auf  der  einen  seite  mit  rinde  versehene  brett 
(zu  *  schwarte'),  arlw  pflugschar  (zu  Qrl  ein  leichterer  pflüg 
besonderer  art),  garlw  karren  =  ggri9.  Die  letzterwähnten 
lassen  sich  ebensogut  unter  die  folgenden  abschnitte  einreihen. 

c)  Vor  l  +  consonant:  wälds  wälsch  (mhd.  wälhisch),  hals 
halse,  palg  bälge,  untrhalüa  unterhaltend  (das  oben  gesagte 
gilt  auch  von  diesen  beispielen). 

d)  Wenn  das  i  der  dritten  silbe  angehörte:  artst  erz  (ahd. 
aruzzi),  ißgr  Jäger,  khränawöt  wachholder  (ahd.  kranawitu]  dag. 
Jchr^napir  wachholderbeere,  mhd.  '^kraneber),  tsähr  m.  zähre 
(mhd.  zäher;  der  umlaut  stammt  aus  dem  pl.);  vielleicht  gehört 
hierher  auch  hägr  (neben  hägrla)  hager  (ja-stamm?)9 

*)  Nach  Kluge,  Wb.  wäre  das  wort  nd.,  es  ist  aber  (vgl.  BWb.  1, 1068. 
KWh.  130)  in  den  bair.-österr.  ma.  mit  verschiedenen  ableitungen  stark  ver- 
breitet, während  es  das  ^höfische'  nicht  kennt. 
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e)  In  neutralen  coUectivbildungen  auf  *-/:  gdgätr  gitter, 
Ithräfl  wertloses  zeug  (zu  'raffen'),  Icliahx  'gehäck',  häcksel, 
gddräs  geschwätz  (zu  'dreschen'),  gnahx  genick  (zu  'nacken'), 
gdtrais  geplauder  (zu  tvQtsn),  gwäs  'gewäsche',  patsch wetter, 
Jcsats  ansehen,  bewertung  (zu  'schätzen'). 

f)  In  einigen  ableitungen  auf  -ig:  säte  schattig,  slame 
schlammig,  poshafte  boshaft,  saumsäle  saumselig,  aste'  ästig, 
QvMäwe  zudringlich  (^angehäbig,  zu  'haben'),  äfle'  eiterig  (zu 
p/J,  mhd.  afel  eiter),  -fähe  '-fächig'  (drceifähe  dreifach  u,s.w.), 
tr ahmte  trächtig  (Hrägendig).    Vgl.  auch  a'ulcstw  ängstigen; 

auf  *-ZM:  ädla  mit  besonderem,  aber  ansprechendem  be- 
nehmen (mhd.  ädelUch),  santla  schändlich,  namla  (adv.)  in  der 
tat,  sehr  (mhd.  nämelich),  werxtägla  werktägig; 

auf  -isch:  iappos  täppisch,  Qlkfatros  altvaterisch  (^altgevä- 
terisch); 

auf  *-m:  stählon  stählern  (mhd.  stähelin),  hätvrdn  habem 
(mhd.  hähertn)\ 

im  masc.  auf  -ing\  drälw  klotz  (zu  drgl  drall),  ämrlw  ammer 
(vogel); 

in  einigen  masc.  auf  4  {*-il?):  haJckl  haken,  pargl  ferkel 
(mhd.  bare),  tampfl  Sauerteig  (zu  'dampf'),  häwl  henkel  (zu 
mhd.  habe),  Jchratsl  reisigbündel  zum  abkratzen,  wäsl  (stroh)- 
büschel  zum  abwaschen,  slaM  schlingel,  khampl  kämm,  auch 
starker,  pfiffiger  bursche  (vgl.BWb.  1, 1251),  lakJcl  grosser,  etwas 
plumper  mensch; 

in  einigen  fem.  auf  -in:  artstin  ärztin,  kspänin  genossin 
(zu  ksp^n,  mhd.  gespan),  swägrin  (swägdrm)  Schwägerin,  kfätdrin 
gevatterin,  nan^pdrin  nachbarin; 

in  den  zahlreichen  demin.  auf  -le,  -l:  gläsle  gläslein,  harmble 
wiesei  (mhd.  hermelin),  nägdle  nelke,  'nägelein',  mandle  männ- 
lein,  täte  tälchen,  farfole  mehlklösschen  (zu  mhd.  varvcT),  tsaugl 
kleine  zange,  gwantl  kleidchen  u.s.w.; 

in  einer  reihe  verbaler  ableitungen  auf  -l:  tändln  tändeln, 
pantln  'bändeln',  sich  mit  kleinigkeiten  beschäftigen,  mit  jem. 
'anbinden',  mähln  zu  'machen',  pastin  zu  'bast',  beides  in  der 
bedeutung:  wertlose  arbeit  verrichten,  gartln  im  garten  arbeiten, 
tsartln  zärtlich  tun,  prantln  nach  brand  riechen,  rädln  fahren, 
täfln  täfeln,  asinsakhln  einheimsen  (zu  'sack'),  gwkhrägln  ab- 
stechen (zu  'kragen'),  sägin  sägen,  snapsln  gerne  schnaps  trinken, 
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plätln  blättern,    tantsln  tänzeln,   wantln  in  die  wand  kegeln, 
pähln  wärmen  (zu  pghn),  fädln  fädeln  u.  a.  m. 

g)  In  fällen,  wo  sich  ein  H  erst  secundär  aus  anderen 
vocalen  entwickelte:  ^aw5  m.  gemse  (siM,  gamujs),  näwdx  ver- 
kehrt, im  handumdrehen  (ahd.  dbuh\  häwdx  habicht  (ahd.  habuh), 
hante  bitter  (ahd.  hantag),  (antn  ente,  ahd.  anut),  antrdx  ente- 
rich  (ahd.  antrehho,  antrahho),  antrn  nachäffen  (ahd.  antarön), 
hasn  glatt  (ahd.  hasan),  altn  m.  alant  (ein  fisch;  ahd.  alant, 
alunt,  vgl.  BWb.  1,  72),  Jcharntn  Kärnten  (urk.  Carantanum, 
später  Carintania;  es  ist  kein  zweifei,  dass  die  zweite  silbe 
urspr.  ein  a  oder  o  hatte,  vgl.  wind,  kgrgskg,  das  zweite  g  =  *gn. 
Vielleicht  gehört  auch  pfantsl  eine  art  kuchen  (mhd.  p fanzelte, 
wind,  fäntsüt)  hierher.  Ein  derartiger  secundärer  wandel  neben- 
toniger vocale  zu  i  muss  jedesfalls  vorgekommen  sein.  Wie 
wäre  anders  der  umlaut  in  schriftd.  'körper'  und  ma.  hone 
honig,  zu  erklären? 

h)  In  folgenden  Verben:  5a^5w  schätzen,  pw^^ajp/w  anzapfen, 
gatsn  ätzen,  stahln  mit  heissem  stahl  erwärmen,  hädrn  hadern, 
zanken,  wasrii  wässern,  hämm  hämmern,  äfln  eitern  (vgl.  oben), 
gräwndn  graben  auswerfen,  tratsn  necken  (mhd.  tr ätzen),  happri0 
hapern,  gamprv  herumhüpfen  (zu  mhd.  gampen),  stamprv  herum- 
treten (vgl.  *  stampfen'),  Jchrämon  herumklettern,  -stöbern  (vgl. 
mhd.  Jcrammen),  platsn  weinen,  schluchzen  (zu  ^platzen'?). 

i)  In  vielen  fällen  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  warum 
secundärer  umlaut  eingetreten  ist;  z.  b.  fratn  Waldlichtung  (vgl. 
mhd.  vrete,  vrate  wunde,  ital.  fratta  *  hecke',  wol  zum  adj.  vrat 
aufgerieben,  bloss,  dag.  frötn  sich  plagen),  taJchn  Strohmatte 
(mhd.  tacke),  hants  handschuh  (vgl.  Schatz  s.  44),  präma  bremse 
(fliege,  mhd.  breme),  prantsa  angebrannte  speise,  grantnr  unter- 
läge für  fässer  (zu  mhd.  grant),  rappm  räude  (mhd.  rappe). 
Etymologisch  dunkel  sind  slats  m.  schlämm,  gnraln  anschreien, 
grant  m.  Unwille  (dazu  grante  verdriesslich),  plakhndn  stinken 
(vgl.  Schweiz.  jp?aflfew  modern,  mM, pflac,  -gre^aas),  wants  tüchtig, 
fäsn,  stäsn  stehlen  (beide  scheinen  der  gaunersprache  zu  ent- 
stammen), hasr  *  armer  teufel'  (vielleicht  zu  mhd.  heschen 
schluchzen),  granta  preisselbeere. 

k)  5-Umlaut  scheint  vorzuliegen  in  mäsn  masche,  ä§n  asche 
(äsche,  ein  fisch);  jedoch  gSn,  tgSn,  flgSn  asche,  tasche,  flasche 
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U.S.W.;  —  ei-umlaut  in  ganstva  schnelle  bewegungen  machen 
(jsiM.  ganeistern  funken  sprühen). 

1)  a  als  umlautsvocal  erscheint  in  einer  grossen  anzahl 
analögischer  pluralbildungen:  plats  platze,  akhr  äcker,  tädl  pl. 
zu  t^dl  Hader,  gebrechen,  dbmtr  abende  u.s.w.  (vgl.  §  123  ff.). 

2)  Der  umlaut  des  langen  a  (ce)  erscheint  durchweg  als  a: 
Tihäs  käse,  sära  schere,  grata  gräte,  hhrä  krähe,  sähr  Schacher, 
härw  häring,  %arlw  jähriges  tier,  ratsl  rätsei,  rätdx  rettig  (mhd. 
rcetich),  wädn  f.  Schneeverwehung  (vgl.  ahd.  giwäida),  kfräs 
schlechtes  essen  (mhd.  gevrce^e),  hsamlox  gesäme. 

gäx  jäh,  lär  leer,  swär  schwer,  häl  glatt  (mhd.  hcele),  tsäx 
zähe,  glägis  ansteigend  (zu  ahd.  lägi  steil,  vgl.  Schatz  s.  45), 
stät  ruhig,  drät  schnell,  gut  (mhd.  drcete),  tähdn  tönern  (ahd. 
Hähtn),  träga  träge,  räx  ranzig,  auch  übersalzen  (mhd.  rcehe)^ 
gräw  grau  {*gr<Bwe\  täse  sich  ruhig  verhaltend  (mhd.  dcesic), 
Jcfäre  gefährlich  (mhd.  gevceric),  rätla  massig  (bedächtig  ab- 
gemessen), knapp  (mhd.  ^rcetUch),  gvl'hräte  lästig,  zudringlich 
(*angercetec),  woltäte  woltätig,  ngxläse  naicbldissig,  gnädeguMig, 
päre  trächtig  (von  Stuten,  mhd.  Icerec),  sträfla  schlecht  (eig. 
'sträflich'),  5/ä/re  schlaf rig,  ^5»afo^  zunächst,  frceigäwe  treigobig, 

sändn  säen,  nändn  nähen,  mänon  mähen,  märti  schwätzen 
(mhd.  mceren),  dazu  marl  bes.  gceigrmarl  'geigermärlein',  erlogene 
erzählung,  Äär»  haare  ausraufen  (fahren  lassen),  sträln  kämmen 
(mhd.  strcelen),  %ämm  jammern,  draksln  drechseln,  pstätn  be- 
stätigen, frsmähn  verschmähen. 

äs  ässe,  frgäs{dt)  vergässe,  tat  täte,  praxt  brächte  u.  s.  w. 

Umlaut  durch  -m  (mhd.  4e)  erscheint  in  masdrödj,  'messerei', 
das  messen,  samdrce^^  Sämerei  (vgl.  auch  pceidrcei  bäuerei). 

Interessant  ist  gräfndgrf  Grafendorf  (urk.  Gravin-,  Greven- 
dorf). 

Als  analogiebildungen  sind  zu  betrachten  p?öm;  (wasch-) 
bläue  (auffallend  plewdle  blaumeise,  neben plöwole),  spötr  später 
(zu  sp^t  spät),  nöhna  (neben  nähna)  nähe. 

§  55. 

Als  Vorstufe  des  heutigen  ma.  a  ist  überoffenes  ä  anzu- 
nehmen, wie  es  noch  die  ma.  einiger  Sprachinseln  (so  Zarz  in 
Oberkrain,  Bladen  und  die  Zahre  in  Friaul,  die  'Siben  Kamaün' 
und  die  angrenzenden  südtirolischen  Sprachinseln)  kennen. 
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Einige  alte  wind,  lehnwörter  haben  den  offenen  e-laut 
noch  erhalten;  z.  b.  pr^htdk  prahlerisch  (ma.  praxte),  dr^ta 
schusterdraht,  fl§tn  gefällig,  lustig  (mhd.  vlcetec),  p^tr  (ma.  g9' 
pätr  oberes  Stockwerk  in  der  scheune;  woher?),  jj^ehr  neben  ^äÄr 
Jäger  (vielleicht  auch  Öböhtntsa  aus  *öbn^htntsa  Maria  Verkün- 
digung, zu  mhd.  ebennehte?).  In  der  Stellung  vor  r  und  l  er- 
scheint jedoch  schon  in  den  ältesten  entlehnungen  a,  z.  b. 
Skdfie  schere  (pL),  mär  beachtenswert  (mhd.  mcere),  zähh  selig 
U.S.W.  Der  grund  dürfte  in  den  lautverhältnissen  des  windi- 
schen zu  suchen  sein,  das  einen  entsprechenden  offenen  6-laut 
(aus  *en)  in  dieser  Stellung  wahrscheinlich  nicht  besass. 

Umgekehrt  findet  sich  in  Ortsnamen  slow,  herkunft  a  als 
Vertreter  des  *  wind,  q,  z.  b.  tswätndorf  Zwattendorf  (zu  su^t 
heilig),  k(h)näswög  Knasweg  (für  *Jcn^^euike  zu  kn§js  fürst;  vgl. 
auch  das  steir.  Gnasbach,  urk.  knesaha),  lädw  Lading  (aus 
*l§dina),  auch  wäki9dQrfWsikenä.ort  (slow.  Veöna  ves,  ortsrep.) 
dürfte  hierher  gehören.  Vgl.  noch  ma.  tsats  tand,  wind,  ts'^tsa 
puppe  (zarz.  tsätSe  mädel).  Diese  Verhältnisse  sind  wol  ein 
sicherer  beweis  für  die  obige  annähme.  Wann  allerdings  der 
Übergang  des  ä  zu  a  erfolgte,  lässt  sich  nicht  nachweisen:  aus 
den  Urkunden  lässt  sich  gar  nichts  erschliessen.  Schon  in  sehr 
alten  stehen  d,  e  und  a  neben  einander,  und  dieser  Wirrwarr 
dauert  zum  teil  noch  bis  ins  18.  jh.  hinein  fort.  Wenn  wir 
für  unsere  mundarten  eine  ausspräche  voraussetzen,  wie  sie 
mir  z.b.  aus  der  Sprachinsel  Zarz  bekannt  ist  (ein  überoffenes  ä, 
das  nur  ganz  wenig  weiter  vorn  articuliert  wird  als  das  reine  a), 
wenn  wir  femer  bedenken,  dass  das  nicht  umgelautete  a  seinem 
urspr.  lautwert  zum  mindesten  noch  sehr  nahe  stand,  so  lässt 
sich  die  Unsicherheit  der  älteren  Schreiber  leicht  begreifen.  In 
jüngeren  Zeiträumen  spielt  natürlich  die  traditionelle  Schreibung 
eine  rolle.  Ohne  zweifei  trug  auch  die  Verschiedenheit  der  aus- 
spräche des  lat.-rom.  und  des  einheim.  a  viel  zur  Verwirrung  bei. 
Während  ein  wind,  a,  das  nicht  vor  palatalen  consonanten 
bez.  einem  i  der  folgenden  silbe  stand,  regelmässig  zu  q  wird 
(vgl.  Ortsnamen  wie  l^s  Laas  [wind,  uäze  für  *ia^6],  klgnts  Glanz 
wind.  *klants  bez.  klanets],  Str^n  Stron  [wind,  "^stran],  pl^s  Plass 
wind.  *plaz],  sakdpgr  [wind.  skopar\  glpn  Glan  [wind,  hudna 
für  *glana\  kelt.  urspr.]  u.s.w.),  bleibt  es,  wenn  die  obigen  be- 
dingungen  vorhanden  sind,  erhalten;  z.b.  rädwög  Rsiiweg  (wind. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIH.  5 
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radoutSe  fm:  *radouiJce),  grädne'GrSLdenegg  (f&r* gradniJce),  präSe 
l?TBJSchig(tür*praS[n]ike),  /Ja^wa^^Flattnitz  (für*blatnitsd),  flatS9x 
Fiatschach  (für  *hlaisax  <  hlatjax)  u.  a.  Daher  auch  grata  Graz 
(für  *gradXci  bez.  loc.  gradice). 

Man  kann  sich  diesen  unterschied  nur  dann  erklären,  wenn 
man  voraussetzt,  dass  im  zweiten  falle  umlaut  eingetreten  ist, 
der  sich  dann  regelmässig  zu  a  weiter  entwickelte  (die  urk. 
Schreibung  der  Ortsnamen  wechselt:  Orednick  und  Oradnich, 
Rcedewich  und  Radewik  etc.). 

Das  letztere  gilt  auch  von  sonstigen  alten  fremdwörtem, 
wie  tälr  teller  (it.  tagliere),  amphts  ein  bes.  jochriemen  (mlat. 
amblacium),  tats  abgäbe  (it  damö),  gränotsn  grenze  (slaw.grra- 
nicä),  äs  as  (mhd.  esse,  lat.  assis),  faUn  (in  nachbarma.  faSn) 
Windel  (it.  fasäa).  äpr  schneefrei  (wenn  aus  aprims,  vgl.  Schatz 
s.  39,  Kluge  unter  aber),  warwl  marmel  (mhd.  mermeT),  afkr 
'erker',  dachlucke  (zu  den  beiden  letzteren  vgl.  §  54,  g);  auch 
martr  marter  (lat.  martyrium)  dürfte  hierher  gehören.  Sie  sind 
also  nicht  mit  den  in  §  53,  /3  angeführten  jüngeren  fremdwörtem 
auf  eine  und  dieselbe  stufe  zu  stellen,  wie  man  dies  gewöhn- 
lich zu  tun  pflegt.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  unmittelbare 
Substitution  des  fremden  a  durch  a,  sondern  es  liegt  eine  periode 
des  Umlauts  dazwischen;  vgl.  die  schriftdeutschen  formen  teller, 
grenze;  cimbr.  v^ssa  =  ma.  fatän,  dqts  =  ma.  tats, 

Anm.  Mit  entlehnungen  aus  der  Schriftsprache  haben  wir  es  zu  tun, 
wo  e  statt  des  zu  erwartenden  a  als  umlaut  erscheint:  heks  hexe,  mexU 
mächtig,  prexti  prächtig,  Uglix  täglich,  fBhd  fähig,  gerhm  gerben  (dagegen 
slow,  ^farfcate),  ?68t^  lästig,  drnBmbhd  der  nämliche,  ?er6w,  Zcrw  lärm,  gertnr 
gärtner,  Meft  geschäft  (neben  echt  ma.  Maft  eifer,  k6afU  geschäftig),  lerhn 
lärche  (wol  alle  bair.-österr.  ma.  haben  hier  auffallenderweise  e,  auch  das  a 
bei  Schatz  §  37  könnte  auf  ^  zurückgeführt  werden),  helfU  hälfte  (ma.  hglb' 
ScBit]  helfU  wird  meist  adjectivisch  verwendet),  dr  siligd  der  selige,  aber 
sälige  fräu  (volkssage).  Desgleichen  die  plurale  mit  e  als  umlautsvocal : 
pEhr  neben  pähr  bäche,  ^les  ablasse,  weldr  wälder  (wglt  ist  der  ma.  eigent- 
lich fremd;  ältere  leute  gebrauchen  es  nicht,  dafür  wird  aUgemein  pefg 
*berg'  gesagt.  Auch  wind,  hgrd  hat  diese  doppelbedeutung).  Vgl.  §  127,3. 

B.    Mhd.   e)   e\   e, 

§  56.    Mhd.  e. 

Mhd.  e  (primärem  umlaut  des  a)  entspricht  in  der  ma.: 

1)  ö  in  allen  fällen  ausser  vor  r  und  nasalen:  Äö6m heben, 

tröwr  pl.  treber,   öpfl  apfel  (der  umlaut  stammt  aus  dem  pL), 
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höfn  hafen  (mhd.  heven,  ahd.  *hevin),  Jchröftn  kraft,  Ströw  streu 
(mM.  strewe),  rödn  reden,  mötn  mette,  tsötn  verstreuen  (mhd. 
zetten),  flöts  boden  (nihd.  vletze),  lots  schlecht  (mhd.  Mze),  als 
subst.  fem.  abschied,  mösr  messer,  «<;öi_wäsche,  Srög  schräg,  pökx 
bäcker,  becken  (mhd.  becke  m.  n.),  högl  m.  stierkalb  (zu  mhd. 
hagen),  nögl  nägel,  ökkv  eggen,  khlökkn  genügen  (mhd.  klecken), 
öUnt  elend,  tswölfzw'olt,  öZwelle;  —  vor  II  oder  l  +  consonant: 
äöln  schälen,  wöln  wollen  (mhd.  wellen),  khöln  kelle,  Swöl  f. 
Vorrichtung  zum  eindämmen  des  wassers  (mhd.  swelle),  gwölte' 
im  Stande  (jn\iSi,geweltec\  öltn  alter  (mhd.  elte\  Smöltsn  schmelzen 
(mhd.  trans.  smehen),  möltsn  mälzen,  pöltsn  pölzen,  unterstützen 
(zu  pqUs  stütze,  vgl.  mhd.  p falzen  und  lat.  palitium),  wölgi0, 
wölgrw  wälzen  (zu  wQlgv  sich  wälzen,  mhd.  walgen),  pölgrv  das 
getreide  von  hülsen  reinigen  (zu  'balg'),  gölsn  schreien  (mhd. 
gelsen\  gwölw  gewölbe,  laden,  ölwliv  Elbling  (ortsname,  zu 
Qlhm  albe). 

2)  i  (i)  vor  r.  Die  älteren  leute,  die  das  r  vor  guttural 
und  labial  noch  als  zungen-/-  sprechen,  unterscheiden  vor  diesem 
den  aus.e  entstandenen  i-laut  (i)  durch  offenere  ausspräche  von 
dem  i  =  H  oder  ü  (vgl.  dazu  §  23;  ein  ähnliches  nebeneinander 
bei  Krassnig  s.  24).  Beispiele:  wlrv  wehren,  -plr  beere,  irl  erle, 
khirtsn  kerze,  t^v»  zehren  (mhd.  zern\  spirv  sperren,  ßrtn  (kßrtn) 
fährte,  hirt  hart  (mhd.  herte),  ßrte  fertig,  wirt  Wörth  (ortsname, 
mhd.  w&t),  girtn  gerte,  mirtn  Martin  (dag.  mätrstQrf,  vgl.  §  32,c; 
die  Ursache  dieser  differenzierung  liegt  wol  darin,  dass  im 
zweiten  falle  die  accentverschiebung  erst  später  erfolgte),  irte 
dienstag,  'erchtag',  irts-  erz-  (dag.  der  Schriftsprache  entlehnt 
ertS'hertsog,  -ptsoß,  hirtsnäorf  Hörzendorf  (urk.  Herzogindorf 
'Herzogsdorf'),  irtsndn  arzt  sein  (mhd. erzenen),  mirts  märz  (mhd. 
merze),  stirtsn  vagabundieren  (mhd.  sterzen) ;  —  Jiirwdst  herbst, 
irwl  ärmel,  irw  erbe  (dag.  auffallend  arndgrf  Arndorf,  urk. 
Arbin-,  Erbendorf,  laX,  Hereditas),  /rorty6m  verderben,  tVmr  ärmer, 
Strfn  schärfen,  irg  arg  (mhi.erge),  /r^«>*^»  verklagen  (zu  'scherge'), 
Sfirkhn  stärken,  Virgdt  lärchenpech  (BWb.  1, 1501;  vgl.  mlat.  lar- 
gatum),  kJiirkhr  kerker.  Auch  in  rnir  (neben  mfr)  meer,  wird 
noch  zungen-f  gesprochen.    Isoliert  steht  ö  in  gwör  gewehr. 

Anm.  Schriftsprachliche  entlehnungen  sind  z.  b.  merkhtoirde  merk- 
würdig (neben  mirkhn  merken),  nerv  nähren,  l^twer  landwehr.  Auffallend 
perMliv  barsch,  vgl.  mhd.  hersich. 

5* 
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3)  e  vor  nasalen:  stempfn  stampfen  (trans.),  lemprii  lämmer 
werfen,  frem  fremd,  khempm  zahne  am  khgmpri^d  kammrad, 
ten  tenne,  ren9n  rennen,  Spendn  der  mutterbrust  entwöhnen 
(mhd.  $penen\  heMin  hangen  und  henken,  pengln  sich  ab- 
mühen (mhd.  lengein),  tsevgrJchraut  hahnenfuss  (mhd.  zenger). 
—  Ausnahmen  s.  §  57, 2,  anm. 

§  57.    Mhd.  e. 

A)  In  einheimischen  Wörtern  ist  e  ausser  vor  l,  r  und 
germ.  h  fast  durchweg  mit  *e  in  ö,  vor  nasalen  in  e  zusammen- 
gefallen. 

1)  e  >  ö:  gobm  geben,  Swöwl  Schwefel,  möt  met,  wötn  zu- 
sammen Jochen  {jxiM._weten\  ßdr  feder,  wösn  wesen,  nöst  nest, 
Swöstr  Schwester,  sösl  sessel,  pflog  pflege,  wog  weg  (subst), 
pröhn  brechen,  rShn  rechen. 

2)  vor  nasalen  >  e\  sensfseid,  semftZsemmel,  /en^^r  fenster, 
Stren  strähne,  demris  dämmern,  sensn  sense  (mit  Verlust  des  g). 

Anm.  Als  ö  erscheint  es  dagegen,  wenn  es  als  länge  zwischen  Ich 
oder  nasal  +  nasal  steht:  Tchömdn  kommen,  nömdn  nehmen.  Unter  den- 
selben bedingnngen  ist  auch  e  zu  ö  geworden:  khömdtn  'kemenate',  kammer, 
khönsn  kennen,  nön9n  nennen.  Femer  in  dön  dem,  den,  wön  wenn,  wen 
(wem).    Den  grund  dieser  differenzierung  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

3)  Als  e  erscheint  es  auch  vor  l,  r  und  germ.  ä;  in  diesem 
falle  ist  also  der  unterschied  zwischen  den  beiden  e-lauten  be- 
wahrt geblieben  (vgl.  dazu  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 249  ff.  Maurer, 
Ma.  a.  d.  Hz  s.  12.  Krassnig  s.  23)  : 

a)  mel  mehl,  gel  gelb,  stein  stehlen  (dag.  stöln  stellen), 
Snel  schnell  (dag.  snöln  schnellen),  khelr  keller,  helfn  helfen, 
§elftr  länglicher  Splitter  (vgl.  mhd.  schelfe  und  ^schilf '),  selhn 
selchen,  gelt  geld,  äteltsa  stelze,  spelta  Spaltholz  für  zäune  (mhd. 
Spelte),  elsn  traubenkirsche  (vgl.  Kluge  unter  erle\  nach  aus- 
weis  unserer  ma.  ist  *e  anzunehmen). 

b)  wer  wer,  kheris  kehren  =  wenden  (dag.  kJäm  [aus-] 
kehren),  lerndn  lernen,  lehren,  gerstn  gerste,  sterbm  sterben, 
gerbm  germ,  hefe  (mhd.  gerwe),  hherl  kerl,  Sterts  sterz  (kämt, 
nationalspeise  aus  buchweizen,  zu  mhd.  sterben  steif  empor- 
ragen; zur  bedeutungsentwicklung  vgl.  Strauhm  strauben,  zu 
mhd.  strüben),  Sertsn  springen,  wild  herumlaufen  (bes.  vom  vieh; 
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mhi,$cher0en),  serts(J)  anschneidestück  eines  laibes  {rsihA,scherze\ 
fertn  voriges  jähr  (mhd.  vert),  -werts  -wärts. 

c)  Vor  *Ä  tritt  häufig  'brechung'  des  e>  ed  &m  (vgl.  dazu 
§  24) :  sedhn,  sehn  sehen,  kse9hn,  JcSehn  geschehen,  spedhn,  spehn 
spähen.  Fast  durchgehends  unterbleibt  die  brechung  in  khnext 
knecht,  rext  recht,  slext  schlecht,  stets  in  fextn  *  fechten',  nur 
in  der  bedeutung  'betteln',  weJcsl  Wechsel.  Die  beiden  letztern 
scheinen  'höfische'  lehnwörter  zu  sein.  Etymologisch  dunkel 
ist  fesJcs,  feJcs  trottel,  fesJcsn,  feJcsn  fechsen  (mhd.  vehsen), 

4)  Ein  eigentümliches  schwanken  besteht  vor  gutturalen 
(vgl.  Schatz  s.  50.  Maurer  s.  9.  Krassnig  s.  23).  Es  heisst  einer- 
seits khöJcx  keck^  dröJcx  ireck,  ipöib;  speck,  tswökx  zweck  xi,s.w., 
aber  lekhn  schaden  (eig.  'riss',  vgl.  BWb.  1, 1433),  lehotsn  lechzen, 
tsrleksndn  in  folge  trockenwerdens  den  festen  verschluss  ver- 
lieren, slekhn  schlecken,  lekx  n.  leckfutter,  lekhn  lecken,  tsekhn 
zecke,  pekhn  stechen,  mit  dem  Schnabel  darauf  loshauen,  Sekhdt 
scheckig,  prehln  flachs  brechen,  äne¥  Schnecke,  sprekkl  Sprenkel 
(mhd.  spreckeT),  tsekkdtsn  zappeln,  scherzen  (mhd.  wecken),  regln 
quacken  (dazu  khregln  für  "^ geregein  plaudern,  viell.  zu  'regen'), 
(g)Ugr  lager  (mhd.  leger).  Ferner  haben  e:  fetsn  fetzen,  plets 
m.  kleine  wunde,  pletsn  anhauen  (dazu  pletsr  kleine  hacke; 
mhd.  hletjzen),  pretsln  prasseln,  letn  schlämm  (mhd.  lette),  petn 
beten,  pelln  (pettln)  betteln,  snepf  schnepfe,  Srefi  kleinholz 
(vgl.  mhd.  schreven\  wedl  widder  (vgl.  BWb.  2, 886  unter  'well' 
zu  w'epl-),  Dunkler  herkunft  sind  teftn  aus  der  fassung  bringen, 
tep  dummkopf,  letsdt  weich,  schlaff,  tetsn  ohrfeige,  fes  schmuck, 
u.  a.  Häufig  findet  sich  e  in  lautmalenden  Wörtern,  z.  b.  täeppr^ 
rasseln,  khleppris  klappern,  plepprv  (pl^aprii)  plappern,  mekkstsn 
meckern. 

Anm.  1.  e-umlant  des  e  ist  anzunehmen  in  pölts  (mhd.  heUtJS,  mlat. 
peUicia)j  fölsn  felsen  (ahd.  /eZis),  ölt9s  iltis  (mhd.  eltes,  iWis)^  sökse  sechs 
(dag.  sextsen  16,  sextsk  60),  tsöhne  zehn  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.*  §  43,  anm.  3). 

Anm.  2.  Gegenüher  schriftsprachlichem  i  hahen  den  e-laut  iöfscYaff 
(danehen  Stf)^  khrösn-  (in  Zusammensetzungen  mit  -gwgnt,  -pfät  tauf kleid, 
-hemd,  ahd.  cresamo  chrisam),  tögl  tiegel  (ahd.  tegdl)^  $erbm  schirm,  kherhi 
kirsche,  icEmr  eiterhläschen  (mhd.  wimmer),  ts^m  ochsenrute  (vgl.  Kluge  unter 
Ziemer).  Vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  31,  anm.  2. 

B)  Lehnwörter.  Den  Übergang  von  e>  ö  vor  geräusch- 
lauten, eine  eigentümlichkeit  der  meisten  bair.-österr.  ma.,  haben 
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auch  die  älteren  lehnwörter  mitgemacht.  Vgl.  pöx  pech,  töhant 
dechant,  pöhr  hecher,  ÄÖ^r^r  sechter,jpröW  predigt,  prö^w  pressen, 
mos  messe,  tsödl  zettel  (mhd.  i2edele\  löks  Alex,  Stöf,  stöfl  Stefan, 
gp9töJcki9  apotheke,  öfngöl,  {-9s)  evangelium,  (evangelisch),  föSpr 
vesper,  trgmpötn  trompete,  grögr  Gregor,  föstr  Silvester. 

Jüngere  fremdwörter  dagegen  bewahren  ihr  e:  rest  rest, 
regl  regel,  ekstra  extra,  fet  fett,  frex  frech,  net  nett,  ext  echt, 
äpetse  ^  spezV ,  busenfreund,  tekhn  theke,  planet  planet,  sep  Josef 
(vgl.  sgidkx  iösep  nehen  iösef).  Auffallend  ist  dntrösn  Interessen', 
Zinsen,  beachtenswert  slöppm  schleppen,  aber  slep  schleppe. 

§  58. 

Die  mehrzahl  der  Kärntner  dialekte  stimmt  in  der  behand- 
lung  des  e  mit  unserer  ma.  überein.  Doch  haben  die  mundarten 
nördlich  und  nordwestlich  von  unserem  dialektgebiet  (grenz- 
angabe  s.  einleitung),  d.  i.  das  obere  Gurktal  (Gnesau,  Reichenau), 
Kleinkirchheim,  Radentein,  Feld,  den  alten  unterschied  zwischen 
den  beiden  e-lauten  bewahrt;  desgleichen  das  Lesachtal  mit  dem 
angrenzenden  Osttirol  und  die  krainisch-italien.  Sprachinseln. 

Es  heisst  im  oberen  Gurktal  also  lehm  leben,  ledr  leder, 
wettr  wetter,  regv  regen,  stehn  stechen,  esn  essen,  dresn  dreschen 
U.S.W.  Ausnahmen  mit  ö*  statt  e  sind  ausser  den  auf  s.  69, 
anm.  1  angeführten  Wörtern:  ö'bm  eben,  lö*dig  ledig,  prö^dig 
predigt;  —  swö*str  Schwester,  gö'strn  gestern,  prö*shgft  brest- 
haft (dag.  nest  nest),  tswö*spa  zwetschke,  fö*spr  vesper,  femer 
pröH  brett,  pflö*g  pflege,  tö*gl  tiegel,  ö*pp9s  etwas,  entwöW  ent- 
weder, prö*sn  pressen,  mö*s  messe,  pö%r  becher,  sö*xtr  sechter, 
tö^hdnt  dechant.  Vor  kx  herscht  merkwürdigerweise  auch  hier 
ein  ähnliches  schwanken  wie  in  unserer  ma.;  vgl.  khö*kx,  drö*kx, 
aber  spekx,  tswekx,  lekx  u.  s.  w.,  ebenso  wö*kx  adv.  weg,  dag.  weg 
subst.  weg  (dementsprechend  gottscheerisch  bekx  —  bakx,  mit 
a  aus  *ey 

Anm.  Die  ursprüngliche  differenzierung  spiegelt  sich  noch  in  den 
älteren  windischen  lehnwörtem  wider.  Vgl.  bVek  fleck,  ts^ek  zweck,  drek 
dreck,  Üebr  käfer,  JcrEhä  kresse,  ms^ä  messe,  iBdr  leder,  mit  offenem  e, 
während  nmlants-e  fast  ausnahmslos  als  ö  erscheint,  z.  h.  löMrat^  lästern', 
öUräh  estrich,  jösM  essig  u.s.w.    Doch  ^Bt$ä  'wette',  Steuer,  für  *ue1ja. 

§  59.    Mhd.  e, 
Mhd.  e  >  ^a:  ?a  ehe,  khl^a  klee,  wfa  m.  weh,  sn^a  schnee. 
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s^  See,  auch  interj.  (=  mhd.  se),  ^awe  ewig,  Sl^we  kränklich 
(mhd.  slewic),  gr^n  holzschicht  (mhd.  grede),  st^andn  stehen, 
g^ndn  gehen,  w^ane  wenig,  p^ade  beide. 

Vor  r,  l,  h  fällt  es  mit  e  in  e  {ed)  zusammen  (vgl.  §  23. 24) : 
l^  lehre,  mer  mehr,  per  eher  (mhd.  Mr),  erst  erst,  r^r»  weinen 
(mhd.  reren)\  —  sei  seele;  —  tsedhnt,  tsehnt  zehe,  seaxtn,  sextn 
laugwäsche,  verb.  se{9)xtn9n  auslaugen,  se(9)xtln  gerne  saufen 
(BWb.2,218;  zu  'seihen'). 

^  für  lat.  e  steht  in  mgrgr^atn  Margareten,  p^atr  Peter, 
madl^n,  Ipana  Magdalena,  dndr^a  Andrä,  Jchr^ndl  hammer 
zum  schärfen  der  mühlsteine  (zu  lat.  crena  kerbe);  —  desgl. 
für  slaw.  e  in  tr^fn  Treffen  (ortsn.,  wind,  trebme,  st.  treb-  roden), 
fr^asfi,  Fressen  (zu  Ireza  birke),  lehren  kren  (zu  xrenu)^  l^ahn 
säereihe  (zu  ISxa), 

C.  Mhd.  i,  1 

§  60.    Mhd.  i, 

Mhd.  i  bleibt  in  seiner  qualität  erhalten:  fldrid  entblättern, 
abblättern  (mhd.  vidern,  zu  'feder'),  pibmdn  beben  (mhd.  bibenen), 
wtdn  Strang  aus  zweigen  (mhd.  wide),  Vigi9  liegen,  dr%sl  drischel, 
tsw%sl  gabelförmiger  ast  (mhd.  ^wiseT),  frgixt  n.  gicht,  prlnon 
(intr.)  brennen,  glndn  'gähnen',  keuchen  (mhd.  ginen),  Stwgl 
Stengel  (mhd.  stingel),  sirwdle  lämpchen  (zu  ' Scherbe'),  Mir  ge- 
schirr,  ptra  birne,  Jchirhn  kirche. 

Auffällig  ist  19  in  sridt  schritt,  eam,  Hern  ihm,  neben  in, 

§  61.    Mhd.  L 

Mhd.  t>  cei  (eig.  ode):  ceitl  'eitel',  unwol,  leer,  gmt  geiz, 
frceithof  friedhof  (mhd.  vrtthof),  tsceihn  zeihen,  pcsji.a  biene  (mhd. 
Sie),  fceifgltr  (auch  mit  nebenformen  wie  spmlfgltr  u.a.)  Schmetter- 
ling (mhd.  vtvalter),  hceint  heute  (urspr.  heute  abends;  mhd.  Mnt), 
khrwistn  stöhnen  (mhd.  Jcristen),  Iceitn  leite,  halde  (mhd.  Ute), 
rceidn  biegung,  Serpentine  (zu  mhi.rtden),  spmls]ßliiter(mhi.spiT). 

Alte  ablautsf oimen  sind  drstdr  —  drsceidr  seither  (mhd.  dar- 
sidr);  strit —  strceit  streit]  drlfuds  dreifuss  —  dr^  drei;  rlwcmn, 
reibeisen,  ribtsmt  'reibzeit',  Strichzeit  der  fische  —  nmbm  reiben. 

Dieselbe  diphthongierung  erfuhr  l  in  fremdwörtern:  fgln- 
teein  Valentin,   mgtceis  Matthias,  Jchatrcein  Katharina,  rmrodin 
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Marein  (ortsn.,  eig.  gen.  Marien),  prceims  Primus.  Hänflg  in 
Ortsnamen,  z.  b.  tceihn  Teuchen  (besser  Teichen,  slow.  *tlxa 
'stille'),  pscein  Psein  (für  *pstne  'Hundsdorf')  etc. 

Die  entwicklung  des  i  über  ei  >  cei  können  wir  mit  hilfe 
der  lebnwörter  im  wind,  verfolgen:  a)  Erste  schiebt  (mhd.  i=l), 
z.  b.  in  in  tsila  zeile,  hlisdJc  fleissig,  nid  neid,  znidar  Schneider, 
tstha  gefängnis  (mhd./c^cÄ6,  ma.Mcp«Äw),  ZIZ:()/*Leikauf,  hlix  gleich, 
rihaid  reiben,  lihatd  leihen,  Sribat9  schreiben,  uttse  fegefeuer 
(mhd.  tviise,  vgl.  BWb.  2, 1059).  Die  beispiele  sind  sehr  zahl- 
reich. —  b)  Zweite  schiebt  (mhd.  t  =  öi  bez.  o):  rÖjJtr  reiter 
(=  sieb),  zldfatd  schleifen,  tsubözn  draht,  'zugeisen',  tSdla  keil, 
zauböj,  Salbei,  u.  a.  —  c)  Dritte  schiebt  (mhd.  I  =  ai):  hdit9§n 
geizig  (ma.  gcmtdS),  Idjisatd  weiss  tünchen,  hläim  knapp  (ma. 
glodim,  rnM,gelime\  u.s.w. 

D.  Mhd.  0,  6  und  deren  umlaut. 

§  62.    Mhd.  ö. 

Es  erscheint  1)  als  geschlossenes  #  ausser  vor  nasalen 
und  r:  Jchröta  kröte,  gröw  grob;  höfn  hoffen,  lödn  loden,  röt 
rost  (mhd.  rot),  rots  rotz,  glösn  glimmen  (mhd.  glosen),  lösn 
losen,  horchen,  lötr  m.  starker  mensch,  bursche  (mhd.  loter), 
pötdx  unterer  teil  des  rümpf  es,  taille  (mhd.  botech),  stotsn  niederes, 
weites  schaff  (mhd.  stotze),  TMopfn  klopfen,  poppm  puppe  (mhd. 
poppe). 

2)  Als  offenes  q  vor  nasalen  und  r  (h): 

a)  JchQmmst  kummet  (mhd.  komet),  Ipnr  lünse  (vgl.  Kluge, 
Wb.  unter  lünse),  tgndr  donner  (daneben  als  schelte  tundr\  mhd. 
tonery  tuner).  Desgleichen  in  den  fremdwörtern  t^n  ton,  pdrsifn 
person,  patri^na  patrone,  pasjj^n  passion,  JcJiangn  kanone,  Jchaji^n 
kujon.  Eine  ausnähme  bilden  gnom  genommen  (systemzwang) 
und  die  fremdwörter  tomindle  Thomas,  töne  Anton,  grüne  Hiero- 
nymus  (vgl.  BWb.  1, 1000),  üne  ohne  (dazu  Lit.-bl.  1894,  s.  77). 

b)  for^t  furcht  (mhd.  vorhte),  Jcätorbm  gestorben,  d^rf  dorf, 
tsQriQ  zorn,  fpr  tor  n.,  ^prw  bohren.  Dagegen  mit  vertust  des  r 
födri9  fordern,  füdre  vordere  (vgl.  §  114).  Geschlossenes  o  haben 
die  fremdwörter  flöre  Florian,  pöre  'porrum',  lauch. 

c)  Vor  *Ä  nur  in  tgxtr,  tgdxtr  tochter.  Dagegen  oks  ochs, 
noQi)  noch  (vgl.  dazu  Maurer  s.  31  f.).    Zu  Icfloxtn  vgl.  §  171b. 
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Anm.  1.  In  einigen  rom.  fremdwörtem  erscheint  t*  für  o:  khupfr 
koifer  (pf  wol  in  anlehnung  an  'kupfer'),  pumrant$a  pomeranze  {it.  poma- 
rancia)f  num(9)rBly  it.  ombreUo ;  femer  fwtrhm  (fvrm)  form,  turtn  torte.  Die 
beiden  letzteren  stammen  wahrscheinlich  ans  der  stadtsprache,  die  o  vor  r 
regelmässig  zn  U9  entwickelt  hat,  z.  b.  vj^rt  ort,  frluom  verloren ;  vgl.  auch 
murtS'  (höfisch  mwrts-)  mords-,  in  Zusammensetzungen  wie  murt{s)Mlbm 
mordsdieb.  Dagegen  acheint  fürt  eine  alte  nebenform  zu  ^fort'  zu  sein 
[vgl.  zarzerisch  vurt.  Auch  Schmeller,  BWb.  1,  762  führt  nur  /wr*  an]. 
Dasselbe  gilt  von  fv/rw^  'bes.  wichtiges  wort',  neben  /J^  vor,  dwrt{a)  dort. 

Anm.  2.  Nebentoniges  o  in  fremdwörtem  wie  TcMlg  kilo,  fugQ,  trEmg 
furcht,  präwQ  hat  oifene  ausspräche  und  geht  zuweilen  in  a  über:  IcMa, 
fllga,  Uakka  tschako. 

§  63.    Mhd.  ö. 

Mhd.  ö  >  ma.  ö,  ausgenommen  vor  r.  Es  ist  also  in  den 
meisten  fällen  mit  mhd.  e  zusammengefallen. 

1)  öl  öl,  tsöpfn  Zöpfe  flechten,  pögln  bügeln,  pödn  pl.  zu 
boden,  pöJcx  bocke,  ksröf  f eisen  (coli,  zu  mhd.  schrove,  daneben 
Mrtffm  "^geschrüve),  /o7e 'völlig',  beinahe,  50/I^r  soviel,  JM'okhln 
flechten,  klöppeln  (zu  mhd.  klocJcen),  töbm  f.  dunst,  dampf  (vgl. 
Schweiz,  top  feucht),  grösiiQ  junger  bäum  {wmndxtgrösw  eine 
art  christbaum,  mhd.  grözsinc^  Hnöpf  gewicht  (verächtlich;  zu 
'schnupfen',  vgl.  Schmeller  unter  schnopfen\  möglich  wäre  es 
auch,  es  zu  ' Schnabel'  zu  stellen,  vgl.  Kluge  unter  schndbel). 

Anm.  1^  ö  erscheint  auch  häufig  als  Vertreter  von  slow.  0  vor  pala- 
talen,  z.  b.  poliv  Fölling  (für  *polcme)y  glö(dyii9ts  Glödnitz  (für  *glodnitsa) 
u.  s.w.  —  Auffälliges  e  hat  das  fremdw.  $eps  *schöps'  (schelte),  $ep89n  schöpsem. 

2)  Vor  h  ist  es  zu  e  geworden:  ertr  örter  (orte),  wertr  worte, 
der  fr  dörfer,  sper  rauh,  schwierig  (mhä.spöre),  merl,merlii9  mohre; 
vgl.  auch  mesr  mörser.  Ausnahmen:  neben  her'is  hört  man  sehr 
häuflg  höriQ  pl.  zu  hgri0  m.  hörn,  desgl.  Jchnörtsl,  khnirtsl  neben 
khnertsl  knirps  (zu  mhd.  knorre).  Jenes  ist  wol  analogiebildung, 
vgl.  sl^g  schlag,  pl.  slög^  dieses  dürfte  eine  compromissform 
sein  (*knurzil  —  knor/sil). 

Vor  h  erscheint  e  {ed)  für  ö  nur  in  textr,  tedxtr  töchter. 

Anm.  2.  Dem  umlaut  des  (urspr.  geschlossenen)  slow,  ö  vor  r  ent- 
spricht derselbe  laut,  der  für  mhd.  e  vor  r  auftritt,  nämlich  i  bez.  i';  z.  b. 
pirthx  Pörtschach  (wind.  loc.  pgrgUax  für  *poret^ax\  girt^dx  Görtschach 
(*goriÜax)j  girts  Görz  (*gontsa\  sirg  Sorg  {*zonke)  u.a.m.  Das  deutsche 
ö  bez.  0  muss  demnach  vor  r  offenbar  schon  sehr  früh  eine  offene  ausspräche 
gehabt  haben,  sonst  wäre  die  Verschiedenheit  der  behandlung  nicht  zu  er- 
klären. 
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§  64.    Mhd.  0. 

Mhd.  0  >  ga:  Str^a  stroh,  Ich^a  klaue  (mhd.  Uo)^  ftQa  floh, 
rgat  rot,  tgad  tod,  stgas  stoss,  rpo^a  'rose',  blume,  Slgas  verschluss 
(mhd.  sldz\  Igas  los,  pgasn  (herunter-)  schlagen  (mhd.  böjsen), 
gmpgas  (neben  gmpas)  ambos,  Jchlgatsa  gedörrte  birne  (mhd. 
Mözbire),  gastr'ts  ostem,  Ä:ÄZ(?a5^r  kloster,  Zpan  lohn,  i^pandn  schonen. 

Vor  r  erscheint  es  als  (?:  gra  ohr,  rgr  röhr,  l^rwr  lorbeer, 
mgra  schwarze  kuh  (mhd.  mor  mohr). 

Anm.  1.  Die  stadtspraclie  hat  dafür  fast  durchweg  geschlossenes  ö\ 
rDt,  not  U.S.W.  Daher  stammen  grosfgtr  grossvater  (dag.  grgaa  gross;  für 
echt  ma.  evke),  löt  lot,  poshgft  (-hafte)  hoshaft  (mit  anlehnung  an  pDsn  m. 
heimtückisch  zugefügter  schaden),  frQnUmhngm  frohnleichnam  (statt  des 
sonst  verhreiteten  gotslceimdstgg  gottsleichnamstag,  dag.  frgantmsn  frohn- 
wiese).  Eine  neue  entlehnung  ist  khrgna,  khr^e  (münze),  dag.  khrgan 
kröne,  Igntskhrpan  Landskron.  Nehen  einander  stehen  trgast  —  trosi  trost, 
prgat  (selten,  als  pirgdrdi  hetrachtet)  —  prJ)t  hrot,  sehr  ühlich  ist  auch  die 
compromissform  pr^t. 

Anm.  2.  Die  lehnwörter  im  wind,  hieten  dafür  fast  durchgehends  p: 
n^t  not,  %ßw  lohn,  l^r^t  waldteil  u.s.w. 

§  65.    Mhd.  (K. 

Mhd.  oß>  ^a  (es  fällt  also  mit  e  zusammen):  fl^asn  flössen 
(zu  Ugas  floss),  n^atn  nötigen,  t^adin  Hödin',  todesfrau,  r^tl 
rötel  (eine  krankheit),  Sn^ada  *  schnöde',  unansehnlich,  p^as  böse, 
sqasl  rockzipf  (zu  'schoss'),  t^asl  dummkopf  (zu  'tosen'),  M^trv 
Wäsche  ausspülen  (zu  mhd.  slöte  schlämm),  dr  l^atige  teufel  (zu 
mhd.  loetic,  vgl.  KWb.  s.  181),  st^asl  stössel,  pr^asl  brosame,  dr^aM 
drossel  (vgl.  ahd.  drösca),  hqandn  höhnen,  heulen,  S^n  schön, 
pqandln  mit  bohnen  spielen. 

Vor  r  erscheint  es  als  B\  heris  hören,  Jcfrerv  sich  gefrieren 
(trans.  *gefrceren),  ter  unempfindlich  (mhd.  *toßre),  terdä  taub 
(mhd.  teerisch). 

Vor  l  als  e,  ed:  dedhx,  dehx  Dellach  (slow.  Döfe),  Tchel  (nie 
mit  ed)  kohl  (mhd.  Tcode). 

E.  Mhd.  u,  ü  und  deren  umlaut. 

§  66.    Mhd.  t*. 

Mhd.  u  >  ü:  sprüx  Spruch,  stübm  stube,  huf  hüfte  (mhd. 
hilf),  s?«*/*  Schlupfwinkel  (mhd.  sluf),  smuts  schmutz,  suU  schuld, 
iruts  trotz  (mhd.  truti),  prunst  feuersbrunst,  tukx  m.  tticke  (mhd. 
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tuc\  trutta  aJp  (gespenst,  mhd.  trute)^  lutsgl  lunge  (mhd.  lungel), 
furx  furche,  sturhm  stürm,  sün  söhn,  nüna  nonne  (mhd.  nunne)^ 
süna  sonne,  summr  sommer,  Jc§wumm9n  geschwommen,  gdpründn 
gebrannt  (mhd.  gebrunnen),  gundn  gönnen. 

* 
§  67.    Mhd.  ü. 

Mhd.  ü  >  i:  Jchnlwl  m.  knoten  (mhd.  Jcnübel),  slfe  süffig, 
slwm  das  heu  in  häufchen  (söwrlan)  bringen  (zu  'schober'), 
sist  sonst  (mhd.  süst),  Jchls  kissen,  khrit  n.  altes,  verrostetes  zeug 
(zu  mhd.  rot  rost),  sprlsl  sprosse  (mhd.  sprüzzeT)^  tslgl  zügel,  rasse 
ijniiLeügel)^  /Ifgraflügel  (mhd.t;?%e),  Mman  können,  Mme  könig, 
gnfrimdn  bestellen  (mhd.vrwmmm),  milnr  müller  (mhd.  mülncere), 
piln  brüllen  (mhd.  bullen),  flr  für,  ilr  tür,  stlri9  stöbern  (mhd. 
stüm)j  irle  ührlein,  rlhdln  wiehern  (mhd.  rühelen). 

Vor  pfy  pp,  Jck,  Ich,  ts,  Id,  It,  n  und  r  +  consonant  ist  der 
Umlaut  in  vielen  fällen  unterblieben:  slupfn  schlüpfen,  stupfn 
(mhd.  Stupfen),  Strupfn  zwischen  den  fingern  durchziehen  (mhd. 
strupfen),  hupfn  hüpfen,  tupfn  tupfen,  supfn  schupfen,  stossen, 
tsupfn  zupfen  (bes.  haare,  zu  ^zopf);  —  stuppm  f.  pulver,  staub 
(jnhSi.  stüppe),  iÄZ«i?pm  kluppe;  —  mwiÄ«  mücke,  rwM^»  rücken, 
jprwM«  brücke;  —  stuTcx^iVii^k,  (?w5/wÄÄn  anstückeln,  iwMalücke, 
tsudluTchn  verschliessen  (zu  mhd.  lüchen),  rukhn  rücken,  smuJchn 
schmiegen  (mhd.  smücken),  puJchn  bücken,  j^uJchn  jucken,  tukhn 
ducken  (mhd.  tücJcen),  druJchn  drücken;  —  nuts  nütze,  nutsn 
nützen;  —  gulddn  golden,  sultsn  sülze,  sw/de  schuldig,  vgl.  auch 
wühn  aus  wolle;  — pdduMin  bedünken;  — pufgr  bürger,  purn 
bürde,  purtsln  purzeln,  vgl.  auch  purnsn  aufheben  (mhd.  bürn), 
—  Dazu  kommen  puttn  bütte,  tuttln  saugen  (mhd.  tütteln),  rutSn 
rutschen,  Tchühl  küche,  lüg  f.  lüge,  lüg'»  lügen. 

Dagegen  ist  unter  ähnlichen  bedingungen  der  umlaut  ein- 
getreten z.  b.  in  glilcx  glück  (vgl.  auch  zarzerisch  gdlikxe  glück, 
glücklich),  trikhna  trockenheit,  trikhndn  trocknen,  tiklwS  tückisch, 
Jchripfn  hüsteln  (zu  'kröpf'),  tippl  döbel  (mhd.  tübel),  tsippl 
büschel  von  heu,  haaren  etc.  {io3ii.schübel)',  —  spritsn  spritzen, 
pitsn  lache,  feuchte  stelle  (mhd.  bütjs^e),  ritse  mit  'rotz'  (pferde- 
krankheit)  behaftet,  §tts  schütze,  päitsn  beschützen;  —  hiltsdn 
hölzern;  —  wintSn  wünschen,  tsintn  zünden,  tinstn  dünsten, 
pivkl  m.  geschwulst,  bündel  (zu  wihi,punken)',  —  wirgKt  würgen, 
stirtsdn  stürzen,  firbm  getreide  säubern  (mhd.  vürben),  hirt  Hirt 


76  LESSIAK  §  es 

(ortsn.,  urk.  Hurdi  'httrde'),  dir^^e  durstig  (dag.  durStn9n  dursten) 
u.  ähnl. 

Zu  den  umlautlosen  formen  des  conj.  praet.  wie  tsunt9t 
zündete,  suisgotsrnge,  ^ti59^  schlösse,  Slufdt  schiffte  ti.b.w.,  vgl. 
§  170,  t 

Anm.  In  älteren  wind,  lehnwörtem  erscheint  u  als  substitutionslant 
für  deutsches  ü,  z.  b.  hula  füUsel  (ma.  /tZa),  kuhit^  küssen,  hutä  hütte,  )fC^ 
iat^  wünschen,  knütt  knüttel. 

§  68.    Mhd.  w. 

Mhd.  ü  >  au:  hauwa  haube,  paun9n  bauen,  raudn  räude 
(mhd.  rüde),  sauwr  sauber,  gaudn  prahlen  (mhd.  güden),  snaudn 
schnaufen  (mhd.  snüden),  autr  euter  (mhd.  üter),  Jchlausn  klause, 
j^aM^5w  jauchzen  (mhi,  jüwejsen),  p/rawiwa  pflaume,  äat^m  daumen, 
tsaun  zäun,  Slaundn  schlummern  (zu  mhd.  slün  =  slür  mttssig- 
gang;  die  nördl.  ma.  haben  slaundn  in  der  bedeutung  'von 
statten  gehen',  mhd.  slünen).  Auffallend  ist  glaum  neben  glasim 
(mhd.  gelime),  —  maurf  maurer,  traure  traurig,  sau^  hagel 
(mhd.  schür),  säuf  sauer. 

Anm.  Die  Silbentrennung  vor  silbischem  r  ist  i)a-|^  bez.  pä'-^9r, 
vgl.  §  41. 

In  den  dialekten  westlich  von  Ossiach  und  im  'Unteren  Drautal'  ist 
das  if  in  diesem  falle  zu  w  geworden:  päior,  Mwr,  mäior  bauer,  schauer, 
mauer  etc.,  dagegen  nicht  vor  l.  In  unserer  ma.  schwankt  man  in  der 
ausspräche  zwischen  fä-^l  und  favl  (einsilbig)  faul,  kfinä-y/l  und  Jchnaul 
knäuel,  jedoch  fast  ausschliesslich  jß-yfl/n  heulen  (mhd.  *jülen  zu  jvi). 

Dieselbe  diphthongierung  erfuhr  ü  in  fremdwörtem:  jflusn 
jause  (slow,  juzina),  iauhx  Südwind  (slow,  jüg),  tsauhn  Zauchen 
(ortsn.,  wind,  sühd),  saumdn  rauschen  (beim  herannahen  eines 
gewitters;  slow,  sumett). 

Auch  hier  lassen  sich  an  der  band  der  deutschen  lehnwörter 
im  wind,  die  drei  stufen  der  entwicklung  ü  >  ou  >  au  ver- 
folgen: a)  Erste  schiebt  U:  müta  maut,  mürar  maurer,  pfiuatQ 
bauen,  Mma  kaum,  tüpai  taubenschlag  (mhd.  tübhüs),  rüt  (ma. 
raut)  rodung  (mhd.  *rüt\  Sübua  schaufei  u.s.w.  (eine  noch 
ältere  stufe  liegt  vor  in  mir  mauer,  stsd  für  "^xysa  haus,  mit 
*y  als  Substitution  für  ü),  —  b)  Zweite  schiebt:  für  ou  (geschl. 
0  +  u)  sind  mir  nur  die  beiden  beispiele  fduöui  (für  *fogloui) 
Vogelhaus,  und  färouz  pfarrhaus,  bekannt.  Bei  0.  Gutsmann 
(Deutsch- wind,  wb.)  finden  sich  noch  Siros  strauss,  tror  trauer- 
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flor  (mit  0  für  *om?).  —  c)  Dritte  schiebt:  zdubrn  sauber,  ärduba 
schraube,  u.s.w. 

§  69.    Umlaut  des  mhd.  ü. 

Der  umlaut  des  ü  (mhd.  tu)  erscheint  wie  urspr.  i  als  cei: 
Wir  (Bits  kreuz,  mla  eule,  MiodiS  schwach,  gebrechlich  (mhd. 
kiusche)j  Mtrceis  'gesträuss',  gesträuch,  IceitriQ  läutern,  pceitl 
beutel  (ahd.  pütil,  vgl.  wind,  pütla,  pütlt),  gmüeif  gemäuer,  dmhn 
dünken,  däuchten,  aufnflceindn  auftauen  (mhd.  enüiunen).  Da- 
gegen unterbleibt  der  umlaut  vor  m:  raumdn  räumen,  frsaumdn 
versäumen. 

F.  Die  mhd.  diphthonge  ei,  ou,  iu. 

§  70.    Mhd.  ei 

Mhd.  ei  >  a  (es  fällt  also  mit  a  =  mhd.  ä,  ce  zusammen) : 
Srä  schrei,  law  laib,  Slapfn  Schlittenkufen,  pantoffel  (mhd.  sleipfe), 
Swäf  Bchweü,  säfris  geifern,  langsam  rinnen  (mhd.  seifern),  hafte' 
erbittert  (mhd.  heiftic),  Sätn  holzspäne  (mhd.  scheite),  pfät  f. 
hemd  (mhd.  pfeit),  fast  feist,  äs  geschwür  (mhd.  eiz),  §äs  (mhd. 
schein),  Snasn  reihe  (mhd.  sneise),  mäs  maische,  fräs  f.  freisen, 
rätl  drehstange  (mhd.  r eitel),  näg  neige,  swäg  ^schwaig',  sennerei, 
äträx  streich,  furtlähndn  fortlocken  (mhd.  leichen),  pän  bein  = 
knochen,  ländn  lehnen  (mhd.  leinen),  läm  lehm  (mhd.  leime), 
fäm  feim,  pdhäm  geheim,  mal  fleck,  muttermal  (mhd.  meit), 
fäl  feil,  mar  meier. 

Für  contraction  aus  -agi,  -egi-i  träd  getreide,  gj^äd  jagd 
(mhd.  gejeide),  mastr  meister,  ädn  egge  (mhd.  eide  aus  *egede). 
Vielleicht  gehört  auch  näwr  bohrer  (mhd.  nagebcr  <  nabeger) 
hierher,  mädl  mädel,  scheint  dem  ^höfischen'  entlehnt  zu  sein. 

Anm.  Die  nördl.  pa-dialekte  (Gurktal  etc.)  unterscheiden  trgad,  gj^ad, 
mgastr  (aus  *agt)  und  ädn  (aus  *egi). 

Für  fremdes  oi  steht  ä  in  ändtsn  gabeldeichsel  (wind. 
uointse  für  *ojnice),  Slär  Schleier  (mhd.  sloier)-,  für  fi'emdes 
a  +  i  (bez.  palatal)  in  Jchrän  (nördl.  Jchrgan)  Krain  (slow.  Jcrän). 

Dagegen  erscheint  asi  (vgl.  Schatz  s.  61)  in  geeist  geist, 
goBistla  geistlich,  hceile  heilig  (dag.  häl  heil),  flceiS  fleisch,  rcein 
rein,  hhmsr  kaiser  (aber  khäsrpira  kaiserbirne),  pQglceitn  be- 
gleiten (dag.  lätn  leiten),  hwid  beide  m.  neben  hädn  m.  heide- 
korn,  f.  beide,   wwJcla  eigentlich  (dag.  ägi9  eigen),   dr  tswceite 
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der  zweite  (dag.  tswa  2),  prceits  'bereits',  fast,  pdlceidw  be- 
leidigen (dag.  lad  leid),  gmceinde  gemeinde  (neben  gmän  gemein, 
Umgegend,  gemeinweide).  Alle  diese  cei  sind  auf  fremden  ein- 
fluss  zurückzuführen.  Zu  -hceit,  -Jcceit  -heit,  -keit  s.  §  75, 2,  anm. 
Eine  besondere  bewantnis  hat  es  mit  dem  cei  in  c^i  ei,  pl.  mjf, 
und  möBi  mai,  mcepn  schälen  (von  jungen,  frischen  zweigen 
die  rinde  ablösen;  auch  sich  schälen),  mcepn  f.,  mmipam  mai- 
baum.  Hier  hat  sich  das  urspr.  geminierte  %  ebenso  regelrecht 
erhalten  wie  das  u  m  au  =  mhd.  ouw{e),  Mhd.  ei  hätte 
eigentlich  zu  ä  werden  müssen,  aber  im  pl.  mhd.  ei-jfir  musste 
das  %  erhalten  bleiben  {ä'jr)\  durch  ausgleichung  ist  es  aus 
den  flectierten  formen  auch  auf  den  nom.  acc.  sing,  übertragen 
worden  (vgl.  die  zarzerischen  formen  gä^e  ei,  mgäjfi  maibaum, 
gegen  sonstiges  gä,  z.b.  Tchgäzar  kaiser). 

Wenn  es  dagegen  ale  (demin.),  arJchlgr  (eierklar,  eiweiss) 
heisst,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  vor  folgendem  con- 
sonanten  die  gemination  aufgegeben  werden  musste  (vgl.  unten 
§  73, 2  Mräl). 

§  71. 
Das  a,  welches  unsere  ma.  im  gegensatz  zum  ga  der 
meisten  übrigen  bair.-österr.  ma.  als  Vertreter  des  mhd.  ei  be- 
sitzt, erstreckt  sich  auf  einen  grossen  teil  der  kärntnischen 
dialekte.  Wenn  wir  etwa  duixh  die  mitte  des  deutschsprechen- 
den gebiets  eine  mit  der  Sprachgrenze  parallel  laufende  linie 
ziehen,  so  entspricht  diese  ungefähr  der  grenze  zwischen  den 
a-  und  pa-dialekten.  Die  südliche  hälfte  (das  Gailtal  mit  ein- 
begriffen) spricht  a,  die  nördliche  ga.  Auch  das  einst  kärnt- 
nische, jetzt  tirolische  Pustertal  und  die  friaulischen  Sprach- 
inseln schliessen  sich  dem  a-gebiet  an.  Zarz-Deutschrut  dagegen 
hat  gä,  das  Gottscheerländchen  neben  einander  gi,  gai,  ga. 
Die  in  der  einleitung  beschriebene  nordgrenze  des  Feldkirchner 
dialektgebiets  bildet  zugleich  einen  teil  der  alga-lime. 

Ich  kann  Schatz  nur  beipflichten,  wenn  er  die  meinung 
Nagls,  das  a  sei  kein  einheimisches,  sondern  ein  durch  cultur- 
übertragung  eingeschmuggeltes  fremdes  element,  für  unhaltbar 
erklärt.  Es  müssten  sich  unter  dieser  Voraussetzung  denn 
doch  irgend  welche  reste  mit  altem  ga  vorfinden:  so  durch- 
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greifend  kann  diese  bewegung  wol  nicht  gewesen  sein,  dass 
sie  jede  spur  eines  urspr.  ga  getilgt  hätte J) 

Es  scheint  vielmehr  eine  im  Verhältnis  zu  den  (?a-ma. 
gewissermassen  conservativere  entwicklung  des  diphthongs  zu 
dem  heute  vorliegenden  ergebnis  geführt  zu  haben.  Wie 
mhd.  i  in  unserer  ma.  nicht  zu  ai  mit  hellem  a  (vgl.  Schatz 
s.  5)  geworden  ist,  sondern  bei  cei  (eigentlich  cee)  stehen  blieb, 
so,  meine  ich,  hat  sich  dem  parallel  auch  in  ei  der  erste  com- 
ponent  nicht  über  a  hinaus  verändert,  sondern  es  ist  als  letzte 
Vorstufe  der  gegenwärtigen  entsprechung  ai  bez.  ae  anzunehmen, 
dessen  zweiter  bestandteil  sich  allmählich  dem  ersten  anglich, 
während  wir  für  die  übrigen  bair.-österr.  dialekte  wol  eine 
Weiterentwicklung  etwa  ai  (ae)  >  äae  (gae)  >  ga  vorauszu- 
setzen haben. 

Die  drei  entwicklungsstufen  ei  —  ai  (ae)  —  a  finden  wir 
in  den  lehnwörtem  des  wind,  wider:  a)  Erste  schiebt  öi  (ö): 
Uj^tra  leiter  (ma.  lätr\  hmöjJtn  froh  (mhd.  gemeit),  höida  heide- 
kom,  hSitr  eiter  (ma.  ätr),  zofa  seife  (ma.  säfn\  plöha  bleiche 
(ma.  plähn),  tsöna  handkorb  (mhd.  zeine,  ma.  tsäna)  u.  a.  m. 
(wenn  sich  dagegen  in  oberkrainischen  dialekten  formen  mit 
Qt  finden,  z.  b.  loitra,  so  sind  sie  natürlich  den  ^(?a- dialekten' 
der  ehemals  zahlreichen  deutschen  siedelungen  in  Oberkrain 
entlehnt,  als  deren  letzten  rest  wir  die  Sprachinsel  Zarz  zu 
betrachten  haben).  —  b)  Zweite  schiebt  ai:  hmdina  wald  (eig. 
gemeinbesitz),  raitata,  raitingd  (mhd.  reiten,  reitunge;  ma.  rätn, 
rätiv),  hdizua  geissei  (ma.  gäsl\  ra%zd  reise  (ma.  räs)^  rdi  tanz 
(mhd.  me),  mä%dr  meier  (ma.  mär),  —  c)  Dritte  schiebt:  isahn 
zeichen  (ma.  tsälm\  stämts  ^Steinmetz',  maurer,  täl  teil  u.s.w. 

§  72.    Umlaut  des  ei 

Zum  a  <  *ei  gibt  es  auch  einen  umlaut  ^a;  vgl.  w^ahn 
Weichheit,  weiche  (als  körperteil),  pr^atn  (seltener  prätn)  breite, 
m^sl  dem.  zu  mäsa  meise,  sw§af  pl.  zu  swäf  schweif,  str^af 
pl.  zu  straf  streifen,  Tchr^as  zu  Miras  kreis,  m^asl  zu  mäsl  meissel 
wögl^ast  zu  -last  f.  geleise.  Nebeneinander  stehen  gas  und  g^sr 
gaissen,  ran  und  rqandr  raine.  w^ats  pl.  zu  wats  hat  die  be- 
deutung  'weizensorten,  -f eider'. 


*)  Paindorf,  ma.  pgcmdgrf,  bildet  keine  ausnähme.    Der  name  lautet 
urk.  Bondorf  'Bohnendorf' . 
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Ferner  die  comparative  ihl^nr  kleiner,  pl^hr  bleicher, 
prqatr  breiter,  h^asr  heisser,  w^hr  weicher  (daneben  auch  hasr, 
währ)  zu  khlän,  plox  etc. ;  analogisch  pr^fr  neben  präfr  braver. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  plurale  der  neutra,  vgl.  säl(r) 
seile,  mal(r)  male,  niemals  umlaut  haben,  und  dass  ausser  präf 
kein  einziger  fall  von  Übertragung  desselben  auf  ein  anderes  a 
als  das  aus  ei  entwickelte  vorkommt  (etwa  a  =  *ä  oder  ou). 

Schatz  s.  62  erklärt  dieses  ^  als  analogiebildung  nach  dem 
umlaut  des  ga  (mhd.  6).  Für  ihn  lag  dies  auf  der  band,  da  in 
seinem  dialekte  mhd.  ei  und  6  in  pa  zusammengefallen  sind. 
Aehnlich  deutet  es  Nagl  (Roanad,  einl.  §  16).  In  seiner  ma. 
sind  zwar  *o  und  *ei  geschieden,  dagegen  ist  sowol  *or  als  *ei 
zu  ga  geworden.  Nach  dem  muster  ga  *or  >  ^a  *ör  sei  auch 
*ei  umgelautet  worden. 

Indes  für  unsere  ma.  ist  eine  analogiebildung  völlig  aus- 
geschlossen. Wir  werden  in  diesem  §a  kaum  etwas  anderes 
sehen  dürfen,  als  wirklich  eine  art  umlaut  des  ei;  denn  es 
wäre  wol  sehi'  gewagt,  anzunehmen,  die  nördlichen  oa-dialekte 
hätten  das  vorbild  abgegeben.  Dagegen  würden  sprechen  fälle 
wie  wats  (ahd.  weizi\  gmän  (ahd.  gimeini),  tsäna  (got.  tainjo), 
patsn  (ahd.  heiezen,  für  "^baitjan),  ratsn  (ahd.  reizten),  snätn 
entästen  (mhd.  sneiten,  für  *snaidjan),  lätn  (Haidjan)  u.  ä. 

Ich  habe  mir  folgende  erklärung  zurechtgelegt:  eine  be- 
einflussung  des  ei  durch  einen  folgenden  palatal  konnte  sich 
erst  geltend  machen,  als  ahd.  ei,  das  doch  wol  aus  geschlossenem 
(umlauts-)  e  +  i  bestanden  haben  dürfte,  im  bajuwarischen 
wider  in  cei,  ae  überzugehen  begann.  Denn  ei  als  solches 
konnte  durch  einen  folgenden  palatal  wol  nicht  sonderlich 
modificiert  werden.  Wir  müssen  nun  annehmen,  dass  in  dieser 
zeit  (12.  jh.)  die  palatalität  der  consonanten  in  solchen  fällen, 
wo  ein  folgendes  i  geschwunden  oder  zu  e  geschwächt  war, 
schon  aufgegeben  worden  war,  während  z.  b.  in  den  fem. 
abstractbildungen  auf  4  und  in  den  deminutiven,  wo  das  i 
sich  erhalten  hatte,  vor  diesem  der  palatale  Charakter  des 
consonanten  gewahrt  blieb,  der  den  diphthongen  an  seiner 
Weiterentwicklung  zu  *ae  hinderte.*)     Während  also  das  ei 


^)  Trat  doch  auch  der  umlaut  des  e  nur  da  ein,  wo  das  ^  der  folge- 
silbe  sich  länger  erhielt  (§  57, 4,  anm.  1). 
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in  breit  zu  *ae  wurde,  blieb  es  in  breiti  unverändert.  Aus 
einem  solchen  nebeneinander  wie  braet  —  breiti  musste  sich  — 
nach  dem  vorbild  von  rot  —  roett  u.s.w.  —  für  das  Sprach- 
gefühl natürlich  unbewusst  der  gegensatz  von  nicht  umgelau- 
tetem  und  umgelautetem  ae  herausbilden,  der  dann  analogisch 
auch  auf  die  pluralbildung  übertragen  wurde.  Was  die  Steige- 
rung anbelangt,  so  kann  er  sich  hier  wol  auch  auf  lautgesetz- 
lichem wege  entwickelt  haben,  denn  es  ist  nicht  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  hier  —  zumal  im  Superlativ  —  das  neben- 
tonige i  länger  erhielt  als  unter  ähnlichen  bedingungen  in 
anderen  nebensilben. 

Dieses  'umgelautete'  ei  ist  in  der  folge  —  wol  über  §e  — 
zu  ^  geworden  und  mit  dem  aus  mhd.  e  entstandenen  diphthong 
zusammengefallen. 

In  p^ade  (neben  seltenerem  päde)  beide,  w^ane  geht  das 
^  höchstwahrscheinlich  auf  e  zurück  (zu  jenem  vgl.  Sievers, 
Beitr.  10, 495,  anm.). 

§  73.    Mhd.  ou, 
Mhd.  ou  wurde  vor  gutturalen  und  *u  zu  au,  sonst  zu  a, 

1)  ou>  a:  gläbm  glauben,  stäw  staub,  law  laub,  §äw  schaub 
(auch  ^geld'),  tsawrrs  zaubern,  lähm  vorhaus  (mhd.  loube)\  traf 
m.  traufe,  täf  taufe,  gafn  räum,  gebildet  durch  die  aneinander 
gelegten  hohlen  bände  (mhd.  goufe),  räfn  raufen,  lafn  laufen, 
Sträfn  streifen  (mhd.  stroufen:  "^ou  nach  ausweis  der  (?a-ma.), 
Jchnäfln  knöpfen  (zu  mhd.  Jcnouf);  gäm  gaumen,  tsäm  zäum, 
täm  dunst  (mhd.  toum),  träm  träum,  säm  säum,  räm  rahm 
(mhd.  roum). 

Die  ausnahmen  urlauw  Urlaub,  neben  drläbm  erlauben, 
khauf  kauf,  neben  Mäfn  kaufen,  raubm,  rauwr  rauben,  räuber, 
neben  raw  raub  von  bleuen  (daher  rappmja  raubbiene),  haup- 
mgn,  -sghn  hauptmann,  hauptsache,  neben  happl  krautkopf, 
stück  woUvieh,  happdtn  pl.  köpfende  (^houbetbette\  sind  sicher 
auf  fremden  einfluss  zurückzuführen. 

2)  ou  >  au:  auga  äuge,  laugi99n  leugnen,  taugv  taugen, 
laugi9  lauge,  rau^  rauch,  Spaukhn  herumschleichen,  trans.  ver- 
jagen (vgl.  Kluge,  Wb.  unter  spule,  "^spauJc-)^  JcauJcln  allerlei 
bewegungen  machen,  'gaukeln'  (vgl.  §  117, 1,  c).  —  fräu  frau, 
äu  au,  gdnäu  genau,  tau  tau  m.,  haun97i  hauen,  iaug'is  schauen, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIU.  ß 
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duwe  (auw^a)  ach  (mhd.  ouwe).  Die  ausnahmen  ä  auch,  lax- 
grean  (^1)  unreif,  'lauchgrün',  wolfa  Wolfau  (urk.  Wolfowe\ 
gn^asa  Gnesau  (urk.  Gnesowe),  erklären  sich  aus  der  neben- 
tonigkeit, bei  a  ist  die  schwachtonige  form  verallgemeinert 
worden,  strä  (neben  ströw)  streu,  tsr-,  frSträndn  zer-,  ver- 
streuen (neben  gnätröhm  anstreuen),  gehen  auf  die  mhd.  kurz- 
formen  strou,  stroun  zurück,  ebenso  Jchräl  kräuel  (für  *Jcrouwel, 
gen.  *kroules  u.s.w.).  Auch  län  lawine,  scheint  hierher  zu 
gehören. 

Dass  sich  ou  über  au  zu  ä  entwickelte,  können  wir  aus 
den  lehn  Wörtern  im  wind,  ersehen:  a)  Erste  schiebt:  die  ältesten 
entlehnungen  haben  sehr  geschlossenes  ö.  Es  ist  wol  aus  öu 
hervorgegangen,  wie  denn  im  wind,  auch  sonst  öu  vor  labialen 
in  ö  übergeht:  röp  raub,  sköpa  schaub,  uöpa  'laube',  verhalle, 
tsöpratd  zaubern;  daneben  steht  u  in  püm  weberbaum,  uüx 
(für  Hüg)  lauge.  —  b)  Zweite  schiebt:  straufatd  (:=  ma..  strafn), 
tsaumdr  brautf ührer  (ma.  tsämr,  für  "^jsoumcere),  drlaubai^  (=  ma. 
drlabm).  —  c)  Dritte  schiebt:  pdm  bäum,  mmdr  (ma.  sämr, 
.  mhd.  soumcere)  u.  a. 

§  74.    Umlaut  des  ou. 

Als  Umlaut  des  ou  erscheint  cei  in  folgenden  fällen:  1)  hm 
heu,  Jiceig'19  heu  machen,  gcBi  gau  (gewöhnlich  nur  im  pl.  ge- 
braucht; im  sg.  ist  es  weiblich,  wol  nach  analogie  des  pL), 
frceid  fieude,  Jcfrceindn  (ge-)freuen;  —  2)  ceigle  äuglein,  frceiln 
f.  fräulein;  —  3)  pdtmlm  betäuben,  frJchcßifr  Verkäufer. 

Vergleiche  dagegeui^öPiZä/ö*  beiläufig,  {nus-)pämdn(^höumtn\ 
pamle  bäumlein  (pämr  bäume),  und  die  oben  erwähnten  gläbm 
(*galaub}an),  sträfn  {*straupjan)j  au  (*awjö)  u.s.w. 

Wenn  wir  alle  diese  fälle  überblicken,  so  können  wir  wol 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  wir  es  nirgends  mit  einer  laut- 
gesetzlichen entsprechung  des  oit-umlauts  in  unserer  ma.  zu 
tun  haben.  Die  unter  punkt  2  erwähnten  fälle  sind  einfach 
analogiebildungen  nach  dem  umlaut  des  au  aus  *ü  (fröstln  ist 
übrigens  der  entlehnung  sehr  verdächtig).  p9tceibm,  frkhceifr 
entstammen  höchstwahrscheinlich  der  Schriftsprache.  Die  unter 
punkt  1  genannten  Wörter  sind  als  compromissformen  zu  be- 
trachten, bedingt  durch  das  nebeneinander  von  urspr.  umgelau- 
teten  und  nicht  umgelauteten  formen  desselben  wertes. 
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§  75.    Mhd.  iu. 

MM.  iu  (=  germ.  eu)  >  ma.  oi,  cei).  1)  oi:  urspr.  iuw  ent- 
spricht es  in  hhroindn  gereuen,  ploinsn  bläuen  (mhd.  hliuwen), 
ifcÄöm^n  kauen  (mhd.  Ä^w^e?ew;  dazu  Mö^a  kinnlade,  maul,  hhoipöx 
kaupech),  noindn  stampfen  (mhd.  niuwen).  Es  erscheint  ferner 
in  föir  feuer  (selten  fceir),  woisln  wehklagen,  wimmern  (wol 
zu  'weh':  "^wiw-  als  Schwundstufe  zu  *M;aw-),  Jcstoidndn  ge- 
rinnen, stocken  (vgl.Nagl,  Roanad  v.  177  g/tuitn;  indog.  wz.  steu- 
[dh-],  s.  Beitr.  26, 309) ;  Jchrois  krebs  {mhi,  Jcriujs^,  Jcreujs^;  Nagl, 
Festschr.  f .  P.  H.  Mareta,  erklärt  das  *eu  aus  ew  <  eb);  trö^dn 
trieb-,  viehweg  (in  Pernegg  fast  unbekannt,  bes.  in  den  ober- 
kärnt.  ma.  heimisch;  vgl.  KWb.  s.  72.  Schatz  s.  65 ')). 

Nebeneinander  stehen  toifl — tosifl  teuf el,  tsoig — tsceig  zeug 
(Werkzeug,  Stoff),  nöi  —  nüei  neu,  iöir  —  tmir  teuer,  höir  —  hoBir 
heuer.  Selten  ist  tröi  neben  trcei  treu,  und  dröi  (drei  uhr, 
mhd.  driu)  neben  drcei.  Die  cei -formen  sind  gegenwärtig  die 
häufigeren. 

oi  erscheint  ferner  für  wind,  iu  in  jpoitsa  blutegel  (wind. 
pluiutsa),  für  wind,  u  mit  vorausgehendem  palatal  in  loibl  Loibl 
(slow.  Ljubelj;  eig.  lubet),  loibm  Leoben  (Kärnten  und  Steier- 
mark; urk.  Liubina  für  "^lubina,  lubjana\  Ortsnamen  mit  oi  sind 
nicht  gerade  selten,  doch  steht  mir  keine  sichere  erklärung 
derselben  zu  geböte);  für  fremdes  eu  in  hois  Matthäus,  für  oi 
in  lois  Alois,  tsöj^  häher,  tsoiga  verdorbener  maiskolben  (wind. 
söid)  u.  a. 

Anm.  Auffallend  ist  das  ä  in  läwdx  Laibach  (slow.  Ljubljana  für 
Hubjana))  die  nördl.  ma.,  ebenso  Zarz  haben  pa,  Gottschee  Qi  =  *ei). 

2)  05i  für  iu  erscheint,  wenn  diesem  ein  i  oder  j  folgte, 
d.  h.  wenn  umlaut  eintrat  {r  und  w  wirkten  umlauthindernd, 
vgl.  oben  nöi,  tröi,  töif):  tceits  deutsch,  losit  leute  (dem.  loeitl 
kommt  auch  im  sg.  vor),  dositn  deuten,  sprmtsn  spreizen  (*spriut- 
jan),  nceine  neun  (mhd.  niuniu),  fceixin  flehte  (vgl.  Kluge,  Wb. 
unter  flehte),  Iceixtn  leuchten,  grceipa  griebe  (*griubjön),  Iceisn 
leuchse,  §ceix  scheu,  sceihn  feldscheuche,  scheuen,  h  scheint  also 
in  unserer  ma.  nicht  umlauthemmend  gewesen  zu  sein. 

Als  ^höfische'  lehnwörter  sind  zu  betrachten  frceint  ver- 


1)  Zuletzt  hat  dieses  wort  besprochen  V.  Hintner,  Zs.  f.  d.  Wortforschung 
1902,  s.  129.    Er  erklärt  es  aus  triweg  —  <  iribweg  —  triebweg. 


84  LESSIAK  §  75 

wanter,  freund  (vgl.  Schatz  s.  66  fru%t\  tsceig  zeuge  (die  neben- 
f orm  tsceige  weist  direct  auf  entlehnung),  stceir  Steuer  (die  nördl. 
ma.  haben  noch  ätötf);  prcBpn  brauen,  ist  schon  an  seiner 
endung  als  fremdwort  erkennbar;  es  müsste  ma.  zum  mindesten 
prceinon  lauten;  dasselbe  gilt  von  rcBj^n  reuen  (neben  ]chroin9n). 
plceil  bläuel,  ist  vielleicht  auf  *blüwil  zurückzuführen.  Bei 
pceintn  (vgl.  Kluge,  Wb.  unter  beunde)  liegt  wol  die  form  Mwende 
zu  gründe,  während  für  die  ma.  mit  oi,  ui  (vgl.  Schatz  puU) 
hiwende  mit  ^  als  grundform  anzunehmen  ist. 

Das  urspr.  Verhältnis:  oi  als  Vertreter  des  nicht  um- 
gelauteten,  ceißes  umgelauteten  diphthongs  iu,  ist,  wie  aus  den 
angeführten  beispielen  hervorgeht,  ziemlich  stark  getrübt 
worden  durch  die  grosse  beeinflussung,  die  die  ma.  in  jüngster 
zeit  von  Seiten  der  stadtsprache  erfährt.  Doch  schon  der  um- 
stand, dass  cei  nur  in  den  Wörtern  auftritt,  die  auch  das 
'höfische'  kennt,  dagegen  nicht  in  den  ihm  fremden  wie  noindn^ 
ploindn,  Jchrois  u.s.w.,  beweist  zur  genüge,  dass  wir  es  hier 
mit  entlehnungen  zu  tun  haben,  die  die  echten  formen  zum 
teil  schon  verdrängt  haben,  in  anderen  fällen  sie  zu  ver- 
drängen suchen. 

Was  die  flexion  der  starken  Zeitwörter  der  zweiten  klasse 
anbelangt,  so  ist  i9  im  ganzen  präsens  verallgemeinert  worden. 
Man  flectiert  also  durchgehends  i  sidw,  du  §i9bst,  er  ätQp  u.  s.  w., 
imp.  sidw. 

Entsprechend  der  urk.  Schreibung  des  diphthongs  (iu  —  eu) 
erscheint  in  älteren  fremd  Wörtern  des  windischen  teils  iu:  rttAa 
trübsal,  unglückliches  weibsbild  (mhd.  riuwe),  hriuatQ  (für 
*grimti)  gereuen  (vgl.  auch  slow,  stibra  Steuer,  mit  *v  >  6), 
teils  öu:  tsöuh  zeug,  döup  dieb. 

Metathese  von  iu  zu  ui,  wie  Schatz  s.  66  meint,  ist  kaum 
anzunehmen.  Die  entwicklung  dürfte  wahrscheinlich  folgender- 
massen  gewesen  sein:  iu  >  eü  >  öü,  dieses  mit  dissimilation 
zu  oü  und  weiterhin  zu  oi  bez.  ui,  während  das  umgelautete 
iu  über  iü  zu  ü  und  weiterhin  zu  cei  wurde. 

Anm.  Bemerkenswert  sind  die  formen  dö  die,  nom.  acc.  pl.  und  nom. 
acc.  fem.  sg.  *diu,  so  sie,  nom.  acc.  pl.  *siu,  firawö  warum  (für  *fiir  [ein?] 
toiu,  vgl.  KWb.  s.  259  zwo,  zwoi).  Das  ö  wird  sich  kaum  anders  als  aus 
*iu  erklären  lassen,  und  zwar  dürfte  es  aus  *öü,  also  einer  Vorstufe  des 
heutigen  oi,  hervorgegangen  sein.  Der  grund,  warum  die  iu  in  diesen 
wortformen  in  der  entwicklung  hinter  den  übrigen  zurückgeblieben  sind, 
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ist  ihre  eventuelle  nebentonigkeit.  Ursprünglich  müssen  dö  (nebentonig) 
—  doi  (starktonig)  n.  s.  w.  nebeneinander  gestanden  haben.  Diese  worden 
allmählich  verdrängt,  indem  man  die  nebentonigen  formen  verallgemeinerte. 
In  döge,  doige  *  diese',  der  adjectivischen  Weiterbildung  zu  *diu,  ist  die 
doppelheit  noch  erhalten  (die  ansieht  Lexers,'  KWb.  s.  49,  doige  sei  in  dg-ige 
'da-ige'  aufzulösen,  ist  entschieden  irrig). 

Aehnliche  fälle  finden  sich  auch  sonst,  die  beweisen,  dass  die  diphthonge 
unter  *  stärkerem'  nebenton  (d.  h.  so  weit  sie  nicht  völlig  abgeschwächt 
wurden),  eine  im  Verhältnis  zu  den  Starktonsilben  rückständigere  entwick- 
lung  nahmen.  Während  *ei  in  Stammsilben  über  cee,  ae  zu  a  wurde,  er- 
scheint es  in  der  ableitungssilbe  -?ieit,  -keit  als  vai  (cee):  fpMhceit  falsch- 
heit,  tumhceit  dummheit,  ksunthceit  gesundheit,  rivkhcBÜ,  IcBixUkhceit  leichtig- 
keit,  fawikhceit  ewigkeit,  sauwrkhceit  Sauberkeit  (nebeneinander  stehen  krovk- 
hceit  und  khrgvkhat  krankheit;  stets  heisst  es  wi^h;9i  Wahrheit).  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  hier  etwa  schriftsprachlicher  einfluss  vorliege.  Auffallend 
ist  es  nur,  dass  in  zweisilbigen  Wörtern  sich  daneben  abgeschwächte  formen 
vorfinden,  doch  müssen  wir  hier  immerhin  mit  ausgleichungen  rechnen. 
Vgl.  noch  Iceikof  leikauf  (mhd.  litkouf)  mit  o  für  *om  statt  des  zu  erwarten- 
den o  (ähnlich  urSlextn  kuhpocken,  mhd.  ursleht,  mit  e  für  ä).  Wahrschein- 
lich ist  auch  die  deminutivendung  -le  (*-U)  aus  -lei  hervorgegangen,  s.  §  89. 

G.   Mhd.  ie,  uo,  üe. 

§  76.    Mhd.  ie. 

Mhd.  ie  >  id,  vor  r  >  ?,  vor  nasal  >  ^a:  1)  didw  dieb, 
lidw  lieb,  tidfiiet,  Jchlidbm  klieben,  flidga  fliege,  smidgn  schmiegen, 
sidx  hässlich,  dazu  sidhn  sich  scheuen  (mhd.  scMech,  schiehen), 
stBhn  krankheit  (zu  *  siech '),  lidhn  lucke  zum  verschliessen  (zu 
mhi, Hecken  schliessen),  flidhn  fliehen;  — pidtn  bieten,  nidtn  niete, 
grids  gries,  sand,  pidst  biest,  7nids  moos  (mhi.niies),  tsidtr  deichsei 
für  ein  Ochsengespann  (mhd.  zieter\  frlidsn  verlieren,  tridl  m. 
lippe  (mhd.  triel),  —  Urspr.  geschlossenes  e  liegt  zu  gründe  in 
fi^wr  fleber,  tsidgl  ziegel,  spidgl  Spiegel,  pridf  brief.  Vgl.  auch 
wta  wie,  hi9tsa  jetzt,  an-iddr  ein  jeder,  md  nie. 

2)  Vor  r:  stlr  stier,  tir  tier,  d^rw  magd  {mhA.dierne),  sUr 
geschwür,  bubo  (mhd.  slier), 

3)  Vor  m,  n:  r^amriemen,  p/r^am  pfriem,  Mn^awan  knieen, 
d^n9n  dienen;  ferner  str^am  Strieme,  hh^n  kien,  n^amr  nimmer, 
n^mp  niemand.  Ebenso  in  dem  fremdwort  ddlqantse  (dol^antse) 
Dolientschig  (^dolidnisilce).  Mit  ausfall  des  6:  l^amwerg  Liem- 
berg  (urk.  Liebinherch), 

i  für  i9  erscheint  (wie  schon  im  mhd.)  in  tmr  immer,  indrt 
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(indrst),  nindrt  (nindrst)  irgend,  nirgends  (mhd.  indert,  nindert). 
sif  schief,  ist  entlehnt,    fam  ihm,  setzt  ein  mhd.  *«em  voraus. 

§  77.    Mhd.  uo. 

Mhd.  uo  >  iid,  vor  r  >  w,  vor  nasal  >  ga,  vor  l  +  cons.  >  o : 
1)  rifc?  ruhe,  plü9  f.  blute  (mhd.  JZmö),  rudwa  rübe  (mhd.  ruobe), 
tnudtr  mutter,  fudtr  futter,  fu^dr  fuder,  pru9tn  brüten,  frudt  m. 
artigkeit,  Sauberkeit  (mhd.  vruot)\  dazu  /rw^fe*  von  blühendem 
aussehen),  puosn  busen,  mudt  gemüt,  wu;9st  wüst,  hhludg  'klug', 
sparsam,  karg,  pudlm  buche,  sudhn  suchen,  subst.  fem.  furche 
(ahd.  suoha\  Sludxtn  Schlucht  (zu  mhd.  sluoclie  graben;  vgl.  da- 
gegen Kluge,  Wb.  unter  schluckt),  spuQla  spule,  wmln  wühlen. 
Etymologisch  dunkel  ist  Jcsnu9pr  sauber,  hübsch. 

2)  für  führe,  fahrgelegenheit,  hür  hure. 

3)  grgandn  grünen,  grQam9t  grummet  (mhd.  gruonmät\ 
plgama  'blume'  (als  kuhname),  tgan  tun  (daneben  tän  beson- 
dei's  in  den  talma.). 

4)  öidr^rc  Ulrich,  «t'o?waw5  maulwui^f  (mhd.  *«c;woZmti5),  möKr 
längliche  holzschüssel  (mhd.  muolter;  in  den  nordwestlichen  ma., 
z.  b.  Eadenthein,  geht  uo  auch  vor  einfachem  Z  in  ö  über:  stöl 
stuhl,  söl  schule,  dag.  sti9l9  stühlchen). 

§  78.    Mhd.  üe, 

Mhd.  üe  >  id,  vor  r  >  i,  vor  nasal  >  ^a.  Es  fällt  also 
durchweg  mit  *ie  zusammen: 

1)  mt9  mühe,  prt9  brühe,  tridw  trüb,  ridwe  ruhig  (mhd. 
rüewec),  ridfn  rufen,  mi9dr  mieder,  TcHiddl  n.  Webstuhl  (zu  mhd. 
stuodel),  plidtn  bluten,  ri9sl  rüssel,  idksn  achselhöhle  (mhd.  üehse), 
ti9h9n  (mhd.  tüecMn),  widha  geil,  fett  (vgl.  Schatz  s.  106),  nidln 
aushöhlen  (zu  mhd.  nüejel  nuthobel),  tidin  Vertiefung  (mhd.  tüele). 

2)  rlrr9  rühren,  flm  führen,  wlra  rinnsal  mit  dämm  zum 
ableiten  des  wassers  (jDihL  wüere), 

3)  m^ama  tante,  muhme  (dem.  m^am&Z;  aus*mwomja);  gr^- 
mdtn  grummeten,  gr^n  grün,  h^andl  hühnch^n,  pl^andn  blühen, 
gl^ante  glühend  (mhd.  glüendic),  pr^andn  brühen,  pdm^andn  be- 
mühen, l^andn  brüllen  (mhd.  lüejen,  lüen),  Jch^antsl  klette  (vgl. 
BWb.  1, 267  unter  Mendel  DWb.  5, 2746),  Jch^an  dat.  pl.  kühen 
neben  analogischem  Jchisn), 
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Anm.  In  windischen  lehn  Wörtern  findet  sich  zuweilen  ti9  als  Vertreter 
des  mhd.  üe,  z.  b.  müia  (mihia)  mühe,  pru9h'nk  (ma.  prialtv)  frischling  (zu 
^hrühl'). 

§  79. 

Uebersicht  der  entsprechungen  der  ma.  vocale 

und  diphthonge  im  mhd. 

(Von  einigen  ausnahmen  habe  ich  in  dieser  Zusammenstellung  abgesehen.) 

ma.  a  =  mhd.  ä,  ce,  ei,  ou  vor  labialen. 

ma.  ö  =  mhd.  e  (ausser  vor  nasalen  und  r);  e  (ausser  vor 
nasalen,  r,  l,  h)\  ö  (ausser  vor  r). 

ma.  e  =  mhd.  e  und  e  vor  nasalen;  e  und  e  vor  l,  r,  h 
(vor  h  auch  ea);  ö  vor  r;   oe  vor  r,  l. 

ma.  i  =  mhd.  i,  ü\    e  vor  r  (hier  auch  V);    ie,  üe  vor  r. 

ma.  0  =  mhd.  o  (ausser  vor  nasalen  und  r);  uo  vor  Z  +  cons. 

ma.  Q  =  mhd.  a,  d;   o  vor  nasalen  und  r;   o  vor  r. 

ma.  w  =  mhd.  u;  uo  vor  r. 

ma.  cei  =  mhd.  I,  m  (=  ü,  d.  h.  umlaut  des  ü  und  iw),  [öw]. 

ma.  au  =  mhd.  li;   ou  vor  gutturalen  und  t(;. 

ma.  oi  =  mhd.  nicht  umgelautetem  iu. 

ma.  ^  =  mhd.  e  (ausser  vor  r,  l,K)]  ce  (ausser  vor  r,  T); 
umgelautetem  ei]  ie  und  üe  vor  nasalen. 

ma.  id  =  mhd.  ie  und  üe  (ausser  vor  nasal  und  r). 

ma.  Qa  =  mhd.  6  (ausser  vor  r);   uo  vor  nasalen. 

ma.  u9  =  mhd.  uo  (ausser  vor  nasal,  r,  l  +  cons.). 

n.   Der  vooalismus  nebentoniger  silben. 
A.  Auslautende  vocale. 

§80. 

Mhd.  -e  (ahd.  a,  e,  i,  o,  u)  ist  durchweg  geschwunden  in 
folgenden  fällen: 

1)  Im  nom.  sg.  der  schwachen  masc,  soweit  sie  lebende 
wesen  bezeichnen,  d.h.  das  flexions-n  nicht  auch  in  den  nom. 
gedrungen  ist:  j)J^bote,  Ä^rherr,  ä/wZ/* gehilf e,  Ä^^hase,  ?/*affe, 
^/p/*pfaffe,  hsöl  geselle,  Urh"^  Türke,  prceis  Preusse. 

2)  In  den  starken  masc.  auf  -e  (ahd.  -i,  -u) :  klias  käse,  wats 
weizen  (ahd.  wei^js^i),  hirs  m.  hirse  (ahd.  hirsi);  —  möt  met  (ahd. 
metu). 
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3)  In  den  starken  neutris  auf  e:  pöt  bett,  stuJcx  stück, 
mt  ende,  nöts  netz,  pilt  bild,  Jchrceits  kreuz,  hirv  'hirn',  stirne. 

4)  In  den  neutralen  collectivbildungen  auf  -e:  gwilkx  ge- 
wölk,  Tchceis  gehäuse,  Mirixt  gericht,  gmidt  gemüt,  gwent  'ge- 
wände',  f eisen. 

5)  In  den  zweisilbigen  ableitungen  auf  (mhd.)  -nusse,  -in(ne), 
'Unge,  -cere,  -cete  u.  ä. 

6)  Im  sing,  der  starken  fem.  (a-decl.):  rä5  reise,  iwaZ  schule, 
spr^x  spräche,  fr^g  frage,  näg  neige,  §tunt  stunde,  sint  Sünde. 

7)  In  der  flexion:  a)  im  dat.  sg.  der  starken  masc.  und 
neutra;  —  b)  im  nom.  acc.  pl.  der  starken  masc.  und  der  fem. 
der  i-decL;  —  c)  in  der  l.p.  ind.  und  3.p.  conj.  praes.  aller  verba, 
im  imp.  sing,  der  schwachen  verba,  ferner  in  der  1.  und  3.  conj. 
praet.  und  in  der  participialendung  -ende  (s.  flexionslehre). 

§  81. 
Dagegen  hat  sich  der  auslautende  vocal  erhalten: 
1)  als  a: 

a)  Im  sing,  einer  grossen  anzahl  schwacher  bez.  schwach 
gewordener  fem.:  i^la  schale,  Mla  hülle,  pwa  birne,  pfrauma 
pflaume,  slna  schiene,  Igwa  laues  wasser,  gorwa  garbe,  tswöspa 
Zwetschke,  taufa  daube,  häua  haue,  karst,  grata  gräte,  rQo^sa 
rose,  blume,  wartsa  warze,  itceiga  hühnersteige,  fliga  flügel, 
tsQtiga  zange,  hgkha  hacke,  smelha  Schmiele.  Indes  werden 
diese  formen  auf  -a  immer  mehr  durch  die  im  ^höfischen'  ge- 
bräuchlichen w-formen  verdrängt,  deren  sich  die  jüngere  gene- 
ration  mit  besonderer  Vorliebe  bedient.  Man  hört  also  daneben 
sehr  häufig  sQln,  gorbm,  wartsn  u.s.w.,  zumal  bei  dingbezeich- 
nungen. 

Festes  a  haben  fast  alle  Wörter,  die  ein  lebendes  wesen 
bezeichnen,  z.  b.  hena  henne,  liBta  ziege  (vgl.  BWb.  1, 1188), 
k^ra  mutterschaf ,  pmia  biene,  wöwdsa  wespe,  aukha  grosse  kröte 
(vgl.  mhd.  üchey  ouke\  ceila  eule,  präma  bremse,  anta  ente;  — 
witwa  witwe,  göta  patin,  nüna  nonne,  mqama  muhme.  —  Ferner 
schelten  und  Übernamen:  tsgra,  trgla,  tr^apa,  moia^khuna  un- 
geschickte, blöde  person,  hauta  'arme  haut'  (masc.  Äcef^r),  poitsa 
feistes  weib  (eig.  'blutegel')  u.s.w.;  —  taufnamen:  mgitsa,  mitsa 
Marie,  n^sa  Agnes,  sefa  Josef a  etc.;  —  eigennamen  der  tiere: 
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kuhnamen  wie  Spügla,  sterna  mit  einem  weissen  fleck  (' Spiegel, 
Stern')  an  der  stirne,  tsikha  die  weissgestreifte  (zu  ^zucken'), 
riMa  mit  weissem  streifen  längs  des  rückens,  §preJcla  die  ge- 
sprenkelte, sembla  die  semmelfarbige,  m^ra  ^ mohrin',  helma 
die  behelmte  (weissköpfige),  mausa  (zu  mau§9t  ins  graue  spie- 
lend), nüsa  die  nussbraune,  rQmma  die  schwarze,  hirsa  'hirsch- 
kuh',  sQtsa  'schätz';  Stutennamen:  prauna  die  braune,  JchölUy 
swQrtsa  die  schwarze,  sekha  die  scheckige  u.  s.  w.  (die  zu- 
gehörigen masc.  sind  in  der  regel  endungslos,  z.  b.  tsikx,  semhl, 
HTM,  §wQrts,  praun).  Ferner  einzelne  blumennameni'^n^aÄZoifcÄa 
Schneeglöckchen  (dag.  JcIoMiq  glocke),  sunawenta  'sonnwend- 
blume',  orakelblume  (dag.  sünawent  Sonnenwende). 

Fast  durchweg  haben  nur  die  a-form  auch  solche'wörter, 
welche  in  der  Stadtsprache  entweder  gar  nicht  oder  doch  in 
einer  abweichenden  gestalt  vorkommen  (zumal  wenn  sie  im 
'höfischen'  im  sing,  nicht  auf  -n  auslauten):  n^la  ahle,  h^wa 
henkel  (mhd.  habe),  tsäna  korb,  dura  abgedorrter  stanmi,  pllsa 
baumnadel,  fehlen  der  stadtsprache.  sära  schere,*  M^ra  rand- 
furche (zu 'kehren'),  /*?Za  falle,  khröta  kröte,  t(;cB2Äa  weihe  (-act), 
sola  Obstschale,  f^la  falte,  lauten  im  höf.  sär,  Jeher,  f^l,  Jchröt, 
woeix,  §ölr  m.,  fgltn.  Hierher  gehören  ferner  die  subst.,  deren 
stamm  auf  -n  endigt:  pf^na  pfanne,  süna  sonne,  rma  rinne 
u.  s .  w.   Nur  selten  hört  man  daneben  das  höfische  pfgn,  sün,  rm. 

Im  ganzen  und  grossen  lässt  sich  sagen,  dass  (abgesehen 
von  den  eben  angeführten  kategorien)  bei  bezeichnungen  von 
kleineren  gegenständen,  Werkzeugen,  pfianzen,  fruchten  u.dgl. 
die  a-formen  bevorzugt  werden.  Dagegen  haben  Wörter  mit 
abstracterer  bedeutung,  ausdrücke  für  räum  und  zeit  durchweg 
die  endung  -w;  z.  b.  s^hn  sache,  wohn  woche,  s(ßitn  seite,  §tr^sn 
Strasse,  ggsn  gasse,  wlsn  wiese,  Iceitn  leite,  halde,  khirhn  kirche, 
prukIciQ  brücke,  hittn  hütte,  stübm  stube,  smittn  schmiede,  rmdn 
wegbiegung  (aber  khöslrmda  drehstange,  woran  der  kessel 
hängt);  die  weiteren  beispiele  s.  §  141. 

Die  Ursache  dieser  differenzierung  ist  mir  nicht  ganz  klar. 
Es  mag  sein,  dass  die  zahlreichen  abstracta  auf  -n  die  anregung 
zur  Verallgemeinerung  der  n-form  gegeben  haben. 

Ursprünglich  drei-  und  mehrsilbige  fem.  w- stamme  mit 

suffixalem  son  orconsonanten  (ahd.  'dla,  -ara  u.  s.  w.)  sind  in  die 

gemischte'  decl.  übergetreten,  d.h.  sie  haben  ihren  auslautenden 
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vocal  verloren;  vgl.  ^tr  natter,  pl^tr  blatter,  dr^asl  drossel. 
Eine  ausnähme  bilden  die  etymologisch  dunklen  l^dra  schmu- 
tziges wasser  (KWb.  s.  171;  in  ähnlicher  bedeutung  palMrüy 
vielleicht  zu  \i,palude),  i^^öcira  art  matrosenpfeife, 'mund'  (vgl. 
dazu  KWb.  s.  215.  339),  tsuttra  schnapsflasche,  Uumpra  vulva 
(KWb.  s.  227),  pl^adra  plauderin.  Fremdwort  ist  numra  num- 
mer(o).  Vgl.  dazu  noch  §  85, 1,  c. 

§82. 

b)  Im  sing,  der  schwachen  neutra:  ^ra  ohr,  auga  äuge. 
Sie  werden  wegen  ihrer  endung  auch  häufig  als  fem.  gebraucht 
(dö  auga,  dö  ^ra).  Nur  fem.  ist  wgnga  wange  (eine  ausnähme 
bildet  Jierts  herz,  das  zum  teil  schon  im  mhd.  nach  der  jö-decl. 
flectiert  wird,  vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  131). 

Dazu  kommen  eine  reihe  neutraler  ableitungen  auf  -dda: 
wakhoda  eingeweichtes  futter  (zu  wakhn  einweichen),  smöltsada 
art  eierschmarrn  (zu  smöltsn  schmelzen),  frwosisdda  zerlassenes 
Schweinefett  (zu  frwceisn  'ver weissen',  abschmalzen;  entspr. 
slow,  ^a-heliti),  §mglts9da  zerlassenes  schmalz,  s^lQt-QwmQhsda 
*  abgemachter',  d.h.  zubereiteter  salat,  frhgkhdda  kleingehacktes 
Schweinefett,  sahdda  harnlache  (zu  sahn  harnen,  mhd.  seichen), 
khöh9da  etwas  gekochtes,  tuvkhada  wo  man  hineintunkt,  tunke, 
tempfdda  gedünstetes,  'gedämpftes'  fleisch,  mlsdda  gemisch, 
ritsdda  gemengsei  (KWb.  s.  209,  vgl.  BWb.  2, 191). 

In  folgenden  beispielen  überwiegen  bereits  die  höfischen 
kurzformen  auf  -dt:  wakivdt,  smöUsdt,  frwceisdt,  frhgkhaty  tempfdt, 
ritsdt  (letzteres  masc.  und  in  etwas  modificierter  bedeutung: 
gericht  aus  gerste  und  bohnen).  Es  ist  bezeichnend,  dass  sie 
in  den  übrigen  fällen  nicht  vorkommen,  da  diese  der  stadt- 
sprache  unbekannt  sind. 

§83. 

c)  Als  -a  erscheint  der  auslautende  vocal  ferner  in  folgenden 
adjectivischen  ja -stammen:  gäwa  fett,  ausgiebig  (mhd.  goshe), 
harwa  zu  viel  gesalzen,  *  herbe',  khilwa  bewölkt  (zu  khilw  ge- 
wölk,  mhd.  gehilwe),  ^ada  geschmacklos,  leer  (mhd.  oede,  in  ähn- 
licher heitutxmg  pl^ada,  mMMoede),  pr^ada  gebrechlich,  spröde 
(mhd.  brcede),  daneben  auch  §pr^da  (anlehnung  an  die  schrift- 
deutsche form?),   wilda  wild,   linda  zu  wenig  gesalzen,  auch 
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linsa  (vgl.  KWb.  s.  180;  Schwab,  lins),  lenda  weich,  nicht  durch- 
gebraten, siech  (vgl.  dazu  l^an  weich,  von  eiern),  Iceisa  leise,  i) 
läsa  lässig,  träge  (mhd.  Hce^e),  Jchceisa  schwach,  zart,  gebrech- 
lich (mhd.  Musche),  fl^tsa  flach,  seicht  (vom  geschirr;  vgl.  ahd. 
fla^  flach;  ^a  fordert  ein  urspr.  e  oder  oe),  gäha  jäh  (mhi.  gcehe), 
si9ha  schiech,  garstig  (mhd.  schiehe),  tsäha  zähe,  widha  geil,  fett 
(vgl.  KWb.  s.  260.  Schatz  s.  106,  cimbr.  hüge  mit  g  =  *ä),  träga 
träge,  eiQga  enge,  siila  stille,  Wmdla  kühl  (neben  TchiBT),  tera 
unempfindlich,  taub,  verstockt  (mhd.  *t€ere).  Die  a-formen  sind 
sozusagen  ein  curiosum  der  alten  leute.  Die  Jugend  gebraucht 
mit  Vorliebe  die  endungslosen  formen  ^ad,  sn^ad,  sidx,  harw  u.s.  w. 
Die  übrigen  adj.  dieser  klasse,  wie  Jiäl schlüpfrig  (mM.hcele), 
lär  (mhd.  leere),  stät  ruhig  (mhd.  stoste),  fast  (mhd.  veste),  s§an 
(mhd.  schoene),  dm  (mhd.  dünne)  u.  s.  w.,  haben  den  auslautenden 
vocal  verloren. 

Anm.    Das  adv.  ahd.  mhd.  där-inne  erscheint  als  dnna  und  dnn. 

2)  Urspr.  auslautendem  vocal  (bez.  diphthong)  entspricht 
-e('e)  in  folgenden  fällen: 

§84. 

a)  In  deminutiven  auf  -le;  —  b)  in  koseformen  auf  -ß';  — 
c)  in  einigen  fem.  abstr.  (ich  behandle  diese  drei  gruppen  der 
Übersicht  halber  in  besonderen  paragr.,  s.  u.);  —  d)  im  nom. 
acc.  sg.  fem.  und  nom.  acc.  pl.  aller  geschlechter  der  starken, 
im  nom.  sg.  masc.  und  nom.  acc.  sg.  fem.  und  neutr.  der  schwachen 
adjectivflexion  (s.  flexionslehre,  §  143  ff.);  —  e)  in  Zahlwörtern 
von  3  bis  (einschl.)  19,  wenn  sie  nicht  attributiv  verwendet 
werden:  drceie  3,  ßre  4,  finfe  5,  andldfe  11,  simtsdne  17  (dag. 
flr  Stökx,  wtsndn,  glösr  vier  stocke,  wiesen,  gläser);  —  f)  ferner 
vertritt  es  fremdes  -i:  a)  lat.  gen.  von  personennamen:  tsn 
filippe,  iosefe,  martme,  geörge  zu(m)  Philippi,  Josephi  u.s.w., 
analogisch  mihele,  %ohäne  Michaeli(s),  Johanni(s);  —  ß)  masc, 
lat.  'ius:  speise  *spezi',  busenfreund  (*specius),  nätse  Ignatius, 
jüne  juni,  %ule  juli  (daneben  auch  -i);  —  /)  fem.,  lat.  -ia,  -ium: 

1)  In  welcher  beziehung  diese  ihrer  bedeutung  nach  so  nahe  verwanten 
Wörter  zu  einander  stehen,  ist  mir  nicht  völlig  klar.  Vielleicht  sind  ver- 
schiedene wurzeln  durcheinander  geraten.  Vgl.  Kluge,  Wb.  unter  linde  und 
leise.  Auch  le^ide  (weiche!)  und  mhd.  lüeme  matt,  milde,  können  zum  ver- 
gleich herangezogen  werden. 


92  LESSIAK  g  85 

famtle  familie,  matere  'materie',  eiter,  khamöde  komödie,  Stude 
Studium,  gaude  gaudium,  studöre  stübchen  (studorium).  [Vgl. 
auch  möde  mode,  brauch,  paräde  parade,  saflade  (safdläde) 
cervelatwurst,  hm^e  limone,  citrone,  mit  -e  =  nhd.  e.] 

§  85.    Die  deminutiva. 

Es  wären  in  diesem  Zusammenhang  eigentlich  nur  die  -le, 
-i-demin.  und  die  koseformen  zu  behandeln;  ich  benutze  jedoch 
die  gelegenheit  zu  einer  übersichtlichen  darstellung  der  demi- 
nutivbüdung  überhaupt. 

Deminutive  sind  in  der  ma.  ungemein  beliebt. 

1)  Z-suffix. 

a)  Am  gebräuchlichsten  sind  die  formen  auf  -le,  -afe,  flec- 
tiert  (gen.  dat.  sg.  und  im  ganzen  pl.)  -Jan,  -9lan:  fiksle  füchslein, 
Jchifhle  kirchlein,  pergle  berglein,  ptsle  sträusschen  (zu  püsn 
strauss),  riidgle  ringlein,  dirndle  (didndld)  ^dinüein',  mädchen, 
r^sle  röslein,  blümchen,  täsle  täschchen,  lalchle  (zu  Igkhn  lache), 
wceiwle  weiblein,  gäsle  gässchen,  ceitrle  (zu  autr  euter),  pilfrle 
pülverchen,  tsikkrle  'zuckerchen',  bonbon  u.s.w. 

Subst.  auf  (mhd.)  -el  bilden  ihr  deminutiv  regelmässig  auf 
'die  (die  erklärung  hierfür  gibt  Schatz  s.  71):  fögdle  vögelein, 
tafdle  täfeichen,  nägdle  kleiner  nagel,  nelke,  ampole  lämpchen 
(zu  gmpT),  gäwdle  kleine  gabel,  Iwgdlan  (pl.  e.  speise;  zu  lu^gl 
lunge).  Dagegen  ist  bei  einsilbigen  auf  -l  durchweg  synkope 
eingetreten:  ^äZe  tälchen,  teilchen  (mM.  täleli[n],  teileli[n]),  stäle 
kleiner  stall,  säle  schälchen,  gräle  betschnurkügelchen  (zu  gr^la), 
file  füllefn  (zu  fil\  snale  kleine  schnalle,  khnceile  (zu  khnaul 
knäuel),  grile  kleine  grille.  Inconsequent  ist  die  behandlung 
der  subst.  mit  suffixalem  -n,  -m,  vgl.  wägdle  kleiner  wagen, 
höfale  töpfchen  (zu  höfn),  wäfdle  (mhd.  *wäfenli[n\  zu  w^fa  rüb- 
hacke),  pöddle  neben  pödn{d)le  kleiner  boden;  nur  öfndle  kl. 
ofen,  pösndle  kl.  besen.  Nach  analogie  der  übrigen  fem.  khötl(e) 
kl.  kette. 

'9le  wird  ferner  gebraucht,  um  den  begriff  der  kleinheit 
zu  verstärken  oder  zum  ausdruck  der  Zärtlichkeit:  pidwdle 
'liebes  büblein',  fidsdle  feines,  zartes  füsschen,  swalwdle  kosend 
'das  liebe  schwälbchen',  a  khlawintsiks  gartdle  ein  kleinwinziges 
gärtchen,  neben  gewöhnlichem  pidwle,  fidsle  u.s.w.    Stets  er- 
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scheint  es  bei  eigennamen:  nämle  Anna,  seppdle  (zu  sep  Josef), 
lois9k  (zu  lots  Alois)  u.  s.  w. 

Es  scheint  in  diesen  fällen  doppelte  deminution  vorzuliegen. 
Als  ausgangspunkt  sind  die  dem.  kurzformen  fidsl,  hansl  u.s.w. 
zu  betrachten.  Wie  ml  Schüssel,  über  sislle  zu  Slssle,  so  hansl 
Häuschen,  über  hanslle  zu  hansdle. 

Anm.  Besonders  beliebt  ist  -dU  in  der  kindersprache.  Hier  werden 
die  deminutiva  übrigens  gewöhnlich  umlautslos  gebildet,  so  z.  b.  pimosle 
st.  pidwle,  fudSdU  st.  fidsle,  huntdle  st.  MnÜe  hündchen,  Tigntdle  (hantdle)  st. 
hanüe  händchen,  u.  s.  w.  Umlautslose  formen  wie  ^gts9le,  m^le  schätzchen, 
männchen,  von  erwachsenen  angewendet,  drücken  den  höchsten  grad  der 
traulichkeit  und  Zärtlichkeit  aus. 

b)  -l  (bleibt  im  sg.  unverändert;  der  pl.  lautet  entweder 
'In  oder  gewöhnlicher  -lan  wie  bei  der  ersten  gruppe):  prindl 
quelle  (zii  prün  hvxnmen),  prätl  (zu  jpr^i^w  braten),  pa»ÄÄZ  bänk- 
chen, Stlwl  stübchen,  grätl  (zu  grgtn  art  wagen),  prceindl  (zu 
praun  braunes  pferd),  mösl  kleineres  moos,  Jchrapfl  kräpflein, 
stritsl  (zu  §truts  wecken),  paJchl  packet  (zu  pqJcx  pack)  u.s.w. 
Was  die  Verteilung  der  beiden  sufflxformen  anbelangt,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  gewisse  Wörter,  zumal  umlautsfähige,  die 
kurzform  bevorzugen,  während  nicht  umlautsfähige  ihr  demi- 
nutivum  fast  durchweg  auf  -le  bilden.  Das  letztere  ist  stets 
der  fall  bei  mehrsilbigen  Wörtern;  formen  wie  fenstrl,  söksrl, 
wäsrl  sind  in  der  echten  ma.  unerhört,  dafür  nur  fenstrU, 
söJcsrle,  wäsrle  u.s.w. 

In  vielen  fällen  haben  die  bildungen  auf  -l  ihren  eigent- 
lich deminutivischen  Charakter  verloren  und  dienen  häufig  nur 
zur  begrifflichen  Unterscheidung.  So  bezeichnet  tiahl  nicht  ein 
*  kleines  tuch'  an  und  für  sich,  sondern  speciell  das  sack-  oder 
kopftuch;  bei  tirl  denkt  man  an  eine  ofen-  oder  schranktüre, 
bei  rädl  an  ein  uhrrad,  mäsl  bezeichnet  ein  bestimmtes  mass 
oder  messgefäss  (man  spricht  wol  von  einer  m^s  mildx,  sagt 
aber  stets  a  mäsl  hQwr)  u.s.w.  In  fällen,  wo  das  grundwort 
verloren  gegangen  ist,  wie  haffl  häckchen,  marl  erzählung, 
märchen,  wäsl  waise,  raftl  ranft  (eines  laibes)  u.  a.,  kann  natür- 
lich von  einer  dem.-bedeutung  schon  gar  nicht  die  rede  sein. 
Häufig  stehen  auch  grundwort  und  -^-deminutiv  ohne  irgend- 
welchen bedeutungsunterschied  nebeneinander,  ygl.  pötätQt  und 
pötStätl  schlaf  Stätte,  triidkhgl^s  und  trii^khgläsl  trinkglas,  u.s.w. 
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Anm.  Die  abweichende  form  frasün  fränlein,  ist  wol  entlehnt.  'Kleine 
frau'  heisst  fräyaU, 

Was  das  geschlecht  der  Verkleinerungswörter  auf  -le,  -l 
anbetrifft,  so  sind  sie  in  der  regel  neutra.  Nur  eigennamen 
bilden  zum  teil  eine  ausnähme.  Stets  männlich  bez.  weiblich 
werden  gebraucht  die  personennamen  auf  -l,  wie  dikhtl,  frantsl, 
igkkl  Benedict,  Franz,  Jacob;  —  mitsl^  sandl,  ursl  Mizi,  Susanna, 
Ursula.  Dagegen  sagt  man  fast  nur  s  töndle,  s  fyltQle,  s  andrle 
das  Antonchen,  Valentinchen,  Andreaschen,  u.s.w.  Als  vulgar- 
namen  sind  jedoch  auch  die  demin.  auf  -le  regelmässig  masc: 
dr  stöfdle,  dr  mgtdle,  dr  urwdle  (in  diesem  falle  wird  auch  der 
acc.  auf  -lan  gebildet,  z.  b.  i  hgn  9n  m^tdlan  ksehn  ich  habe 
den  vulgo  mQtdle  gesehen). 

c)  Die  den  deminutivbildungen  auf  -le  bei  männlichen 
eigennamen  entsprechenden  weiblichen  deminutiva  haben  eine 
besondere  form  -la,  z.  b.  ädla  grossmutter  (für  *am7a  >  ä(n)dla 
mit  Schwund  des  nasals;  dass  nicht  mhd.  eide  zu  gründe  liegt, 
beweisen  die  pa-ma.,  falls  sie  das  wort  nicht  etwa  selbst  wider 
aus  den  a-dialekten  entlehnt  haben;  die  nördl.  ma.  haben  da- 
neben ai9Jc9ld)]  middla  Marie  (neben  middl\  vielleicht  für  "^merila^ 
mit  ausfall  des  r  nach  Übergang  des  e  >  i  und  entwicklung 
des  übergangslautes),  sandla  (neben  sandl,  s.  oben),  hautla  neben 
hauta  (s.  §  81).  Kuhnamen:  r^atla  (^rotila)  die  rote,  tsiJchdla 
neben  tsikha  u.  a.,  hetla  neben  heta  ziege. 

2)  Gutturalsuffix. 

a)  '9khle,  -khdle  nur  in  göt9khle  patenkind  {*goti[n]kli)  und 
(n)wkh9le  enkel  (vgl.  KWb.  s.  85  unter  önikl).  Beide  sind  neutra 
und  flectieren  wie  die  dem.  auf  -le. 

b)  -Ä:e(masc.),  -Ä:a(fem.);  mit -Ze  erweitert -feZe:  eiske  gross- 
vater,  aiQka  grossmutter  (letzteres  mehr  in  deu  nördl.  ma.  ver- 
breitet), sauka  (zu  sau  'sau',  dazu  sceikdle  ferkelchen),  iarkale 
junge  henne,  die  bald  legen  wird  (wol  zu  'jähr';  vgl.  KWb. 
s.  150  unter  järetde),  mQvkdle,  mavkdle  männlein  u.  a.  (vgl.  auch 
pitsk79  f.,  zu  putsn  apfelbutzen,  und  liglsk'n  f.  hülse).  Die  formen 
auf  -ke'y  -ka  haben  mehr  den  Charakter  von  kosewörtem  als 
von  eigentlichen  deminutiven.  Hierher  dürften  auch  gehören 
euphemistische  bildungen  wie  snakke  (zu  'schnaps'),  weske  (zu 
'bestie'),  vielleicht  auch  toikds,  tceikds  (zu  'teufel'). 
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3)  -ts-y  -^5-suffix. 

tgmpdtsa  mutterschaf  (dazu'tewpa<5?e),  iarhtsle  (zu  obigem 
ißrkdle\  vgl.  auch  mceitskdle  neben  mauhale  Stachelbeere,  wenn 
aus  *müocits-). 

Anm.  Lexer,  KWb.  hat  noch  kelbaze  (=  khölwdise)  kalbin,  lampazn, 
lamptzn  weihl.  schaf.  In  Klagenfnrt  sind  unter  der  Jugend  männl.  kose- 
formen  auf  -tse  sehr  beliebt,  z.  b.  mceitse  maikäfer,  hUtse  schuldiener,  bes. 
bei  eigennamen:  wcwwtee  Weinländer,  wcpewis«  Meingast,  wceistseWeisingeTj 
iceintse  Scheinigg,  etc. 

-dts  haben  poppdis  knospe  (neben  poppt),  Ulfdts,  Mlfdtsle 
schlechter  hut  (neben  Mlfdle).  Formen  wie  truUdle  liebling, 
wauwautsdle  wauwauchen,  mautsdle  ^manschen'  (zu mhi.müchen), 
gehören  der  kindersprache  an.  (Die  Stadtsprache  kennt  dieses 
Suffix  auch  bei  personennamen,  z.  b.  wiltse  Wilhelm). 

4)  Koseformen  auf  -e. 

göte  pate  (fem.  göta),  Jcöppe  (vgl.  ahd.  chappo),  h^ne  hahn, 
khöle  rappe  (zu  khöl  n.  kohle),  wüte  Wiedehopf,  täte  (äte)  vater, 
mule  maultier,  kukJce  kuckuck.  Ausserordentlich  häufig  sind 
bildungen  auf  -e  bei  männl.  personennamen:  frantse  (zu  frgnts 
Franz),  hanse  (zu  Jigns  Hans),  m^te  Matthäus,  lutte  Ludwig, 
prlme  Primus,  rudpe  Rupprecht  (neben  rudp),  khgre  Karl  (vgl. 
Schweiz,  khari;  das  l  in  kJiQrl  wird  als  demin.  suffix  gefasst). 
—  Hausnamen:  wgltse  (Walther'),  wceide  ('Wido'),  forhe.  — 
Uebernamen:  tuppe,  tsgre,  tsmke,  tsme-hane,  maukke,  l^le  (sämmt- 
lich  in  der  bedeutung  'dummkopf,  cretin'). 

Selten  ist  -e  bei  weibl.  eigennamen:  näne  Anna,  khläre 
Clara,  warwe  Barbara. 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  hervorgeht,  verwendet 
unsere  ma.  fast  dieselben  suffixe  zur  bildung  von  deminutiven 
und  kosef  ormen,  wie  sie  auch  im  schweizerischen  gebräuchlich 
sind.  Ich  verweise  da  besonders  auf  den  aufsatz  von  H.  Stickel- 
berger.  Die  deminutiva  in  der  Berner  ma.  (Phü.  Studien,  festg. 
für  E.  Sievers  1896,  s.  319  ff.).  Für  das  unter  2,  b  erwähnte 
Ä-suffix  weiss  ich  keine  erklärung.  Auch  das  gottscheerische 
kennt  ähnliche  büdungen,  zumal  bei  eigennamen,  vgl.  Jonke, 
Hanske,  Prinskele.  Mit  ableitungen  auf  -dtsa  können  wol  ahd. 
formen  wie  Bichm  etc.  verglichen  werden,  freilich  könnte  das 
suffix  auch  aus  dem  slawischen  stammen  (slow.  -icd).    Beson- 
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ders  nahe  liegt  die  annähme  einer  entlehnung  bei  -dtS  (slow. 
-iö,  wind.  -dtS),  doch  vgl.  schweizerisch  -tSi    Zu  -le,  -l,  -e  s.  §  89. 

§  86.    Die  weiblichen  adjectivabstracta. 
Sie  erscheinen  in  vierfacher  gestalt: 

1)  ohne  endung:  lei0  länge,  gr^as  grosse,  Ä?a  höhe,  (li9w 
liebe),  prcein  bräune,  plöw  bläue; 

2)  auf  -n  (weitaus  die  meisten):  öltn  silter  (mhi.  elte),  tidfn 
tiefe,  r§atn  röte,  swirtsn  schwärze,  glidodn  helligkeit,  e^gf»  enge, 
Tiirtn  härte,  khli9gv  Sparsamkeit  (zu  khlu9g),  sidsn  süssigkeit, 
dikhn  dicke,  Smöln  schmalheit,  gentsn,  ggntsn  ganze,  hantn 
bitterkeit  (zu  hante  bitter),  wmtn  weite,  stirkhn  stärke  (dag. 
stirhx  Stärkemehl),  prqatn  breite,  u.  a.; 

3)  auf  -e:  smre  säure,  fceiU  faule  (in  munt-,  HrglfmU  mund-, 
Strahlfäule),  me'»gb  menge,  swöhe  (neben  sw'ohn)  schwäche,  nöse 
(neben  nösn)  nässe; 

4)  auf  -a:  öhma  ebene,  ßnstra  finstemis,  finstere,  Stikhla 
steüheit  (zu  stikhly  mhd.  stichel  steü),  tnkhna  trockenheit  (ahd. 
trucchani),  nähna,  nöhna  nähe  (zu  mhd.  adv.  nähen,  ma.  n^hnt\ 
w'irma  wärme,  (Iceitra  abfalle  beim  zerlassen  von  fett;  zu  ^lauter'). 

§  87.    Die  vocalischen  auslautverhältnisse 
in  benachbarten  dialekten. 

Mit  dem  gemeinbair.-österr.  stimmt  unsere  ma.  und  mit 
ihr  die  mehrzahl  der  übrigen  Kärntner  dialekte  völlig  überein 
in  der  apokope  des  mhd.  -e  in  den  unter  §  80  angeführten 
fällen.  Doch  steht  sie  hierin  im  gegensatz  zu  der  gruppe 
von  dialekten,  die  ich  schon  öfter  im  zusammenhange  genannt 
habe  und  die  ich  der  kürze  halber  unter  der  bezeichnung  'ihr- 
dialekte'  (s.  §  34)  zusammenfassen  möchte:  ich  meine  das 
Lesachtal  mit  dem  angrenzenden  Osttirol,  die  beiden  krainischen 
Sprachinseln  (Gottschee,  Zarz-Deutschrut)  und  die  friaulischen 
Sprachinseln  (Bladen,  Zahre.  Tischelwang  schliesse  ich  aus, 
da  ich  mit  der  ma.  dieser  enclave  nicht  hinreichend  vertraut 
bin).  Diese  dialekte  haben  das  auslautende  -e  fast  durchweg 
erhalten.  Nur  im  dat.  sg.  masc.  und  ntr.  herschen  z.  t.  Schwan- 
kungen (so  erscheint  im  zarzerischen  die  endung  fast  nur  nach 
sonorconsonant  und  verschlusslenis),  desgl.  in  der  verbalflexion 
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(Lesachtal,  Zarz,  Gottschee  stimmen  in  diesem  punkte  nahezu 
völlig  mit  unserer  ma.  überein,  während  die  übrigen  sich  viel 
conservativer  verhalten). 

Was  die  endung  der  schwachen  fem.  und  neutra  anbelangt, 
so  erscheint  in  den  ihr-ma.  durchgehends  -e  (bez.  -9  mit  einer 
dem  e  ähnlichen  klangfarbe)  wie  in  den  übrigen  fällen.  Der 
ganze  sing,  bleibt  unflectiert,  es  besteht  demnach  in  der  flexion 
der  fem.  kein  unterschied  zwischen  den  a-  und  w-st.  In  allen 
Kärntner  dialekten  (mit  ausnähme  des  Lesachtals)  sind  die 
-a-fem.  endungslos.  Bei  den  -w- stammen  ist  in  den  meisten 
ma.  (auch  in  der  stadtsprache)  das  flexions-n  im  ganzen  para- 
digma  verallgemeinert  worden,  eine  erscheinung,  die  wol  als 
gemeinbajuwarisch  bezeichnet  werden  darf  (nur  eigennamen 
nehmen  vielfach  eine  Sonderstellung  ein).  Dagegen  hat  das 
obere  Gurktal  und  das  Gailtal  hier  z.  t.  vocalischen  auslaut 
wie  Pernegg  und  die  übrigen  ma.  der  Feldkirchner  gegend, 
soweit  sie  von  dem  uniformierenden  einfluss  der  stadtsprache 
noch  mehr  verschont  geblieben  sind.  Im  oberen  Gurktal  er- 
scheint der  auslautende  vocal  als  a  ziemlich  in  denselben 
fällen  wie  in  unserer  ma.  Im  gailtalerischen  sind  die  w-formen 
seltener.  Die  qualität  des  endungsvocals  ist  hier  zwiefach: 
die  gewöhnlichen  fem.  haben  -a  (sIüwb,  khifJi^,  sUnd,  erdd  u.s.w.), 
weibliche  eigennamen  dagegen  -a  (mitsa,  desgl.  göta  patin,  nöna 
grossmutter).  Als  -a  erscheint  im  Gailtal  ferner  die  endung 
der  sehwachen  neutra  (aug9,  gard),  der  abstracta  {trilchnd,  fceib 
u.  s.  w.)  und  der  jo-ad jectiva,  soweit  sie  hier  erhalten  ist.  Das 
letztere  gilt  auch  fürs  obere  Gurktal  (^add,  pl^add  u.  a.).  Die 
vollform  des  dem.-Z-suffixes  (ma.  -le)  lautet  im  oberen  Gurktal 
-fo,  in  den  übrigen  Kärntner  ma.  und  in  den  ihr-dialekten  -le 
(indes  kennen  einzelne  ma.  des  kronlandes  nur  die  kurzform  -l). 
Denn  ma.  -e  in  koseformen  wie  göte  etc.  entspricht  im  oberen 
Gurktal  und  Gailtal  -i  (göti,  täti,  udli  Ulrich).  Einigen  Kärntner 
ma.  fehlen  diese  formen  übrigens  ganz. 

In  der  adjectivflexion  stimmen  die  meisten  Kärntner  ma. 
mit  Pernegg  überein,  sowol  was  die  häufigkeit  der  endung  als 
was  die  qualität  des  endungsvocals  anbelangt.  Ob.  Gurktal 
hat  auch  hier  4  für  ma.  -e.  Abweichend  verhält  sich  das  gail- 
talerische  mit  seinem  -9  (sowol  in  der  starken  als  schwachen 
decl.).    In  den  ihr-dialekten  erscheint  im  nom.  acc.  sg.  fem.  und 
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pl.  ntr.  (also  mit  einer  ausnähme  entsprechend  dem  mhd.  -iu)  -a 
(Gottschee  -ai),  sonst  -e  (das  Lesachtal  und  die  friaul.  Sprach- 
inseln haben  das  -a  auch  auf  den  nom.  acc.  pl.  masc.  und  fem. 
der  starken  flexion  ausgedehnt). 

Die  endung  der  Zahlwörter  ist  recht  verschieden,  je  nach- 
dem die  mhd.  -in-  oder  -e-formen  verallgemeinert  wurden.  Ob. 
Gurktal  hat  -i 

Ich  habe  diese  Zusammenstellung,  die  keineswegs  ansprach 
auf  Vollständigkeit  erheben  darf,  gemacht,  erstens  um  einmal 
darzutun,  dass  die  sttdlichen  randdialekte  von  der  starken 
apokopierung,  wie  sie  im  gemeinbajuwarischen  schon  verhältnis- 
mässig früh  eingetreten  ist,  mehr  oder  weniger  verschont  ge- 
blieben sind,  femer  um  zu  zeigen,  wie  verschiedenartig  die 
auslautenden  nebentonigen  vocale  in  dialekten  eines  verhältnis- 
mässig nicht  allzu  ausgedehnten  Sprachgebiets  behandelt  werden 
konnten,  und  wie  schwierig  es  für  den  dialektforscher  ist,  bei 
einer  solchen  inconsequenz  der  entwicklung  (die  z.  t.  wol  auf 
dialektmischung  beruhen  dürfte),  sichere  aufschlüsse  zu  geben. 

§88. 

Ich  will  nun,  so  gut  es  eben  geht,  die  einzelnen  fälle  zu 
erläutern  suchen. 

Ein  nebeneinander  von  -a  und  -n  im  sing,  der  schwachen 
fem.  findet  sich  auch  in  anderen  bair.-österr.  ma.,  zumal  in 
solchen,  wo  für  die  urspr.  auslautende  Verbindung  von  langem 
vocal  +  n  blosser  nasalvocal  erscheint.  Doch  sind  die  Verhält- 
nisse in  diesen  dialekten  von  den  unsrigen  grundverschieden: 

a  tritt  da  auch  für  auslautendes  -n  der  schwachen  masc., 
des  inf.  u.s.w.  ein,  und  es  ist  diese  vocalisierung  des  n  von 
bestimmten  vorausgehenden  consonanten  abhängig  (vgl.  Roanad, 
V.  200,  s.  164  f.).  In  unserer  ma.  (und  es  gilt  dies  für  fast  alle 
kärntnischen  dialekte,  sowie  auch  für  die  ihr-dialekte:  was  zu 
beachten  ist)  beschränkt  sich  der  Schwund  des  auslautenden 
nasals  ganz  und  gar  auf  die  wenigen  in  §  1 12  angeführten  fälle. 

Es  wäre  ganz  unverständlich,  warum  sich  denn  just  im 
sing,  der  schwachen  fem.  das  -n  anders  entwickelt  haben  sollte 
als  sonst.  Allerdings  heisst  es  auch  prQosa  (pl.  prQdsn  bro- 
samen),  f^wa  (pl.  fQrhm  farren),  linsa  (pl.  linsn  linse)  zu  ahd. 
hrosma,  varm,  linsi(n).    Doch  haben  wir  es  hier  nicht  etwa 
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mit  einem  directen  Übergang  des  -n  (-m)  in  a  zu  tun,  sondern 
es  sind  dies  einfach  analogische  neubildungen  nach  dem  pl.  (zu 
for^a  s.  §  25,  e).  Bezeichnender  weise  sind  es  gerade  Wörter, 
die  fast  immer  im  pl.  gebraucht  werden.  Die  übrigen  bei- 
spiele  mit  urspr.  -n,  wie  Wötn  kette,  Tchöstn  kastanie,  öln  eile, 
puttn  bütte,  Mtimn  f.  kümmel,  mötn  mette,  lentn  ^lende',  der 
untere  teil  des  rückens,  arschbacken,  haben  durchweg  festes  -n. 
Doch  hört  man  zuweilen  ferSa  ferse,  neben  ferSn  (ahd.  fersand). 
[Vgl.  die  wind,  lehnwörter  tSöt9nd  (^Jcetina),  tsdimnd  (*kimina), 
fnöi9nd,  JcQhind  (für  *ktmnd)  küche,  dag.  Mfa  seife,  puähd  blähe 
u.  s.  w.]. 

Es  ist  auch  ganz  unmöglich,  das  -a  der  oben  angeführten 
adjectiva  etwa  auf  die  adverbialendung  -en  zurückzuführen. 
Dagegen  spricht  schon  der  eine  umstand,  dass  es  lauter  jo- 
Stämme  sind.  Man  würde  doch  bei  anderen  adverbien  wie 
naxtn  (mhd.  nähten),  moro'^  morgen,  fertn  voriges  jähr,  eine 
parallele  entwicklung  erwarten.  Auch  das  adj.  hasn  glatt 
(ahd.  hasan),  müsste  dann  als  %äsa  erscheinen  (was  das  auf- 
treten eines  n  in  der  flexion  dieser  adj.  anbelangt,  so  verweise 
ich  auf  die  ausführungen  in  §  147). 

Wenn  wir  also  die  möglichkeit  einer  entstehung  des  -a 
aus  silbischem  -tj  bestreiten,  so  bleibt  uns  natürlich  nichts 
übrig,  als  erhaltung  des  urspr.  auslautenden  vocals  anzunehmen. 

Die  ungleiche  entwicklung  der  femininendung  (schwund 
des  auslautenden  vocals  bei  den  a-stämmen,  bewahrung  des- 
selben bei  den  n- stammen),  lässt  sich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung begreifen,  dass  der  endungsvocal  in  beiden  fällen 
ursprünglich  quantitativ  verschieden  war.  Auf  eine  solche 
differenzierung  lässt  auch  das  cimbrische  (die  ma.  der  Sette 
comuni)  schliessen.  Vergleiche  einerseits  sünte,  hilfe,  varbe, 
misse  messe,  segense  sense,  trüge  truhe,  vorte  furcht,  schante 
schände,  fröwede  freude,  gibe  gäbe,  hüte  hut,  vorgehonge,  sche- 
zonge,  patne  pein,  pridege  predigt,  andrerseits  nasa,  henna, 
sunna,  herza  warze,  niftela  nichte,  ne^^ela  nessel,  u.s.w.  (die 
beispiele  sind  dem  Cimbr.  wb.  von  Schmeller-Bergmann,  Wien 
1855,  entnommen). 

Dasselbe  gilt  natürlich  auch  in  bezug  auf  die  endung  der 
schwachen  neutra  (das  cimbr.  hat  hier  im  gegensatz  zu  unserer 
ma.  -e,  wol  unter  einfluss  der  zahlreichen  neutralen  Jo-stämme). 


100  LE88IAK  §  88 

Ich  wage  also  zu  behaupten,  dass  das  auslautende  -a  im 
nom.  sg.  der  schwachen  fem«  und  nom  acc  sg.  der  schwachen 
neutra  wenigstens  f&r  einen  teil  der  altbajuwarischen  dialekte 
als  lang  angesehen  werden  muss. 

Nach  der  form  des  nom  wurden  dann  die  übrigen  casus 
(beim  fem.  wol  zuerst  der  acc)  uniformiert 

Die  n-formen  der  fem.  beruhen  natürlich  auf  dem  um- 
gekehrten Vorgang.  Warum  in  dem  einen  falle  dieser,  im 
anderen  jener  process  stattfand,  ist,  wie  schon  bemerkt,  schwer 
zu  entscheiden.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  häufige  Ver- 
wendung der  Wörter  der  letzteren  gruppe  in  gewissen  festen 
dativischen  präpositionalverbindungen  ausschlaggebend  war 
für  die  Verallgemeinerung  der  n-formen  (z. b.  dn  dr  khirhn, 
siübm\  af  dr  str^sn;  af,  dn  dr  hu  in  der  kirche,  stube;  auf  der 
Strasse;  auf,  in  der  erde,  etc.).  Begreiflich  ist  es,  weshalb  die 
fremdwörter  fast  durchweg  der  n-gruppe  angehören,  wie  z.b. 
IxliQppm  kappe,  ioppm  joppe,  silbm  silbe,  tivl»  tinte,  tekhn  theke, 
marl'hn  marke,  pippin  pipe,  fasshahn,  u.s.w.  Hier  sind  einfach 
die  *  höfischen'  formen  beibehalten  worden. 

Was  die  endung  der  adj.  ja-stämme  anbelangt,  so  wäre 
man  geneigt  anzunehmen,  dass  dieselben  factoren  die  erhaltung 
des  auslautenden  vocals  in  unserer  ma.  begünstigt  haben,  die 
Wilmanns  (Gramm.  1^,  §  280, 3  f.)  füi'  die  bewahrung  des  -e  im 
nhd.  verantwortlich  macht  (Wechsel  von  stimmhaften  und  stimm- 
losen consonanten  bez.  von  lenis  und  fortis).  Die  mehrzahl 
der  fälle  würde  wol  dazu  stimmen.  Doch  wie  verhält  es  sich 
mit  läsüy  Jchceisa,  fl^atsa,  silla,  ihiola,  tera?  Hier  musste  der 
cons.,  ob  in-  oder  auslautend,  sich  doch  immer  gleich  bleiben. 
Sehr  merkwürdig  ist  der  gegensatz  von  khudla  und  hhi9l. 
Jenes  würde  dem  adv.  (ahd.  kuolo,  mhd.  Mole),  dieses  dem  adj. 
(ahd.  kuoU,  mhd.  Mele)  entsprechen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  wir  es  hier  zum  teil  wirklich  mit  adverbialformen  zu  tun 
haben.  Freilich  sind  die  meisten  dieser  adj.  umgelautet,  doch 
es  mag  wol  früh  eine  Vermischung  der  beiden  formen  statt- 
gefunden haben  (die  «-formen  beschränken  sich  auf  die  prädi- 
cative  und  adverbielle  Verwendung  der  Wörter,  z.  b.  Sitla  p9n 
ösn,  Iceisa  pdm  petn  still  beim  essen,  leise  beim  beten,  dö  suppm 
is  pl^ada  die  suppe  ist  fad). 

Mit  den  von  verben  abgeleiteten  neutren  auf  -dda  lassen 
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sich  am  ehesten  noch  nhd.  bildungen  wie  gebräude,  gehäude, 
gemälde  vergleichen.  Ob  wir  unser  -oda  auf  mhd.  -ede  (ahd. 
-idt)  zurückführen  dürfen,  ist  fraglich.  Auffallend  ist  die  con- 
creto bedeutung  dieser  Wörter.  Vgl.  dagegen  mit  schwund  des 
auslautenden  vocals  hemot  (mhd.  hemede,  nicht  bes.  gebräuchlich, 
dafür  pfät),  gißd  (mhd.  gejeide),  träd  (mhd.  getreide),  Mwistrdt 
n.  geschwister  (in  der  comp.  Mwistra-,  auch  Icswistrarakhint 
geschwisterkind),  stimmt  wol  eher  zu  mhd.  geswistergtt,  als  ge- 
swisterde  (vgl.  dazu  BWb.  2, 651). 

Nach  ausweis  der  übrigen  ma.  (s.  §  87)  liegen  unserem  -a 
wahrscheinlich  zwei  urspr.  verschiedene  vocalqualitäten  (a  und  a) 
zu  gründe.  Wie  es  mit  der  Verteilung  dieser  beiden  beschaffen 
war,  lässt  sich  natürlich  mit  Sicherheit  nicht  mehr  feststellen, 
zumal  da  die  anderen  dialekte  in  dieser  hinsieht  selbst  von 
einander  abweichen. 

§  89.    '€, 

Wenn  wir  die  einzelnen  in  §  84  angeführten  fälle  über- 
blicken, so  ergibt  sich  daraus,  dass  wir  in  ma.  -e  (-e)  den  laut- 
gesetzlichen Vertreter  eines  urspr.  auslautenden  4  bez.  -iu  vor 
uns  haben.  Urspr.  4  entspricht  es  in  den  ersten  drei  fällen, 
urspr.  'iu  in  den  beiden  folgenden. 

-e  1=  *m  war  in  der  adjectivdeclination  von  haus  aus  natür- 
lich auf  den  nom.  fem.  sg.  und  nom.  acc.  ntr.  pl.  der  starken 
flexion  beschränkt.  Von  da  ist  es  in  unserer  ma.  (und  damit 
stimmt  ein  grosser  teil  der  bair.-österr.  dialekte  überein)  auf 
alle  casus  ausgedehnt  worden,  die  im  mhd.  auf  -e  ausgiengen, 
wo  also  lautgesetzlich  Schwund  des  flexionsvocals  hätte  ein- 
treten müssen  (s.  flexionslehre).  Das  -e  der  Zahlwörter  ent- 
spricht genau  der  mhd.  neutralendung  (meriu,  finfiu  etc.). 
Während  auslautendes  -m  unabhängig  von  der  silbenzahl,  also 
durchgehends,  als  -e  bewahrt  ist,  scheint  sich  urspr.  4  nur  in 
urspr.  dreisilbigen  Wörtern  lautgesetzlich  als  -e  erhalten  zu 
haben;  in  zweisilbigen  dagegen  ist  es  offenbar  schon  sehr  früh 
verkürzt  worden,  und  musste  daher  abfallen.  Dafür  spricht 
der  Jimstand,  dass  in  urspr.  zweisilbigen  Substantiven  auf  4 
durchweg  Schwund  des  vocals  eingetreten  ist.  Vgl.  feminina 
wie  mll  mühle  (ahd.  muU),  ml9  mühe  (ahd.  muov,  unsicher  sind 
taf  taufe  [ahd.  touß  und  toufa]  und  lug  lüge,  letzteres  wegen 
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des  unterbleibens  des  umlauts),  oder  (urspr.)  neutra  wie  TchlSy 
Jchist  m.  kissen  (ahd.  chussi),  fll  füllen  (ahd.  fult\  hhits  kitze 
(ahd.  chüjgi),  pökx  m.  becken  (ahd.  beccM),  Dagegen  würden 
allerdings  die  zweisilbigen  koseformen  sprechen:  sie  entsprechen 
genau  ahd.  foimen  wie  Eodi,  Tati,  Gunzi  (vgl.  Zs.  fda.  43, 40), 
deren  4  sicherlich  als  lang  anzusetzen  ist. 

Doch  wir  müssen  hier  in  betracht  ziehen,  dass  wir  es  mit 
einer  selbständigen  ableitungssilbe  zu  tun  haben,  wodurch  sich 
diese  ausnahmsstellung  wol  begründen  lässt.  Dasselbe  gilt 
von  den  (zweisilbigen)  deminutiven  auf  -U  (ahd.  -K,  flect.  -lin). 
Indes  schon  das  nebeneinander  der  beiden  formen  -U  und  -l 

o 

lässt  auf  eine  urspr.  verschiedene  Verteilung  derselben  schliessen. 
'le  scheint  eigentlich  nur  bei  zweisilbigem  gi'undworte  berech- 
tigt zu  sein,  während  bei  einsilbigem  durchweg  -Z  zu  erwarten 
wäre.  Das  ursprüngliche  Verhältnis  ist  noch  insofern  z.  t  ge- 
wahrt, als  zweisilbige  grundwörter  die  kurzform  des  Suffixes 
durchaus  meiden. 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  erklärung  der  ver- 
schiedenen formen  der  abstracta.  Das  nebeneinander  von  gr^as 
und  dikhn  deutet  darauf  hin,  dass  doppelformen  bestanden 
haben  müssen,  wie  sie  ja  im  ahd.  tatsächlich  vorkommen.  Dem 
grqas  würde  ein  ahd.  gro^h  dem  dikhn  ein  diccMn  entsprechen. 
Allerdings  sollte  man  im  zweiten  falle  -dn  {*diJch9n)  erwarten, 
vgl.  §  90, 2,  b.  Indes  die  uniformierung  nach  den  übrigen  fem. 
auf  -n  liegt  auf  der  band.  In  den  paar  abstracten  auf  -e  ist 
das  ahd.  auslautende  4  erhalten  geblieben.  Das  *  warum'  lässt 
sich  natüilich  schwer  beantworten.  Schriftsprachliche  ent- 
lehnung  ist  kaum  anzunehmen,  dagegen  sprechen  die  übrigen 
bair.-österr.  dialekte,  die  solche  formen  mit  auslautendem  vocal 
(in  der  regel  -i)  in  noch  weit  ausgedehnterem  masse  bewahrt 
haben  als  unsere  ma.  Was  endlich  die  beispiele  mit  -a  an- 
belangt, ist  es  immerhin  auffallend,  dass  ihnen  fast  durch- 
gehends  zweisilbige  adjectivformen  zu  gründe  liegen.  Indes 
es  wird  sich  hier  doch  kaum  um  etwas  anderes  handeln  als 
um  einfache  analogie  nach  der  grossen  anzahl  der  übrigen 
feminina  auf  -a.  Eine  Sonderentwicklung  des  4  würde  sich 
durch  nichts  begründen  lassen.  Die  Stadtsprache  mit  ihrem  -e 
(finstre,  trikhne)  scheint  hier  das  ursprüngliche  gewahrt  zu 
haben  (eine  dreifache  form  der  abstracta:  endungslose,  solche 
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auf  -n  und  solche  auf  4,  kennt  auch  Nagl,  Roanad,  s.  411,  a.  8). 
Hinsichtlich  der  qualität  des  auslautenden  -e  ist  zu  bemerken, 
dass  es  sich  in  der  deminutivendung  -le  von  den  übrigen  fällen 
durch  grössere  Offenheit  unterscheidet.  Es  dürfte  hier  das 
vorausgehende  l  den  dumpferen  Charakter  verursacht  haben, 
ein  unterschied  in  der  entwicklung  des  vocals  selbst  ist  kaum 
anzunehmen.  [Auffallend  ist  es,  dass  in  wind,  lehnwörtern 
die  endung  der  koseformen  als  öi  oder  ii  erscheint  (z.  b.  atöi, 
frantsöi  bez.  ati^  u.  s.  w.  =  ma.  äte,  frantse),  während  dem  ma. 
'h  durchgehends  -fo  entspricht,  das  auf  -U  zurückgeführt  werden 
muss  (z.  b.  haniBla,  nahsU  =  ma.  hansale,  nägdle).  Das  ober- 
gurktalerische  -fo  ist  wol  durch  ausgleichung  nach  den  flec- 
tierten  formen  {-hn)  entstanden.] 

Als  Vorstufe  des  heutigen  -e  ist  wol  -ei  bez.  -eii  anzunehmen, 
vgl.  dazu  §  75,  anm. 

Zu  beachten  ist,  dass  in  den  ihr-dialekten  (auch  das  gail- 
talerische  stimmt  da  zu  dieser  gruppe)  das  -m  eine  von  4  ver- 
schiedene entwicklung  erfahren  hat. 

B.  Inlautende  vocale. 
§  90.    Lebendige  bildungssuffixe. 

1)  EurzYOcalige. 

a)  Vollvocal  hat  sich  erhalten  in 

«)  'in,  'Iw  (ahd.  -ing,  -ling):  pfenin  pfennig,  grösin  junger 
waldbaum  (mhd.  grösginc),  arlin  pflugeisen  (zu  ^l,  mhd.  arf), 
mlw  uhu  (zu  'eule');  —  serwlin  ein  dahinsiechender  (zu  sefbm, 
mhd.  serwen\  spitslw  spitzapfel,  fU^trlw  'flatterling',  Schmetter- 
ling, mitlw  (mittrlin)  Verbindungsstange  zwischen  dem  vorder- 
und  hinterteil  des  wagens,  ifwlin  ärmel,  u.s.w.;  urspr.  -ang 
entspricht  es  in  fpsin  fasching  (mhd.  vaschanc).  Zu  -w  =  urspr. 
'ik  nach  l  und  r  vgl.  §  117, 2  anm. 

ß)  -in  im  fem.  (ahd.  -unga,  vgl.  Kauffmann,  Gramm,  der 
Schwab,  ma.  §  109):  prisfin  prüfung,  firrniv  flrmung,  mänw  mei- 
nung,  tsceitw  zeitung,  rätin  rechnung. 

/)  'in  (ahd.  'in,  -inna):  fücsin  füchsin  (dag.  fuksin  *fi'au 
Fuchs'),  potin  botin,  pceirin  bäurin,  pdlprahin  (die  vulgo  ^dlpr^x), 
gräfm  (die  vulgo  gr^f]  dag.  der  Schriftsprache  entlehnt  grefin 
gräfln),  niftdrin  nähterin,  pu98mn  büsserin,  Su9st9nn  schusterin. 
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d)  -nus  (Sihä. -nussi):  khamnus  geheimms,  irgrnus  liTgerma, 
glceixnus  gleichnis,  tsmgnus  Zeugnis,  finstrnus  flnsternis.  Doch 
werden  diese  formen  nur  von  der  ältesten  schiebt  der  bevölke- 
rung  gebraucht;  die  jüngeren  leute  bedienen  sich  der  ab- 
geschwächten form  'n9s  Qchamnds  u.  s.  w.).  Nur  -nds  hörte  ich 
bei  wildnos  ^wildnis'  (eine  art  ausschlag),  und  w^gnds  wagnis. 
Lautgesetzlich  werden  wol  beide  formen  berechtigt  sein:  -nus 
in  dreisilbigen,  'n9s  in  zweisilbigen  Wörtern. 

c)  -t,  flect.  -ig-  (ahd.  -ag,  -ug,  -ig,  4g):  hceile  heilig,  söte  ss,tt, 
prgnt'e  brandig,  hmfte  häufig,  sixte  kränklich  (mhd.  sühüc\  Sixte 
zornig  (für  *schühtic  zu  schiuhen),  Snitte  schneidend,  stQdnte  sie- 
dend. Substantiva:  Mtnekönig,  Äöne  honig,  u.a.  (vgl.  §116,2, b). 

g)  Femer  in  -SQft,  -JiQft,  -fQx,  -sQm  -schaft,  -haft,  -fach,  -sam 
(vgl.  §  44,  c). 

b)  Urspr.  voUvocal  erscheint  zu  9  geschwächt  in 

a)  'dS  (ahd.  -isc):  StötQs  städtisch  (auch  stötn9rdS),  posirds 
bäurisch,  terdS  schwerhörig,  taub  (mhd.  toerisch),  luddrdä  ver- 
dammt, verflixt  (zu  luddr  luder),  lutrdS  lutherisch  (vgl.  auch 
ffhS  falsch). 

ß)  '9st  (superlativsuffix):  Standst-  schönst,  gmtdSdst-  geizigst, 
f^ldS9st'  fälschest  (s.  flexionslehre). 

Anm.  Auch  die  fremde  endnng  -itsa  ist  in  zweisilbigen  wortformen 
zu  '9t8  geschwächt  worden,  vgl.  fodsirdtSy  flätn9t8  =  slow,  bistrica,  blatnica. 
Aber  dreisilbig  pDl9mts,  kgrhmts  etc. 

/)  '9x  (ahd.  -ahi,  -ach):  dikhdx  {gddiTchdx)  dickicht,  pifkh^x 
(mhd.fttVÄacÄ),  statcdax  (mbLi.siüdach)jpr^mdx  brombeergesträuch, 
h^sbx  haselgebüsch,  hosiplQamdx  heublumen,  hhlrdx  kehiicht, 
Jchrceübx  'kräutlich',  grünzeug,  fets9x  coli,  fetzen,  glumpdx  coli, 
lumpen,  gwgmpdx,  fvQtsdx  (coli,  zu  wgmpm,  frgts  ränge),  ^sdx 
geschirr  (mhd.  assach),  äpceiwox  Speichel  (zu  *  speien'),  gwceiwrox 
Weibervolk,  gdpumprdx  beständiges  pumpern,  u.s.w. 

6)  'dt  (ahd.  -ahty  -oht,  -eht):  pauh9t  bauchig,  flökh9t  fleckig, 
tsötat  zottig,  mtS9t  vermischt,  pQtsst  patzig,  spidgUt  mit  einem 
Spiegel  versehen,  slgmpdt  schlampig,  hauhdt  gebückt,  alters- 
schwach (zu  mhd.  hüchen  kauern),  swQrts-,  nn-augdt  schwarz-, 
triefäugig,  Smwdht  rund,  scheibenförmig  {m]id,schibeloht),pl^tv9l9t 
bläulich,  wceisdUt  weisslich,  mmtsdht  schlecht  aussehend  (nach 
überstandener  krankheit;  zu  ahd.  m^j'tfw?),  u.s.w. 


90  MÜNDABT  VON  PEBNEGa.  105 

s)  -dtsn  (ahd.  -cuszen,  -ezzen):  tropfdisn  tröpfeln,  pöh9tsn 
pochen  (vom  puls),  schnaufen,  gaimtsn  gähnen  (vgl.  tirol,  gQamdtsn 
und  ahd.  geinön),  täudtsn  schwach  regnen,  pleimtsn  {plqamdtsn) 
blinzeln  (vgl.  KWb.  s.  30),  gürotsn  girren  (mhd.  gurrm\  Uh9tsn 
lechzen,  nQpfdtsn  einnicken,  sitzend  schlummern  (vgl.  mhd.  naßen 
etc.),  frtsipfatsn  kleinweis  verschwinden  (zu  mhd.  nipfen),  stuk- 
JcQtsn  rülpsen,  und  zahlreiche  andere.  —  Dagegen  ist  der  vocal 
geschwunden  in  huntsn  beschimpfen  (zu  'hund'),  rauntsn  weiner- 
lich tun  (von  kindern;  zu  *  raunen'),  iautsn  jauchzen  (neben 
jißh9tsn,  iurhtsn), pruntsnhrxmzeii,  5a/r^5w sickern  (zu  mliA.seifer). 

2)  Langyocalige. 

a)  Der  voUvocal  hat  sich  erhalten  in 

a)  'la  (ahd.  -Uh):  hamla  heimlich,  wifTchla  wirklich,  räÜa 
seltsam,  rätselhaft,  adv.  knapp  bemessen  (mhd.  *r(BtUch),  untr- 
Mla  unterschiedlich,  wQodla  fett,  ekel  erregend  (vgl.  Schweiz. 
wüed  geil),  gceisüa  geistlich,  ötla  etlich. 

Die  meisten  bildungen  auf  -la  können  nur  prädicativ  oder 
adverbial  gebraucht  werden,  so  frceila  freilich,  mastla  ^meist- 
lich',  meistenteils,  namla  *  nämlich',  freilich,  ganz  besonders  (z.  b. 
dQs  is  namla  gu9t  das  ist  in  der  tat  gut),  erla  *  ehrlich  ge- 
sprochen', wahrscheinlich,  beinahe,  n^tla  heikel.  Wählerisch 
(mhd.  noetUch),  gdprauxla  gebräuchlich,  fmntla  'feindlich',  sehr 
(z.  b.  i  JiQn  se  fosinüa  gern  ich  habe  sie  sehr  gern).  Für  den 
attributiven  gebrauch  bedient  man  sich  anderer  formen  oder 
Umschreibungen.  Man  sagt  zwar  g^a  drätla  geh  schnell,  aber 
a  dräts  g^ndn  ein  flinkes  gehen  (mhd.  drcete);  dgs  is  rceimla 
'reimlich',  passend,  srökhla  schrecklich,  kfarla  gefährlich,  aber 
a  khrceimps  dirndle  ein  passendes  (liebes)  mädchen,  a  srökhpQre, 
kßrige  s^hn  eine  schreckliche,  gefährliche  sache.  Zuweilen 
werden  in  diesem  falle  auch  'höfische'  formen  auf  -lix  zum 
ersatze  herangezogen.  Es  heisst  dQs  is  ummigla  unmöglich,  Qrnila 
ordentlich,  grausla  grauslich,  aber  an  ummöglihe  käixt  eine  un- 
mögliche geschichte,  an  Qrntlixs,  grauslixs  ösn  ein  ordentliches, 
grausliches  essen.  Es  ist  wol  nicht  anzunehmen,  dass  die  ver- 
schiedene entwicklung  des  Suffixes  lautgesetzlich  begründet  sei. 
Entlehnt  sind  auch  gwendhx  gewöhnlich,  Qltrtimhx  altertüm- 
lich, mhx  (enlix)  ähnlich,  natirhx  natürlich. 

Regelmässig  bilden   zweisilbige  adjectiva  auf  -l  solche 
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adverbialformen  auf  -la:  ceiil  'eitel',  leer,  onwol  —  ceitta;  rögl 
locker,  lose  (mhä.  rogel)  —  rögla  (adv.  auch  behutsam);  StiJM 
steil  —  Stikhla\  hakkl  heikel  —  haila. 

Zur  flexion  dieser  und  der  adj.  auf  -la  vgl.  §  147;  über 
den  Schwund  des  auslautenden  x  §  115, 4,  b.  Auffallend  ist  es, 
dass  'i  sich  hier  zu  -a  entwickelt  hat.  Die  Urkunden  haben 
fast  durchweg  -leich.  Es  mag  sein,  dass  das  urspr.  folgende 
-ch  von  irgend  welchem  einfluss  auf  die  gestaltung  des  voraus- 
gehenden Yocals  gewesen  ist.  Andere  ma.  haben  zum  teil  -fo. 
Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  hier  ein  wandel 
von  (ausl.)  -9  zu  -a  vorliegt  [die  Stadtsprache  kennt  nur  die  form 
'Ujc:  hamlix,  liakhlix,  röglix;  doch  frceilig  neben  frceilix]. 

ß)  'pgr  (nhd.  -har):  deukhpgr  denkbar,  dgvkhpQr  dankbar, 
i6{flp{^r  zahlbar;  doch  erwr  (sAy.  er wrla)  zimperlich,  gallig  (mhd. 
€rb(ere). 

b)  Der  langvocal  ist  zu  d  geschwächt  worden  in  -9n  (ahd. 
-in):  hiltsan  hölzern  (mhi. hülzin),  tiahsn  aus  tuch  (mhd.  tüechtn\ 
ganishceiidn  gemsledern  (-häuten),  rupßn  aus  rupfn  (gröbere 
Sorte  werg),  gulcbn  golden  {dag.  guldn  gülden),  fown^n  leinen, 
nuspämon  aus  nussbaumholz,  plöhon  (neben  plShni)  blechern, 
silwr9n  (neben  silwrv)  silbern.  Während  *-en  zu  -n  geworden 
ist  (z.  b.  pu>9hn  buche,  rokkv  roggen),  bleibt  hier  der  yocal  er- 
halten (daher  ptwhan  aus  buchenholz,  rokkan  aus  roggen).  Dies 
lässt  darauf  schliessen,  dass  sich  die  länge  des  vocals  geraume 
zeit  gehalten  haben  muss.  Die  urk.  Schreibung  -ein  beweist 
übrigens,  dass  in  der  älteren  spräche  hier  diphthongierung  ein- 
trat. Wenn  dagegen  die  ^schwerere'  nebensilbe  *-K»  (s.  §  85) 
als  'lan  erscheint,  so  handelt  es  sich  natürlich  nur  um  einen 
graduellen  unterschied,  denn  auch  das  -a  in  -an  hat  eine  stark 
a-ähnliche  färbung. 

c)  Völliger  Schwund  des  langvocals  liegt  vor  im  suffix  -f 
(ahd. -arf):  w;():r^r  Wächter,  trggr  träger,  sii9gr  Sänger,  ^{r  schuld, 
hgt^gr  brustfleck  (^hangoere),  hgltr  'halter',  hirte,  2;^2^  behälter, 
turnr  türmer,  hQndlr  händler,  mauinr  mautner,  fyrstnr  förster, 
mgdr  mähder.  —  Mit  doppeltem  suffix:  gl^srf  glaser,  hu9trf 
^huterer',  hutmacher,  khlgmpfrr  klempner  (mhd.  klampfer).  — 
Vgl.  auch  trQxtr  trichter,  khgrnr  beinhaus  (lat.  camariuin\  m^sr 
mörser. 
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Den  unterschied  zwischen  urspr.  -er  und  -(Bre  haben  noch 
die  lehnwörter  im  wind,  bewahrt:  vgl.  huämr  glaser,  srtbar 
Schreiber,  täuarhdr  tagelöhner  (ma.  iggtcerhr),  pintär  binder, 
mözndr  mesner,  pröddhdr  prjsdiger,  trähtdr  trichter,  mouzdr 
mörser,  u.  s.  w.,  dag.  pütr  butter,  poustr  polster,  huästr  pflaster, 
müstr  muster,  mudtr  mutter,  etc.;  auch  iähr  Jäger  (ma.  j^'ägfr 
mit  Umlaut:  es  scheint  dies  darauf  hinzuweisen,  dass  der  um- 
laut  nur  dann  eintrat,  wenn  die  kurzform  des  Suffixes  vor- 
handen war). 

Anm.  Das  suffix  -r  ist  ungemein  fruchtbar.  Fast  von  jedem  verbum 
der  bewegung  kann  ein  (männl.)  Substantiv  abgeleitet  werden,  äoß  eine  ein- 
malige, momentane  tätigkeit  bezeichnet:  vgl.  paeitlr,  tsukhr,  rukhr,  sitsr, 
n^fdtsTy  htmbisr,  tnekkdtsr,  pfuTckdiSTf  icgUr,  rumplr,  prümr,  gürf,  iüh^tsr 
U.8.W.  ein  einmaliges,  rasches  beuteln,  zucken,  rücken,  sich-setzen,  ein- 
jucken, wetterleuchten,  meckern,  vorbeihuschen,  wackeln,  rumpeln,  brummen, 
girren,  jauchzen  (vgl.  Schatz  §  108,  anm.). 

3)  Diphthongische. 

Zu  'heit,  'heii  vgl.  §  75, 2,  anm. 

Urspr.  'tuom  erscheint  durchweg  als  -tumy  z.  b.  pistum  bis- 
tum,  rceixtum  reichtum,  khristntum  Christentum.  Es  ist  mög- 
licherweise der  Schriftsprache  entlehnt. 

§91. 

Sonst  sind  kurze  vocale  in  nicht  haupttoniger  silbe  meist 
geschwunden.  In  einigen  fällen  jedoch  hat  sich  der  vocal  als 
9  erhalten,  zumal  in  der  Stellung  zwischen  sonorcons.  (auch  w) 
oder  reibelaut  +  folg.  reibelaut,  verschlusslaut  +  x.  Vgl.  mit 
urspr.  -a-:  öwdst  obst,  ^gUstr  elster  (mM.  aglaster),  Äpna/'hanf, 
s€n9f  senf,  Jch^hx  kalk  (ahd.  chalah);  —  mit  urspr.  -i-:  pthx 
buch  (ahd.  lüih)^  tsivlhx  zwilch,  Wöhx  kelch,  näwdx  verkehrt 
(mhd.  äbich),  häwax  habicht  (mhd.  häbich),  hhirwds  kürbis,  ösdx 
essig,  Kirwdst  herbst,  rätdx  rettich  (mhd.  rcetich).  Vgl.  auch 
hemdt  hemd,  insbt  unschlitt  (mhd.  inslit)\  —  mit  urspr.  -u-: 
mlhx  milch,  MiQWds  kappes,  kraut  (ahd.  Jcabtig),  nokhdt  nackt 
Vgl.  ferner  hurhsa  homisse  (s.  Kluge,  Wb.  unter  horlitzen), 
wöwdsa  wespe,  löwdsa  lefze,  lippe. 

Dagegen  ist  der  vocal  geschwunden  in  ernst  ernst,  henkst 
hengst,  QKfkM  angst,  tausnt  tausend,  artst  erz,  tugi^k  tugend, 
ährv  eichhom  (mhd.  eichorn). 
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Fast  immer  tritt  synkope  ein  bei  der  fremden  endung  -es, 
-US  nach  sonorcons.,  z.  b.  jflhgns  Johannes,  prmms  Primus.  Vgl. 
dagegen  tampds  Hampus',  rausch,  r^wds  'rabus',  rabenvieh,  kerl, 
wauwds  'wauwus',  wauwau  u.a.m. 

Gedeckte  länge  hat  sich  fast  durchweg  als  -d-  erhalten: 
tök^nt  dechant  (ahd.  dechän),  sQmimt  sammt,  m^nst  monat  und 
mond,  ändt  einöde,  häm9t  heimat,  tslm9t  zimmet,  Tchlmdn  kümmel 
(ahd.  chum%n\  pn9s  anis  (höf.  Qnoeis),  ürdsn  Speisereste,  verb. 
wüsten  (vgl.  got.  uiseta,  ne.  ori[s]).  Der  vocal  ist  geschwunden 
in  d^nst  dienst  (ahd.  dionöst),  Qrtst  arzt  (ahd.  armt\  wind,  ärtsdt). 

Als  '9'  erscheint  auch  urspr.  -ei-  in  Qrwdsa  erbse  (mhd. 
arweig),  gmmdsa  ameise,  grwdt  arbeit.  Geschwunden  ist  es  in 
ganstri9  hin-  und  herfahren  (mhd.  ganeistern).  Urspr.  -uo-  ist 
erhalten  in  Qrmwt  armut   (vgl.  auch  d^amu^t,  demtidt  demut). 

§  92.    Abschwächung  von  vocalen  in  nebentonigen 

compositionsgliedern. 

1)  Schwächung  zu  9. 

a)  Kurze  vocale:  -tag  erscheint  in  zweiter  silbe  als  -te; 
als  Zwischenstufe  ist  -Hg  anzunehmen:  Jchirxte  kirchtag,  lobte 
lebtag,  mgnte  montag,  u.s.w.;  analogisch  mitte*  miitwodi  (der 
pl.  lautet  'tigr:  khirxtigr,  mgntigr  etc.);  —  -weg  als  -we  in  glwe 
allweg.  —  Vgl.  femer  Imihx  leintuch  (mhd.  Ulach),  antr9x  ente- 
rich  (mhd.  antreche),  woein9xtn  Weihnachten,  öpp9s  etwas,  öhnt 
elend  {öbnte  elendig),  andbf  elf  (mhd.  einlif), 

b)  Lange  vocale:  grr(>ama^  grummet  (mhd. gfrt^onma^),  Imnsdt 
leinsamen  (Zm^a^),  7ea/md^leinwand(2ln2<;ä^),  hcemtYL^ir^X^  hQaxts9t 
hochzeit,  Qntbs-  (mhd.  antlä^  in  Qnthspfivkste  gründonnerstag, 
Qntbsäle  osterei). 

c)  Diphthonge:  khnöfl9x  knoblaucbi  (stadtspr.  khnofl),  Snithx 
Schnittlauch,  hgnt9x  handtuch,  firt9x  *fiirtuch',  schürze. 

2)  Völliger  Schwund  des  vocals  ist  eingetreten  bei  folgen- 
dem sonorconsonanten:  öppr  etwa  (*etewär),  paagrt  (mhd.  boum- 
garte),  fgltr  'falltür',  gatter,  pQvikhrt  bankert,  tvceimpr  Weinbeere, 
rgapr  *rot-',  erdbeere,  ngxpr  nachbar,  tmr  immer,  tglwrts  tal- 
wärts (dag.  auf-,  aus-,  hamioerts  auf-,  aus-,  heimwärts),  ^hr,  aufr 
U.S.W,  'abher',  ^aufher';  —  ehl  jenseits  (mhd.  enhalp\  soft  so- 
viel (auch  tviofl  neben  wi9fil  wieviel),  hQmpfl  handvoll,  i9wl  zu- 
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weilen  (*iewil)j  wolfl  wolfeil,  firtl  viertel,  fgrtl  vorteil,  urtl  urteil, 
dri^l  schwelle  (mhd.  drischübel) ;  —  aufn,^hnj  ceihn  etc.  'auf-, 
ab-,  einhin'.  Erhalten  ist  der  vocal  in  sötdn  (söitdn,  söxtdn) 
solch,  derartig  (mhd.  sögetän),  wolt9n  in  der  tat,  sehr  (mhd. 
wolgetän).  Hier  scheint  anlehnung  an  die  adj.  auf  -in  statt- 
gefunden zu  haben. 

§  93.    Nebentonige  vocale  vor  der  Starktonsilbe 

erfahren  häufig  Schwächung,  z.b.  ma%  mittag,  pQtiQndr  bei- 
einander, fdJchantsn  vacanzen,  ferien,  m9§trQntsn  (mit  ausfall 
des  n)  monstranz,  mddvQtsn  matratze,  spdt^l  spital,  u.s.w.;  — 
geschwunden  ist  der  vocal  in  />?n  voran,  fr  aus  *  voraus',  beson- 
ders, fra  *für-ein',  drum  darum,  drhintr  dahinter,  drflr  dafür, 
u.  a.  m. 

Dunkle  vocale  (p,  o)  werden  (zumal  vor  nasalen)  gern  zu  a, 
d.h.  sie  werden  dem  vocal  der  ruhelage  {9)  zwar  genähert, 
aber  ohne  völlig  in  ihn  überzugehen,  z.  b.  pratses  process,  pra- 
ßsr  Professor,  khamöde  komödie,  Jcanfoindn  begleiten  (gew.  nur 
ausn  Je.  hinauswerfen;  zu  franz.  convoi),  prawtrn  probieren,  ra- 
Säle  rosoglio,  glanMfn  Glanhofen,  glandkx  Glanegg  (dag.  gl^n 
Glan),  Jchapl^n  kaplan  (beachte  das  q  der  zweiten  silbe).  Doch 
auch  latvende  lebendig,  lamrv  linieren. 

Eine  art  vocalharmonie  zeigt  sich  bei  pqIqi^Jcsqm,  pdhamla 

(neben  pdlgTdhsgm,  pdhamla  vgl.  §  30). 

Anm.  Zuweilen  ist  auch  der  vocal  in  der  compositionsfage  erhalten 
gehliehen,  vgl.  sUnawent  Sonnenwende  (mhd.  sunnewende\  kh/ränawöt  wach- 
holder (mhd.  Tcranewite\  hplnawöta  spinnengewehe,  spinne  (mhd.  spinnewet), 
pnawenta  längsstreifen  zu  beiden  selten  eines  ackers  (wo  der  pflüg  gewendet 
wird;  mhd.  anewende),  höleprg^it  *höllebrand'  (eine  pflanze)  [vgl.  auch  öle- 
p^gv  ellbogen]. 

§  94.    Vocalismus  mindertoniger  Wörter. 

In  Wörtern,  die  im  Satzzusammenhang  in  der  regel  neben- 
tonig gebraucht  werden,  erfahren  die  vocale  bez.  diphthonge 
nicht  nur  die  in  §  42  besprochene  quantitätsverminderung, 
sondern  es  sind  hier  weitere  abschwächungen,  mitunter  auch 
völliger  Schwund  möglich. 

Die  sog.  unechten  diphthonge  büssen  zuweilen  ihren  zweiten 
bestandteil  ein,  vgl.  g^  gehe!,  aber  g^-h^  geh  her!;  S§an  schön, 
aber  piiSen,  piTck^§en  'bitte  schön,  'bitte  gar  schön'  (in  formel- 
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hafter  Verwendung  neben  pitsqan  u.s.w.;  auch  d^Men  danke 
schön,  neben  dovJcs^an);  sgn  schon,  neben  sgan  (selten,  auch 
emphatisch  in  der  regel  nur  s^n)\  tud  tue!  aber  oft  tu-nitasü 
tue  nicht  (al-)so;  nQ  wihösien  na,  wie  hast  du  denn,  für  np 
wi9  . . .  etc. 

Dieser  Verlust  tritt  besonders  dann  ein,  wenn  das  folgende 
betonte  wort  mit  einem  vocal,  zumal  einem  solchen  dunkler 
qualität,  anlautet;  z.  b.  fniduf(=  frua-auß  früh  auf,  is  dö  khuä 
hin  Qchu9-ä)  ist  die  kuh  auch  hin  (tot)?,  is  ni-dus  (ni9-aus) 
ist  nie  aus,  is  dr  sn^-Q^rkfoln  {Sn^a-^hr)  ist  der  schnee  herab- 
gefallen? 

Bei  besonderer  emphase  des  betonten  wortes  kann  in 
nebentoniger  silbe  unter  bestimmten  bedingungen  sogar  accent- 
Verschiebung  eintreten.  Vor  allem  sind  folgende  zwei  fälle 
zu  erwähnen: 

1)  Lautet  die  starktonsilbe  mit  einem  vocal  an,  so  lehnt 
sich  der  auslautende  vocal  der  voraufgehenden  nebentonigen 
Silbe  (a  ausgenommen)  unter  Verlust  seines  Charakters  als 
silbenträger  an  diesen  an;  z.  b.  du-ä{du'ä)  du  auch?,  dg  gejfl 
mit  (dQ  g§a  i  ä  mit)  da  gehe  ich  auch  mit,  hgt  s^dusn  JcSmlsn . . . 
hat  sie  hinaus  geworfen  (dass  sie  nur  so  geflogen  sind).  Sogar 
das  obige  beispiel  Jchuä  kann  zu  Jchuä  (einsilbig)  werden,  wenn 
das  a  den  nötigen  nachdruck  erhält. 

2)  'Unechte'  fallende  diphthonge  werden  in  der  Stellung 
vor  der  starktonsilbe  leicht  zu  steigenden,  d.  h.  der  accent  rückt 
auf  den  zweiten  bestandteil  (dies  gilt  zum  teil  auch  von  Ver- 
bindungen von  vocal  +  r-,  das  r  verschwindet  in  diesem  falle 
fast  ganz  und  der  gleitlaut  übernimmt  die  rolle  des  silben- 
trägers);  z.  b.  TiQstsmr  n^a  ks^Jc  (=  ni9  k)  hast  es  mir  nie  ge- 
sagt, is  neampt^  (=  n^mp  d?)  ist  niemand  da?,  wo  wets  dr 
pua  hernöm  (=pU9  h)  wo  wird  es  der  junge  hernehmen?, 
a  kSnuaprs  dirndle  ein  schmuckes  (ksnuoprs)  mädel,  a  pqa^  sÜ9 
ein  paar  (p^r)  schuhe,  a  drcei  ßpr  khrceitsr  'ein'  (artikel)  drei, 
vier  kreuzer  (flr\  fqfiT  khrixt  vor  (Jfpr)  gericht,  heoT  pfpr^ 
herr  (her)  pfarrer.  Vgl.  auch  i  tuasö  niks  (=  i  tu9  asö  niks) 
ich  mache  sowieso  nichts,  a  soa  pü9  dg  (=  a  so  a  pu9  dg 
(ein)  so  ein  'schwacher  kerl'  da.  Bei  vorausgehender  stark- 
tonsilbe: rotspua  (=  rotspüa)  emph.  'rotzbub'. 
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Bei  einzelnen  Partikeln,  fürwörtern  und  hilfsverben  haben 
sich  besondere  schwachtonige  formen  entwickelt,  die  ich  hier 
übersichtlich  zusammenstelle.  Voraus  stehen  die  entsprechen- 
den Starktonformen.  In  einzelnen  fällen  sind  diese  verloren 
gegangen  und  durch  schwache  ersetzt  worden  (seltene  formen 
stehen  in  runder,  secundäre  starkformen  in  eckiger  klammer). 


ich 

% 

•       • 

mich 

mi 

wie,  mf 

dich 

dt 

de,  di 

sich 

(ßx  entlehnt?) 

st,  si 

sie  (fem. 

sg-) 

Sflw  [si] 

se,  Sf 

sie  (pl.) 

80 

se 

die  (fem. 

sg.  nnd  pl.) 

dö 

dö,  d} 

du 

du 

du,  (rU),  't 

zu  (mhd. 

ze) 

(tsio  nnr  adv.) 

tS9,  tS 

bei 

pcei 

p9  {p9n,  pxp) 

er 

er 

er,  r,  -r- 

der 

der[df] 

dx,  dr- 

mir 

mir 

mx 

dir 

d/ir 

dr 

wir 

wir 

7nx 

nur 

[ni] 

nx 

für 

flr 

fir,  /r,  fr- 

vor 

f^ 

f9r,fr 

ihm 

fam  [in] 

in,  9n,  iä 

ihn 

in 

in,  9n,  ^ 

den 

dön 

(in),  9n,  n 

in 

m 

(in),  9n,  n 

uns 

uns,  ins 

(9ns) 

man 

fehlt 

m9n,  m9  (stadtspr.  mx) 

nnd 

unt 

9nt,  ^t,  (-€',  -a-)i) 

sind 

sini  (sasint) 

S9nt,  sx^t,  h^t 

habe  (mhd.  hän) 

h^ 

Äpn,  (9n) 

Yon 

(/^  ady.) 

f9n,  fn,  f9 

auf 

(auf  ady.) 

af 

ans 

aus 

(as) 

es 

fehlt 

dS,  s 

das 

dps 

dds,  ds,  8 

ihr  (mhd.  e^) 

dös 

dös,  (9S),  s 

weil 

WCBÜ 

(wal) 

tut 

tU9t 

(t9t) 

nicht 

{nioct)  [mt] 

rUt,  (not),  i$t 

wird 

wert 

wet,  (w9t) 

')  Vgl.  söksesextsk  sechsnndsechszig;  ^  hinawidr  hin  und  her  ('wider'). 
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m.   Der  oonsonantiBmus. 
A.  Lippenlaute. 

§  95.  Germ.  p. 

1)  p  >  pf  a)  Im  anlaut:  pflog  ^fiege,  pflusg  fing,  pfrevgr 
Zwinger  (zu  mhd.  pfrengen,  got.  praggan),  pfaxtn  prüfen  (mhd. 
pfehien\pf^w  pfau,  j>/?»A:5/e  ^pflnztag',  donnerstag,  pfendx  pfenich 
(lat.  panicum),  pfrauma  pflaume,  pfat  hemd  (mhd.  pfeit),  pfinde 
finnig  (vom  fleisch;  mM.  phindic,  vgl.  Kluge,  Wb.  unter /Iwwe^). 

—  b)  In  der  Verbindung  mp:  iQmpf  dampf,  tumpf  m.  tümpel 
(vgl.  mhd.  tiimpfel),  rimpfn  rümpfen,  runzeln,  glimpfn  folgsam, 
rühi'ig  (mhd.  gelimpf),  strgmpfn  strampfen,  die  füsse  unruhig 
hin  und  her  bewegen  (vgl.  nd.  strampeln),  plumpfn  plumpsen. 

—  Aus  mf  hat  es  sich  entwickelt  in  trumpf  trumpf.  khQfnpfr 
kampfer,  ist  dem  höfischen  entlehnt  (echt  ma.  Ic^fr).  —  c)  In 
der  gemination  pp :  tsopf  zopf ,  khropf  kröpf,  tupf  punkt,  tupfn 
mit  etwas  spitzigem  berühren,  coire,  eintauchen  (die  letztere 
bedeutung  lässt  auf  verwantschaft  mit  'tief  schliessen,  vgl. 
Kluge,  Wb.  unter  tüpfel,  KWb.  s.  77  unter  Tupf,  ein  'badeort'  im 
Lesachtale),  ilupfn  schlüpfen,  wipfl  wipfel,  JchvQpfn  krapfen, 
stQpfl  stufe  (mhd.  stapfet),  tsipf  zipf el,  topfn  quark  (mhd.  topfe), 
Jchipfm.  runge  (vgl.  Kluge,  Wb.  unter  kipfel,  lat.c«))pi^);  —  Sifpfn 
zuspitzen  (mhd.  schürpfen,  dag.  sirfn  aufritzen,  schürfen),  harpfn 
harte,  kharpfn  karpfen. 

2)  Sonst  p  >  f  (inl.  *;f):  s^fn  schaffen,  anordnen,  sl^fn 
schlafen,  khäfn  kaufen,  saufn  saufen,  räf  reif  (band),  Swäf 
schweif,  tioftiet]  —  d^rf  iorf,  %/*  scharf,  wurf  Yfxid,  terfn  (s. 
Kluge,  Wb.  unter  dürfen,  bei  Schatz  tarffd),  helfn  helfen. 

§  96.    Germ.  6. 

1)  b  >  p.  a)  Im  anlaut:  päm  bäum,  prux  bruch,  pr^g9n 
*  prangen',  an  der  frohnleichnamsprocession  teilnehmen,  plna 
bühne,  pQrtn  beil,  harte. 

b)  In  der  Verbindung  mb:  khgmp  kämm  (des  hahns,  ge- 
birges),  khampl  haarkamm,  Igmp  lamm,  lump  lump,  hode  beim 
stier  (mhd.  lumbe),  ugnipm  bauch  (mhd. wambe),  sumpr^  brummen 
(daneben  sempr^u  fortwährend  jammern,  keifen;  zu  mhd.  sumber 
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trommel,  korb;  dazu  wol  auch  sempr  dickbauch,  wanst),  tamprv 
klopfen  (zu  mhd.  tamer  lärm,  temer en  schlagen,  klopfen;  dazu 
vielleicht  Qntemprv  anschoppen). 

Vergleiche  das  nebeneinander  in  Jchriimp  krumm,  Jchrgmpm 
krampe,  Spitzhacke,  Jchrempl  kralle  und  JchrQmpf  krampf,  neben 
Jchrgm  (dazu  Mr^we  krämpfig);  strempfl  und  s^rem^?  pflock  (zu 
obigem  strgmpfn,  mhd.  strempfel);  Jchlgmpr  klammer,  hhlgmpfrv 
klempnern,  dazu  Tchlempri9  herumtasten,  klimpern;  stampri9 
herumstampfen,  -treten,  stamprle  kleines  konisches  gläschen, 
stumpl  Stummel,  stQmpfn  stampfen,  abstossen,  stumpf  stumpf; 
pempri9  anschoppen,  klopfen  (in  letzterer  bed.  auch  ptimprv), 
pgmpf  dicke  breiartige  masse,  pgmpfn  (sich)  anfüllen;  pimpln 
baumeln  {pimpdle  penis),  pim{p)f  läpp,  dummkopf;  tampds 
rausch,  tgmpf  dampf,  rausch  (dazu  wol  tem9n  dunstig,  schwül 
sein,  teme  schwül). 

Ferner  slgmpa  schlampe  (zu  mhd.  slimp  träge),  gamprv 
hüpfen  (mhd.  gampelen\  dazu  gimpl  gimpel),  trgmpl  schelte: 
*  dummkopf  (zu  mhd.  trampelen),  tsrlempriQ  zu  gründe  richten, 
Q  lempr!  o  Jammer!  (vgl.  nhd.  gelämmert,  BWb.  1, 1474  lämp 
fetzen),  plempm  grosses  volles  bierglas  (wol  zu  obigem  plump fn, 
vgl.  zarzerisch  pflumpf  tümpel),  grampdle  graupe  (vgl.  BWb. 
1,  995  gramel), 

m  für  ahd.  mb  erscheint  in  um  um,  tum  dumm  (neben 
tumpdt  stumpf,  tumpl  kleiner  mensch),  tstmr  zimmer  (wol  ent- 
lehnt, dafür  gew.  stuhm,  vgl.  wind,  tslmpr  bauholz,  tslmprmdn, 
ma.  tstmrmgn  Zimmermann),  §lim  schlimm  (ist  ebenfalls  der 
entlehnung  sehr  verdächtig),  simhl  (vgl.  §  25,  d)  Schimmel  (pf erd), 
dag.  simpl  Schimmel  (pilz).  Nebeneinander  stehen  emr  ^eimer' 
als  flüssigkeitsmass,  empr  eimer  als  gefäss. 

Das  nebeneinander  von  formen  mit  oder  ohne  p  (bez.  p 
und  pf)  vor  l  und  r  lässt  sich  wol  daraus  erklären,  dass  sich 
schon  im  vorahd.  (vorgerm.?)  formen  mit  mbr  (mU)  und  mr  (ml) 
gegenüber  standen,  je  nachdem  die  beiden  sonorconsonanten 
in  unmittelbare  berührung  kamen  oder  nicht,  bez.  je  nachdem 
die  Silbentrennung  beschaffen  war  (vgl.  dazu  die  heutigen 
Verhältnisse  in  der  ma.  §  23,  und  Streitberg,  Urgerm.  gramm. 
§  130, 2). 

c)  In  der  gemination  hh:  hhngp  knappe,  Jchrippm  wagen- 
korb (krippe;  Kluge  stellt  es  mit  recht  zu  mhd.  Jcrebe  korb), 

Beiträge  cur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIII.  3 
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rappm  räude  (mhd.  rappe),  Shtppm  arzneipulver,  blfitenstaub 
(mhd.  stuppe),  sappm  am  unscholdigenkindertage  mit  raten 
schlagen  (wol  zu  saw  schaub,  *rutenbttnder?),  Stöppm  steppen, 
soppm  Schoppen  (dazu  tSoppl  Stöpsel?,  vgl.  auch  tSaupdt  struppig, 
niedergeschlagen,  BWb.  2,  436  schaupen,  schaupeckt),  Sg^pm 
blättchenweise  schneiden  (mhd.  Scharben),  §i9pm  schuppe  (vgl. 
Schatz  s.  77),  grasipa  griebe  {"^griubjön),  lappm  f.  überbleibsei 
(vgl.  mhd.  leibe),  trgppm  traben,  khnappr  f.  auswuchs,  knopper 
(vgl.  nd.  knubbe),  Igppe,  Igppdldt  lau  (ahd.  lap  brOhe;  dazu  wol 
Igp  läpp,  tölpel,  mhd.  läppe),  wöppdtsn  schnell  vorbeihuschen 
(neben  wöpfatsn;  vgl.  Kluge,  Wb.  unter  wippen,  wz.  unb);  — 
vor  i:  ^tjpjp?  beule  (^/pjpipffdn 'döbelboden',  Zimmerdecke,  tippln 
mit  fingern  futter  hineinstopfen,  zu  mhd.  tubel  holznagel),  ngppl 
nabel,  rippin  fest  abreiben  (mhd.  rippeln),  ntishöppl  m.  nuss- 
schale  (wol  zu  haben  =  ^halten',  s.  BWb.  1, 1036  unter  höbet), 
grgpplm  herumtasten,  -kriechen  (zu  graben,  vgl  Schatz  s.  77), 
nöppln  rauchen  (mehr  *  höfisch',  zu  nebel). 

2)  In-  und  auslautend  zu  w;  zu  &  (&)  in  den  in  §  28,  a,  c 
angeführten  fällen.  Beispiele:  ^w  ab,  kJiQlw  kalb,  tri9w  trüb, 
^wr  aber,  hQlwr  halber,  wöwr  weber,  Stvötvl  Schwefel  (mhd. 
swebel),  söwr  Schober,  löbm  leben,  hv;9bm  hübe,  idibm  üben. 

Nach  sonoren  erscheint  auch  das  anlautende  *6  des  zweiten 
gliedes  alter  fester  composita  (wenn  dieses  in  seiner  eigent- 
lichen bedeutung  nicht  mehr  empfunden  wird)  als  w  (vgl.  dazu 
Weinhold,  Bair.gr.  §  136):  Kirwe  herberge,  efwr  empfindlich, 
gallig  (mhd.  erbcere),  Igrwr  lorbeer.  Zahlreiche  beispiele  bieten 
die  Ortsnamen:  himblwerg  Himmelberg,  ahlwerg  Eichelberg, 
wennwerg  Wemberg,  plceiwurg  Bleiburg,  Iqamwerg  Liemberg, 
umwerg  Umberg,  khräwerg  Krahberg,  Stasiwerg  Steuer-  (rich- 
tiger Steier-)  berg,  moswerg  {-würg)  Moosburg  (urk.  MosaburcK). 
Wo  dagegen  die  bedeutung  des  zweiten  compositionsteils  noch 
gefühlt  wird,  erscheint  stets  p.  Dies  tritt  besonders  beim  ge- 
brauch der  Präpositionen  deutlich  zu  tage.  Man  sagt  afn  khösttn- 
perg,  wäsmperg  etc.  'auf  dem'  Köstenberg,  Wachsenberg  (obwol 
beide  Ortsnamen),  dagegen  9n  oder  ts  khräwerg  in,  zu  E[rahberg. 

Geschwunden  ist  *6  in  Vötslt  lebzelt,  ht§  'hübsch',  ziemlich, 
^hr,  ghn  'abher',  'abhin',  gkhera  abkehr  (wegrinne),  auslautend 
in  edhl  (ehl)  drüben  (mhd.  enhalp).  Zu  pü9,  wanspilt  vgl.  §  32,  a, 
zu  hgn  (habe)  §  176.    S.  ferner  §  17,  anm. 
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§  97.    Germ.  f. 

Gterm.  f  erscheint  normalerweise  als  f,  fällt  also  nach  §  14 
mit  */f  zusammen:  fäm  feim,  fuds  fuss,  /m  frisch;  —  üfn  ofen, 
Wofr  käfer,  höfn  hafen  (topf),  khnöfbx  knoblauch  (ahd.  Movo- 
louh),  sauft  schaufei  (vielleicht  auch  sraufa  schraube,  vgl.  Kluge, 
Wb.  unter  schraube),  andhfe  elf,  tswolfe  zwölf,  höf  hof,  gr^f 
graf,  w;()r/' Sönsenstiel  {iciM.warf,warp\  die  westl.  nachbarma. 
haben  zum  teil  wgrp). 

Anlautendes  fn  erscheint  als  pfn  in  pfnatsn  niesen  (zu  ahd. 
fimshazzen,  fnesTcezmn),  —  xt  für  ft  haben  fuxtsen,  fuxtsk  (nach 
Kauffmann,  Beitr.  12, 512,  fussn.  Streitberg,  Urgerm.  gr.  §  117,4 
wäre  das  x  schon  ui'germ.;  vielleicht  liegt  aber  doch  nur  eine 
art  dissimilation  vor;  andere  ma.  haben  fuftsen,  fuftsk), 

§  98.    Germ.  w. 

G^rm.  w{u)>w\  >  b  unter  denselben  bedingungen  wie  *b 
(es  sind  demnach  urspr.  b  und  w  im  in-  und  auslaut  völlig  zu- 
sammengefallen): wceis  weiss,  weit  weit,  wurtsa  wurzel,  swär 
schwer,  Swits  schweiss,  sw^l  schwall,  tswikhn  zwicken,  tswä 
zwei.  —  Inlautend  swglwa  schwalbe,  snceibm  schneien,  spceibm 
speien,  Mröw  streu  (mhd.  strewe),  riowe  ruhig  (mhd.  rüewic), 
Ü^«?<;' kränklich  {mhiLslewic),  §awe  ewig,  low  löwe,  gräw  grau, 
plifw  blau,  l^w  lau,  khilw  gewölk  {mhi.gehilwe),  smirbm  schmieren 
(Smirw  f.  *  schmiere',  salbe),  grwdsa  erbse,  serbm  dahinsiechen, 
Serben,  for^  färbe,  harwa  herbe,  arbm  klammer  (mhd.  "^närwe). 

Geschwunden  ist  *««?  durchweg  in  den  anlautenden  Ver- 
bindungen wl,  wr  (wie  bereits  im  ahd.).  — J^qu  erscheint  als 
kh  in  khökx  keck,  {khökxsilwr  quecksilber),  kMrmn  kommen  (ahd. 
queman\  die  stadtspr.  hat  khümBn),  M^dr  köder  (mhd.gwerdcr),!) 
khit  kitt,  khittn  quitte,  kherdtsn  knirschen,  knarren  (mhd.  kerren, 
ahd.  queran),  khlr  kirre  (got.  qairrus).  Ferner  im  fremdwort 
khat&mr  (doch  daneben  khwatemr)  quatember;  —  als  khw  in 
khwidn  f.  weichteil,  lende  (zu  got.  qipus-,  dazu  wol  [sich]  frkhutsn 
im  Schlünde  stecken  bleiben,  khuUrv  kichern,  lachen,  dass  man 
sich  schüttelt  [mhd.  kuttern],  khuttlflökx  kuttelfleck,  s.  Kluge, 
Wb.  unter  kutteln),  khw^l  quäl  (khwöln  quälen).  Vgl.  auch  das 
wind,  lehnwort  kuat  kot  (ahd.  quät\  das  in  der  ma.  höchst  selten 

*)  Vgl.  slow,  hvedro  schnhlappen ;  mlid.  queräer  hat  dieselbe  bedeutung. 

8* 
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vorkommende  Wiot  ist  entlehnt).  Fremdwörter  sind  hhwU  quitt, 
Ichwintn  pl.  grillen  (franz.  quinie),  khw^dr  quader,  frhhwentsn  ver- 
schachern (eig.  quentchenweise  verkaufen),  TchwaUr  quartier  u.  a. 

Inlautend  ist  w  geschwunden  in  ploindn  bläuen,  khroindn 
gereuen,  hhoindn  kauen,  haundn  hauen,  paunon  bauen,  täuotsn 
'tauen',  schwach  regnen.  —  Auslautend  in  gel  gelb  (dag.  gil- 
wdldi  gelblich),  mel  mehl,  m^r  mürbe  (mhd.  mar,  -wes),  h^r  m. 
haar  (=  flachs,  mhd.  Jiar,  -wes),  ru9  ruhe,  s^a  see,  hhl^a  klee,  Jchnl9 
knie,  nöi  neu,  hcei  heu,  gcei  gau,  plwi  blei  {plceidn  bleiern), 
gopcei  gebäude  (vgl.  auch  fräu,  tau  u.s.w.,  Ichlga  klaue,  str^a 
Stroh,  frga  froh). 

Es  ist  zu  g  geworden  in  hceigv  heuen,  saugv  schauen,  noig- 
neu  (flect.  z.  b.  noige,  nceige  sü9  neue  schuhe),  w^ag-  wehtuend 
(flect.  z.b.  a  w^agr  fivgr  ein  kranker  finger,  zu  mhd.  adv.  we; 
es  ist  wol  kaum  anzunehmen,  dass  eine  ableitung  auf  -ig, 
*we[w]ig,  zu  gründe  liegt),  trQg  Drau  (fluss;  wind,  dräud,  lat. 
Bravus,  mlat.  Trdha,  doch  trgtol  Drautal,  trgwurg  Drauburg).  ^) 
Vgl.  Schatz  s.  80  und  die  dortigen  angaben. 

Zu  felfr  felber  s.  §  31,  a,  zu  rgax,  Igax  s.  §  118, 3. 

Ich  bin  nicht  der  ansieht,  dass  wir  als  Vorstufe  unseres 
gegenwärtigen  ««7-lauts  stimmhaftes  w  zu  betrachten  haben. 
Für  w  =^V)  wäre  eine  solche  annähme  wol  sehr  bedenklich. 
Aber  auch  die  entwicklung  des  *m  zu  heutigem  w  lässt  sich 
leicht  ohne  eine  solche  Zwischenstufe  verstehen  (vgl.  auch 
Schatz  s.  82). 

§  99.    Germ.  m. 

Germ.  m=m:  mghn  machen,  mösr  messer,  mos  sumpf  (mhd. 
mos),  nöm9n  nehmen,  rceimdn  'reimen',  passen,  sich  fügen,  stlm 
stimme,  swgm  schwamm,  träm  träum,  läm  lehm,  wurbm  wurm, 
grim  arm. 

In  nebentoniger  silbe  ist  es  auslautend  zu  n  geworden: 
pödn  boden,  ggdn  getreidekasten,  schrank,  Jchrösn  {-gelt  spende 
des  taufpaten),  ^tn  atem,  pudsn  busen,  pösn  besen  (zu  mhd. 
bodem,  gadem,  kresem  u.s.w.).  Vgl.  auchjprpa^a  f.  (<iem.preas9le 
bröselein;  aus  mhd.  hrösme  über  prgasn,  vgl.  dazu  §  88.  Ueber 
den  dat.  sg.  der  pron.  und  adj.  s.  §  148.  §  152  ff.). 

In  tur^  türm,  ist  das  n  wol  ursprünglich  (vgl.  Kluge,  Wb. 


0  Vgl-  gottscheerisch  lä^a  Sau  (=  slow.  Sava). 
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unter  türm),  Ichgn  kahn  (schon  mhd.  häm,  hän).  Fraglich  ist 
es,  ob  man  glän  funke,  zu  mhd.  gldm  stellen  darf.  Geschwunden 
ist  m  in  pglpüsn  palmbusch  (am  palmsonntag  geweihtes  büschel 
von  Weidenruten);  zu  pfriddl  vgl.  §112,2. 

Anm.  Als  p  erscheint  urspr.  m  in  prenün  nächtliche  liebesbesuche 
abstatten,  zu  dem  in  der  ma.  ausgestorbenen  brent,  vesperbrot  (BWb.  s.  361) 
ans  it.  merenda.  Das  prenün  ist,  zumal  wenn  mehrere  burschen  gemeinsam 
ausziehen,  häufig  auch  mit  einer  'bewirtung'  verbunden. 

Entsprechungen  fremder  labiale. 
§  100.  Behandlung  der  labiale  in  fremdwörtern  der  ma. 

l)p. 

a)  In  lehn  Wörtern,  die  vor  der  lautverschiebung  auf-^ 
genommen  wurden,  hat  es  dieselbe  entwicklung  mitgemacht, 
wie  germ.  p\  z.  b.  pfmfn  pfeife,  pföfr  pfeffer,  Jchupfr  kupfer 
(doch  vgl.  die  beiden  ersten  unter  c  angeführten  beispiele). 

b)  Als  p  erscheint  es  im  anlaut  später  entlehnter  Wörter 
(es  fällt  also  hier  mit  germ.  b  zusammen):  ptra  birne,  pölts 
pelz,  pöx  pech,  pigl  gallert  aus  gesottenen  knochen  (it.  pegola, 
lat.  '^picula),  plQgv  plagen,  peltsn  beizen,  prösn  pressen,  pgr 
paar,  pitsn  'pfütze',  nässender  ackergrund  (ahd.  bujsza,  puiszi, 
vgl.  it.  pozzo\  plgts  platz.  —  In  der  regel  auch  im  inlaut:  khgppl 
Kappel  (häufiger  Ortsname,  lat.  capella),  pgppl  pappel  {saupgppl 
malve),  pippm  f asshahn  (it.  pipa),  poppm  puppe  (mhd.  hoppe, 
vgl.  Kluge  im  Et.  wb.). 

c)  Als  w  (bez.  6)  erscheint  es  inlautend  in  Tch^wds  kraut 

(vgl.  Kluge,  Wb.  unter  Jcappes),    Igwdsn  huflattich  (*lahaza,  zu 

lat.  lapatium^)),  töwdx  teppich  (mhd.  te*bech),  glhm  (dem.  alwl) 

alpe,  alm  (mhd.  albe),  Iceiwmts  Leibnitz  (slow,  lipnicd),  lö(h)mdx 

Lebmach  (urk.  ieJemaÄ,  zu  slaw.Zepew- dunkel),  jprcMpmPreggam 

{*preJcJcoben  bez.  -wen,  slow.  *preJcopa;  dazu  prekJcQwr  [hausname]). 

Die  beispiele  Hessen  sich  vermehren,  doch  sind  sie  etymologien 

vielfach  unsicher. 

2)  b. 

a)  6  >  jp  (nur  im  anlaut):  purst  bursche,  pirstn  birschen, 
pukspam  buchsbaum,  pri9f  brief,  prefa  f.,  dem.  prefdle  amulet 

^)  l^todsn  gehört  mehr  der  oberkämt.  ma.  an.  In  unserer  gegend  sagt 
man  dafür  lieber  lap^tika  (mlat.  lapaticä). 
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(zu  lat.  breve),  prötsn  f.  bretzel,  puttr  batter,  |>rff/' brav,  prenta 
kübel  (it.  wind,  brenia). 

b)  b>  f:  a)  wind,  lehnwörter,  anlautend:  fosistrdts  Feistritz 
(slow.  Bistrica),  flätndts  Flattnite  (Blatnica),  firuBts  Fümitz 
(Bmca),  fil9x  Villach  {Beijak),  fr^asn  Fressen  {*brezd),  ferUx 
Ferlach  (Borovlje),  f^abx  Vellach  (^belax\  flatS9z  Flatschach 
(Blaöe),  frdiis  Verditz  (zu  slow,  brdo),  föUchrm^Jcx  Völkennarkt 
(wind.  UkG^dts,  *bolikoH9is]  die  slow,  bezeiclinung  VeliJcovec  be- 
ruht auf  falscher  etymologie,  vgl.  urk.  Volkin-,  Volke-,  Volchen- 
marc}i[et]),  u.s.w.  —  Inlautend  tr§afn  Treffen  (wind,  ^reftmc), 
rceifndts  Beifnitz  (Ribnica),  säfndts  Saifnitz  (iabnice),  grifn 
Griffen  (Grebinj),  itfn  Tiffen  (wind,  pgtuth  für  *pod  tibin{emW 
^frdts  Afritz  (wind.  ts^brtsa\  etc. 

Anm.  Wenn  jedoch  dem  h  orspr.  ein  j  oder  r  folgte  oder  ein  m 
Toransgieng,  so  ist,  soweit  ich  die  yerhältnisse  bisher  Überblicken  kann, 
das  h  'erhalten'  geblieben  nnd  den  lantgesetsen  der  ma.  gemäss  weiter 
entwickelt  worden.  Vgl.  loibm  Leoben  i^lubjina\  töfordx  Döbriach  (*do- 
brijax),  dfaicr  Debar  (wind,  na  debre\  d^mra  Dombra  (^dö^mbraf^,  abulg. 
dqhravd)j  glgntH  Glantschach  (nrk.  Glonbsags,  Glohzach,  Glomsach,  zu 
*glöcmboko,  abnlg.  glq^oko)^  t9witi  Tobitsch  {*dÖtmbitiie,  zu  dqhü  eiche). 

ß)  Eomanische  lehnwörter:  taferv  gasthaus  (it.  taberna), 
fgltsn  balzen  {ii,balzare\  fgsti^n  (iem.fostT)  Sebastian,  mQlfd(r)get 
Malborghet  (it.  Malborghetto).  Auch  bei  tsw%fl  zwiebel,  scheint 
eine  roman.  form  mit  b  zu  gründe  zu  liegen  (vgl.  wind.  I^bü 
für  Hsibol  und  Kluge,  Wb.  unter  ewiebeT). 

c)  b  >  w:  wäl  ball  (it.  ballo),  wanda  (musik) bände  (it. 
banda),  wavkanötn  banknoten,  wastl  Sebastian,  wafwa  Barbara, 
weske  'bestie',  kerl,  wQlthdusr,  wgltdsr  Balthasar  (volksetym, 
^Waldhauser'),  wmedikht  Benedikt,  w^tbhem  Bethlehem,  watvi- 
l^nds  babylonisch  (in  oberkärnt.  ma.  auch  wam^miS)^  war^n 
baron,  wäbm  weib  (verächtlich;  wind,  bäbd),  ttwdtS  Tiebitsch 
(wind,  tibdtse),  traw^ne  Trabenig  (wind.  trabSntse]  beide  Ort- 
schaften liegen  jenseits  der  Sprachgrenze). 

3)  Eom.  V 

erscheint  (von  uralten  lehnwörtern,  wie  wcein  wein,  etc.,  natür- 
lich abgesehen)  in  der  regel  als  f:  fceit  Veit,  föspr  vesper, 
fendrrs  schachern  (mhd.  vervendern,  zu  lat.  vendere),  fdnöde 
Venedig,  pulfr  pulver,  sglfe  salbei  (lat.  salvia\  salfn  kurieren 


§  101  MUNDABT  VON  PBRNEGG.  119 

(auch  Übertragen  'züchtigen';  lat.  salivare  durch  speichelfluss 
kurieren,  vgl.  BWb.  2, 271  unter  salfern  schnell,  unverständlich, 
mit  ausspritzen  des  speicheis  sprechen;  wahrscheinlich  gehört 
auch  nhd.  salbadern  hierher),  taufa  daube  (rom.  döva,  vgl.  Kluge, 
Et.  wb.);  —  nofemr  november,  fifä  vivat,  tifddlrn  dividieren, 
fitse  vize-,  fadium  vadium,  u.s.w. 

w  haben  wila  villa,  awisQ  aviso,  alawante  schnell  vorwärts 
(it.  allo  avanti)j  eioiwä  (it.  evviva),  gawllr  cavalier,  präwg  bravo. 

Anm.    Wind,  y,  ist  ansnahmslos  dnrch  w  (bez.  h)  vertreten. 

§  101.    Behandlung  deutscher  labiale  in  fremd- 

wörtern  des  windischen. 

1)  pf  wird  anlautend  stets  durch  f  ersetzt,  das  vor  */  in 
h  (^x)  übergeht  (uralte,  gemeinslaw.  lehnwörter  wie  ponva 
pfanne,  penez  'pfennig',  geld,  u.s.w.  kommen  dabei  nicht  in 
betracht):  fard  pfarre,  ßnt  pfund,  frengdr  (=  ma.  pfrevgr), 
huäntsa  pflanze,  huäStr  pflaster. 

In-  und  auslautend  erscheint  in  älteren  lehnwörtern  p,  in 
jüngeren  f:  süpd  schuppen  (ma.  Supfn  f.,  mhd.  schupfe),  staple 
pl.  stufen  (ma.  stopf),  ^^P  zipfel  (ma.  tsipß,  Jcräp  krapfen;  — 
Slnfatd  schimpfen,  Mfr  kupfer,  Jcngf  knöpf,  krgf  kröpf.  Auf- 
fallend ist  wind,  lirikdstb  (pl.)  pfingsten.  Das  wort  ist  zweifel- 
los aus  dem  deutschen  entlehnt,  und  zwar  setzt  es  eine  form 
mit  anlautendem  v  (für  pf)  voraus,  die  vielleicht  durch  an- 
lehnung  an  ein  einheimisches  wort  entstanden  sein  mag.  Vgl. 
Notkers  8%  finfchustin. 

2)  Germ.  6.  Es  erscheint  in  den  fällen,  wo  es  in  der 
ma.  durch  p  vertreten  ist  (im  anlaut,  in  der  Verbindung  mb 
und  in  der  gemination)  stets  als  p  (pQx  Speckseite,  ma.  p^hn, 
mM.bache,  ist  wol  nicht  entlehnt,  sondern  urverwant:  wz.bhög?). 
Inlautend  hat  eine  sehr  alte  schiebt  von  lehnwörtern  p,  eine 
zweite,  jüngere  6.  Beispiele:  uüpa  (^löpa)  *laube',  vorhalle  in 
der  kirche,  skSpa  schaub,  ts&praid  zaubern,  ripatd  rauben,  Jier- 
prie  pl.  herberge  (ma.  Mrwe),  Jcäpds  kraut  (ma.  JcJiQwss),  pdpaz 
papst  (mhd.  bdbes),  zuQpü  schwefel  {*mepel,  ma.  swöwT),  slpa 
(Gutsm.)  Scheibe;  —  Srtbatd  schreiben,  ribat9  reiben,  plibrk  Blei- 
burg {msL.  ploHwurg),  häbdx  habicht,  Mjiba  salbe,  u.s.w. 

Auslautend  wird  es  durch  p  vertreten  in  den  in  §  35,  anm.  2 
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angeführten  Wörtern.  Sonst  erscheint  b,  z.  b.  püdh  'bube',  knabe, 
Urlaub  Urlaub. 

3)  *ff=  germ.^  oder  assimilationsproduct  erscheint  durch- 
weg als  f:  Sträfatd  strafen,  Säfato  schaffen,  öß  offen,  Jcuäfatd 
'klaffen',  unsittlich  reden,  skäf  schaff,  tstrfdt  wallfahrt  (ma. 
Jchirfst),  öfari  hoffart,  etc. 

Altes  (germ.)  f  erscheint  dagegen  in  der  regel  als  h.  Nur 
verhältnismässig  späte  entlehnungen  haben  durchweg  f:  a)  Mridx 
*fürtuch',  schürze,  hleJc  fleck,  b$s  floss,  büla  fülle,  blisdJc  fleissig, 
böhatd  (^bolgati)  folgen,  gehorchen,  bdux  (ma.  f^hx,  s.  §  115, 3), 
bäud  falte,  birmatd  firmen,  z-bdratd  erfahren  (secundär  daraus 
gefolgert:  bdratd  fragen),  brUmdn  fromm;  —  tsebr  käfer,  Jiäbndr 
hafner,  sibra  Splitter,  glasscheibe  (mhd.  schwer),  tribös  dreifuss 
(ma.  drtfuds),  sübua  schaufei,  hräbstöh  Grafenstein,  pulbi;  purbl 
pulver,  u.a.m.  —  b)  fdiratd  feiern,  /tw^rra^  fingerhut,  füdtr  futter, 
t^{i  tafel  (=  gastmahl,  dag.  tabua  schreibtafel),  pridfihga  Prü- 
fung, U.S.W. 

Auslautendes  f  erscheint  als  b  nur  in  priob  brief,  papier, 
sonst  stets  als  f:  britof  friedhof ,  farof  (Gutsm.)  pf arrhof,  stauf 
(ortsn.)  Stallhofen.  Junge  entlehnungen  sind  höf,  hr'gf  hof,  graf 
(denn  wären  sie  alt,  so  müssten  sie  *Äp/i  *Äm/'  bez.  *ä^6,  *Äm6 
lauten). 

4)  Deutschem  w  entspricht  in  älteren  lehnwörtern  durch- 
weg u,  in  jüngeren  6:  a)  uihatd  weichen,  uämp  bauch  (mhd. 
wambe\  udhta  wacht,  ui9n  Wien,  uäratd  se  sich  hüten  (mhd. 
warn),  uentatd  anwenden  (gegen),  uUa  weise,  uitse  pl.  fegfeuer 
(mhd.  Witze,  vgl.  BWb.  2, 1059  wetz),  tsueJc  zweck  (holznagel), 
zmtsatd  schwitzen,  bdrua  färbe,  täudrx  tage  werk,  hantudrx 
handwerk,  h^uart  Hochwart,  lou  löwe.  —  b)  band  wanne, 
bd^bdisa  weiblein,  bandratö  wandern,  bgndlingd  Wandlung,  bok 
weg   (ma.  wöJcx),   ibdTc  ewig,   frbözdr  verweser,   firbdr  färber, 

u.  s.  w. 

§  102. 

Wenn  wir  alle  diese  Verhältnisse  im  Zusammenhang  über- 
blicken, so  gelangen  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  folgenden 
Schlüssen. 

1)  Germ,  b  muss  im  altbajuwarischen  ein  stimmloser 
bilabialer  verschlusslaut  gewesen  sein,  wie  dies  ja  schon  aus 
der  orthogi'aphie  der  ältesten  denkmäler  hervorgeht:  sonst 
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wäre  es  unerklärlich,  wie  die  Slowenen,  die  ein  stimmhaftes  6 
besassen,  dazu  gekommen'wären,  es  durch  p  zu  ersetzen,  und 
umgekehrt  die  Deutschen,  für  fremdes  stimmhaftes  6  einen 
anderen  laut  (*t;)  zu  substituieren.  Die  verschiedene  entspre- 
chung  in  der  heutigen  ma.  (anlautend  p,  inlautend  w)  beruht, 
wie  dies  bereits  Schatz,  Imster  ma.  s.  83  gezeigt  hat,  auf  jüngerer 
entwicklung;  nur  so  ist  es  zu  verstehen,  wie  das  anlautende  6 
des  zweiten  teiles  fester  composita  (s.  §  96, 2)  dieselbe  behand- 
lung  erfahren  konnte  wie  die  übrigen  inlautenden  &.  Einen 
sicheren  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  annähme  liefern  auch 
die  fremd  Wörter,  deren  inlautendes  p  zm  w  geworden  ist 
(s.  §  100, 1  b).  Hier  scheint  das  p  im  gegensatz  zu  den  fällen, 
wo  es  heute  als  p  (pp)  erscheint  (z.  b.  pgppl),  nicht  als  gemi- 
nata  übernommen  worden  zu  sein.  Die  beispiele  sind  charak- 
teristisch: *capütmm,  lapdtium,  *tap^tum,  *lepenjax  haben  den 
accent  auf  der  folgesilbe.  In  "^prekopa  gehört  das  p  einer 
nebentonigen  silbe  an.  In  Hlpnitsa  steht  es  nach  länge  und 
vor  folgendem  consonanten  (vgl.  auch  ahd.  häbes,  \zi.papa  mit 
langem  a).  Bei  *aZp-  geht  ein  consonant  voraus.  *)  Die  er- 
weichung  zu  w  muss  bereits  ziemlich  früh  stattgefunden  haben, 
jedesfalls  schon  zu  einer  zeit,  wo  das  ma.  *i  noch  annähernd 
den  lautwert  eines  langen  l  hatte,  vgl.  wind,  srihatd,  rihaid. 
Das  allmähliche  aufgeben  der  Schreibung  p  für  inl.  *6  in  bair. 
Sprachdenkmälern  vom  11.  jh.  ab  entspricht  demnach  in  der 
tat  einem  wandel  in  der  ausspräche. 

2)  An-  und  inlautendes  altes  f  war  in  einer  älteren  periode 
unserer  ma.  stimmhafte  (wahrscheinlich  labiodentale)  lenis.  Als 
solche  erscheint  es  noch  heute  in  den  ma.  von  Gottschee,  Zarz- 
Deutschrut  und  der  Sprachinseln  in  Friaul  und  an  der  tirolisch- 
italienischen  grenze.  Unsere  ma.  hat  den  urspr.  unterschied 
von  fortis  und  lenis  bei  dauerlauten  aufgegeben;  dadurch  ist 
natürlich  auch  */f  mit  Y  zusammengefallen.  Dass  es  sich 
hierbei  um  eine  verhältnismässig  junge  erscheinung  handelt, 
ist  schon  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich,  denn  soweit 


*)  VieUeicht  ist  auch  amd^  Arndorf,  für  "^arbm-  (ärwen-)y  wind. 
UärpöuÜe  für  *arpoy/ike  hierherzusteUen,  faUs  hier  nicht  entlehnung  aus 
dem  deutschen  vorliegt  (es  ist  nicht  mit  dem  in  §  56, 2  erwähnten  Am- 
dorf, hX.  Hereditas,  identisch;  dieses  heisst  wind,  nach  dem  ortsrepertorium 
Verpja  ves). 
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ich  die  bair.-österr.  dialekte  kenne,  scheiden  im  inlant  alle 
streng  zwischen  f ortis  ff  (=  genn.  p)  nnd  lenis  f  (=  genn.  /). 
Das  Vorhandensein  einer  ursprünglichen  differenzierung  be- 
stätigt ohne  weiteres  die  verschiedene  entsprechnng  der  beiden 
laute  in  älteren  deutschen  lehnwörtem  des  wind.  Ohne  zweifei 
war  auch  in  unserer  ma.  germ.  f  (im  gegensatz  zum  verscho- 
benen) lenis,  fraglich  ist  es  nur,  ob  wir  für  dasselbe  stimm- 
hafte ausspräche  voraussetzen  dürfen.  Abgesehen  davon,  dass 
sich  eine  ausgesprochene  lenis  stimmlosen  Charakters  am  besten 
als  reductionsproduct  eines  ursprünglichen  stimmhaften  lautes 
auffassen  lässt,  scheinen  mir  die  Substitutionsverhältnisse  mit 
grosser  wahi*scheinlichkeit  für  ehemalige  stimmhaftigkeit  zu 
sprechen.  Ich  muss  daran  erinnern,  dass  dem  slow,  die  labiale 
Spirans  von  haus  aus  fehlt.  Mit  ausnähme  einiger  onomato- 
poetischer bildungen  sind  die  heute  allerdings  sehr  zahlreichen 
Wörter,  in  welchen  ein  f  erscheint,  durchweg  fremden  Ursprungs. 
Eine  gewisse  abneigung  gegen  das  fremde  f  müssen  wir  daher 
für  das  slow,  wenigstens  anfänglich  sicher  voraussetzen,  und 
diese  äussert  sich  ja  in  der  tat  in  der  eigentümlichen  behand- 
lung  des  deutschen  pf:  inlautend,  wo  es  stark  geminiert  ge- 
sprochen wurde  (schup-pfe),  wo  also  der  verschlusslaut  gewisser- 
massen  über  den  folgenden  Spiranten  überwog,  und  im  auslaut, 
wo  das  f  leicht  reduciert  werden  konnte,  haben  die  älteren 
lehnwörter  bezeichnender  weise  in  der  regel  p,  anlautend  da- 
gegen, wo  eher  der  verschlusslaut  eine  gewisse  Schwächung 
erfahren  konnte,  erscheint  immer  f. 

Aber  auch  unter  voller  berücksichtigung  der  tragweite 
dieses  umstandes  wäre  es  kaum  möglich  gewesen,  dass  die 
Slowenen  (germ.)  f  anders  behandelt  hätten  als  ff,  wenn  es 
sich  bloss  um  den  unterschied  von  lenis  und  fortis  gehandelt 
hätte  (dass  sie  sich  auch  heute  nicht  scheuen,  deutsche  lenis 
als  f  zu  übernehmen,  kann  allerdings  nicht  als  beweismittel 
in  anspruch  genommen  werden,  denn  heute  hat  sich  f  im  slow, 
ja  volles  heimatsrecht  erworben).  Unter  dieser  Voraussetzung 
würde  es  auch  ganz  seltsam  erscheinen,  warum  man  deutscher- 
seits beim  versuche,  den  fi-emden  stimmhaften  verschlusslaut 
zu  ersetzen,  der  stimmlosen  parallele  mit  solcher  consequenz 
aus  dem  wege  gieng,  die  meines  erachtens  jenem  immer  noch 
näher  li<       als  f  (auch  wenn  dieses  bilabial  articuliert  wird). 
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w  kommt  in  dieser  periode  natürlich  ausser  betracht  (s.  unten). 
Dagegen  lassen  sich  alle  Schwierigkeiten  mit  einem  schlage 
beseitigen,  wenn  wir  annehmen,  dass  germ.  f  zur  zeit  der 
entlehnung  der  betreffenden  Wörter  im  an-  und  inlaut 
stimmhaft  gesprochen  wurde.  0  Dann  erscheint  die  Substitution 
V  für  6,  bez.  6  für  t;  ganz  natürlich.  Die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  annähme  wird  um  so  grösser,  wenn  wir  die  Verhältnisse 
in  den  genannten  Sprachinseln  berücksichtigen.  Das  v  ist 
hier  sicherlich  nicht  als  secundäre  entwicklung  zu  betrachten. 
Es  wäre  doch  höchst  merkwürdig,  wie  in  all  diesen  mit 
einander  in  gar  keiner  berührung  stehenden  mundarten  sich 
derselbe  process  vollzogen  haben  sollte.  Es  liegt  doch  ent- 
schieden näher,  gemeinsame  bewahrung  der  ursprünglichen 
Verhältnisse  anzunehmen.  Auch  die  ma.  nordungarischer 
Sprachinseln  zeigen  vielfach  dieselbe  entsprechung.^) 

Im  auslaut  war,  solange  in  der  ma.  noch  das  mhd.  aus- 
lautgesetz  (inlautend  lenis,  auslautend  fortis)  herschte,  altes  f 
jedesfalls  stinmilos.  Doch  es  scheint  da  (zumal  nach  länge) 
ziemlich  früh  ausgleichung  nach  den  inlautenden  formen  statt- 
gefunden zu  haben  (s.  §  111.  118,3,  b;  vgl.  auch  wind,  nid  neid), 
so  dass  also  auch  auslautendes  f  zum  mindesten  mit  stimm- 
haftem einsatz  gesprochen  wurde.  Dazu  würde  wind.  pri9h 
brief,  stimmen.  3) 

Dass  slow.  6  nach  m  und  vor  j,  r  nicht  dieselbe  entwick- 
lung nahm  wie  sonst,  wird  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  in 


1)  Vorahd.  f  wird  wol  stimmlos  gewesen  sein. 

^)  Ein  beispiel  für  das  wideran^eben  der  stimmhaften  ausspräche  des 
(germ.)  f  bietet  die  Sprachinsel  Gottschee,  wo  in  der  Stadt  und  der  nächsten 
Umgebung  (wol  unter  fremdem  einfluss)  altes  f  vielfach  schon  stimmlos  ge- 
sprochen wird  (fanMr  fenster),  während  sonst  noch  überall  das  v  bewahrt 
ist  (vatiMr).  Derselbe  gegensatz  zwischen  städtischem  f  und  bäurischem  v 
herscht  in  der  nordungarischen  Sprachinsel  Eremnitz. 

>)  Allerdings  könnten  hier  auch  satzphonetische  formen  von  einfluss 
gewesen  sein.  Sicher  liegt  eine  solche  dem  zweifeUos  alten  fleUi  (mhd. 
vlcetec)  zu  gründe.  Vgl.  die  yerhältnisse  im  zarzerischen:  dr  vivgr  der 
finger,  mit  stimmhaftem  v,  anlautend  fvivgr  mit  stimmlosen  eingangs  d^ 
iint  fivgr  da  sind  finger,  mit  stimmlosen  f  nach  stimmlosem  consonanten; 
wolf  wolf,  dagegen  wölvüekke  Wolfseck,  an  wölv  em  gdMüm  den  wolf  habe 
ich  gesehen  (Silbentrennung  wol-vent).  Was  den  auslaut  anbelangt,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  das  zarzerische  zu  den  ma.  gehört,  die  das  mhd.  aus- 
lautgesetz  noch  fast  in  yoUem  umfange  bewahrt  haben. 
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betracht  ziehen,  dass  es  gerade  diesslben  bedingungen  sind, 
nnter  denen  auch  germ.  6  heute  als  p  (pp)  erscheint.  Hier  trat 
eine  gewisse  Verschärfung  ein,  die  Substitution  erfolgte  durch 
den  stimmlosen  (nicht  geminier ten!)  verschlusslaut  (vgl.  die  urk. 
Schreibung  Liupina  Leoben  904),  der  sich  dann  regelmässig  zu 
w  bez.  b  weiter  entwickelte.  Zur  gemination  kam  es  allerdings 
nicht:  die  periode  der  westgerm.  consonantendehnung  war  ja 
schon  vorüber,  und  ausserdem  war  das  fremde  6  stimmhaft. 

Die  Qualität  des  v  scheint  labiodental  gewesen  zu  sein,  wie 
sie  es  noch  heute  in  den  oben  citierten  Sprachinseln  ist  (vgl. 
Braune,  Ahd.  gr.2  §  137).  Die  urk.  Schreibung  vünve,  chunftich 
(13.  jh.)  scheint  dies  zu  bestätigen. 

3)  w.  Germ,  w  wurde  bis  ins  13.  jh.  hinein  als  unsilbi- 
sches u  gesprochen. 

Eine  Substitution  war  hier  von  selten  des  windischen 
nicht  nötig,  da  dieses  qualitativ  denselben  laut  besass  (noch 
heutzutage  erscheint  ja  slaw.  v  im  windischen  als  u).  Die 
heutige  ausspräche  w  für  die  ältere  periode  anzunehmen,  ist 
ganz  unmöglich.  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  ohnQ  zweifei 
im  deutschen  w  für  das  fremde  6,  im  wind,  umgekehrt  b  für 
deutsches  w  substituiert  worden,  wie  dies  ja  gegenwärtig  tat- 
sächlich geschieht. 

Zu  ende  des  13.  jh.'s  scheint  germ.  w  schon  die  heutige 
ausspräche  gehabt  zu  haben.  Um  diese  zeit  beginnt  es  in  den 
Urkunden  mit  inlautendem  b  (das,  wie  aus  den  oben  angeführten 
beispielen  wie  sribatd  etc.  hervorgeht,  schon  etwa  anderthalb 
Jahrhunderte  zuvor  den  gegenwärtigen  lautwert  bekommen 
hatte)  verwechselt  zu  werden.  Vgl.  Weinhold,  Bair.  gr.  §  124 
und  §  136.  Belege  aus  Kärntner  Urkunden:  ebichleich  1291, 
piderwe  1299,  Stubenwerch  (Stubenberg),  JudenwurJcch  (Juden- 
burg) 1351. 

Sogar  im  anlaut  wird  von  diesem  jh.  an  öfter  b  für  w 
geschrieben.  Daraus  geht  nicht  etwa  hervor,  dass  dieser  b 
geschriebene  laut  als  stimmhafter  verschlusslaut  gesprochen 
wurde,  sondern  den  Schreibern  standen  eben  zwei  gleichwertige 
zeichen  für  ein-  und  denselben  laut  (ma.  w)  zur  Verfügung. 
Daher  nebeneinander  weiwer  und  beiber.  Dass  b  für  w  im 
anlaut  verhältnismässig  seltener  erscheint  als  im  inlaut,  ist 
natürlich  dem  umstände  zuzuschreiben,  dass  dieser  buchstabe 
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—  sicherlich  nach  nach  fremdem  (schwäb.  md.)  muster  —  auch 
für  anlautendes  bajuw.  p  (=  *6)  gebraucht  wurde.  Dass  dieses 
zeichen  aber  dennoch,  ohne  dass  man  sich  deshalb  gerade  viel 
scrupel  machte,  für  anl.  w  verwendet  werden  konnte,  ist  vor 
allem  dem  einfluss  der  Orthographie  und  ausspräche  des  lateins 
zuzuschreiben.  Das  lat.  anlautende  b  (und  selbstverständlich 
auch  das  inlautende)  wurde  auf  bair.-österr.  sprachboden,  seit- 
dem hier  ein  w  überhaupt  existierte,  vor  vocalen  ohne  zweifei 
als  w  gesprochen.  Dies  beweist  vor  allem  die  (wol  über  das 
gesammte  bair.-österr.  Sprachgebiet  verbreitete)  ausspräche  des 
b  als  w  in  lat.  personennamen  wie  wmedikht  Benedikt,  war- 
wara  Barbara,  sewastian  Sebastian,  etc.  An  eine  directe  Sub- 
stitution für  rom.  b  ist  in  solchen  fällen  natürlich  nicht  zu 
denken.  Diese  Wörter  entstammen  ja  alle  der  lat.  gelehrten- 
sprache.  In  Kärnten  wird  von  einheimischen  lateinsprechern 
(zumal  der  älteren  geistlichkeit)  noch  heute  ziemlich  regel- 
mässig wtWQ  (bibo),  üwi  (ubi),  wene  (bene),  twi  (ibi)  u.s.w.  ge- 
sprochen.*) Vor  consonanten  dagegen  erscheint  im  anlaut  j?: 
prewis  (brevis),  plandltsia  (blanditia).  Daher  auch  z.  b.  ma. 
pl^se  Blasius.^) 

Die  frage,  wie  sich  hier  im  Süden,  bei  den  steten  be- 
ziehungen  zu  Italien,  diese  ausspräche  überhaupt  «festsetzen 
konnte,  ist  nicht  schwer  zu  beantworten,  w  ist  ja  der  natür- 
lichste ersatzlaut  für  fremdes  b,  den  unsere  mundarten  besitzen. 
Ein  ponus  (=  bonus)  würde  sich  im  vergleich  zur  ausspräche 
der  Italiener  seltsam  genug  ausgenommen  haben,  und  dass  die 
grosse  masse  der  deutschen  lateinsprecher  wirklich  stimm- 
haftes b  gesprochen  haben  soll,  ist  wol  so  ziemlich  aus- 
geschlossen. Anlautendes  wl,  wr  war  dagegen  eine  der  ma. 
nicht  geläufige  consonantenverbindung. 

Die  beispiele,  in  denen  gegenwärtig  f  für  fremdes  b  er- 


*)  Vgl.  dazu  die  latinisierende  Schreibung  des  Ortsnamens  ^Benesimitz', 
ma.  w^ane  sirndts,  d.  i.  Wenig-Simitz.  *  Wenig'  hat  hier  die  bedeutung  von 
'klein',  wie  denn  z.  b.  auch  das  heutige  *  Klein '-St.  Veit  urk.  *  Wenig-'  ge- 
nannt wird,  vgl.  besonders  BWb.  2, 922. 

^)  In  den  nachbarländem  scheint  heute  wol  überall  das  lat.  h  auch 
vor  vocalen  und  im  inlaut  als  stimmloser  verschlusslaut  gesprochen  zu 
werden ;  nur  Deutsch-Südtirol  soll,  wie  mir  mitgeteilt  wurde,  mit  Kärnten 
übereinstimmen. 
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scheint,  müssen  natürlich  sämmtlich  zu  einer  zeit  entlehnt 
worden  sein,  da  b  noch  als  verschlusslaut  gesprochen  wurde 
und  einheimisches  stimmhaftes  v  als  nächstliegender  substitu- 
tionslaut erschien.  Wenn  namen  solcher  orte,  die  in  heute 
wind.  Sprachgebiete  liegen,  zum  teil  to  (geschrieben  b)  für 
slow,  b  haben,  so  erklärt  sich  dies  jedesfaUs  daraus,  dass  sie 
entweder  erst  später  eine  deutsche  form  erhielten  oder  dass 
die  slowenische  namensform  immer  einen  gewissermassen  corri- 
gierenden  einfluss  ausübte,  bez.  die  alte  deutsche  bezeichnung 
ganz  verdrängte.*) 

Was  die  Wörter  mit  anlautendem  p  für  fremdes  b  anbelangt, 
so  sind  sie,  soweit  sie  nicht  schon  in  vorahd.  zeit  entlehnt  wurden, 
als  'mittelbare'  entlehnungen  zu  betrachten  (s.  einleitung). 

Der  natürliche  substitutionslaut  für  fremdes  v  ist  heute  w 
(vgl.  alawante).  Wenn  es  nun  auch  tifddlrii,  fädium  u.s.w. 
heisst,  so  handelt  es  sich  hier  nicht  um  directen  ersatz.  Diese 
zweifellos  jungen  lehnwörter  entstammen  offenbar  der  spräche 
der  gebildeten,  in  welcher  für  lat.  v  früher  allgemein  die 
*  traditionelle'  (besser:  'historisch  entwickelte')  ausspräche  f 
üblich  war.  Anders  verhält  es  sich  hingegen  mit  dem  v  älterer 
lehnwörter.  Dieses  hat  sich  natürlich  wie  heimisches  *v  ganz 
lautgesetzlich  zu  f  entwickelt. 

B.   Zahnlaute. 

§  103.  Germ,  t 

1)  t>tm  den  Verbindungen  tr,  ft,  st,  ht:  trötn  treten, 
ätr  eiter,  lautr  lauter,  piUr  bitter,  tsittriQ  zittern;  —  höftn  heften, 
möstn  mästen,  lidxt  licht. 

2)  t>  ts:  bl)  im  anlaut:  tsceit  zeit,  tsaun  zäun,  tsmhn  zeihen, 
tswä  zwei,  tswiri9  zwirn,  tswlsl  zwiesel  (gabelförmiger  ast),  tswökx 
zweck,  tswikhl  zwickel;  —  b)  inlautend  nach  n,  l,  r:  pflQntsa 
pflanze,  pßfrmints  pfeffermünze,  Jchrgnts  kränz,  sglts  salz,  holts 
holz,  Smöltsn  schmelzen,  herts  herz,  swgrts  schwarz,  furts  furz, 
Sertsn  'scherzen',  springen,  rennen;  —  c)  in  der  gemination: 
§gts  schätz,   rgts  m.  ratte,    lots  schlecht  (mhd.  letise)^   flöts  m. 

^)  Die  heutige  deutsche  namensfonn  für  wind.  Buhla  ist  (um  ein  bei- 
spiel  hiefiir  anzuführen)  Wuchd,  Urkundlich  heisst  der  ort  aber  Fuchel, 
Veuchel,  dem  lautgesetzlich  ein  modernes  fceihl  entspräche. 
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boden  (mhd.  vletee\  stots  niederes,  seichtes  schaff  (zu  'stutzen'), 
tsuts  sauglappen  (mhd.  isuUel^  vgl.  'zitze'),  struts  wecken  (zu 
ahd.  stredan  aufwallen,  vgl.  auch  'strotzen',  'Strudel'),  Snits  m. 
spalte,  Wallach  (zu  'schneiden'),  trutsn  hartnäckig  begehren 
(mhd.  trutzen\  glitsn  glänzen  (mhd.  glitzen),  hatsn  heizen,  wötsn 
wetzen,  ratsn  reizen,  frmitsn  vermissen  (*mitjan),  pitsn,  pitsln 
stechen,  prickeln  (zu  'beissen',  dazu  pitse,  pitsle*  jähzornig, 
rasch  auffahrend). 

S)  t>  s  (für  *ss)  nach  vocalen:  m^s  mass,  Süs  schuss,  gas 
geiss,  häs  heiss,  smls  knallfaden  bei  der  peitsche  (zu  Smceisn 
schmeissen,  werfen),  Sprisl  leitersprosse  (mhd.  sprüzzeT),  str^sn 
Strasse,  w^sr  wasser,  ridsl  riissel  (mhd.  rüezet).  Nebeneinander 
stehen,  mit  etwas  differenzierter  bedeutung,  pasn  und  patsn 
beizen  (dazu  pas,  pats  beize). 

Ausgefallen  ist  das  s  in  einigen  flexionsformen  von  midsn 
müssen,  l^sn  lassen,  s.  §  175.  177, 5. 

§  104.    Germ.  d. 

Germ.  d>  t  bez.  tt  (vgl.  §  14):  anlautend:  %tag,  ^ö^^tor, 
tölpel  (vgl.  Kluge,  Wb.  unter  thor^).  Im  gegensatz  zur  Schrift- 
sprache haben  anlautendes  t  wie  im  mhd.:  tunst  dunst,  tompf 
dampf,  tQm  dämm,  tum  dumm,  tuft  duft,  tgiigln  dengeln,  tuvikhl 
dunkel,  tghn  dohle  (mhd.  tahe\  tuttr  dotter  (gew.  imttdräle,  ahd. 
tutarei),  tusl  'dusel',  eine  art  fieber,  Schwindel.  —  Inlautend, 
auslautend:  puttn  bütte,  Stritte  strittig,  gritta  der  von  beiden 
beinen  gebildete  winkel,  grittr  m.  kreuzgestell  (zu  mhd.  griten 
grätschen),  älittn  Schlitten,  gwittr  gewitter,  tr^tn  'tratte',  Vieh- 
trift (mhd.  träte),  tsi^tr  zieter,  deichsei,  Jcsötn  gesotten,  geltn 
gelten,  girtl  gürtel,  pröt  brett,  prät  breit,  pöt  böte,  fgrt  fahrt, 
JcHqU  kalt.  —  TJrspr.  geminata:  mittr  mittler,  hittn  hütte,  tutta 
brustwarze  (mhd.  tutte),  wötn  wetten,  tsötn  verstreuen  (mhd. 
jsetten),  rötn  retten,  sötn  quark  (mhd.  schotte). 

Mit  *dd  ist  *J>J>  zusammengefallen:  ämittn  schmiede  (mhd. 
smitte),  liptn  latte,  Spötn  spotten  (s.  Kluge,  Wb.). 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  bietet  die  gruppe  *nd  (für 
ahd.  nt).  Es  entspricht  ihr  heute  in  den  meisten  fällen  nt,  in 
einigen  nd  (dieselbe  doppelheit  herscht  auch  in  der  Imst^r 
ma.,  vgl.  Schatz  s.  87  f.).  Wie  bereits  oben  §  13  bemerkt  wurde, 
erscheint  im  auslaut  nach  n  und  in  der  Stellung  zwischen  n  +  n 
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die  dentale  verschlusslenis  stets  als  fortis.  Demnach  sind  fälle 
\neplini  blind,  s^nt  sand,  Jcsunt  gesund;  unin  unten,  hintn  hinten, 
Sintn  schinden,  tsintn  zünden,  lintn  linde,  von  einer  vergleichen- 
den Zusammenstellung  als  selbstverständlich  auszuschliessen. 

1)  nd  erscheint  vor  vocal  oder  liquida  in  wgndln  wandeln 
(bei  der  messe),  tändln  *  tändeln',  trödeln  (dazu  tandlr  trödler), 
hgndln  handeln  (vgl.  dag.  wind,  häniöu  handel),  frtsandln  (stadt- 
spr.  fr  sandln)  verunstalten  (zu  'schände'),  sindl  m.  schale,  rinde 
(zu  schinden),  auch  schindel  (lat.  sdndula;  letzteres  heisst  in 
der  stadtspr.  sinil),  wundr  wunder  (bes.  häufig  in  zusanunen- 
setzungen  [wie  wundr-seltn,  -lidw,  -Jchl^r  u.s.w.  wunderselten, 
-lieb,  -klar),  plundr  habseligkeiten,  plunder  (dazu  plindris  über- 
siedeln), psundr  besonder,  hundri  hundert,  Igndrds  ländlich, 
tceiWendr  Deutschländer,  wgndri9  wandern,  frswendr  Verschwen- 
der (dag.  Swentr  roder),  sindr  Sünder,  sindiv  sündigen,  Mtendr 
Ständer,  psiende  beständig,  standet  stünde  (dag.  stantrle  Ständ- 
chen), dntsindw  entzündung,  ngat-,  ans-,  mnwende  not-,  aus-, 
inwendig,  anedgxtsh  einundachtzig,  ximddüm  umundum  (höfisch 
umdtüm),  —  Neben  kharntnr  (Kärntner)  hört  man  zuweilen 
auch  hharnr  mit  Schwund  des  vorauszusetzenden  d  (vgl.  mhd. 
Kärndenosre,  Kärndcere).  —  In  windds  windisch,  dürfte  das  d 
wol  auf  *Ji  zurückgehen  (vgl.  ahd.  Winida  pl.). 

2)  nt  haben  alle  übrigen  fälle:  plintr  blinder,  plinte 
blinde,  Jcsintr  gesünder,  Jcsintdste  gesündeste,  Ighntr  lachend, 
rasisntr  reissend,  §antr  ehe  (analogiebüdung  nach  erstarrten  par- 
ticipialformen  auf  -r  oder  secundärer  comparativ);i)en^r  bänder, 
lentr  länder,  prentr  brande;  pintr  binder,  sintr  Schinder;  hantle 
händchen,  hintle  hündchen;  wantln  'wändein',  in  die  wand 
kegeln,  tsintln  'zündeln',  mit  feuer  spielen,  gpprantlr  'abbränd- 
1er',  ein  durch  brand  geschädigter,  prantrle  'brandvogel',  rot- 
kelchen;  hantlm  handhabe  beim  pflüg;  Äaw^e'bitter  (ahd.  hantag  \ 
dazu  hant  m.,  hantn  f.  bitterkeit,  groll),  grante  verdriesslich 
{grant  m.  Unwille,  vgl.  BWb.  1, 1003),  ^pw^e  sandig,  ww^e  windig, 
frmntla  freundlich,  santla  schändlich,  saulentdt  mit  schwach 
entwickeltem  hinterteil  (lentn),  pentw  bändigen.  Ferner  untr 
unter,  Aiw^r  hinter  (zurück),  mww^r  munter,  wintrvdni&r,  tsuntr 
Zunder;  fremdwörter:  mgntl  mantel,  Jcuntr  etwas  böswilliges 
(mhd.  Jcunder),  Jcantrle  Wandschrank  (vgl.  §  117, 1,  a).  Vgl.  noch 
äwintl  Schwindel,  taumel,  dag.  Swindl  betrug. 
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Die  grosse  masse  der  beispiele  mit  nt  scheint  wol  dafür 
zu  sprechen,  dass  wir  nt  im  allgemeinen  als  die  lautgesetzliche 
entsprechung  des  germ.  nd  in  unserer  ma.  zu  betrachten  haben. 
Es  ist  indes  zu  beachten,  dass  die  überwiegende  mehrzahl  der 
fälle  mit  nd  an  und  für  sich  oder  wenigstens  der  bedeutung 
nach  isoliert  ist,  während  den  mit  nt  fast  ausnahmslos  aus- 
lautende formen  oder  formen  auf  -ntn  zur  seite  stehen.  Es 
würde  daher  nahe  liegen  anzunehmen,  die  f  ortis  sei  von  diesen 
auf  die  inlautenden  formen  übertragen  worden.  Wie  kommt 
es  aber,  dass  dieselbe  Verallgemeinerung  sich  nicht  auch  bei 
nd  aus  *n]>  vollzogen  hat?  (vgl.  dazu  den  folgenden  paragr.). 
Andererseits  ist  es  wider  kaum  möglich,  das  d  in  allen  fällen 
auf  fremden  einfluss  zurückzuführen.  Wir  werden  wol  damit 
rechnen  müssen,  dass  ahd.  nt  sich  wenigstens  f acultativ  zu  nd 
entwickeln  konnte,  zumal  vor  r  und  l  wintr,  munter  haben 
ursprüngliche  geminata.  Auch  für  tsuntr  (vgl.  ahd.  jsuntra), 
untr,  hintr  könnte  man  sie  eventuell  annehmen.  Bei  den  beiden 
letzteren  könnte  sie  sich  in  den  flectierten  und  abgeleiteten 
formen  entwickelt  haben.  ^ 

§  105.    Germ.  p. 

1)  2>  >  d.  Anlautend:  der  der,  drcei  drei,  dgwJcx  dank, 
drum  trumm,  stück,  dw  ding,  dm  dünn,  dränan  drehen,  dremhl 
stück  holz  (ahd.  dremit).  —  In-  und  auslautend:  Igdn  bohle, 
laden,  S^dn  schaden,  mdr  nieder,  fu^adr  fuder,  m^dr  mähder, 
§ödr  Schotter  (vgl.  Schatz  §  69,  anm.),  st^dl  stadel,  flgdn  fladen, 
ödl  edel,  Smüdln  herumschmieren,  beschmutzen  (zu  *  schmutz', 
WZ.  *smup-]  dazu  Jcsmaudldx  unreinliche  Speiseüberreste),  flödr 
flügel  eines  mühlrads  (vgl.  mhd.  vlöder  gerinne),  gndr  ander; 
vgl.  auch  p finde  voll  finnen  (mhd.  phindec  neben  pfinnec),  winde 
wütend,  toll  (mhd.  windec  neben  winnec);  —  liad  lied,  p^d  bad, 
r^d  rad,  JcSceid  gescheit  (mhd.  geschtde),  schäd  scheide,  l^d  n. 
lade,  tgad  tod  (aber  tgat  tot)  u.s.w. 

2)  p>  t  Wortanlautendes  t  erscheint  für  zu  erwarten- 
des d  in  tgxt  docht,  tißnt  ton,  tausnt  tausend,  tmt§  deutsch, 
tgndr  donner,  tuMin  tunken,  trauwa  traube  (sämmtliche  schon 
mhd.  mit  t)\   tistl  distel,   tgasn  tosen  {gdtqas  getöse),  täsn  pl. 

^)  Neben  dem  häufigen  Ortsnamen  hQrt  Hart  (wald)  steht  auffallendes 
hardökx  Hardegg. 
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nadelholzzweige  (mhi,  dehsen;  dag.  gdddks  n.  dickicht,  gestrüpp), 
ierfn  dürfen,  täse  fflgsam,  ruhig  (mhd.  d<Bsec\  hieher  gehOrt 
auch  das  etymologisch  dunkle  iris^  holzschicht,  etc.;  die  mehr- 
zahl  der  übrigen  ma.  hat  d  im  anlaut,  vgl.  KWb.  s.  71.  BWb. 
1,676).  Fremdwörter:  tais  abgäbe  (itdcMno),  täurv  dauern 
(durare),  taufa  daube,  iQxtl  dachtel,  töh9nt  dechant,  tixtn 
'dichten',  ausdenken,  tösn  dose,  topplt  doppelt,  tutsnt  dutzend, 
tüdln  dudeln,  {tüdlsglcx  dudelsack),  tühnt  federbett  (öech. 
dnchna\  tglkv  pl.  eine  speise  (art  grütze,  Sech,  vdohk]  vgl. 
BWb.  1, 505),  takhQtn  (neben  dQkhptn)  dukaten,  tiSp9t%n9  dis- 
putieren, tiik9rirv  discurieren,  tesnter  deserteur. 

Dagegen  ddlekht  dialekt,  dikhtlrv  dictieren,  dät9m  (dätutn) 
datuiA,  dekha  deka,  detsemr  december,  dokhtr  doctor,  di9fnant 
diamant,  druisln  eine  weiche  masse  hin  und  herrollen,  ihr  eine 
wurstähnliche  gestalt  geben  (it.  drueeolare,  Körting  no.  9620), 
däniel  Daniel,  u.  a.  Die  Ortsnamen  wind,  herkunft  haben  ihr 
anlautendes  d  in  der  regel  bewahrt:  de9l9x  Dellach,  d^wr 
Debar,  cfo/^aw^fe' Dolientschig,  u.s.w.  Doch  vgl.  iöSliv  Tösch- 
ling  (wind.  dosniSe),  tr^g  Drau,  tgntädx  Damtschach  (wind. 
d^matsaud),  töwrdx  Döbriach  (*dobrijax).  Wenn  wir  die  er- 
klärung  von  Behaghel  und  Schatz  (Imster  ma.  s.  90)  für  unsere 
ma.  brauchbar  machen  wollen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
auch  hier  einmal  das  gesetz  von  der  satzanlautenden  fortis 
gegolten  habe. 

Fortis  erscheint  ferner  im  auslaut  nach  sonorconsonanten 
und  in  der  Stellung  zwischen  n  +  n:  äuU  schuld  —  sulde 
schuldig  (der  pl.  sultn  neben  suldn  ist  analogisch);  wilt  wild 
—  wilde  wilde,  golt  gold  —  gulddn  golden,  frgoldn  vergolden; 
pilt  bild  —  pildr  bilder  {auspüdn  ausbilden);  rint  rind  —  pL 
rindr;  khint  kind  —  pl.  khindr;  tsgnt  zahn  (ahd.  jsand)  — 
tsandle  zähnlein;  Jcäwint  geschwind  —  kSwindr  geschwinder; 
frkhintn  verkünden  —  frkhindw  verkündigen;  funt  fund,  fintn 
finden  —  finde  findig,  findlkhint  findelkind;  lintn  mehl  rösten 
(der  sterts  wird  glunin),  zu  lint  bez.  linda  'linde',  ungesalzen; 
wert  wert  m.,  wert  adj.  (nur  prädicativ);  hert  herd;  fürt  fort; 
gdpurt  geburt  —  gdpirde  gebürtig  (vgl.  got.  gdbaürj^s).  Vgl 
auch  sceit  (ahd.  sid\  dagegen  drsldr,  drsceidr  seither.  Wir 
haben  es  hier  wie  etwa  bei  wökx  weg,  mit  einer  erstarrten 
auslautsform  zu  tun). 
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Anm.  gddtUt  gednld  (ahd.  -It),  dazu  gdduldn  gedulden,  g9dulde  ge- 
duldig, ist  sicher  entlehnt.  Ehenso  wird  geldr  gelder,  der  pl.  zu  gelt  (ahd. 
gelt\  schriftdeutschem  einfluss  zuzuschreiben  sein.  Auffallend  ist  der  Wechsel 
von  i  und  d  in  fosit  Veit  —  sp»fcc  fasid/r  St.  Veiter,  fcBidl  (eig.  dem.  zu 
Veit,  aber  in  der  bedeutung  'schlechtes  taschenmesser';  vgl.  BWb.  1, 692). 

Zu  fortis  wird  die  lenis  schliesslich  im  auslaut  schwach- 
toniger  Silben:  hemdt  hemd,  mi}ndt  monat  (ahd.  mawöd,  vgl.  zarz. 
mgunade).  Das  t  ist  hier  fest  geworden:  pl.  hemQir,  m^ndtr. 
Hierher  gehören  auch  die  höfischen  kurzformen  auf  -dt  neben 
altem  -dda,  s.  §  82.  Vgl.  femer  die  Ortsnamen  pudgrat  Pur- 
grad (wind.  pÜ9hrac[)j  pregrat  Prägrad  (wind,  prihraä).  i) 

3)  Geschwunden  ist  */>  nach  r  in  püri9  bürde,  erv  erde, 
(merkwürdig  ertöpfl  erdapfel,  kartoffel),  werv  werden  (in  allen 
formen:  i  wer  ich  werde,  würdt  *würde-te',  wori9  ge-worden). 
Vgl.  auch  das  lehnwort  Qrnw  Ordnung,  (firntla  ordentlich). 
Nach  l  in  fQla,  fgln  falte  (*/>  wie  in  got.  falpan),  p^hstr  in 
bälde,  eig.  gen.  zu  pglt  bald  (zu  -tr  vgl.  §  148,  anm.).  Nach 
m  in  frem  fremd.  Der  Schwund  kam  ursprünglich  wol  nur  den 
inlautenden  formen  zu,  von  diesen  scheint  er  auch  auf  den 
auslaut  übertragen  worden  zu  sein. 

Anm.  In  fällen,  wo  das  r  vor  d  durch  dissimilation  beseitigt  wurde, 
ist  das  d  geblieben.    Die  beispiele  s.  §  32,  a. 

Anlautendes  pw  ist  zu  tsw  geworden:  tswerx-  zwerch-, 
tswivgv  zwingen.  Zu  wohl  (ahd.  dwehilä)  vgl.  §  34.  Ebenso 
dw:  tswergl  zwerg.  Slow,  du  erscheint  als  tSw  in  tswgrtsn 
Tschwarzen  (ortsn.,  *duortse  höflein). 

§  106.    Germ,  s  (ss). 

1)  s  >  s:  scei  sie,  s0  satt,  s^gv  ^agen,  sQl  saal;  —  ceisn 
eisen,  rö^n  reisen,  Z^ma  leise,  gfrat^^n  grausen,  Zm^a  linse,  fmsn 
frieren,  frlissn  verlieren,  lösn  losen,  horchen,  w^sn  wasen,  rasen; 
—  grQsgras,  Zaw^laus,  ceiseis,  ggns  gans,  hgls  hals;  —  ss>  s: 
mos  messe,  gwu  gewiss,  rös  ross,  Jchrös  kresse,  püsn,  püsln 
*bussen',  küssen,  mösii9  messing. 

2)  s  >  ä:  a)  anlautend  vor  consonanten:  sli9sn  schliessen. 


^)  Das  a  scheint  hier  nicht  durch  abschwächung  aus  *p  entstanden 
zu  sein,  es  wird  vielmehr  umlaut  vorliegen.  Die  wind.  Ortsnamen  sind  in 
der  regel  in  der  locativform  übernommen  worden.  Wind.  loc.  u  pre-, 
pudhrade,  *pred',  podgräde. 

9* 
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Sm^l  schmal,  inceid  f.  schneide,  mut,  Swfgr  Schwager,  Stög  Steg, 
Sppt  spät,  ^fnuts  m.  dttte  (it  scamuzzo),  Skapdllr  scapulier. 

b)  Inlautend  in  der  Verbindung  sp  und  sk\  luSprv  lispeln, 
khnoSpa  knospe,  hgspl  haspel,  rgSpln  raspeln,  JchriSpm  die  wasche 
beim  ausschwemmen  auf  steine  schlagen  (zu  mhd.  krispen  kräu- 
seln?), wispam  heubaum  (mhd.  tvisboum),  reSpeJcht  respect,  eJcS- 
pldtsirn  explicieren,  khgUperg  Kaisberg  ('Kalbsberg',  urk. 
Cluilbersherg),  dr^gUperg  Drageisberg,  tedhÜperg  Techeisberg 
{S <s  <ts,  wind.  tohöUsa),  praunsperg  Braunsberg;  —  muskl 
muskel,  kruskl  (s.  §  31,  a),  piskötn  biscuit  (it.  biscotto,  vgl.  Kluge, 
Wb.  unter  biskuit),  miäkdlants  misculanz. 

Vor  t  dagegen  erscheint  inlautend  s\  Igst  last,  glitstn  ge- 
lüsten, hu9stn  husten,  rgstn  rasten.  Nur  wenn  in  folge  der 
Silbentrennung  inl.  st  in  den  anlaut  einer  haupttonigen  oder 
mit  starkem  nebenton  versehenen  silbe  zu  stehen  kommt,  wird 
es  zu  st:  khas traun  kastraun  (kha-Straun),  khriätöf  Christoph 
(dag.  khristl  Christian),  mdStrgntsn  monstranze;  —  reStratsj^n  re- 
stauration  (restaurant),  khgnStantinöpl  Konstantinopel  (dagegen 
khristirii  klystieren,  pistoln  pistole,  pastatl  bastard,  doch  inStadüt 
Institut,  instr ammt  m^iv\im%iLi)\^)  —  Z<»in5f()r/* Leinsdorf  (icem- 
stgrf\  wgistgrf  Ingelsdorf,  pridflStgrf  Briefeisdorf,  pödnätgrf 
Bodensdorf,  rQbmstgrfRaibeiisiort,  Fremdwörter  sind  maneätra, 
maleStra  etwas  breiartiges,  mischmasch  (\i,minestra\  «;oite'tölpel 
(eig.  *  Sebastian',  wind,  bösti^). 

c)  Nach  r:  pfirSBx  pflrsich,  fersa  ferse,  hirS  hirse  (gleich- 
lautend mit  hirs  hirsch,  mit  urspr.  rz\  firSt  fürst,  erSt  erst, 
durst  durst,  gerstn  gerste,  hgrst  harsch,  gefrorener  schnee  (zu 
mhd.  harsten  hart  werden),  gndrSt  änderst,  hintrsa  zurück  (mhd. 
hinder  sich),  iwrsa  aufwärts,  drüber  hin  (mhd.  über  sich),  ursa, 
urSl  Ursula. 

Dagegen  nicht  in  der  flexion;  an  gndrs  ein  anderes,  wgs 
psundrs  was  besonderes,  tsuntrst,  tsöwrst  zu  unterst,  zu  oberst, 
fgrst  fährst,    vgl.  auch  frlurst  Verlust,   kfrurst  das  gefrieren, 

^)  Die  Stadtsprache  hat  einerseits  inStants,  inStrukktr,  tnSUftJcht,  M{m- 
^tant,  1chgn§trui9m,  reUitutsi^n,  diUants,  suMtants,  atiguHin,  andererseits 
arestant,  ministrgnt,  po8ti9m,  khastriam,  sütiQm,  JAistits,  prot98tcmt,  aö- 
strakht,  abstinentslr,  khastroln  (kastrol,  kasserole).  Daraus  geht  hervor, 
dass  hei  jüngeren  lat.  fremdwörtern  das  H  im  allgemeinen  auf  den  anlaut 
des  Stammwortes  beschränkt  ist. 


§  107. 108  MÜNDART  VON  PERNEGG.  133 

frostbeule,  mit  secundärem  r  nach  analogie  der  verbalformen. 
fersl  vers,  ist  fremdwort.    Zu  mBsr  mörser,  s.  §  114. 

§  107.    s  aus  germ.  slz  u.  a. 

Germ,  sk  >  h  S^lm  schaben,  SroJcx  schrecken,  tiS  tisch, 
frts  frisch,  psn  asche,  flgsn  flasche,  wtsn  wischen  (dazu  drwlsn, 
drwüSn  erwischen),  dr^asl  drossel  (vgl.  ahd.  drösca),  flöSn  flösse, 
flttgel  (vgl.  BWb.  1,798;  zu  eJidL,pennulas,  /Joäcmw,  Ahd.gl.1,347,46, 
flascun  2, 302, 69,  wenn  hier  dem  sc  gegenüber  dem  geläufigen 
js^  der  glosse  eine  bedeutung  zukommt). 

Während  sich  hs  sonst  regelmässig  zu  Jcs  entwickelte  (vgl. 
§  118,2),  ist  es  in  folgenden  fällen  wol  durch  metathese  über 
sJc  zu  s  geworden:  Iceisn  leuchse  (mhd.  liuhse  vgl.  Kluge,  Wb. 
unter  leuchse),  was  wacker,  scharf  (a  wäsr  mentS  ein  tüchtiger, 
schneidiger  mensch;  in  anderen  ma.  kommt  auch  waks  vor,  vgl. 
KWb.  s.  248;  es  entspricht  vßkLwahSy  wehse  zu  ' wachsen V) 
das  frühzeitig  mit  wass,  wesse  zu  'wetzen'  vermischt  worden 
'  zu  sein  scheint.  Vgl.  dazu  den  Ortsnamen  ma.  wäsmperg 
Wachsenberg,  urk.  Wessenberch),  draslp^x  (ortsn.)  Draschel- 
bach (urk.  Drehsilpach). 

Urspr.  sj  wurde  zu  s  in  rceisn  reuse  {^rüsjön-]  s.  Kluge,  Wb. 
unter  reuse,  Schatz  s.  108).  Dazu  vgl.  bei  Krassnig  s.  27  gis 
wolkenbruch  (mhd.  güsse  für  *gus[s]ja). 

§  108.    tl 

In  diesem  zusammenhange  will  ich  auch  die  oft  schwer 
deutbaren  fälle  anführen,  in  welchen  die  affricata  tä  erscheint. 

1)  Anlautendes  tS  haben  t§opf  schöpf,  dachvorsprung,  tsippl 
büschel  (vgl.  dag.  nö.  sippl),  Uippln  bei  den  haaren  packen, 
^iojpj)Z  zapfen,  Stöpsel  (vgl.mhd.5cÄöp),  ^sawj^m  niedergeschlagen, 
kränklich  sein,  tSaupdt  mit  wirrem  haar,  kränklich  aussehend 
(vgl.  KWb.  tscJiaup  dichter  büschel  von  haai'en,  federn),  tSuttm 
sich  vor  lachen  schütteln,  tSuttra  bauchige  schnapsflasche,  tMddle 
kleines  kind,  tsödra,  tSedra  kleine  hölzerne  tabakspfeife  mit  nie- 
derem bauchigem  köpf  und  engem  röhrchen,  auch  verächtlich  f ür 
'mund',  tsödr  wirres  haar,  isoppl  tölpel,  tä^tri0  prasseln,  brodeln, 

0  Nach  Sievers  ist  wachsen  eine  -s^*o  -  ableitung  zu  wachen,  grondf. 
*-ioaksko-.    Die  bedeutung  *  wacker'  würde  wol  dazu  stimmen. 
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Uwerkln  taumeln,  t§ine\  tsivJce,  fem.  tSanka  dumme  person,  tSiMn 
baumelnd  einhergehen,  tSeldrv  klirren  (zu  ^schelle'),  tSeppri9  rasseln 
(BWb.  2, 354  schehern,  scheppern),  Uolpvts  schallen,  klappern  (zu 
mhd.  schalbcere  laut  schallend?),  tsindrv  klingen,  klirren  (interj. 
tsin-tsin),  täerfln  klappern  (von  schlecht  angebrachten  schuhen), 
täerfl  schlechter  schuh  (BWb.  2, 464  scher  fein),  tsandrw,  frtSandrv 
vertändeln,  irnkv,  tsidJcln  schielen  (mhd.  schiec  schief),  gbtSaplriQ 
sich  davon  machen,  täridp,  tsifpr  tölpel,  t§r§apa  scherbe  (interj. 
t^räp,  wenn  etwas  hinunterfällt  und  zerbricht,  vgl.  auch  wind. 
Ur^pua  scherbe),  tsürv  sich  langsam  herumbewegen,  Uüre,  ts^re, 
fem.  tS^ra  läppische  person,  täüra  vulva  (in  derselben  bedeutung 
tSumpra,  vgl.  BWb.  2, 420  schummel,  schumpel,  mhd.  schumpfe 
buhlerin,  s.  Kluge,  Wb.  unter  schimpf),  tSafittl  rockzipf el,  etwas 
wegstehendes  (BWb.  2, 518  schlafiUich  für  *schlagfiUich). 

In  einzelnen  fällen  wird  sich  das  t  wol  durch  sandhi  er- 
klären, z.  b.  tudt  seldrv  >  tudt-tseldrv,  oder  t-äumpra  die  s.  > 
tSumpra.  Zum  teil  sind  es  lautmalende  bildungen.  Auffallend 
ist  es,  dass  eine  ganze  Wortsippe  mit  t§  anlautet.  Die  ersten 
fünf  beispiele  gehören  jedesfalls  ein  und  derselben  wurzel  an. 
Die  folgenden  beispiele  von  tsuUrv  bis  einschliesslich  tswerhln 
sind  insofern  bemerkenswert,  als  sie  eine  auffällige  berührung 
mit  Wörtern  zeigen,  die  mit  h  bez.  hw  anlauten.  Neben  tsuttr» 
steht  khuttrn  'sich  den  bauch  voll  lachen'  (Schmeller  hat  da- 
neben hudern,  auch  in  der  bedeutung  *  bauschen').  Ich  habe 
dieses  oben  §  98  zu  got.  qipus  gestellt,  welches  urspr.  wol 
*  Schlund',  *  Öffnung  überhaupt'  bezeichnet  haben  wird.  In  der 
bedeutung  'innerer  teil  des  Schlundes'  begegnet  es  im  eng- 
lischen: ne.  c^^d,  quid,  ags.  cudu,  vgl.  Kluge,  Wb.«  unter  köder\ 
air.  hei  <  indog.  g^etlo-  heisst  'mund,  lippe'  (Streitberg,  Ur- 
germ.  gr.  §  125,  4,  a);  dazu  got.  qi^an  'den  mund  auftun', 
sprechen;  vgl.  auch  nhd.  niaulen,^)  Uödra  mund  (KWb.  s.  215 
tscheadrweit  'ganz  offen')  und  tSuttra  bauchige  flasche,^) 
würden  der  bedeutung  nach  wol  dazu  stimmen.  Auch  tsiddle 
liesse  sich  damit  vereinigen.    Zur  bedeutungsentwicklung  vgl. 

^)  Dazu  sind  jedenfaUs  zu  steUen  ahd.  quäi  ynlva,  quoden  femina; 
nhd.  koder  unterkinn,  kröpf,  kuttdn  ausweiden,  futkuten  vulva.  Sehr  wahr- 
scheinlich gehört  auch  kot,  ahd.  qtmt  'excrementa'  hierher.  Ma.  khtctdn 
schamleiste,  lende,  steht  der  bedeutung  'vulva'  recht  nahe. 

*)  Doch  vgl.  slow,  cutara,  cotara  (wind.  Üüira)  feldflasche. 
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ma.  wgmpm  (mhd.  wamhe)  bauch,  verächtl.  kind.  Ma.  tSödr 
entspricht  im  slowenischen  entlehntes  Jcoder,  dazu  schles.  hudeln 
verworrene  haare  (eig.  gedärme?).  Neben  Ugppl  steht  höfisches 
JchwQppl  Als  entsprechung  zu  unserem  tswerkln,  tS^tri9  hat 
das  DWb.  quergeln,  quattern.  Zu  tsaup  vgl.  nhd.  kaupe  feder- 
büschel  (Kluge  unter  köpf).  Es  läge  auch  nahe,  khopf  köpf, 
und  tsopf  schöpf,  oberes  ende  (auch  köpf,  s.  KWb.)  zusammen- 
zustellen, wenn  jenes  nicht  lehn  wort  wäre.  Sollte  dem  tS(w) 
ein  indog.  sg''  zu  gründe  liegen  oder  sind  dies  (was  mich  wenig 
wahrscheinlich  dünkt)  nur  zufällige  berührungen?  Vgl.  übri- 
gens auch  den  Wechsel  von  tw  —  kw  {^wehle  —  quehle). 

In  fremdwörtern  erscheint  anlautendes  ts  für  fremdes  s,  ts 
vor  consonanten  und  (i),  U,  z.b.  tSmerkl  schmutz  (yf\TA.smrkl 
rotz),  tsmgaka  weiche,  halbgedrückte  birne  (wind,  tsmgkua  weiche 
masse,  kot,  ^i^ahäher(wind.s^*a),  ^sew^w  langweilig  schwätzen 
(it.  ciandare  schwätzen,  scherzen),  u.  a.  m. 

2)  In-  und  auslautend  tl  Nach  Wintelers  regel  (Beitr. 
14,  455  ff.)  aus  guttural  +  ts  (durch  Umstellung  >  tsk  >  tSk 
bez.  ts)  lässt  sich  tä  erklären  in  rutsn  rutschen  (W.  "^ruckezzen), 
ratSn  plaudern  (zu  ahd.  raskezzany  vgl.  auch  ma.  regln  schwä- 
tzen), tatsln  mit  der  flachen  hand  widerholt  sanft  schlagen, 
tetSn  ohrfeige,  tets  m.  beschädigung  (vgl.  gbtakkln  prügeln,  taux 
interj.  des  Schlages,  bes.  einer  ohrfeige;  KWb.  s.49  tgchn  knallen), 
fratsln  häufig  fragen  (meist  ausf rätsln  neugierige  fragen  stellen), 
gratSn  knirschen  (vgl.  nüsgrägl  nusshäher,  KWb.  s.  120  graggezn 
ein  geschrei  erheben),  grantSn  knistern,  knirschen  (KWb.  s.  121 
grgngge  dürrer  ast),  hatsn  knieweich  einhergehen  (^hmkezen, 
d.i.  mit  hakenförmig  gekrümmten  füssen  gehen),  hat  sin  hätscheln, 
zärteln  (zu  'hegen'),  turtsn  zusammenstossen  (zu  mhd.  turc 
schwankende  bewegung),  watSn  maulschelle  (zu  mhd.  wagen, 
ma.  wgkkln  wackeln),  potie  saubär  (BWb.  1, 312,  hotschl  bock, 
Schweiz,  hotsch  widder,  zu  mhd.  bockezen),  pgts  flachsklopfer, 
filzschuh,  pgtä  interj.  des  klatschens,  plumpsens,  pgtsn  klatschen 
(vgl.  KWb.  pgggn  knicken,  zerdrücken),  pritsn  hölzerne  schlaf- 
stätte,  schmutziges  wasser,  pritä  tölpel,  pritsn,  pritsln  plätschern 
(zu  mhd.  brüge,  nhd.prügel),  flitsn  ausgelassenes  mädel  (zu  fluggn, 
s.  KWb.  s.  99),  letSot  knieweich,  schlotternd  (vgl.  lamlgkkdt  weich 
wie  lehm),  hutsn  schaukeln  (^huckezen,  eig.  sich  durch  auf-  und 
niederhocken  in  bewegung  versetzen),  pfutSn  eine  schnelle  be- 
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wegung  machen  (interj.  futS,  pfutS),  in  derselben  bedeutung 
pfulckdtsn,  fukhtsn  (auch  *  kichern';  dazu  pfits  ein  unkraut, 
fiUdle  schlechtes  mädchen,  fitSepfml  pfeil),  pQntSn  pantschen 
(zu  dem  ma.  weit  verbreiteten  stamme  pank-,  punJc-  stossen, 
schlagen,  krachen  lassen;  die  bedeutungsentwicklung  wäre  dann 
wie  bei  pritsln,  das  auch  die  bedeutung  *durcheinandergiessen' 
hat),  wants  stattlich,  beleibt  (KWb.  s.  250  aufgedunsen;  wol  zu 
'wange').  Der  guttural  hat  sich  noch  erhalten  in  pfnatskiQ 
neben  pfnatsn  niesen  (zu  ahd.  fnasca^jsen\  putsn,  dem.  pitskdle 
kleines  bauchiges  fässchen  (zu  'biegen';  doch  vgl.  auch  §  85, 2), 
mceitskdle  dem.  zu  mauhdle  Stachelbeere,  laus  (s.  §  85, 3;  zu  mhd, 
müchen  verstecken). 

In  anderen  fällen  ist  die  erklärung  unsicher,  plotsa  grosses, 
breites  pflanzenblatt  (vgl.  Kauffmann  §  153, 4,  c),  pflotsBt  auf- 
gedunsen, aufgetrieben,  Jcitsn  mädel  (meist  verächtlich.  Im 
Lesachtal  ist  gitse  die  gewöhnliche  bezeichnung  für  mädel, 
vgl.  DWb.  5,  869.  Schweiz,  id.  2,  578),  frkitsn  verschachern, 
hatSapatS  hagebutte  (stadtspr.  hetsapets),  tgrtSa  kotfladen,  un- 
reine wunde,  flacher  runder  hut  (zu  mhd.  tartsche  kleiner 
Schild?  vgl.  BWb.  1, 539  ddrkeln  schmieren),  pfl§atsn  schlecht 
knallen,  platzen,  tsurtsn  m.  maiskolben,  fruchtzapfen  der  wald- 
bäume, flentSn  läppen,  wunde,  verb.  weinen  (vgl.  mhd.  vlans, 
vlansch,  KWb.  s.  97  flQnke  grosses  stück  von  einem  dinge), 
trontS  m.  weinerliche  person  (fem.  trqantsa  mit  ts\  trqantSn 
weinen,  sich  besudeln  (vgl.  trinsn  Speichel  rinnen  lassen), 
prgntsn  neben  prantsa  was  sich  beim  anbrennen  der  speise  in 
der  pfanne  ansetzt,  mats  matt  (BWb.  1, 1699).  —  Fremdwörter 
sind  fatsn  windel  (it.  fascia),  kutsn  kutsche,  mutSkdt  muskat, 
rngtsne  brei,  gemengsei  (wind,  mgtsndk  mehlbrei,  sterz),  feliUdpe 
velociped  u.  a. 

Ueber  -ts  als  deminutivsufflx  vgl.  §  85, 3. 

Entsprechungen  fremder  s-  und  5-laute. 

§  109.   Behandlung  wind.  Zischlaute. 

1)  Wind.  s\  a)  anlautend  s  >  ts:  tsauhn  Zauchen  (suhd), 
tswatndgrf  Zwattendorf  (zu  su^t  heilig),  tswceindts  Zweinitz 
(^suinitsci).  Zum  st.  sedlo  (siedelung)  gehören  tsedlne  Zedelnig 
(hausn.,   wind,  sidlnok)^    tsedldtsdgrf  Zedlitzdorf,    ferner   die 
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schriftnamen  Zedl,  Zelsach,  Zeltschach  (iirk.Zedelsach).  —  Zmuln, 
Zlapp,  Zlan,  Zlatting  beruhen  auf  slow.  *smolno,  "^slap,  "^slano, 
*slatina.  Vgl.  auch  die  namen  der  beiden  Sprachinseln  tsäre 
Zarz  (slow,  "^soura),  tsäre  Zahre  (it.  bez.  furlanisch  Sauris).^) 

Anm.  Ortsnamen  in  wind,  gegend  bilden  zum  teil  eine  ausnähme, 
vgl.  Sekim  (wind.  89tSlrd;  vgl.  slow,  seicira  axt). 

b)  Inlautend  s>  s  (*55):  ösdx  Ossiach  (wind.  loc.  u^saiax). 
In  Urkunden  wird  vom  9. — 14.  jh.  in  der  regel  ^^y  z  {sz)  dafür 
geschrieben,  nur  für  slow,  st  erscheint  häufig  st\  z.  b.  Osze- 
wach,  Ozziach,  Oziach  (vom  beginn  des  15.  jh.  an  regelmässig 
Ossiach),  Wztnz{e),  Fustriz  (ma.  fmstrdts  Feistritz,  *bystritsa); 
Ozterwiz,  Osterwiz  (Osterwitz,  *ostrouitsa). 

2)  Wind.  S  sowol  an-  als  inlautend  >  s:  saumdn  (slow. 
sumeti,  vgl.  §  68),  jpröie'Praschig  {*prasiJce\  isrösn  Tschröschen 
(zu  slow,  cresnja  kirsche,  urk.  Cherzhovm).  Nur  in  der  Ver- 
bindung st  ist  5  zu  5  geworden:  g^sarest  Gassarest  (*Jcozariste, 
urk.  Cosarist),  grädes  Grades  (mit  abfall  des  t  für  *gradiste, 
urk.  Gradanst,  Gradest),  Vgl.  dazu  nhd.  bistum  aus  mhd. 
bischtuom, 

3)  Wind,  z  >  s,  anlautend  vor  cons.  >  s:  fr^asn  fressen 
{*breza\  Zp^Laas  (wind. «fd^e)u. s.w.;  swgndein  Sc\iw2iTiem  (wind. 
zuonlnä), 

4)  Wind.  z>s  (anl.  vor  cons.  >  s):  sitte*  Sittich  (wind. 
zdtdtse),  sirndts  Simitz  (wind,  zirsntsd),  säfndts  Saifnitz  (wind. 
zdbntse),  selprits  Selpritsch  (mndL.z6pratse),  suppne'QoAUsn,,  wind. 
züp[n]eJc),  dräsiv  Drasing  (wind,  drazin),  psarnots  Pusarnitz 
(*pozarnitsa),  rgsökx  Eosegg  (wind.  rQzäk),  ihs  (hausn.,  wind. 
lldz)]  vgl.  noch  Zedras  (vnni.  sodrazaud),  Mies  (wind.,  miza), 

Anm.  Jüngere  deutsche  fonnen  von  Ortsnamen  in  wind,  gegend 
haben  zuweilen  i  für  slow,  i, 

§  110.    Deutsche  s-  und  5-laute  im  windischen. 

1)  Mhd.  g  (aus  *t)  ist  durchweg  durch  s  vertreten:  basatd 
fassen,  po-blisatd  befleissen,  püdsa  busse,  iösdh  essig,  hdsa  gasse, 
hrüds  gruss,  hriss  gries,  ampds  ambos,  b^s  floss,  pösrniSd  besser 
(mit  slow,  comparativsufflx),   Slidsa  schliesse,  päisata  beissen. 
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rmisntö  reissen,  ßsi  (ma.  fäsT)  fässchen.    Die  letzten  vier  bei- 
spiele  sind  sicher  junge  entlehnungen. 

2)  Mhd.  s:  a)  in  der  Umgebung  von  sonoren  >  £:  zmatd 
sinnen,  zihr  sicher,  zBmud  semmel,  Sihta  (ma.  sextn)  laugwäsche, 
ztda  seide,  zaut  krieg  (mhd.  solt  sold),  Säuba  salbe,  zuäk  schlag, 
zudhta  verwantschaft(mhd.5ZaÄ^6),  imaa?  geschmack  (mhi,sfnach), 
zmäuts  schmalz,  znäböu  *  Schnabel',  lippe,  zmduoh  Schnittlauch, 
iwifea^a  schwitzen;  —  mia  weise,  <dwiw^  tausend,  ^riaa:  Ursache, 
tseuzix  katarrh  {mM^helsuht^  rpza  *rose',  blume,  mözndr  mesner; 
—  huäz  glas,  paradti  paradies,  färöuz  pfarrhaus,  hdna£  anis, 
j(awi  Johannes,  jpnmai(-öi)  Primus  {ioch  j^dizaS,  ma.  j^öä^ä  Jesus, 
hfistos  Christus  [ma.  hhristds,  'us\  marMS  Marcus). 

b)  >  5  in  der  gemination  und  in  der  Umgebung  von  stimm- 
losen consonanten:  a)  *ss:  hmSnö  gewiss,  hreSd  kresse,  meSd  messe, 
presd  presse,  husntd  küssen,  slow.  vanjkuS  polster  (mhd.  wange- 
küsse).  —  ß)  sp,  st:  spdl  spiel,  püspdn  buchsbaum,  strihat9 
streichen,  püdstab  buchstabe,  kdmst  kunst,  ümSt  dunst,  köStatd 
kosten  (=  prüfen),  m§tn  lustig,  ky^Str  kloster,  pousir  polster, 
tr0St  trost,  tSiSta  kiste,  muäti-  muster,  u.s.w. 

c)  In  jüngeren  fremd  Wörtern  wird  es  vertreten:  a)  in  voca- 
lischer  Umgebung  durch  z:  zits  sitz,  z^tt  sattel,  zjfld  saal,  z^ft 
saft,  hdiizl  abort  (ma.  hmisl  *  bauschen'),  rn^zt  mal,  narbe  (ma. 
m^sl)^  hdnzi\  Hans  (ma.  hanse),  Hz  los,  räj^z  reis  (oqv^op),  birts- 
hduz  Wirtshaus;  —  ß)  anlautend  vor  consonanten  durch  S:  Slär 
Schleier,  Sn^ld  schnalle,  Smirba  (ma.  smirw)  schmiere,  SnQlil 
Schnabel,  sb^hr  Schwager;  —  /)  inlautend  vor  t  und  in  der 
gemination  durch  s:  Su9star  schuster,  häjl^st  geist  (flüssigkeit), 
sü9mastr  Schulmeister  (dag.  tSöhmaStr  'zechmeister',  kirchen- 
kämmerer),  bidstatQ  wüsten; —  päsatö  passen,  Spds,  Spasdk  spass, 
spassig,  trbs  zins  (ma.  dntrösn  Interessen'). 

Anm.  In  modernen  lehnwörtem  erschemt  auch  in  yocalischer  nach- 
harschaft  zuweilen  s :  lösepÜ9x  lesehnch,  tsäu8at9  zausen,  fräs  (ma.  fräs), 
freisen,  ^dj^s  (ma.  ipoeis)  Speisekammer,  ^mär  siehener,  sUmrfriS  Sommer- 
frische, sandla  (ma.  sancUd)  Susanne. 

Bei  roman.  fremd  Wörtern  wie  sg^ätä  salat,  sakrmMnskö  sackerment! 
s^a  Sorte,  ist  wol  directe  entlehnung  aus  dem  it.  anzunehmen;  vgl.  zahra- 
ment  Sakrament,  mit  z,  weil  dem  deutschen  abgeborgt.  Auffällig  ist  Ht 
(slow,  ient)  sanct,  aus  ahd.  mhd.  senie, 

3)  Ahd.  sk  erscheint  in  einigen  alten  lehnwörtem  noch 
als  äk:  skdrjfi  pl.  schere,  itp/*  bischof ,  ^d/*  schaff,  §k6pa  schaub. 
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Vgl.  noch  slow.  Skrat  waldgeist  (mhd.  schrat),  skiin  Schilling, 
skindra  rübenschale  (ma.  SindT)^  skiliti  schielen.  \sk^dd  schade, 
ist  wegen  des  g,  vgl.  §  53,  jedesfalls  vorahd.  gemeinslaw.  ent- 
lehnung;  sonst  haben  lehnwörter  aus  dem  germ.  allerdings  sk: 
vgl.  slow,  skut  schoss,  säum,  skedenj  (wind,  sksdin,  *sküdin) 
Scheune,  ahd.  scugin]. 

In  einer  jüngeren  gruppe  wird  es  durch  S  vertreten:  Sipa 
Scheibe,  sribatd  schreiben,  sBmd  maske,  schlechter  hut  (mhd. 
scheme)  etc.  Für  erhaltenes  inlautendes  sk  bez.  ik  fehlt  es  an 
belegen,  i) 

§  111. 
Aus  diesen  Verhältnissen  geht  mit  Sicherheit  das  eine 
hervor,  dass  die  beiden  5-laute  in  einer  früheren  sprachperiode 
eine  verschiedene  qualität  besassen,  und  zwar  muss  das  alte 
s  eine  weiter  hinten  liegende,  5 -ähnliche  articulation  gehabt 
haben  (etwa  die  des  friaul.  s),  während  ^  wol  coronal  gebildet 
wurde,  wie  das  s  unserer  heutigen  ma.  oder  des  windischen 
(vgl.  Braune,  Beitr.  1, 528  ff.  Ahd.  gr.^  §  168).  Seit  dem  ausgang 
des  14.  jh.'s  wird  in  den  Urkunden  ziemlich  regelmässig  ss  (s) 
für  mhd.  g^  {§)  geschrieben.  Um  diese  zeit  also  dürfte  germ.  s 
in  vocalischer  nachbarschaft  seinen  ^-ähnlichen  Charakter  be- 
reits verloren  haben,  d.  h.  an  derselben  stelle  articuliert  worden 
sein  wie  j',  bez.  modern-ma.  s.  Vor  t  mag  sich  die  ui'sprüng- 
liche  qualität  des  s  vielleicht  länger  gehalten  haben.  Die 
heutige  grenze  zwischen  dem  5^/ 5^- gebiet  geht  quer  durch 
Oberkärnten.  Ein  teil  der  westlichsten  mundarten  spricht  noch 
st  bez.  st  (mit  's  bezeichne  ich  den  schon  oben  §  28  b  erwähnten 
zwischen  s  und  s  in  der  mitte  liegenden  Zischlaut).  Im  Gailtal 
wird  strichweise  weit  herunter  bis  nahe  an  die  slow.  Sprach- 
grenze st  gesprochen.  Ich  bin  vorderhand  nicht  in  der  läge, 
die  grenzlinie  genauer  zu  bestimmen. 

In  vollem  umfang  haben  den  unterschied  in  der  articulation 
der  beiden  5-laute  die  krain.  und  nordital.  Sprachinseln  bewahrt. 
Gottschee  und  Zarz  haben  für  altes  s  in  der  Umgebung  von 
sonoren  z,  auslautend  und  in  der  nachbarschaft  stimmloser 
consonanten  s.    Die  friaul.  enclaven  haben  dem  entsprechend 


^)  Slow.  Ik  hat  sich  im  deutschen  zu  h  entwickelt  in  h;9fiiv  schielling, 
wind.  hkÜ9f9Üe  (^h1co9fike  zu  ikof  hischof). 
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z — 's  bez.  /— if,  letzteres  vor  consonanten  und  nach  rJ)  Mhd,  ^ 
erscheint  hier  durchgehends  als  ss  bez.  s. 

Ohne  zweifei  verhielt  sich  mhd.  j :  s  (ausser  vor  stimm- 
losen consonanten)  wie  fortis  :  lenis.  Da  in  der  ma.  heute 
Spirant,  fortes  durchweg  mit  entsprechenden  lenes  zusammen- 
gefallen sind,  so  ist  auch  dieser  unterschied  zwischen  ^  und  s 
(ausgenommen  da,  wo  sich  dieses  zu  i  entwickelt  hat)  auf- 
gehoben, während  ihn  die  übrigen  bair.-österr.  dialekte  wol 
ohne  ausnähme  aufrecht  erhalten  haben. 

Dass  der  zusammenfall  der  beiden  laute  jung  ist,  geht 
ohne  weiteres  aus  dem  lehnmaterial  im  wind,  hervor.  Einzelne 
dieser  Fremdwörter  haben  ein  so  modernes  gepräge,  dass  man 
wol  annehmen  daif,  noch  vor  ein  paar  menschenaltem  werde 
irgendwelcher  unterschied  bestanden  haben.  Einigermassen 
auffallend  ist  die  weite  Verbreitung  dieser  erscheinung.  Die 
mittelkärnt.  dialekte,  mit  denen  ich  am  besten  vertraut  bin, 
stimmen  hierin  wol  alle  mit  unserer  ma.  überein. 

Wie  altes  /*,  so,  meine  ich,  ist  auch  s  in  der  nachbarschaft 
von  sonoren  früher  stimmhaft  gesprochen  worden,  wie  noch 
heute  in  den  Sprachinseln,  aber  auch  in  anderen  mundarten,  so 
z.  b.  im  Pustertal  [pustertalerisch  gdw^zn  gewesen,  aber  m^sn 
messen,  dem  entsprechend  natürlich  auch  finve  bez.  vinve  fünf, 
dag.  §Qifn  schaffen].  Die  stimmhaftigkeit  mag  vielleicht  sehr 
gering  gewesen  sein,  wie  sie  es  auch  heute  in  all  diesen  mund- 
arten ist,  welche  stimmhafte  Spiranten  noch  besitzen.  Im  ver- 
gleich zu  slow.  Zj  z  und  it.  v  erscheinen  diese  deutschen  z,  i, 
Zy  V  wie  lenes  gegenüber  fortes. 

Dafür,  dass  sich  der  stimmhafte  Charakter  des  5  in  unserer 
ma.  erst  in  jüngster  zeit  verloren  haben  muss,  scheint  mir  das 
verhalten  der  fremdwörter  im  wind,  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit zu  sprechen.  Die  oben  §  110,  2,  anm.  angeführten  bei- 
spiele  mit  slow,  s  für  deutsches  s,  die  sich  leicht  vermehren 
lassen,  repräsentieren  offenbar  die  allermodernsten  entlehnungen 
und  zeigen,  dass  der  gegenwärtige  substitutionslaut  für  den 
deutschen  stimmlosen  Spiranten  s  ist.  Es  wäre  seltsam  genug, 
wenn  er  es  nicht  auch  früher  gewesen  sein  sollte,  hätten  sich 
inzwischen  die  bedingungen  nicht  verändert. 


^)  Was  die  beteiligung  des  stimmtons  anbelangt,  gelten  hier  im  all- 
gemeinen dieselben  Verhältnisse  wie  beim  v,  s.  §  102,  2,  fussnote. 


§  111  MUNDART  VON  PERNEGÖ.  141 

Für  altes  f  haben  wir  wol  eine  parallele  entwicklung 
anzunehmen.  Die  grosse  anzahl  wind,  fremdwörter  mit  f  statt 
des  zu  erwartenden  6  ist  einigermassen  auffallend.  Doch 
müssen  wir  hier  immer  mit  dem  umstand  rechnen,  dass  das 
slow,  stimmhaftes  v  gar  nicht  kennt,  während  f,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  in  folge  der  zahlreichen  entlehnungen  all- 
mählich ein  der  spräche  geläufiger  laut  geworden  sein  muss, 
so  dass  man  ihn  später  auch  als  substitutionslaut  für  deutsches 
stimmhaftes  v  verwendete,  weil  er  diesem  offenbar  näher  stand 
als  6. 

Im  anlaut  vol*  sonorconsonanten  wird  das  5,  das  sich  hier 
schliesslich  zu  S  entwickelt  hat,  wol  früher  stimmlos  geworden 
sein  als  vor  vocalen.  Darin,  dass  es  die  Slowenen  in  späteren 
fremdwörtern  nicht  durch  z  ersetzten,  obschon  es  hier  gewis 
immer  lenis  war,  glaube  ich  einen  weiteren  beweis  für  meine 
annähme  zu  finden,  dass  der  stimmhafte  substitutionslaut  des 
wind,  einen  stimmhaften  laut  im  deutschen  voraussetzt.  Die 
tatsache,  dass  auch  auslautendes  deutsches  s  im  wind,  fast 
ausnahmslos  als  z  erscheint,  bestärkt  mich  sehr  in  der  ansieht, 
die  ich  schon  oben  §  102, 2  ausgesprochen  habe,  dass  bei  aus- 
lautenden geräuschlauten  sehr  früh  ausgleichungen  nach  den 
inlautenden  formen  stattgefunden  haben,  so  dass  auch  aus- 
lautendes 's  (partiell  wenigstens)  stimmhaft  gesprochen  wurde, 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  in  unserer  ma.  das  mhd.  aus- 
lautsgesetz  überhaupt  je  auch  füi'  inlautende  geräuschlenes 
geltung  hatte. 

Eines  ist  sicher  ausgeschlossen,  nämlich  dass  auslautendes 
germ.  s  zur  zeit  der  entlehnung  als  stimmlose  fortis  gesprochen 
wurde  (wie  z.  b.  im  zarzerischen  glgS  glas).  In  diesem  falle 
hätten  die  Slowenen  offenbar  S  substituiert. 

Wenn  im  anlaut  die  affricata  ts  für  wind,  s  erscheint, 
so  erklärt  sich  dies  sehr  einfach  aus  dem  mangel  einer  an- 
lautenden stimmlosen  fortis  im  deutschen.  Dem  entsprechend 
ist  ja  auch  slow,  anlautendes  *a;  im  deutschen  zu  *fcr  ge- 
worden (vgl.  §  115,4  b,  anm.  2),  und  sicherlich  wäre  auch  ein 
anlautendes  slow,  f  deutscherseits  durch  pf  substituiert  worden, 
wenn  es  im  slow,  vorhanden  gewesen  wäre  und  sich  eine  ge- 
legenheit  zur  Substitution  ergeben  hätte. 
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§  112.    Germ.  n. 

Es  ist  fast  aberall  erhalten.  Die  geminata  ist  durchweg 
vereinfacht  worden:  nöst  nest,  n^gl  nagel,  prtnan  brennen, 
nön9n  nennen,  Igan  lohn,  tgan  tun,  /^  m.  fahne,  dnn(a)  darin, 
Wirtin  wirtin. 

Geschwunden  ist  es  mit  vertust  der  vorauszusetzenden 
nasalierung  des  voraufgehenden  vocals: 

1)  Eegelmässig  vor  germ.  h:  osihr  herein  (*inÄer),  asihn 
hinein  (*mÄm),  ehl  (e9hl)  jenseits,  drüben  (mhd.  enhdlp),  ledhrt 
Lienhart  (Leonhard),  dext^  dextr  dennoch  (^ denkt  <  dennoht 
mit  secundärem  t,  vgl.  D Wb.  2, 935 :  die  nebenform  auf  -r  ist 
zu  erklären  wie  p^hstr  u.s.w.,  vgl.  §  143,  anm.;  dext  ist  mehr 
in  den  nördl.  und  nordwestl.  ma.  üblich.  In  Pemegg  sagt 
man  lieber  dma).  Zu  fuxtsen  15,  fuxtsk  50,  s.  §  97  (wäre  der 
ausfall  des  n  alt,  so  würde  hier  sicherlich  diphthongierung 
eingetreten  sein).  In  Zusammensetzungen  wie  prenholts  brenn- 
holz,  ätanJiQrt  steinhart,  hat  sich  das  n  natürlich  unter  dem 
einfluss  der  simplicia  gehalten,  desgl.  in  s^nTumt  Schönheit. 

2)  Vereinzelt  in  raftl  abschnitt  von  einem  laibe,  ranft, 
ädla  grossmutter  (vgl.  §  85,  c),  s§adrv  (in  nachbarma.  sendrv) 
zudringlich  um  etwas  bitten  {*senren,  zu  mhd.  senen),  stappihl 
Steinbichl  (ortsn.),  Iceihx  leilach,  leintuch  (mhd.  Un-,  Ulach), 
vielleicht  auch  in  wistä,  mstdhi}{r)  *  links'  (zuruf  an  Zugtiere), 
wenn  zu  mhd.  winster,  Urspr.  m  ist  über  n  geschwunden  in 
pfriddl  fliete  (eig.  demin.  zu  *pfriem';  andere  ma.  haben  pfrimdl). 
Die  nebensilbe  -ing  ist  zu  -e  {*-ig)  geworden  in  khtne'  könig, 
vgl.  dagegen  tsauiQkhmingle  Zaunkönig,  auch  khmivglh^s  ka- 
ninchen  (mM.  küniJclin),    Das  zarzerische  hat  khinövkh  könig. 

3)  Auslautend  vor  consonantisch  anlautendem  folgendem 
Worte  in  den  fürwörtern  mcei,  dcei,  scei,  a,  kha  mein,  dein,  sein, 
ein,  kein,  wenn  sie  attributiv  gebraucht  werden:  mcei  fptr 
mein  vater,  scei  wosiw  sein  weib,  a  röd  eine  rede  (dag.  mann- 
glte  meine  alte,  dcein-ösn  dein  essen,  khan-cmga  kein  äuge; 
d^S'is  mcein,  dosin,  sasin  das  ist  mein,  dein,  sein,  alän  allein). 
Unter  denselben  bedingungen  in  den  endungslosen  formen  des 
nom.  acc.  neutr.  einiger  adjectiva  (vgl.  §  143). 

Femer  in  der  präp.  fd  von,  und  in  sg  schon:  f9  dir  von 
dir  (dag.  fdn-enkx  von  euch),   is  sg  d^,   §g  fuft  ist  schon  da, 
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schon  fort  (dag.  Sgn-aus  schon  aus).  Nebeneinander  stehen 
md,  mdn  'man'  vor  consonanten,  vor  vocalen  heisst  es  stets 
m9n.    Vgl.  auch  gdt^l,  g^perg  zutal,  zuberg  (^gen-  gegen). 

Von  haus  aus  war  der  Schwund  des  -n  jedesfalls  nur  bei 
neben-  (schwach-)  tonigkeit  der  Wörter  berechtigt.  Wenn  es 
nun  auch  mcei  f^tr  mein  vater,  Wiä  prgat  kein  brot,  heisst,  so 
ist  dies  natürlich  übertragen.  Die  negation  nä  nein,  erscheint 
stets  ohne  das  auslautende  n. 

Andere  hierher  gehörige  fälle  sind  bereits  oben  in  den 
§§  31.  34  besprochen  worden. 

Anm.  Formen  wie  auß,  üw^,  t8U9wd,  asin^,  ause,  ummi  hinauf, 
hinab,  hinzu,  hinein,  hinaus,  hinüber  (umhin),  eig.  auf-,  ab-  etc.  hin,  die 
jetzt  die  echt  mundartlichen  aufn,  ghn,  tswhn,  oeihn,  atisn,  ummdn  zu  yer- 
drängen  beginnen,  entstammen  dem  höfischen. 

Auffallendes  n  hat  östrndx  estrich. 

§  113.    Germ,  l 

Es  ist  fast  ausnahmslos  bewahrt  (zur  Vereinfachung  der 
geminata  vgl.  §  14):  luddr  luder  (schelte),  lösr  leser,  labmagen, 
helfn  helfen,  polstr  polster,  poln  samengehäuse  (mhd.  lolle)^ 
f^la  falle,  hol  hölle.  Ausgefallen  ist  es  in  as  als,  asö  so,  der^ 
art  (mhd.  also),  dr  sewige  (häufiger  dr  sege)  derselbige,  jener, 
sehm  damals  (*$elben).    Zu  khmwl,  sceiwlw  vgl.  §  32,  b. 

§  114.    Germ,  r. 

Es  wird  vor  gutturalen  und  labialen  vielfach  noch  als 
Zungen -r,  sonst  in  der  regel  als  Zäpfchen -r  gesprochen:  rceistn 
reiste,  ßrv  führen,  pQrt  bart,  irl  erle,  d^rf  dorf,  perg  berg, 
m&'  mehr.  Mit  urspr.  geminata:  dura  dürrer  ast,  bäum,  ggr^ 
karren.  In  den  Wörtern  fürt  fort,  h^  her,  mtr  meer,  per  bär, 
wird  häufig  zungen-r  gesprochen  im  gegensatz  zur  obigen  regel. 
Die  beiden  ersten  fälle  lassen  sich  wol  aus  der  häufigen  Ver- 
bindung mit  g^an  erklären  (furJc^an,  herg^n),  für  die  übrigen 
vermag  ich  keinen  grund  anzugeben.  Dass  einmal  durch- 
gehends  zungen-r  gesprochen  wurde,  geht  aus  den  in  §§  25  c. 
29  c  besprochenen  erscheinungen  hervor.  Auch  die  erhöhung 
des  mhd.  e  zu  i  lässt  sich  wol  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
begreifen  (s.  §  56, 2). 

Geschwunden  ist  auslautendes  r  in  d?  da,  wo  wo,  fa  ehe 
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(9n^a  für  *defn  e).  In  unbetonter  silbe  dagegen  erscheint  mhd. 
dar,  war  als  df,  wr:  drf^  davor,  draussen,  drpüBi  dabei,  drhäm 
daheim,  drtcidr  dawider,  drhintr  dahinter,  etc.,  glswr  anderswo 
(mhd.  alswä  bez.  *alswär),  öppr  etwa  (*etwär).  döbm,  duntn 
droben,  drunten  (neben  dröbm,  druntn)  scheinen  spätere  zu- 
sammenrückungen von  dP'öbm,  dp-untn  zu  sein. 

Inlautendes  r  wird  häufig  unterdrückt  in  didndle  'dirnlein', 
mädel  (doch  sagen  die  alten  fast  durchweg  dimdle),  femer  in 
piln  neben  pildr  (stets  im  pl.  gebraucht)  kiefer  (mhd.  bilern). 

Die  beispiele  mit  Schwund  in  folge  dissimilation  habe  ich 
in  §32,  a  angeführt.  Die  erscheinung  ist  jedesfalls  sehr  alt: 
in  ßdr  *  vorder',  muss  das  r  schon  ausgefallen  sein,  bevor  or 
>  gr  wurde  (die  formen  fQdr,  fgadr,  welche  daneben  vor- 
kommen, stehen  sicherlich  unter  dem  einfluss  des  höfischen 
fgrdr,  fpdr).  In  mesr  'mörser',  fand  der  Schwund  des  r  zwar 
später  statt  als  der  Übergang  von  ör  zu  er,  doch  früher  als 
die  entwicklung  des  r's  zu  r§. 

Neben  farle  ferkel  (dem.  zu  ahd.  varh)  steht  ßdle.  Im 
Lavanttal  (spr.  Läfanttal,  ma.  l^frht^T)  ist  der  Übergang  des  r 
vor  Z,  n  zu  d  sehr  verbreitet  {§tedn  stem,  Tchedl  kerl),  auch 
im  Unteren  Drautal  hört  man  zuweilen  dw  für  m  (fednd^f 
Femdorf).    Vgl.  auch  Schatz  §  72. 

C.    Gaumenlaute. 

§  115.    Germ.  Je, 

1)  k  >  M  bez.  Jckh,  kx  (vgl.  die  §§  12. 14. 15):  a)  Im  anlaut: 
khgts  katze,  khil9  kuh,  khlän,  klein,  khl^  klee,  lihMw  m.  das 
klieben,  spalt,  khlauhm  klauben,  khridg  krieg,  khropf  krop^ 
khrceistn,  kreisen  (=  stöhnen,  mhd.  krtsten),  khr^gii  kragen, 
hals,  khnühn  knöchel,  khnoln  knoUe,  khnafl  knöpf  (dem.  zu 
'knauf'). 

b)  In  der  Verbindung  nk:  dgiskx  dank,  SrQvikx  querhölzer 
bei  der  säge  (mhd.  schranc),  khrgiskx  krank,  schwach  (a  khrQwkhr 
stml  ein  schwacher  stuhl),  swkhn  Schenkel,  Sutaikhn  Schinken, 
äwmkhl  dreschflegel  (zu  mhd.  swinken,  vgl.  Kluge,  Wb.  unter 
schwingen)^  pdduMin  bedünken,  khlg^kx  schlinge  (mhd.  TcUmc^ 
'kes\  dazu  khlevkhn  mit  einer  kleinen  glocke  läuten,  auch 
khlei9khln),  ätwkhn  stinken,  dazu  Stewkhn  reizen,  au&tacheln. 
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c)  In  der  gemination  (Jck):  §pokx  speck,  stukx  stück,  Srikx 
riss,  Sprung,  Snkhn  bersten  (mhd.  schrie,  schricken),  tsikx  leichter 
schlag  (mhd.  ;sric),  slikhn  schlucken  (mhd.5?ic7cew),  wökhn  wecken, 
prokhn  pflücken  (zu  'brechen'),  wakhn  einweichen,  eintunken 
{*waikjan),  gkhr  acker,  Igkhn  lache  (ahd.  laccha),  tokhn,  dem. 
tökhle  rechteckiger  klotz  (bei  der  presse),  docke  (5 — 10  garben; 
mhiJocke),  M?öMn  klopfen  (mhi,klocken),  khrökhn  nüsse  knacken 
(eig.  'krachen  machen',  mhd.  kr  ecken),  khlökhn,  ausreichen  (mhd. 
klecken),  tswikhn,  zwicken,  lukhBt  lückenhaft,  rokhl  spinnrocken- 
stab,  tsekhn  zecke,  gnakx  genick,  nacken,  nokhn  (dem.  nökhle) 
kloss,  lokhn  'locken'  d.  h.  ein  kind  'auf  dem  arme  tragen' 
(der  urspr.  sinn  war  wol  'den  arm  biegen',  vgl.  Kluge,  Wb. 
unter  locke  =  'gebogenes';  auch  nhd.  locken  dürfte  von  haus 
aus  nichts  anderes  bedeutet  haben  als  'den  finger  bez.  die  hand 
krümmen'  zum  zeichen  des  heranwinkens),  tsceikhn  anstacheln, 
stechen  (vgl.  BWb.  2, 1137  zinken  stechen,  reizen,  zu  mhd.  zinke 
spitze,  mit  ausfall  des  nasals  und  dehnung  des.i),  iceikhn  jagen, 
forttreiben  (KWb.  s.  151  jaukn,  vgl.  mhd.  jouchen  jagen,  trei- 
ben, dazu  'jucken'?),  pikhn  kleben  (trans.  und  intr.,  zu  'pech'). 
Interessant  ist  das  nebeneinander  von  spakhl  und  spähl  rad- 
speiche. 

2)  k>h  inlautend  nach  vocalen,  auslautend  x:  sghn  sache, 
pghn  backen  (mhd.  lachen),  puohn  buche,  tsioha  zieche,  ksm^hn 
geschmack,  sidhn  krankheit  (zu  'siech'),  pröhn  brechen,  kh^hl 
kachel,  khühl  küche,  mwAZ  hinterlistiger  mensch  (zMmhLmiuchel-), 
wäx  weich,  w^x  wach,  plöx  block,  ösdx  essig,  lt{d)rdx  wider- 
gekäutes  futter,  zu  itrdhn  widerkäuen  (ahd.  itruchan). ») 

3)  Germ.  Zft,  rk  erscheint  teils  als  Ih,  rh,  teils  als  Ikh,  rkh: 
a)  (urspr.)  spirans  haben  mehhn,  melhn  melken,  wehx  welk, 
wplBx  f.  Walkmühle,  kh^ldx  kalk,  fghx  falber  ochse,  fem.  fglha, 
mQrhn  grenze  (mgrxstän  markstein),  werx  werk,  werg  (werx 
=  werk,  kommt  nur  noch  in  Zusammensetzungen  vor,  vgl. 
§46a,  a;  in  der  bedeutung  'gutes  werk'  heisst  es  werlcx  und 
ist  wol  der  Schriftsprache  entlehnt;  auch  werkhl  leierkasten, 
werkhln  werkeln,  dürften  kaum  bodenständig  sein),  irx  weiss- 
gegerbtes  leder  (mhd.  irch,  zu  lat.  hircus?),  ängrhn  schnarchen; 

b)  (urspr.)  affricata:  pglkhn  balken,  wolkhn  wölke,  gwilkx 

')  Davon  ist  zu  trennen  Itmdx  gift,  yiell.  Schwundstufe  zu  *eiter*. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIII.  10 
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gewölk,  folkx  volk,  stQrkx  stark,  §ür'kx  stärke,  Sttrkhn  stärken, 
pirkhn  birke,  mirkhn  merken,  wirkhn  weben,  'wirken'. 

Fremdwörter  sind  pdtsirkx  bezirk,  tsiflM  zirkel,  Wirkhr 
kerker,  mgrkx  markt.  Auch  Storx  storch,  ist  sicher  entlehnt, 
es  müsste  sonst  zum  mindesten  stgrx  lauten  (slow,  storhlja 
storch,  zeigt,  dass  urspr.  die  Ä-form  verbreitet  war). 

Wenn  wir  mit  Schatz  s.  99 1  annehmen,  die  spirans  sei  die 
regelmässige  entsprechung  des  urspr.  einfachen  h,  dagegen  hc 
Qch)  die  des  geminierten,  so  wüi^den  nur  st^rlcx,  folkx  als  aus- 
nahmen zu  betrachten  sein,  denn  für  alle  anderen  fälle  mit 
affricata  (aspirata)  dürfen  bez.  müssen  wir  gemination  voraus- 
setzen, folkx  könnte  man  schliesslich  noch  als  schriftdeutsches 
lehnwort  betrachten,  dagegen  kann  StQrkx  doch  unmöglich  ent- 
lehnt sein. 

Die  einzelnen  dialekte  weichen  in  diesem  punkte  übrigens 
ziemlich  stark  von  einander  ab.  So  hat,  um  ein  beispiel  heraus- 
zugreifen, das  zarzerische  unserer  ma.  entsprechend  stgrkx, 
wolkxe,  gemörhe  (gemarkung),  dagegen  abwefchend  von  ihr 
mörhn  (merken),  wirhn,  pirhe,  vglkxe  falbe  kuh  (vgl.  zu  diesem 
Worte  Beitr.  15, 180  und  Zs.  fda.  40, 295  ff.).  Lexer,  KWb.  s.  259 
führt  giwülclie  neben  giwülke  an.  Dieses  nebeneinander  scheint 
dafür  zu  sprechen,  dass  es  im  gründe  nicht  auf  den  unterschied 
von  geminierten  und  nicht  geminierten  formen  ankommt.  Sehr 
ansprechend  ist  die  ansieht  Kauffmanns  (Gesch.  d.  schwäb.  ma. 
§  176),  der  den  Wechsel  von  x  und  kx  auf  formen  mit  und 
ohne  svarabhakti  zurückführt  (die  je  nach  dem  rhythmus  bez. 
der  Silbenzahl  in  ein  und  demselben  paradigma  einander  gegen- 
über gestanden  haben  mochten).  Analogisch  wäre  dann  die 
eine  oder  andere  form  verallgemeinert  worden.  Nach  secundär- 
vocalen  hätte  sich  das  k  ebenso  regelmässig  zur  spiraus  ent- 
wickelt wie  etwa  in  mlhx  milch,  khöhx  kelch,  tswihx  zwilch, 
lefx  lerche  (für  *le-wrahha,  s.  Kluge),  khirhn  kirche,  wo  der 
zwischenvocal  ursprünglich  ist. 

Eine  form  wie  imsterisch,  zarz.  pirxe  (bez.  pifhe)  setzt  un- 
bedingt svarabhaktibildung  voraus  (*birkjön  musste  ja  west- 
germ.  zu  birkkj-  werden).  An  ein  nebeneinander  von  gemi- 
nierten und  ungeminierten  formen  ist  hier  nicht  zu  denken 
da  j  durch  das  ganze  paradigma  hindurch  geht,  und  doch 
kann  sich  x  nur  aus  einfachem  k  entwickelt  haben.    Durch 
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die  entfaltung  eines  secundärvocals  (*biri]cka)  kam  die  geminata 
zwischen  zwei  nebentonige  sonanten  zu  stehen  und  der  anlass 
zur  Vereinfachung  derselben  liegt  unter  diesen  umständen  sehr 
nahe  (vgl.  die  Schwächung  des  äA  >  ä  in  ahd.  weither,  soliher). 

Anm.  Einen  Wechsel  Ton  fonnen  mit  und  ohne  zwischenyocal,  wie 
ihn  das  ahd.  zum  teil  aufweist,  kennt  auch  die  gegenwärtige  ma.  hei 
l  -\-  X  (h).  Es  heisst  zwar  mlhx,  wEbx,  kh^hx,  aher  hei  antritt  einer 
weiteren  silhe  mühe  milchig,  weihe  welke,  Jchglke  kalkig.  Wenn  es  nehen 
melhn  melken,  meVint  sie  melken,  welhn  welken,  auch  mEhhn,  mEhhnt, 
wBlahn  heisst,  so  hahen  wir  es  natürlich  mit  einer  ühertragung  des  9  aus 
formen  wie  i  mddx  ich  melke,  wEhxt  welkt,  u.s.w.  zu  tun.  Das  part.  praet. 
Ton  *  melken'  lautet  hezeichnender  weise  nur  gmolhn  (ygl.  auch  sishhn  §  118). 

Es  ist  fraglich,  oh  es  sich  in  diesen  fällen  um  eine  moderne  svara- 
hhaktihildung  handelt  oder  oh  hewahrung  des  alten  zwischenvocals  yorliegt. 
Ich  möchte  mich  für  das  letztere  entscheiden  (vgl.  §  91). 

4)  Geschwunden  ist  *x:  a)  inlautend  in  wölr,  dr  wöle 
welcher,  soldr,  sölr  solcher  (vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  145,  anm.  7). 
Doch  hört  man  daneben  häufig  auch  solhr,  wölhr  (wol  unter 
fremdem  einfluss).  —  Einige  andere  fälle  habe  ich  bereits  in 
§  27,  a  angeführt;  —  b)  auslautend  in  %  ich,  ml  mich,  dt  dich, 
untrsa  (mhd.  unter  sich),  Iwrsa  {über  sich),  hintrsa  (hinter  sich), 
firhdsa  vorwärts  (^vürhin  sich),  ä  auch,  glcei  sogleich  (dag. 
gloeix  gleich). 

Anm.  1.  Hierher  gehört  auch  das  in  Wendungen  wie  khamtnr  losi-VBi, 
lad  Ipsn  sprichwörtlich  gewordene  gemeinkämtnische,  aher  auch  in  einem 
teile  Osttirols  ühliche  1(bL  Es  ist  eine  füllpartikel  und  hat  etwa  die  he- 
deutung  'nur,  ehen'.  Häufig  wird  es  durch  hglt  halt,  wf  nur,  wol  wol,  ver- 
stärkt; z.  h.  tu9s  nr  Im  l^sn  lass  es  nur  hleihen,  is  hglt  loei  a  Ichrmts  (es) 
ist  halt  ehen  ein  kreuz,  Icei  dgs  nit  nur  das  nicht.  Daraus,  dass  auch  glasi 
zuweilen  in  derselben  hedeutung  verwendet  wird,  geht  hervor,  dass  es  damit 
identisch  und  aus  mhd.  gelich  entstanden  ist.  Dafür  sprechen  auch  Zu- 
sammensetzungen wie  IcBiwol  'gleichwol',  endlich  (Iceiwol  am^  endlich  ein- 
mal), lcBiS9mr  ehensowol  (wgn  hgn  gls  hin  is,  IcBisdmr  dgs  ä  nox  wenn  schon 
alles  verloren  ist,  nun  so  soll  denn  das  auch  noch  sein).  Es  ist  auf  *geiich 
so  moBTe  zurückzuführen  (vgl.  BWh.  1, 1423  gleisomar,  HWb.  s.  186  leisimar). 
Der  Schwund  des  anlautenden  g  erklärt  sich  aus  der  nehentonigkeit  dieser 
Wörter.  Die  urspr.  hedeutung  lässt  sich  noch  aus  einzelnen  Wendungen 
erkennen,  z.  h.  l(m  fuji  'in  derselben  weise,  ganz  so  fort,  sc.  wie  bisher', 
daraus  'nur  so  fort'. 

Ferner  in  den  adjectiven  auf  *-Uch  (ma.  -la),  (s.  §  90, 2,  a,  a). 

Sonst  ist  auslautendes  x  überall  geblieben;  ygl. rät9x  rettich, 
häw9x  habicht,  pöt9x  unterer  teil  des  rumpifes  (mhd.  botech). 

10* 
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Auch  in  Personennamen  auf  *-rtcA  (urk.  -reich):  öldrdx  Ulrich, 
didtrdx  dietrich  (nur  in  der  bedeutung  'nachschlüsseP).  In 
den  Zusammensetzungen  oldrdsperg  Ulrichsberg,  iBtraätan  Diet- 
richstein, liegt  assimilation  vor,  wie  in  den  in  §  27,  a  an- 
geführten fällen. 

Aus  den  obigen  beispielen  geht  klar  hervor,  wie  die  ver- 
schiedene behandlung  des  auslautenden  -x  zu  erklären  ist.  In 
isolierten  wortformen  musste  es  schwinden,  während  es  in 
fällen,  wo  formen  mit  inlautendem  x  daneben  standen,  er- 
halten blieb. 

Die  erstgenannten  beispiele  bedürfen  keiner  weiteren  er- 
örterung,  nur  zu  glcei  wäre  vielleicht  zu  bemerken,  dass  die 
adverbialendung  bei  der  facultativen  nebentonigkeit  des  Wortes 
früh  geschwunden  sein  dürfte.  Die  nomina  auf  -lieh  (urk. 
-leich)  waren,  wie  aus  den  ausf  ührungen  in  §  90, 2  hervorgeht, 
in  der  ma.  von  haus  aus  adverbia  bez.  nur  prädicativ  gebrauchte 
adjectiva.  Wenn  sie  heute  zum  teil  auch  attributiv  verwendet 
werden,  so  ist  dies  ohne  zweifei  etwas  secundäres.  Dafür 
spricht  deutlich  die  eigentümliche  flexionsweise  (s.  §  147).  Auch 
hier  mag  die  apokope  des  ursprünglich  auslautenden  vocals, 
der  in  folge  der  absteigenden  accentuierung  dieser  Wörter 
(heimliche)  eines  nebenaccents  völlig  entbehrte  und  daher 
einer  abschwächung  besonders  ausgesetzt  war,  schon  sehr  früh 
erfolgt  sein. 

Zu  den  formen  slx,  se,  -sa  sich,  vgl.  §  151. 

Anm.  2.  Slow.  *a;  erschemt  anlautend  als  Ich,  z.  b.  hhglihx  Ealtschach 
(wind.Äoj^fSe),  kiKBithx  Keutschach  (wind.  loc.  Mcbiax  für  *xüdüax  >  deutsch 
*kocüdüax;  ö  wurde  durch  ü  substituiert ,  da  die  ma.  keinen  langen  ge- 
schlossenen o-laut  besass),  khr^s  Erass  (*ocra8t),  khrpw9tn  Krobathen  (orten.), 
Jchr^gt  Ejroate  (wind,  hr^ät).  kkr^an  kren,  meerrettich  (wind,  hrän  aus 
*ocrenu).  Inlautend  ist  es  wie  deutsches  *x  zu  h  geworden,  vgl.  tceihn 
Teichen  (Htxa),  Auslautend  erscheint  es  als  x.  Zahlreiche  belege  bieten 
die  Ortsnamen  auf  -ach  (ma.  -9x)j  wie  ädr9x  Adriach,  08tr9x  Ostriach,  raun9x 
Raunach,  etc.,  eig.  locative  pl.  auf  *-ea:r(it),  -äx{u). 

Die  Substitution  des  anlautenden  slow,  x  durch  kh  spricht  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  unser  (stark  aspiriertes)  kh  ursprünglich  kx, 
d.h.  echte  africata  war,  wie  etwa  die  Tiroler  ma.  sie  besitzen.  Die  ent- 
wicklung  zu  kh  scheint  der  des  inlautenden  x  zu  h  parallel  gegangen  zu 
sein.  Hätte  man  zur  zeit  der  Übernahme  im  anlaut  kh  gesprochen  wie 
heute,  so  wäre  dieser  ersatz  nicht  recht  begreiflich,  man  wILrde  da  wol 
eher  zu  einfachem  h  gegriffen  haben.    Für  die  richtigkeit  dieser  annähme 
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kann  ein  beweis  durch  moderne  Substitution  nicht  erbracht  werden,  da  die 
slow.  ma.  Kärntens  anlautendes  x  nicht  mehr  besitzen. 

Slow.  X  für  auslautendes  deutsches  kx  findet  sich  in  l^ex  speck. 

§  116.    Grerm.  g. 

1)  Germ,  g  erscheint  in  den  meisten  fällen  als  stimmlose 
lenis  g\  gobm  geben,  ggrste  garstig,  gäl  'geil',  ergiebig,  frgixt 
gicht,  gf?ö5n  glimmen  (jxihA.  glosen\  glQt  'glatt',  glattweg,  durch- 
weg, glgntsn  glänzen,  gr^w  grob,  grünt  grund,  ni^gr  mager, 
wögi9  wegen,  wägen,  pog'i9  bogen,  /Jwgfr  flnger,  luiugl  lunge, 
tsui9ga  zunge,  giagl  angel,  Stachel,  s^g  säge,  wog  weg,  sl^g  schlag. 

Anm.  Assimilationserscheinungen  (g  >  k)  s.  §.  27.  29.  Ausl.  g>kx 
s.  §  35.  *g  erscheint  auslautend  vals  x  in  mqrx  mark  (ahd.  marg\  platix 
unwol,  kränklich  (mhd.  blüc,  -ges).    Eine  erklärung  hierfür  gibt  Schatz  s.  104. 

2)  Geschwunden  ist  gf:  a)  anlautend  über  j  in  trgi9  (St.) 
Georgen,  irgl  Jörg,  ilgi9  (St.)  Aegiden  (zu  gründe  liegt  der  lat. 
Personenname  Aegilms)\  —  b)  inlautend  in  der  gruppe  -agi-, 
-egi-y  s.  §  70;  —  c)  auslautend  in  der  Verbindung  '»g  QMq^ 
klang),  s.  §  27,  c,  in  gdnü9  genug  (vielleicht  liegt  hier  dissimi- 
lation  vor).  Eegelmässig  in  unbetonter  silbe:  Mlwe  könig,  hone 
honig,  Stinte  sonntag,  rngnte  montag,  sgmste  samstag,  werxte 
Werktag  (s.  §  92),  glwe  allweg,  immer,  Jiirwe  herberge,  pröde 
predigt  (neben  jüngerem  prödiht)\  —  dirste  durstig,  pente 
'bändig',  panre  'parierig'  (beide  in  der  bed.  'gehorsam'),  motte 
schimmelig  (zu  'moder',  vgl.  mhd.  mot\  teme  schwül  (zu  tevn^n 
schwül  sein,  wol  zu  'dampf'),  pruntse)  pruntsre  pissbedürftig, 
stöte  stättig,  nicht  von  der  stelle  gehend,  u.  s.  w.  In  der  flexion 
kommt  das  g  wider  zum  Vorschein,  vgl.  khtnigr  könige,  frceitigr 
freitage,  dirstige  durstige.  —  Unter  derselben  bedingung  ist 
auch  das  auslautende  k  in  fremdwörtem  geschwunden  (vgl. 
§  117,  2),  desgl.  kx  in  fruQäte  frühstück  (frudStw  frühstücken). 
Dagegen  ist  bei  ausfall  des  vocals  das  -g  als  k^  erhalten  in 
den  Zahlwörtern  auf  -ig:  tswantsk%  drosisk^  firts¥  etc. 

3)  In  der  gemination  (westgerm.  gg)  ist  es  inlautend  durch 
k  (bez.  M)  vertreten:  ökkv  eggen,*)  ecke,  hakkl  hacken  (ahd. 
häcko,  häggo),  hakkl  heikel,  lökkv  holzschicht  (mhd.  lecke,  zu 
'legen'),  sngkkia  f.  eisenspahn,  -abfall,  snakkdle  rülps  (wol  zu 
nhd.  Schnake,  vgl.  Kluge,  Et.  wb.  und  BWb.  2,  565  f.),  prukkis 


^)  Das  Uand'y  d.h.  die  talma.,  haben  ögv  (eggen). 
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brücke,  rükkv  rücken,  Sprekkl  Sommersprosse  (mhd.  sprecJcel), 
äprekkln  sprenkeln,  laJcld  ungeschickter  mensch  (vgl.  Schatz 
s.  105),  dazu  lamlgkkdt  schlapp,  knieweich  (zu  IgTcht  vgl.  BWb. 
1, 1432  lack  lau,  matt),  rekkln  neben  regln  quacken,  plaudern, 
hosnakkl  (hausn.,  s.  BWb.  1, 1721),  rivikdle  gabelring  am  Spinnrad, 
wöhh»  wecken,  pukkl  buckel,  hökkrle  heuhäufchen  (vgl.  Kluge, 
Wb.  unter  höcker),  mukkv  mücke,  wgkkln  wackeln,  tsgkkr  zwei- 
rädriger karren  mit  (aus  ruten  geflochtener)  krippe,  dazu  tsökkr 
tragkorb  (vgl.  an.  tag  weidenzweig),  maukn  nach  eingesperrter 
luft  riechen,  maukv  übelriechendes  geschwür  am  hufe,  mauke 
(vgl.  BWb.  1, 1565,  zu  'meuchel'),  dazu  mui0k»  heimlich  tun, 
liebeln  (auch  munkln,  muiQkdtsn),  mwkale  penis,  brotrestchen, 
rgkkl  ästige  Stange  zum  aufhängen  von  klee,  getreide  etc.  (zu 
mhd.  rahe,  ma.  räJil  Stange),  rakkrv  sich  abplagen  (zu  'regen'), 
Ui9kln  schielen  (mhd.  schiec  schief),  hu9k»  f.  gabelzinke,  huokQt 
spitzig,  mit  zinken  versehen  (ablautsform  zu  obigem  haJckl 
haken),  plevkl  m.  prügel,  pleMplr  tropfbier  (zu  mhd.  bUnken 
sich  hin-  und  herbewegen,  KWb.  s.  30  plengl),  puvik»  flsten, 
piM  beule,  bündel  {dA]. pivikdt\  germ.  wz.  hing-  stossen,  schlagen; 
vgl.  Kluge,  Wb.  unter  bengel,  bachhunge.  BWb.  1, 394  f.  Schweiz, 
id.  4, 1377  ff.),  slevkr»  dahinbaumeln,  Slankln  herumschweifen, 
SlaiiM  Schlingel  (mhd.  slenkeren  zu  'schlingen'),  wenh»  f.  krüm- 
mung,  ausbiegung  am  blechgeschirr,  w&nkdt  verbogen,  verzogen 
(zu  'wange'),  tsinkdle  fetttropfen  (ahd.dnco,mhd.^mifc6'albugo'), 
fui9ki9  einheizen,  coire  (schweiz.  fungge,  vgl.  auch  KWb.  s.  105 
funggn  pedere,  funkeln,  und  Kluge,  Wb.  unter  funke).  Etymo- 
logisch dunkel  sind  tokkr  tölpel  (Schweiz,  toggeli),  wokkr  in 
derselben  bed.,  ftgaka  liederliches  weibsbild,  stukkatsn  rülpsen, 
staukln  herumschlendern,  pfgkkr  hilfloser  mensch,  ferkln,  fufMn 
herumarbeiten,  -wetzen,  murkv  girren,  raui9ki9  eine  in  schmalz 
geröstete  mehlspeise,  rmiskdle  ein  gebäck  (wol  zu  'raunen', 
wegen  des  brodelns  beim  backen),  lawkdle  rechteckiger  auf 
pflöcken  ruhender  rahmen  zum  gehenlemen  der  kinder  (zu 
'lenken',  oder  deminutivbildung  zu  ländn  lehnen?),  gbtakkln 
durchprügeln,  pdtakkln  betrügen,  pdtakklt  berauscht,  pleJdc^tsn 
(neben  plekhdtsn)  blinzeln  (dies  hat  sein  kk  wol  nach  analogie 
ähnlicher  bildungen  wie  mekkdtsn  meckern,  tsekkdtsn  necken, 
erhalten),  tSwkln  baumeln,  u.a.m.  (vgl.  auch  die  deminutiva 
auf  -k-  §  85, 2). 
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Auslautend  wird  *gg  zu  ¥  in  fällen,  wo  inlautende  formen 
daneben  stehen:  ö¥  n.  eck,  zipfel,  m.  eckkegel  (pl.  ökkv,  öMr; 
fem.  ökki9  ecke),  sne¥  m.  Schnecke  (pl.  snekkv),  flii0¥  flink 
(üectflivkr;  damit  scheint  auch  flavkln,  flavk^r»  herumschweifen, 
versippt  zu  sein),  ten¥  link  (flect.  teiskr,  teßkd§  linkisch).  9  — 
In  isolierten  wortformen  dagegen  erscheint  es  als  kx:  glwökx 
Albeck  (urk.  Älbekke),  glanökx  Glanegg  (urk.  Glanekke),  tsrukx 
zurück.  —  Dieselben  regeln  gelten  vom  auslautenden  fremden  k, 
s.  unten. 

4)  Anlautendes  k  für  g  haben  kukkiQ  gucken,  kevke  ein 
traumichnicht  (KWb.  s.  108  ggngge,  111  gegl,  113  gengge;  die 
in  den  obd.  ma.  weit  verbreitete  wz.  gi(n)g,  die  in  allen  mög- 
lichen ablautformen  auftritt,  scheint  die  grundbedeutung 
'baumeln'  zu  haben),  krgkkis  pl.  gliedmassen  (dazu  krakka, 
krgkka  spinne  mit  langen  beinen;  KWb.  s.  120  graggln  mit 
krumm  gestellten  beinen  gehen;  Schweiz,  id.  2, 725  gräggen-, 
mit  nasalinflx  krei9kl  dürrer,  krummer  ast;  dehnstufe  liegt  vor 
in  krud¥  bein),  krakkdtsn  schreien,  krächzen  (dag.  mit  an- 
lautendem g\  nusgrägl  nusshäher,  gratsn  knarren,  knirschen), 
klei9kri9  sich  hin-  und  herbewegen,  klwkrle  das  sich  bewegende 
restchen  im  glase,  zu  kluvkrv  (mM.  glunkern)  baumeln,  kikkdtsn, 
kgkkdtsn  stottern. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  art  assimilation  des  an- 
lautenden g  an  das  folgende  k,  vgl.  §  18,  anm.  Dieselbe  er- 
scheinung  findet  sich  in  einzelnen  Schweizerma.,  man  ver- 
gleiche die  bei  Winteler,  Kerenzer  ma.  s.  57  ft  angeführten 
beispiele. 

Anl.  k  für  fremdes  g  erscheint  in  kölas,  auch  khölas,  gulasch 
(magy.  gulyas),  kalimperg  Golinberg  (wind,  hgllmie  aus  *golimje), 
kal^sn  galoschen,  kalöp  galopp,  kitär  (auch  khitär)  guitarre. 
Die  Verstärkung  scheint  in  diesen  fällen  von  der  betonung 
abzuhängen,  denn  mit  ausnähme  des  ersten  beispiels  haben 
sämmtliche  den  hauptaccent  auf  der  zweiten  silbe.  Vgl.  auch 
kalandr  meist  in  der  Verbindung  ößkalandr  'ofengeländer', 
sparrwerk  um  den  ofen.  Sehr  auffällig  ist  hier  die  erhaltung 
des  zwischenvocals. 


1)  Das  k  ist  hier  in  der  regel  schwächer  aspiriert  als  sonst,  doch  herscht 
indiyidneU  schwanken.  Unter  umständen  hekommt  man  sogar  affricata  (ökx). 
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§  117.    Fremdes  *. 

Fremdes  Ic  erscheint  1)  als  X::  a)  anlautend  in  Icultr  decke 
(franz.  coultre),  k^fr  kampfer  (mhd.  gaffer,  it  cafura,  vgl.  Kluge, 
Et.  wb.),  Jcantrle  Stellage  in  der  stubenecke  (KWb.  s.  108 
ganterle,  Schweiz,  id.  2,  380  gänterli  schrank;  es  scheint  lat. 
cantherius  zu  gründe  zu  liegen,  doch  vgl.  auch  Kluge,  Wb.  unter 
Mnsterlein),  kglmds  kalmus,  kut^  kutscher  (zu  magy.  kocsi)^ 
k^lil  Schafgarbe  (DWb.  gauchheil,  gacheil,  ghocheil  etc.;  ich 
stelle  es  zu  lat.  caucalis,  gr.  xavxaklg  haftdolde,  doldentragende 
pflanze  überhaupt;  lat.  cacalia  kann  wegen  der  bedeutungs- 
verschiedenheit  nicht  in  betracht  kommen),  kupf  rundliche 
erhebung,  kupfdt  über  den  rand  voll  (lat.  cuppa),  kötr  (daneben 
khötr)  stall  (slaw.  kotor  bürde),  kceisn  keusche,  kleines  bauem- 
haus,  bauschen,  wo  die  'auszügler',  d.h.  die  vom  ausgedinge 
lebenden  alten,  wohnen  (vgl.  BWb.  s.  952  geuschen\  wol  späte 
entlehnung  aus  synonymen  wind,  kdiza,  das  selbst  wider  auf 
deutsches  khosis  gehäuse,  zurückzugehen  scheint;  dazu  die 
merkwürdige  ableitung  kodSlökkr  keuschler),  koppdt  voll,  in 
ähnlicher  bed.  wie  kupfdt  (rom.  coppa,  wind,  küpdst),  k9räs, 
kurää  courage. 

kupf  und  kfhl  sind  sehr  merkwürdig,  da  der  inlautende 
consonant  verschoben  ist.  Krassnig  s.  22  hat  auch  ggumpf 
(=  kumpf)  wasserhom,  in  Pemegg  lautet  dies  wort  khumpf 
(Kluge  stellt  es  zu  mlat.  cumhia). 

Slow,  k  in  eigennamen  erscheint  meist  als  k:  köseperg 
Göseberg  (^kozje  bez.  loc.  kozjax,  urk.  Cösiach  'Ziegenort'),  kgrl 
Karl  (ortsn.,  wind,  karöu),  kgtlr  (hausn.,  "^kotlar  'kesselflicker') 
u.  s.  w.  Doch  wird  daneben  da,  wo  amtlich  k  geschrieben  wird, 
auch  kh  gesprochen :  khgrl,  khnäswög  (s.  §  55)  u.  s.  w.  0  Die 
nördlichen  ma.  haben  im  anlaut  in  der  regel  g  für  slow,  k, 
z.  b.  grga  Grai  ("^kraj  ort),  gurkv  Gurk  (slow.  krka). 

Unsicher  ist  die  etymologie  folgender  Wörter:  kceifn  hündin, 
kitsn  mädel  (meist  verächtlich,  vgl.  DWb.  5,  869.  Schweiz,  id. 
2, 578),  umkgmpr,  umkgmprds  nicht  passend,  nicht  geschickt  zu 
etwas  (man  wäre  geneigt,  es  zu  lat.  compar  zu  stellen,  doch 


^)  Der  einfluss  der  schrift-  und  schulaussprache  macht  sich  auch  in 
anderen  fällen  geltend.    So  wird  ein  fremder  selten  die  einheimische  form 
peme  (Pemegg)  hören.    Man  sagt  ihm  gegenüher  pemökx. 
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Vgl.  mhd.  ungamper  steif),  M^nsts  trielmeg,  giaikentsn  'angänzen', 
anschneiden  (viell.  aus  "^an-entgen/sen),  Jcpra  mutterschaf,  Jcerl 
Widder,  kumröhm  gundelrebe  (vgl.  wind.  Jcünrödn),  Jcltfale,  JcUßtS 
schlechter  hut,  Jcludr  wamme  (in  nachbarma.  kommen  formen 
ohne  l  vor,  vgl.  KWb.  s.  117  guffe,  güffl  verächtlich  für  *hut' 
und  'köpf,  117  goudr  die  fleischige  haut  unten  am  kinn;  es 
scheinen  indes  in  beiden  fällen  je  zwei  verschiedene  Wörter  zu 
gründe  zu  liegen;  zu  jenem  vgl.  BWb.  1, 1325  Uufen,  glufen, 
gufen  'kopfnadel'  und  it.  cuffia  haube,  KWb.  s.  116  glüfe  Steck- 
nadel, zu  diesem  DWb.  5, 1221  und  1569.  Wir  haben  es  hier 
sicher  mit  contaminationsformen  zu  tun). 

b)  Inlautend  in  tsukkr  zucker,  tsokkl  holzschuh  (it.  zoccolo), 
tsakka  tschako,  murkv  gurke  (vgl.  Kluge,  Wb.  unter  gurke),  tivkis 
tinte  (lat.^mc^a),  arkr  'erker',  dachlucke,  spekkdltrv  speculieren, 
QpdtökkiQ  apotheke,  fr^akv  herumschneiden,  unnütze  arbeit  ver- 
richten (nach  Lexer,  KWb.  s.  102  zu  it.  fregare,  lat.  fricare?\ 
frakksle  (s.  §  32,  b),  sakrsä  {sikrdS)  'verflucht',  zu  sakra,  sikra 
sackerment!,  iavkr  rock,  jacke  (BWb.  1,1208.  Schweiz,  id.  3, 49), 
strgvka  bohnenschote,  demin.  ätravksle  (wind,  str^k  mit  q  für  *ow), 
Stceikdle  aufgestellte  flachs-,  buchweizengarbe  (dem.  zu  gleich- 
bedeutendem wind,  staukd,  *stauika),  nikkl  Nikolaus,  stokkhts 
Stogglitz  (ortsn.,  wind,  stoktbse),  tsifk^tsn  Zirkitzen  (wind,  tsir- 
koutsd  für  Hsirkuitsa  kirchlein),  lukke  Lucas,  parokki9  perücke, 
maskv,  maskdra  maske,  maskerade,  u.  a.  m.  Dunkel  ist  sdndkkl 
kahn,  slawdvkr  jacke  mit  längeren  schössen. 

c)  In-  und  anlautend  zugleich  in  kokkts  m.  kern  einer  eitern- 
den geschwulst  (lat.  coccum  kern,  beere;  vgl.  Schweiz,  id.  2, 178 
gogge""),  kaukkln  'gaukeln',  unruhig  sein,  allerlei  gebärden  machen, 
kaukk9le  unruhiges  kind  (zu  lat.  caucula,  gr.  xavxa  schale;  vgl. 
Du  Gange  2, 250  a  Cauculatores,  cauclearii,  coclearii . . .  qui  cau- 
culis  seu  poculis  amatoriis  . . .  ita  mentes  quorundam  inficiunt, 
ut  in  insaniam  versi  a  plerisque  iudicentur\  dazu  wol  der 
scherzhafte  Zauberspruch  kgkkol^rium,  auch  kgkkgl^re  gemüt- 
licher tropf,  und  mit  formeller  anlehnung  an  dieses  wort  kgkkg- 
Igre  augengläser,  lat.  ocularia),  kakkä  m^hn  (caccare),  klokkiQ 
glocke  (mlat.  clocca),  kruäkl  kaor^el  (mlat.  crustula-,  nachbarma. 
haben  truSkl,  gruSpT),  kuäkr  m.  grüne  eidechse  (wind.  kust§dr). 
kauvkv  hütte,  'keusche',  ist  der  spräche  der  Stirtslr  (s.  s.  6,  anm.) 
entlehnt. 
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Im  aaslaut  starktoniger  silben  erscheint  fremdes  Je  eis  ¥ 
unter  denselben  bedingungen  wie  germ.  gg,  z.  b.  tir¥  Türke 
(pl.  tiricv;  tirki9  m.  bedeutet  mais),  ig¥  Jakob  (dem.  iphkl), 
SlQwa¥  Slowake  (pl.  SlgwaJchsi).  Isolierte  formen  haben  kx: 
Jcolkx  Grolk  (slow.  *Jcolk-),  Ig^Jcx  Lang  (zu  slow.  Igka  mit  p  für 
*on\  beides  ortsn.). 

2)  Fremdes  Tc  erscheint  anlautend  als  g  in  gri^ila  'koralle', 
perle,  kugelchen,  gr^tn  leiterwagen  (mhd.  gratte,  Jcratte,  lat. 
Gratis),  ggri0,  garliv  karren  (lat.  carrus),  gramlla  kamille  (s.  §  34, 
anm.),  gawdltr  cavalier.  Das  g  dürfte  hier  schon  ziemlich  alt 
sein;  vgl.  wind,  hrältsa,  hr^te,  häre,  hahltr,  während  ma.  k  als 
k  erscheint:  koutr  (ma.  kuUr),  käfra  (ma.  k$fr),  Mlmm  (ma. 
kolmds)  etc.  Häufig  hört  man  auch  gridshatsn  für  kridshatsn 
sonnwendfeuer  abbrennen  (wind.  kri9s  aus  *kres  Sonnenwende; 
die  form  mit  g  beruht  auf  Volksetymologie:  man  bringt  das 
wort  mit  grids  'grüsse',  Wunschsprüchlein,  in  Verbindung,  die 
beim  sonnwendfeuer  gesprochen  werden). 

In  unbetonter,  der  starktonsilbe  folgender  silbe  ist  fremdes 
k  ZM  g  geschwächt  worden  und  muss  im  auslaut  lautgesetzlich 
schwinden  (vgl.  §  116, 2,  c):  Ortsnamen:  peme  Pernegg  (*por' 
nike),  sitte  Sittich  (^Mike\  mceislte  Meiselding  (urk.  Mizdltich), 
maltse  Maltschach  (urk.  Mclschik),  cbl^nts^  Dolientschig  (*do- 
lidnisike);^)  hausnamen:  stuppne  StVLpmg,  w^jppane  Wippenig 
{*§tupnik  etc.).  Inlautend  bleibt  das  g:  pernigr  Pemegger, 
sittigr  Sitticher,  maltSigr  Maltschacher,  stuppnigsä  stupnigisch, 
u.  s.  w. 

Anm.  Auslautendes  g  (*k)  ist  erhalten  in  fäUen  wie  rädtoög'RsAweg 
(*rado^ike)j  plswög  Pisweg  (^pi8oyfike)\  slow,  -^ik  ist  hier  zu  wog  weg, 
umgedeutet  worden.  —  Nach  l  und  r  erscheint  slow.  *'tk(e)  als  -iv,  z.  b. 
tigriv  Tigring  (urk.  Tygrich,  wind,  tthrtie)^  ädlw  (urk.  NecUtchj  s.  §  34), 
unter  dem  einfluss  deutscher  Ortsnamen  auf  -Iw,  -riv  wie  Elbling,  Fische- 
ring u.  a.  Diese  Übertragung  findet  sich  auch  sonst,  Tgl.  töMiv  Töschling 
(*doimke\  U9ßv  Schiefling  (^iku;9fike\  pöUv  Fölling  {*poüina,  urk.  Polan), 

3)  Als  kh  (kx)  erscheint  fremdes  k:  a)  lautgesetzlich  ent- 
wickelt im  anlaut  solcher  Wörter,  die  vor  der  lautverschiebung 

1)  Ich  habe  absichtlich  diese  fünf  beispiele  gewählt,  um  durch  die 
nebeneinanderstellung  der  mundartlichen  und  schriftsprachlichen  formen 
die  grosse  inconsequenz  der  modernen  amtlichen  Schreibung  der  Ortsnamen 
zu  beleuchten.  Es  liegt  natürlich  in  allen  fällen  dasselbe  slow,  suffix 
{-ike)  Tor. 
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aufgenommen  wurden,  wie  khupfr  kupfer,  Jchöhn  kochen;  — 
b)  in  Wörtern,  die  durch  Vermittlung  höherer  gesellschafts- 
kreise  in  die  ma.  gedrungen  sind:  Tchgmmr  kammer,  khömstn 
gemach  (mhd.  kemenäte),  khrceidn  kreide,  khapeln  kapeile, 
khQrnr  beinhaus  (mhd.  karner,  lat.  carnariurn)^  khgntsl  kanzel, 
khatöhä  katholisch,  khgppm  kappe,  kharßöl  karfiol,  (ä)khrät 
accurat,  khaperdökhn  überdecke  (it.  coperta),  khläs  Masse, 
sekhtn  'sekten',  launen,  dokhtr  doctor,  drrekhtr  (drekhtr)  di- 
rector,  plgMin  planke,  plankx  blank,  Qvkhl  grossvater  (die 
bedeutungsentwicklung  scheint  durch  das  ma.  e»Äe  grossvater, 
beeinflusst  worden  zu  sein;  der  begriff  'onkel'  wird  durch  fötr 
^vetter'  widergegeben). 

Anm.  Die  stadtsprache  hat  nnaspiriertes  k  in  den  meisten  fäUen 
durch  kh  ersetzt:  khasün  (jai&.kasihC)^  khQlmus  {mdk.kQlmds\  khukhukh  kucknck 
(ma.  kukke),  ökh9t  (ma.  ökk9t\  mukhn  (ma.  mukkv)^  n.  s.  w.  Es  ist  dies  wol 
auf  gelehrten  einflnss  zurückzuführen.  Das  k  wird  als  ^ windisch'  em- 
pfunden. 

In  welchem  umfange  die  nachbarma.  das  anlautende  fremde 
k  als  solches  bewahrt  haben,  weiss  ich  vorläufig  nicht  be- 
stimmt anzugeben.  Das  untere  Gailtal  und  die  besagten 
Sprachinseln  stimmen  zu  unserer  ma.  In  den  übrigen  bair.- 
österr.  ma.  scheint  es  (wenn  man  sich  auf  die  Wörterbücher 
verlassen  darf),  soweit  es  nicht  als  kh  erscheint,  wol  überall 
mit  g  zusammengefallen  zu  sein  (vgl.  auch  Schatz  §  75).  Sollte 
denn  bei  uns  und  in  den  genannten  dialekten  die  stete  berüh- 
rung  mit  dem  fremden  Volkstum  von  einfluss  auf  die  erhaltung 
gewesen  sein? 

§  118.    Germ.  x. 

1)  Germ,  x  ist  sowol  anlautend  (ausser  vor  consonanten) 
als  auch  inlautend  regelmässig  als  h,  vor  t  als  x  erhalten:  h^s 
hase,  hunt  hund,  hgue  hahn,  pihl  bühel,  rähl  bohnenstange 
(mhd.  rahe),  s^hr  sumpf  gras,  schilf  (mhd.  saher),  stghl  stahl, 
t^hnt  ton  (mhd.  tähe),  tsöhne'^eim,  t^hn  dohle  (mhd.  tähe),  Uedhnt 
zehe,  pl^hn  blähe,  tsahr  zähre,  shr  (öhr)  ähre,  nghnt  nahe, 
tsti9le9hn  zulehen,  tsiohn  ziehen,  fliQhr^  fliehen,  auch  fliegen, 
sehn  sehen,  ksehn  geschehen,  tsceihn  beschuldigen,  zeihen,  Iceihn 
leihen,  sceihn  seihen,  smelha  Schmiele  (mhd.  smelhe),  Silhn  schielen 
(mhd.  schuhen),  forhn  föhre  (mhd.  vorhe),  rnirhn  mähre,  dirne; 
wQxt  wacht,  Slext  schlecht,  rixtn  richten.   Nebeneinander  stehen 
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formen  mit  und  ohne  zwischenvocal  bei  sehhn,  selhn  selchen, 
räuchern  (aber  stets  selhr  selcher).  Urspr.  hh  haben  l^hn  lachen, 
tsöhn  zechen. 

2)  Zu  Ä  ist  es  geworden  in  der  Verbindung  hs:  oJcs  ochse, 
idksn  achselhöhle  (mhd.  üehse),  qIcsI  achsel,  fuks  fuchs,  h^kste 
höchste,  nakste  nächste.  In  der  verbalflexion  steht  sikst  neben 
sixst,  sonst  herschen  dui'chweg  die  analogieformen  Igxst  lachst, 
wosixst  weihst,  u.s.w. 

3)  Geschwunden  ist  h:  a)  inlautend  in  hgafrt  hoffart  (s. 
§  27,  a),  wceindxtn  Weihnachten,  wmratix  Weihrauch  (s.  §  32,  a), 
nQmnidt^g  nachmittag,  täsn  nadelholzzweige  (mhd.  dehsen,  vgl. 
§  54, 1),  xQnsn  sich  durch  zahlen  von  getränk  loskaufen  (für 
*ighQnsn  zu  *  Johannes';  diese  eigenartige  sitte  wird  von  Lexer, 
KWb.  s.  133  unter  hQnsn  beschrieben).  —  Nach  consonanten: 
farle  (fädle)  ferkel  (dem.  zu  ahd.  farh),  merl,  merlw  m.  möhre 
(mhi,  *mörh€l, 'inc\  wäbS  w&lsch  (mhi.wälhisch),  tVfe*'erchtag', 
dienstag,  ummr  umher,  ummdn  ^umhin',  hinüber,  aufr  'aufher', 
aufn  'aufhin',  atisr  ^ausher',  ausn  'ausbin'.  Vgl.  hierzu  die 
'höfischen'  formen  öwr,  ame  etc.  §112, 3,  anm.  —  Vor  t  in 
unbetonter  silbe,  so  in  dem  adjectivsuffix  mhd.  -cht,  -oht:  pokhdt 
bockig,  sprekJcldt  gesprenkelt  (mhd.  spreckeleht),  plqamdldt  ge- 
blümt, U.S.W.  Bei  n%  nlta  nicht,  ist  die  schwachtonige  form 
verallgemeinert  worden  (nixt  ist  selten  und  wol  neu  entlehnt; 
doch  vgl.  tsnixt,  frnixt  'zu,  für  nicht',  nichtswürdig,  schlecht; 
tsnixt  wird  auch  attributiv  verwendet;  'nichts'  ist  über  nixs 
zu  niks  geworden).  Ferner  gm})  amt  (ahd.  anibaht),  hmnt  heute 
(ahd.  Mnaht).  Erhalten  ist  h  in  rudprdxt  Ruprecht,  und  bei 
abfall  des  t  in  ^dlpr^x  Adelbrecht  (ahd.  Ädälperaht). 

b)  Auslautend  in  flga  floh  (pl./J?a;  dag.  ausflgahn  ausflöhen), 
SÜ9  schuh  (dem.  sidhle),  fi  vieh  (pl.  fihr\  h^a  höhe,  Sl^  Schlehe, 
rcBi  reihe.  Nebeneinander  stehen  r^,  r§ax  reh,  [Iffa,  Iqox  lohe]. 
'Noch'  lautet  vor  consonanten  in  der  regel  nti,  vor  vocalen  und 
im  reinen  auslaut  wird  daneben  ttiix  gesprochen. 

Dagegen  hat  sich  das  auslautende  x  erhalten  in  wQsrwoeix 
wasserweihe  (neben  wceiha  weihe,  wceihn  weihen),  hgax  hoch, 
raux  rauh,  rgax  roh  (flect.  hgahe,  rauhe,  rgdhe),  äiox  unschön 
(neben  si9ha),  gäx  jäh  (neben  gäha),  tsäx  zähe  (neben  tsähd), 
widx  (neben  widha,  vgl.  §  83);  i  slx  ich  sehe,  tsi9x  ziehe,  säx 
sähe,  ksäx  geschähe,  u.s.w.    Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass 
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wir  es  in  diesen  fällen  mit  ausgleichungen  nach  den  inlauten- 
den formen  zu  tun  haben,  die  in  der  adjectiv-  und  verbalflexion 
ja  ganz  bedeutend  überwiegen. 

Es  ist  femer  regelmässig  bewahrt  in  unbetonter  silbe. 
Hierher  gehören  die  coUectivbildungen  auf  -9x  (ahd.  -ahi,  mhd. 
-dch):  snittdx  häcksel,  Tchräsdx  reisig  (zu  mhd.  r(B^e)^  graUdx 
knirschleder  (zu  gratsn  knirschen),  riotdx  eine  pflanze  (mhd. 
rietach),  u.s.w.;  sehx  schief  (flect.  §elhe,  ahd.  scelah),  s^hx 
Sallach  (ort  ob  Tiffen;  zu  ahd.  salaha  Salweide;  es  ist  fem.: 
af  dr  sgldx]  dies  beweist,  dass  das  wort  deutschen  Ursprungs 
ist;  wäre  es  slawisch,  so  stünde  die  präp.  dn  oder  ts  4n',  'zu' 
ohne  artikel,  z.  b.  9n,  ts  ädrdx,  ösdx  in,  zu  Adriach,  Ossiach, 
U.S.W.),  furx  furche  (ahd. /wrwÄ;  es  ist  heute  zwar  einsilbig, 
doch  wird  in  einer  früheren  periode  der  zwischenvocal  vor- 
handen gewesen  sein). 

Einigermassen  auffallend  ist  die  bewahrung  des  -x  in  ngx 
nach,  durx  durch.  Doch  müssen  wir  bedenken,  dass  die  beiden 
Wörter  sowol  in  präpositionaler  als  adverbialer  Verwendung 
häufig  in  den  inlaut  zu  stehen  kommen:  durhln  durch  ihn, 
nghm  p^x  'nach  dem  bache',  längs  des  baches,  durh-,  nghlösn 
durch-,  nachlesen,  -öhhn  -eggen,  etc.  Zwischenvocal  kann  even- 
tuell auch  für  durx  vorausgesetzt  werden.  In  proklitischer 
Stellung  als  untrennbares  verbalsufflx  ist  durch  zu  dr  geworden: 
drtgan  es  fertig  bringen,  drsggw  zu  ende  sagen,  drtsgln  völlig 
bezahlen,  drpgrmdn  erbarmen,  u.s.w.  {dr-  hat  er-  völlig  ver- 
drängt). 

Trotz  der  zahlreichen  ausnahmen  werden  wir  den  Schwund 
des  auslautenden  ä  in  haupttoniger  silbe  als  das  lautgesetz- 
liche zu  betrachten  haben.  Da  auslautendes  x  (=  *ä)  unter 
denselben  bedingungen,  d.  h.  bei  einem  nebeneinander  von 
aus-  und  inlautenden  formen  niemals  schwindet,  dürfen  wir 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  es,  ehe  die  Schwächung  im  in- 
laut eintrat,  sowol  in-  als  auslautend  eine  vom  alten  h  ver- 
schiedene qualität  besass  und  dass  dieses  im  auslaut  keinerlei 
Verstärkung  erfuhr,  bez.  dass  die  qualität  des  inlautenden  h 
frühzeitig  auf  den  auslaut  übertragen  wurde.  Dies  würde 
vollständig  zu  der  in  §§  102,2.  111  ausgesprochenen  ansieht 
über  das  verhalten  auslautender,  spirantischer  lenes  in  unserer 
ma.  stimmen.    Die  formen  r^x,  Igax  sind  wol  den  nördlichen 
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dialekten  abgeborgt,  die  im  gegensatz  zu  unserer  ma.  das  aus- 
lautende h  fast  durchwegs  als  x  bewahrt  haben  (sudx,  fix  etc.). 
Für  die  bewahrung  des  auslautenden  h  in  schwachtoniger  silbe 
weiss  ich  keine  erklärung.  Die  erscheinung  ist  einigermassen 
befremdend,  wenn  man  die  Verhältnisse  beim  auslautenden  x 
in  nicht  haupttoniger  silbe  vergleicht  (§  115, 4,  b).  Sollte  denn 
die  quantität  des  vocals  der  nebensilbe  vom  einfluss  gewesen 
sein?  Unmöglich  wäre  es  gerade  nicht,  dass  in  den  ableitungen 
auf  'lieh  der  schwächer  geschnittene  accent  des  Suffixes  mit 
zur  reduction  des  Spiranten  beitrug  (vgl.  imsterisch  starktonig 
ml,  schwachtonig  mig  'mich'  Schatz  s.  102). 

Anm.  TQOXj  Igax  haben  secundäres  *ä;  vgl.  die  ausführungen  bei 
Schatz  8.80.  l(>a  kann  ohne  weiteres  zn  mhd.  lö  gestellt  werden;  eine 
zwischenstnfe  *loah  ist  indes  nicht  völlig  ausgeschlossen,  ygl.  Igahn  lohen 
(färben). 

§  119.    Germ.  j. 

Germ,  j  ist  anlautend  durch  %  vertreten:  i(>it' jagd,  j(?r  jähr, 
jux  joch,  iötn  jäten,  iommr  Jammer.  Zu  eJil,  edhl  (mhd.  enhalp) 
vgl.  Sievers,  Beitr.  18, 407  f.  Geschwunden  ist  j  inlautend  zwi- 
schen vocalen  in  verben  wie  sändn  säen,  nändn  nähen,  drändn 
drehen,  plqandn  blühen,  u.s.  w.  (alid.  5a«'aw,  hluoian  etc.,  s.  §  163), 
ferner  in  Hin  lilie.  Es  ist  zu  g  geworden  in  sirg^  verklagen 
(zu  mhd.  Scherge,  scherje),  fridgr  früher,  fceigl  neben  fceil  veil-  , 

chen  (mhd.  viel  bez.  *vijeT),  ügv  (*giljen  zu  lat.  Äegilius,  s. 
§116,2,a).  ' 

nikl^gr  Nikolaier  (zu  nikl^  Nikolai),  ist  wol  nur  analogie-  ! 

bildung  etwa  nach  dem  muster  von  pernigr  Pernegger,  zu  perne 
Pernegg. 

§  120.  ; 

Zur  beleuchtung  der  relativen  Chronologie  der  lautentwick-  « 

lung  durch  die  lehnwörter  im  windischen  führe  ich  die  folgen-  > 

den  charakteristischen  beispiele  an^):  i 

Germ,  fc],  inl.  p  >  w:  +  Mpa  Scheibe,  x  rihato  reiben. 
Gevm,  f]j  V  >  f:  +  tsohMs  zu  fleiss,  +  iraufta  schraube 
(ma.  Jmw/a),  +  birt9x  'fürtuch'  (beispiele  mit  h  +  g  =  *a  fehlen). 

*)  Ein  +  vor  dem  worte  soll  ansdrücken,  dass  es  zur  bestimmmig  der 
oberen  grenze  des  alten,  ein  x,  jener  des  neuen  lautwertes  dienen  solL 
Die  zeichen  für  die  laute,  auf  die  es  beim  vergleich  ankommt,  sind  in 
antiqua  gesetzt 
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Germ,  w],  u>  w:  x  h^na  wanne,  x  frhöiar  Verweser 
(beispiele  mit  w  +  (>  =  %   +  ai  =  *i  fehlen). 

Germ,  s],  s  >  s:  +  frböiar,  +  iBJibrn  sauber,  +  raj/a 
reise,  +  hriSt  gerüst,  +  JcqSt  getreidekasten,  +  raj/i  kurze 
Stange,  stab  (zu  mhd.  ris). 

Germ,  sk],  sk>  S:  x  ^Ipa,  X  sxibua  scliaufel. 

Flexionslehre. 
A.  Das  Substantiv. 

1)  Das  genus. 

§  121. 
Bevor  ich  zur  besprechung  der  einzelnen  casus  übergehe, 
gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der  Wörter,  welche  in  der  ma. 
ein  vom  nhd.  bez.  mhd.  verschiedenes  geschlecht  haben. 

1)  Männlich  gebraucht  werden:  a)  die  schriftsprachlichen 
neutra  ceis  eis,  söf  schaf,  r^  röhr,  Jchls  (khist)  kissen,  pökx 
becken,  hom  hörn,  hirv  'hirn',  stirne,  drum  trumm,  stück  (mhd. 
drum  n.),  flöts  boden  (mhd.  vlet^e  n.).  Ferner  häddx  heidekraut, 
ri9t9x  ein  unkraut  (mhd.  Vieidach,  rietach  n.),  tau  tau,  (gtrünsr 
Vaterunser.  Wie  im  mhd.  sind  masc.  ahri9  eichhorn,  wqa  weh, 
schmerz,  polstr  polster,  mies  moos  (mhd.mie^).  Gegen  das  mhd. 
ggdn  getreidekasten  (mhd.  gadem  n.).  —  b)  Die  schriftsprach- 
lichen feminina  tseohnt  zehe  (nach  flnger),  Spits  spitze,  nüdl 
nudel,  haks('n)  hächse,  bein  (nach  'fuss'),  öhr,  ehr  ähre  (mhd. 
eher  n.),  lo&insdt  'leinsaat',  leinsamen  (nach  letzterem),  frnunft 
Vernunft  (nach  'verstand'),  ceinom  einnähme,  praks  brasse, 
furbm  ifurm)  form,  ri*5  ruhe;  dr^asl  drossel,  Qmmd§  amsel,  lerx 
lerche,  ^ghstr,  auch  gglöstr  elster  (sämmtliche  nach  'vogel'), 
wumbl  hummel,  Strupf n  strupfe,  strippe  (aus  lat.  struppus), 
präm  'brame',  einfassung,  wgmpm  'wamme',  bauch  (nach  diesem). 
Femer  slapf  schleifbaum,  pantoffel  (mhd.  sleipfe  f.),  t^hnt  thon 
(mhd.  tähe  f.).  Wie  im  mhd.  khrös  kresse  (ahd.  kresso),  lusi 
4ust',  verlangen,  luft  luft,  Slcein  schleie  (ahd.  sUo),  tistl  distel, 
gams  gemse  (mhd.  gfaw^),  tm  tenne,  rgts  ratte  (ahd.  ratto\ 
swep/*  Schnepfe  (ahd.  5wcp/b),  /"(^nfahne,  ^rä/'traufe  (mhd.  ^röw/), 
puttr  butter,  flgm  flamme  (mhd.  f.  m. ;  es  wird  auch  in  der  bed. 
'weichteile'  gebraucht),  tswlfi  zwiebel,  list  list,  tsähr  zähre, 
hirS  hirse,   Snek^  Schnecke,   mgn  mahne  (mhd.  man  m.),   m^tsn, 
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metze    (ahd.  mezzo).    Vgl.  auch  MpQr  spur    (mlid.  gespor  n.), 
p^trsil  petersilie  (mhd.  petersil  m.). 

2)  Sächlich  gebraucht  werden:  a)  Äöjfhof,  frceithof  friei- 
hof  (doch  zuweilen  auch  m.),  tälr  teller.  Wie  im  mhd.  hone 
honig,  ksQv  gesang,  trgiskx  trank,  ätr  eiter.  Gegen  das  mhd. 
lötslt  lebzelt,  foln  fohlen,  hhranawöt  wachholder  (mhd.  Jcrane- 
tvite  m.).  —  b)  iQd  lade,  ähl  eichel  (im  kartenspiel),  tiiplgt  tisch- 
platte  (wol  angelehnt  an  plgt  blatt).  Wie  im  mhd.  Jchöl  kohle, 
mQd  mahd. 

3)  Weibliches  geschlecht  haben:  a)  hudstn  husten,  srosin 
Schrein  (ahd.  scHni  m.  n.,  vgl.  wind,  shnnd  f.),  ghm  ahorn,  pulst 
puls  (nach  *ader'),  hhl^a  klee  (meist  nur  im  pl.  gebraucht), 
(j^tr  gatter,  zauntor  (nach  'tür').  Ferner  Imisrökx  heuschrecke 
(mhd.  m.).  Wie  mhd.  sgas  schoss,  Supfn  schuppen,  rgnima  rahmen. 
—  b)  goei  ^gäu'  (meist  pl.),  fetn  fett,  Bra  Öhr  (mhd.  mre  n.). 
Ferner  wgfa  rübhacke  (mhd.  wdfen),  wöt  wette,  WQvga  wange 
(meist  auch  auga  äuge,  ?m  ohr;  vgl.  §  82).  Wie  im  mhd.  mgs 
mass,  Stift  Stiftung. 

4)  Doppeltes  geschlecht  haben  glt^r  n.  m.  altar,  täl  n., 
selten  m.  teil,  muds  m.  n.  muss,  tselchn  f.,  selten  tsekx  m.  zecke, 
äs  n.  f.  ass  (im  kartenspiel,  f.  nach  'sau'),  Söf,  sif  n.  m.  schiff, 
tgl  n.,  tgln  f.  tal,  stöftn  m.,  stöfta  f.  stift,  holznagel,  sceitl  n., 
selten  m.  seidel.  Differenziert  sind  der  bedeutung  nach  mittl 
m.  sensengriff,  n.  mittel;  mentS  m.  mensch,  n.  weibsbild;  m^not 
m.  mond,  n.  monat;  7nultr,  moltr  m.  backtrog,  moltr  f.  läng- 
liche holzschüssel;  grt  m.  n.  ort,  nur  n.  ende;  noJchn  m.  kloss, 
f.  fade  Weibsperson;  ökJc^  f.  ecke,  ök'  n.  zipfel,  berg  (in  Zu- 
sammensetzungen), ök'  m.  eckkegel. 

Anm.  Bei  hone  honig,  luft,  lust  wu'd  zuweilen  schon  das  schrift- 
deutsche geschlecht  angewendet. 

5)  Fremdwörter  haben  nicht  selten  ein  von  dem  in  der 
Ursprache  abweichendes  genus:  z.  b.  numrel  n.  regenschirm 
(it.  omhrello),  wcept  n.  leitseil  (wind,  uäidt  f.),  khapsl  n.  kapsei, 
reträt  m.  retirade,  abort,  dätiim  m.  datum,  pergametr  m.  baro- 
meter,  prefa  f.  amulet  (lat.  lreve\  dekha  f.  deka,  MlZa  f.  (n.) 
kilo,  tsakka  f.  tschako,  gas  f.  gas,  söfa  f.  sofa,  magBtsln  f.  ma- 
gazin,  paprikha  f.  paprika,  terpmtikhl  m.  perpendikel,  äpdtdkhl 
m.  Spektakel,  tatvrndkhl  m.  tabernakel,  onttfe,  tlfe'  m.  endivie. 
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2)  Die  casus. 

§  122. 

a)  Accusativ.  Eine  besondere  vom  nom.  verschiedene 
acc.-form  ist  nur  noch  bei  den  schwachen  masc.  (s.  §  129)  und 
den  männlichen  deminutiven  auf  -le  (s.  §  137)  erhalten. 

b)  Genetiv.  Eine  noch  grössere  einbusse  als  in  der  Imster 
ma.  (Schatz  s.  119)  hat  der  gen.  in  unserem  dialekte  erfahren. 
Der  gen.  pl.  ist  fast  völlig  verschwunden,  auch  im  sg.  haben 
sich  nur  einige  kümmerliche  reste  davon  erhalten  (vgl.  Nagl, 
Eoanad  v.  93.  v.  401,  A). 

a)  Feststehende  syntaktische  Verbindungen,  adverbiale 
Wendungen:  9n  gots  ngm  in  gottes  namen,  um  gots  {khriste) 
wiln  um  gottes  (Christi)  willen,  um  gots  himhls  wiln  um  gottes 
himmels  willen,  dr  wceil  h^bm  ^der  weile',  zeit  haben,  is  nit 
dr  röd,  dr  mid  wert  ist  nicht  der  rede,  der  mühe  wert,  hStglt 
dr  s^hn  'gestalt  der  sache',  je  nachdem,  frrQltrsts(mt{n)  vor 
alters-zeit(en),  fd  rexts  wögi9  von  rechts  wegen,  Qnstgntshglwr 
anstandshalber,  divlis,  tsceiJcs  als  aushilfswörter  für  einen  augen- 
blicklich nicht  einfallenden  begriff  (z.  b.  dr  dwhs  dg,  wgs  is  den 
dg  fra  tsceihs  pdngndr\  noch  häufiger  wird  der  acc.  diw,  tsceig 
so  verwendet),  tummr  wceis  dummer  weise,  ertrwceis  ^örter- 
weise',  da  und  dort,  stölnwceis  stellenweise,  gahs  plötzlich  (mhd. 
gähes),  fluks  flugs,  suis  mit  einem  stosse  (vgl.  BWb.  2,  369 
schucken  mit  kurzem  schwunge  in  bewegung  setzen),  iwröks 
quer  durch  (^über  eckes),  untrwöks  unterwegs,  hglwöks  halb- 
wegs, hintdruks  hinterrücks,  iwrhaps  oberflächlich,  ohne  ins 
detail  zu  gehen  {*überhouhtes),  dndgnkst  ohne  Überlegung  (mhd. 
Undankes),  wositrs  weiters,  psundrs  besonders,  iwrwks  übrigens, 
§rems  quer,  schief  (zu  ^schremmen',  vgl.  DWb.  9, 1626.  1734. 
BWb.  2, 601),  indrst  irgendwo  (^Inders),  -werts  -wärts  (wr-, 
auf-,  sceit-  etc.  -werts).  Zeitbestimmungen:  untr  tgks  unter- 
tags, gbmts  abends  (selten),  suntik^,  mgntiks,  werxtiks  u.s.w., 
fgrtgks  vor  tagesanbruch;  tsmgrgnstr  des  morgens,  tsgbmstr 
des  abends,  öbmstr  ^ebens',  unterdessen,  p^hstr  in  bälde  (mhd. 
baldes]  zur  endung  -tr  vgl.  §  143,  anm.).  Auffallend  ist  föstaks 
festtags,  mit  umlaut  (wol  unter  dem  einflusse  des  pl.  föstag). 
Vgl.  noch  gldrhgnt  allerhand,  gldrla,  tswädrla  allerlei,  zweier- 
lei, etc.  —  Entlehnt  ist  hökstns  höchstens  (vgl.  Jiqakste  höchste). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVUL  H 
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Standen  in  derartigen  adverbialen  Verbindungen  ursprüng- 
lich zwei  flectierte  genetive  nebeneinander,  so  ist  beim  zweiten 
die  endung  fallen  gelassen  worden:  hceintiicstpg  'heutiges  tages', 
heutzutage,  holbmtal  *halbenteils',  zur  hälfte,  mastntal  meisten- 
teils, anstal  einesteils,  gr^astntäl  grösstenteils. 

ß)  Zusammensetzungen:  summrstsceit  Sommerszeit,  n^irnns- 
tgg  namenstag,  Ipntslmt  landsleute,  tmrtshaus  Wirtshaus,  rgbrnS- 
tgrf  Kabensdorf,  oldrdsperg  Ulrichsberg,  mätrStorf  Mattersdorf, 
u.  s.  w. 

Anm.  Doch  ist  auch  in  Ortsnamen  die  genetivendnng  nicht  selten 
geschwunden,  z.  b.  frUUäx  Friedlach  (urk.  Vndeloaeiche,  oft  belegt),  p&Adgrf 
Pischeldorf  (Pischolvesdorßj  piiofperg  Bischofsberg,  u.  a.  m. 

y)  Genetiv  bei  persönlichen  Substantiven.  Reste  einer  freien 
syntaktischen  Verwendung  des  genetivs  finden  sich  bei  eigen- 
namen  und  zwar  speciell  bei  männlichen  vulgarnamen.  Eine 
flexionsendung  herscht  nur  bei  'schwach'  flectierenden  vulgar- 
namen (es  sind  dies  fast  durchweg  einsilbige  bez.  oxytonierte 
oder  solche  mit  starkem  nebenton  auf  der  letzten  silbe)  und  bei 
vulgarnamen  auf  -le  (s.  §  85,  b),  z.  b.  s  tsentsn,  s  gr^fn,  s  hintr- 
w^g'»,  s  mam  Qkhr  des  vulgo  tsents,  gr^f,  hintrw^g,  mär  (meier) 
acker;  s  nü^tdlan,  s  Stöfdlan  1chv/9  des  vulgo  m^t9le,  ätöfdle  kuh. 

Anm.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  gen.  nur  dann  angewendet  wird, 
wenn  der  Tulgamame  sozusagen  als  Sammelbegriff  fungiert,  d.  h.  wenn  die 
Zugehörigkeit  eines  objects  zur  ganzen  hausgenossenschaft,  nicht  aber  zur 
person  des  besitzers  ausgedrückt  werden  soll.  Man  sagt  zwar  8  mam  dtmcUe, 
khnext,  rüs,  lasimdt,  perg  des  vulgo  mär  mädel,  knecht,  ross,  leinwand,  wald, 
etc.,  aber  nicht  s  mam  rokx,  pfceifn,  pgrt  des  m.  rock,  pfeife,  hart,  etc. 

Namen  mit  schwachtoniger  nebensilbe  flectierten  ursprüng- 
lich stark  (vgl.  Schatz  a.  a.  o.).  Sie  entbehren  heute  jeglicher 
flexionsendung,  z.  b.  s  nlsl,  s  wceide)  s  drakslr,  s  pirgr,  s  hansl 
wtsn  die  wiese  des  vulgo  nlsl,  wceide  etc. 

Für  den  Schwund  des  -s  werden  wol  mehrere  factoren  massgebend 
gewesen  sein,  die  sich  gegenseitig  förderten.  Die  endung  konnte  einmal 
aus  demselben  *  praktischen'  gründe  aufgegeben  werden,  wie  oben  bei 
mastntal  etc.:  der  gen.  des  artikels  bringt  ja  die  abhängigkeit  des  Sub- 
stantivs vom  beziehungswort  ohnehin  deutlich  genug  zum  ausdruck  und 
macht  eine  weitere  endung  entbehrlich.  In  einzelnen  fällen,  wenn  der 
stamm  auf  einen  zischlaut  endigte,  musste  nach  synkope  des  Yocals  der 
Schwund  lautgesetzlich  eintreten;  dies  konnte  zu  einer  veraUgemeinemng 
führen.  Schliesslich  darf  doch  auch  die  dissimilation  nicht  ganz  ausser  be- 
tracht  kommen. 
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Häufig  wird  der  gen.  durch  das  Possessivpronomen  'sein' 
verstärkt,  z.  b.  s  irhhr  scei  holts,  (s)  sertr  scei  w^gv,  s  m^tslan 
sm  Jchöglätgt,  etc. 

Mitunter  hört  man  auch  fügungen  wie  dr  gr^fn  hunt,  dr 
marn  Qhhr,  dö  tsentsn  unsn,  wo  also  der  gen.  zwischen  dem 
zum  beziehungsworte  gehörigen  artikel  und  diesem  selbst  steht; 
sie  beschränken  sich  natürlich  auf  die  flexionsfähigen  namen. 

Es  ist  zwar  wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  mit  hewahrnng  alter 
Verhältnisse  zu  tun  hahen,  doch  wäre  secundäre  entwicklung  nicht  gerade 
unmöglich,  etwa  nach  analogie  von  s  marn  rös,  wo  das  s  sowol  zum  gen. 
wie  auch  zum  beziehungswort  gezogen  werden  kann. 

Anm.  Ein  erstarrter  gen.  sg.  m.  bez.  n.  des  artikels  hat  sich  erhalten 
bei  den  Präpositionen  ^ wegen',  ^ neben',  ma.  wög{v\  öbm,  die  mit  dem  dat. 
des  Substantivs  verbunden  werden.  Neben  wögv9n  gelt  wegen  des  geldes, 
öbm9n  p^x  neben  dem  bache,  hört  man  häufiger  wögnstn  oder  wögns-n  geU, 
öbmsl/n  oder  öhms-m  ppx.  Auch  bei  femininis:  wögnstr  mu9tr  wegen  der 
mutter,  öbmstr  tmsn  neben  der  wiese.  Fast  immer  werden  die  s- formen 
gebraucht,  wenn  dem  *  wegen'  ein  'halber'  folgt,  z.  b.  wögn8(tyn  pu9bm  hglicr 
des  knaben  halber. 

d)  Der  gen.  pl.  findet  sich  ab  und  zu  in  Wendungen  wie 
dr  Iceit  sönr  röddrößi  der  leute  (ihr)  gerede,  dr  khindr  sönr 
frceid  der  kinder  (ihre)  freude,  dr  wceiwr  sönr  Meß  der  weiber 
(ihr)  geschäft.  Das  beziehungswort  muss  ein  persönliches  Sub- 
stantiv sein.    Das  Possessivpronomen  ist  unentbehrlich. 

Derartige  fügungen  kommen  besonders  in  der  stadtsprache  vor,  werden 
aber  in  der  ma.  recht  selten  und  nur  von  den  jüngeren  gebraucht.  Deshalb  ist 
hier  eine  (mittelbare)  entlehnung  aus  der  Schriftsprache  sehr  wahrscheinlich. 

Anm.  Hierher  gehören  auch  fügungen  wie  (dö)  pemigr  pu9bm97i 
(die)  Pemegger  burschen,  (dö)  Ufnr  dimdlan  (die)  Tiffher  mädeln,  s  glan- 
hofnr  glceit  das  Glanho&er  geläute,  etc. 

c)  Genetiversatz.  In  den  besprochenen  fällen  kann,  in 
allen  anderen  muss  der  gen.  umschrieben  werden.  Die  haupt- 
möglichkeiten  sind  folgende: 

a)  Das  abhängige  Substantiv  wird  unfiectiert  zwischen 
artikel  und  beziehungswort  gestellt;  der  starkton  ruht  auf  dem 
regierenden  Substantiv;  z.  b.  dr  wirt  sün  des  vulgo  wirt  söhn, 
dr  hanslpaur  st^dl  der  Stadel  des  vulgo  hanslpäur,  dö  gratse 
wisn  die  wiese  des  vulgo  grätse,  dö  mar  sifa  die  der  haus- 
genossenschaft  des  vulgo  mär  angehörige  Josefa,  etc. 

Ohne  zweifei  haben  wir  es  hier  einfach  mit  unflectierten  genetiven 
zu  tun,  darauf  weist  vor  allem  die  art  und  weise  der  betonung;  sie  ist 
genau   dieselbe  wie  etwa  oben  bei  s  marn  pirg  bez.  dr  marn  (jlchr.    Die 

11* 


164  LESSIAK  §  122 

entwicklnng  ist,  wenn  wir  die  oben  nnter  b)  besprochenen  fälle  überblicken, 
leicht  verständlich,  ygl.  die  beiden  letztgenannten  beispiele,  und  Wendungen 
wie  s  trgl  feit  des  bez.  das  ^Jörgel'  feld. 

ß)  Das  attributive  Substantiv  steht  im  dat.  vor  dem  mit 
dem  Possessivpronomen  verbundenen  beziehungswort:  dn  töne 
scei  hudt  'dem  Anton  sein  hut',  d.i.  Antons  hut,  9n  susstr  scei 
grw9t  'dem  scliuster  seine  arbeit',  dr  Swöstr  ir  m^n  'der  Schwester 
ihr  mann',  dr  khgts  ir  slsdle  'der  katze  ihr  schüsselchen',  9n 
Iceitn  sönre  rödn  'den  leuten  ihre  reden',  etc. 

Als  ausgangspunkt  für  die  entwicklung  dieser  art  von  ersatz  ist  die 
fügung :  gen.  -|-  possessivpron.  zu  betrachten  (s  kh/räwr  scei  ggrtn  *  des  vulgo 
Krainer  sein  garten*)-  Die  Vermittlung  boten  die  feminina;  in  fällen  wie 
dr  mu9tr  ir  frodnügfi  *der  mutter  ihre  verwantschaft*  wurde  der  gen.  dr 
mudtr  mlsyerständlich  als  dat.  gefasst,  dem  er  ja  formell  gleichlautet.  Dies 
wurde  analogisch  auch  auf  die  masc.  und  neutra  übertragen.  Fördernd 
wirkten  hierbei  in  erster  linie  syntaktische  folgen  wie  i  hgn  dn  fptr  sceine 
$119  prgoct  ich  habe  dem  Tater  seine  schuhe  gebracht,  etc.  Der  dat.  kann 
selbst  wider  durch  die  präp.  'in'  mit  dem  acc.  umschrieben  werden,  s.  unten. 

/)  Es  kann  die  Vertretung  durch  die  präp.  'von'  (fsn,  fn, 
fd)  mit  dem  dat.  erfolgen:   s  w^sr  fm  p^x  'das  wasser  vom 
bache',   dr  rdkx  fn  f^tr  'der  rock  vom  vater',   dö  tsägr  fd  dr 
Ir  'die  zeiger  von  der  uhr',  etc. 

6)  Durch  adjectiva  auf  -ds:  s  märdSe  rös  das  ross  des  vulgo 
Mar,  dö  gr^fdse  dirn  die  magd  des  vulgo  Graf. , 

Anm.    Die  unter  «)  und  6)  angeführten  Umschreibungen  werden  fast 
naii^,^j^g  ^.^  ^gj  vulgamamen,  die  unter  ß)  behandelt,  in  der  regel  nur 
personi/^j^gj^  Substantiven,  selten  bei  bezeichnungek  anderer  lebewesen 
angewendet.  ^ 

d)  Dativ.  TToTH  nom.  verschieden  ist  der  .dat.  sg.  in  der 
flexion  der  schwachen  masu,  vom  nom.  und  acc.\bei  den  säch- 
lichen Verkleinerungswörtern  auf  -le  (Vgd^die  folgenden  paragr.). 
Im  gegensatz  zu  den  meisten  bair.-österr.  Iftfejekten  hat  sich 
in  dat.  pl.  die  flexionsendung  -w  durchweg  erhaltenSj)ie  kärnt- 
nische xocvTJ,  das  'höfische',  kennt  sie  nicht;  eine  beeitoflussung 
von  dieser  seite  ist  also  ausgeschlossen. 

Neben  dem  einfachen  dat.  besitzt  die  ma.  eine  mit  der 
in'  umschriebene  form  im  dat.  fem.  sg.  und  dat.  pl.  alle 
schlechter.    Für  dr  mudtr,  dr  khü9  der  mutter,  der  kuh,  ^ 
man  auch  sagen  an  dr  mudtr,  on  dr  khUd.    Für  9n  Iceitn 
fihri9  den  leuten,  den  tieren  (viehern),  auch  en  dö  Iceitin) 
dö  fthr(i9).  ^  ^' 
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Diese  nmsclireibniig  beruht  auf  einer  Verwechslung  der  abgeschwächten 
form  des  artikels  *dem',  *den*  mit  'in'  bez.  4m',  4n'n'  (in  den),  die  in  der 
ma.  alle  in  9n,  n  zusammengefallen  sind.  Vgl.  dn  fptr  dem  yater,  9n  löirv 
den  burschen  (toir),  an  träur  in  trauer,  9v  grgbm  im  graben,  an  r^andrv  in 
den  rainen.  Der  artikel  an  in  snfptr^  dnlötri:}  kann  demnach  auch  in  4n 
dem',  ^in  den'  aufgelöst  werden.  Diese  auffassung  wurde  auch  auf  das  fem. 
tibertragen.  Wenn  es  im  pl.  neben  an  lüceiwrv  den  weibern,  auch  an  dö 
woeiior  (acc.)  heisst,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  präp.  'in'  im  pl. 
auch  mit  dem  acc.  verbunden  werden  kann.  Vgl.  an  Uötn  und  9n  dö  Uöt 
in  den  Städten.    Daneben  existiert  die  mischbildung  an  dö  Uötn. 

Anm.  Diese  dreifache  möglichkeit,  den  dat.  pl.  zu  bilden,  besteht  bei 
allen  präpositionen,  die  den  dat.  regieren  bez.  regieren  können :  stgt,  wög(p\ 
aus,  päd  (pa),  mit,  ngx,  smt,  fdn  (/a),  tea,  öne,  tsgmp  (zusammt,  sammt); 
—  af,  hintr,  dn  (in),  öhm  (neben),  oicr  (oberhalb,  über),  untr,  fgr,  t8wi$(n) 
(die  letzten  acht  können  auf  die  frage  wohin?  nur  mit  dem  acc.  verbunden 
werden).  ^) 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  umschriebene  dat.  im  all- 
gemeinen seltener  angewendet  wird  als  der  einfache.  Seine 
Verwendung  beschränkt  sich  im  allgemeinen  auf  die  Substantiv- 
flexion (vgl.  dagegen  Schatz  §  144). 

Vielleicht  wurde  er  gar  nicht  in  der  ma.  selbst  ausgebildet,  sondern 
aus  der  stadtsprache  entlehnt,  die  im  dat.  pl.  nur  die  umschriebenen  formen 
kennt,  im  dat.  sg.  fem.  sie  wenigstens  bevorzugt. 

3)   Flexionsklassen.     Fluralbildiing. 
a)  Männliche  hauptwörter. 

§  123. 

Eine  einteilung  nach  historischem  gesichtspunkt  wäre  in 
anbetracht  der  grossen  Verschiebungen  unangebracht.  Im  all- 
gemeinen lässt  sich  über  das  Verhältnis  der  gegenwärtigen 
gruppierung  zur  ursprünglichen  folgendes  sagen: 

Die  nicht  umlautsfähigen  i-stämme  sind  mit  den  ö-stämmen 
zusammengefallen.  Die  umlautsfähigen  o- stamme  sind  mit 
wenigen  ausnahmen  (§  125, 1,  b)  zu  den  i-stämmen  übergetreten. 

Von  den  jö-stämmen  sind  Äiri  hirse,  ÄÄä^käse,  watsweizen 

^)  Die  präp.  ^an'  kennt  die  ma.  nicht.  Der  lautliche  zusammenfall 
mit  *in'  (an)  mag  ihre  beseitigung  veranlasst  haben.  In  der  regel  wird  sie 
durch  af  und  pcei  ersetzt,  z.  b.  af  dr  wgnt  an  der  wand,  af  gut  gläbm  an 
gott  glauben,  af  dr  sceitn  oder  p9  dr  sceitn  an  der  seite.  —  itor  (über)  re- 
giert stets  den  acc.  Es  wird  nur  in  der  bed.  *  drüber  hin*  gebraucht;  z.  b. 
iwm  pQx  iprivg9n  über  den  bach  springen ;  sonst  wird  immer  otcr  verwendet. 
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und  die  ableitungen  auf  *-an,  -nussi  (soweit  m.)  stark  geblieben. 
wökJc»  wecken,  und  rukJcv  rücken,  sind  schwach  geworden  (doch 
pl.  riJcJcv).    'Hirt'  fehlt  der  ma.,  dafür  hgltr. 

Die  wo 'Stämme  sind  mit  ausnähme  des  schwachen  s^tn 
schatten,  zu  den  o-  bez.  i- stammen  übergegangen,  desgl.  die 
kurzsilbigen  w-stämme.  Die  drei  verwantschaftsnamen  auf  -r: 
f0r,pru9dr,  mggr  bilden  ihren  pl.  mit  umlaut  fätr,pri9dr,  swägr. 

Eine  anzahl  urspr.  starker  masc.  hat  im  pl.  die  schwache 
endung  angenommen.  Fast  durchweg  sind  es  zweisilbige  Wörter 
auf  'l,  -/•  (s.  §  131. 132  anm.).  Desgleichen  sind  ein  paar  ur- 
sprüngl.  n- Stämme  stark  geworden  (§  127,  anm.).  Von  prak- 
tischem Standpunkt  aus  muss  den  zweilbigen  starken  masc.  auf 
-n  (*-n  oder  -m)  die  zweite  gruppe  der  schwach  flectierenden 
(§  130)  völlig  gleichgestellt  werden.  In  diesem  falle  habe  ich 
jedoch  den  historischen  Zusammenhang  gewahrt  und  sie  in  ver- 
schiedenen abschnitten  behandelt. 

a)  Stark  flectierende  mascnlina. 

§  124. 

Hierher  gehören  die  alten  o-,  t-,  jo-,  wo-  und  w- stamme, 
soweit  sie  stark  geblieben  sind,  und  einige  urspr.  n- stamme. 
Flexion:  sg.  nom.  acc.  dat.  endungslos:  Äwa^hut,  Jchnext  knecht, 
]päm  bäum;  —  pl.  nom.  acc.  Mot,  Jchnext^  pämr\  —  dat.  hidtn, 
Jchnextn,  pämrv, 

Pluralbildung.  Praktisch  können  wii'  unterscheiden:  je 
nach  der  endung:  1)  endungslose  plurale;  —  2)  plurale  auf  -r; 
je  nach  der  beschaff enheit  des  wurzelvocals:  1)  umlautsfähige; 
—  2)  nicht  umlautsfähige.  Jene  lassen  sich,  jenachdem  der 
umlaut  eintritt  oder  unterbleibt,  wider  in  1)  umgelautete,  — 
2)  nicht  umgelautete  einteilen. 

Zur  qualität  des  umlauts  wäre  zu  bemerken,  dass  der 
primäre  umlaut  des  ä  ('ö')  bei  masc.  verhältnismässig  selten 
anzutreffen  ist.  Nur  vor  nasalen  erscheint  er  ziemlich  häufig 
als  e.  Die  grosse  masse  der  Wörter  mit  urspr.  ä  als  sonanten 
der  Stammsilbe  hat  a  als  umlautsvocal  (vgl.  Schatz  §  93).  In 
einigen  fällen  ist  der  schriftsprachliche  umlaut  e  eingedrungen. 
Der  umlaut  des  o  =  *ei  ist  §a  (vgl.  §  72).  a  =  *ou  betrachte 
ich  nicht  als  umlautsfähig  (vgl.  §  74). 

Anm.  Die  nomma  agentis  auf  *'äri  entbehren  regehnässig  des  omlaut^. 
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§  125.    Plurale  ohne  endung. 

1)  Umlautsfähige,  a)  Umgelautete:  a)  Mit  p  —  ö: 
ggst  gast  —  göst\  sgkx  sack  —  söTcx\  sgts  (der  gesprochene) 
satz  —  söts\  Slpg  schlag,  (hieb)  —  slög  (dag.  sQts  sprung  — 
sats;  slgg  holzschlag  —  släg)\  nggl  nagel  —  nögL  In  öpfl 
(pl.  unverändert)  apfel,  ist  die  pluralform  verallgemeinert  worden. 

ß)  Mit  Q  —  e:  Jchrgm,  Jchrgmpf  krampf  —  khrem,  hhrempf\ 
tsgnt  zahn  —  tsent;  sigm  stamm  —  §tem\  Jchlga  klang  —  Jchlev; 
lihrQnts  kränz  —  Mrents;  ^pwep/*  dampf  —  tempf;  swgm  schwamm 

—  Swem;  Tchlgnkx  schlinge  —  lihlevJca:\  tQnts  tanz  —  tents\  dag. 
tants  umständliche  bewegungen. 

/)  Mit  Q  —  a:  tgxt  docht  —  taxt\  rpt  rat  —  rät;  grgt  grat 

—  grät\  fr^s  frass  —  fräs;  sp^n  span  —  Span;  trgm  trambaum 

—  träm;  sl^f  schlafe  —  §läf;  wg^'f  sensenstiel  (mhd.  warf)  — 
warf;  swofbm  schwärm  —  Swarhm;  morhx  markt  —  marhx; 
pgrt  hart  —  part;  grs  arsch  —  ars;  pglg  balg  —  palg;  Jigls 
hals  —  hals;  hglbm  halm  —  halbni;  sw^l  starker  luftzug  — 
swäl;  Stpl  stall  —  stäl;  ceinfgl  einfall  —  ceinfal;  h^l  hall  — 
häl;  sgl  sa'al  —  säl;  pf^d  pfad  —  pfäd;  m^n  mahne  —  man; 
strgv  Strang  —  strav;  Mpgn  gespann,  vertrauter  —  Jcspän; 
ggvkx  gang  —  gavhc;  firhgv  Vorhang  —  firhav;  f^n  fahne  — 
fan;  Sgts  schätz  —  Sats;  plgts  platz  —  plats;  subst  auf  -l,  -r,  -n: 
stgpfl  stufe  —  Stapfl;  ngppl  nabel  —  nappl;  w^dl  wedel  —  wädl; 
St^dl  stadel  —  städl;  stghl  stahl  —  stähl;  sn^wl  Schnabel  — 
Snäwl;  sgmhl  Schemel  —  samhl;  sgtl  sattel  —  sätl;  t^dl  Hadel', 
gebrechen  —  tädl;  gfl  eiter  (mhd.  afeT)  —  äfl;  gvgl  Stachel  — 
avgl;  hgndl  handel  —  handl;  gJchr  acker  —  aJchr;  hgmmr  hammer 

—  hämr;  iommr  Jammer  —  jjßmr;  sghr  sumpfgras,  schilf  — 
sähr;  gvgr  anger  —  ai9gr;  hgvgr  brustfleck  —  havgr;  äpofwr 
Sperber  —  sparwr;  tsgkkr  eine  art  karren  —  tsaJckr;  l^nr  achs- 
nagel,  lünse  —  länr  (mit  urspr.  o);  w^gv  wagen  —  wägv;  g^dn 
schrank,  'gaden'  —  gädn;  f^dn  faden  —  fädn, 

6)  Mit  0  —  ö:  pokx  bock  —  pöJcx;  tsopf  zopf  —  tsöpf; 
khnopfkaoft  —  khnöpf;  tsopf  schöpf  —  tsöpf;  sokx  schock^ 
sökx;  hhöx  koch  —  Tchöx;  fröS  frosch  —  frö§;  trog  trog  —  trog; 
wolfwoM  —  wölf;  zweisilbige:  fi^gl  vogel  —  fögl;  hhögl  kegel- 
förmiges gezimmer  über  dem  offenen  herd  zum  auffangen  des 
rauches,  kegelförmige  erhebung  überhaupt  {mMMgel)  —  Wögl; 
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hhufl  bergspitze,  f eiswand  —  Jchöfl-,  polstr  polster  —  pölstr; 
Süwr  Schober  —  söwr-,  k(h)ötr  abgeplankter  teil  im  stalle, 
hundestall  —  k(h)ötr',  lotr  erwachsener  barsche,  starker  mann, 
geliebter  (zuweilen  im  verächtl.  sinne,  mhd.  loter)  —  lötr-^ 
jpödn  boden  —  pödn;  üfn  ofen  —  öfn, 

e)  Mit  ga  —  §a:  stgas  stoss  —  §tqas\  fl^a  floh  —  /Ifa;  Igan 
lohn  —  l§an]  trQost  trost  —  tr^st  (trostworte),  desgl.  gr  —  er 
in  r^r  röhr  —  rer\  Jchgrw  korb  —  Jcherw,  Vgl.  noch  fgrtl  vor- 
teil —  fertl 

£)  Mit  u  —  i:  slüf  versteck  —  sllf;  Süw  schub  —  Slw; 
stumpf  strumpf  —  stimpf\  tumpf  tümpel  —  timpf\  khumpf 
kumpf  —  khimpf]  püf  stoss  —  plf;  flüs  fluss  —  flts;  güs 
guss  —  gls]  sün  söhn  —  sln\  hunt  hund  —  hint-^  grünt 
,  grund  —  grint]  wunts  wünsch  —  wints;  tunst  dunst  —  tinst\ 
spruv  Sprung  —  spriv,  turv  türm  —  tir'»;  furbm  form  — 
firbm\    wurf  wurf  —  wirf\    prüx  bruch  —  prlx\    stüx  stich 

—  stix\    tsüg  zug  —  tstg]    tukx  tücke  —   tikx\    fuks  fuchs 

—  fiks;  tsuts  zulp  —  tsits\  zweisilbige:  summr  sommer  — 
^mr;  ÄwWr  kolter,  decke  —  kiltr;  jpw?/r  pulver — pilfr;  tsüwr 
zuber  —  tstwr. 

fj)  Mit  wa  — 19:  stvjdl  stuhl  —  stidl\  hu9t  hut  —  hi9t\ 
gru9s  gruss  —  gri9s;  fuds  fuss  —  /^ä;  khrudg  krug  —  khridg\ 
pflu9g  pflüg  —  pfli^g^ 

^)  Mit  au  —  cei:  tsaun  zäun  —  tscein;  praun  braun  — 
prcein\  rau§  rausch  —  roeiS]  khastraun  hammel  —  khastrcein; 
praux  brauch  —  prmix;   Slaux  schlauch  —  §l(Bix\    autr  euter 

—  ceitr. 

i)  Mit  a  —  qa:  Swäf  schweif  —  sw^f;  straf  streifen  — 
Str^af;    khräs  kreis  —  khr^as;    wats  weizen  —  w§ats. 

b)  Nicht  umgelautete:  kSp^r  spur,  iöf  schaf,  gut  gott, 
süs  schuss,  Sü9  schuh,  srä  schrei,  sträx  streich,  last  leisten, 
räf  reif(en),  law  laib;  holdr  holundr,  w^lr  weis,  plutsr  Wärm- 
flasche, fehler,  kuSkr  eidechse,  pu9sn  busen,  ährv  eichhom. 
Hierher  gehören  sämmtliche  nomina  agentis  auf  -r,  ahd.  -äri: 
wQxtr  Wächter,  hgndlr  händler,  p^dr  bader,  l^dr  einlader,  ts^lr 
Zahler,  Qrw9tr  arbeiter,  m^lr  maier,  etc.;  vgl.  auch  suppmfQ'^gr 
*  Suppenfänger',  Schöpflöffel,  latfgvgr  'leitfänger'  (ein  bestand- 
teil  des  pferdegeschirrs).    Femer  die  uomina  actioms  auf  -r 
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wie  iQhr,  hhrgtsr,  Jchn^lr,  hupfr,  tupfr  ein  momentanes  (plötz- 
liches) auflachen,  kratzen,  knallen,  hüpfen,  tupfen,  u.  s.  w.  (vgl. 
§  90, 2,  c). 

2)  Nicht  umlautsfähige:  %an^^  handschuh,  Ä;%anä!  kanal 
(daneben  khanele),  Säl  shawl,  säw  schaub,  säm  säum,  träm 
träum,  traf  traufe,  tm  tenne,  flöJcx  fleck,  perg  berg,  s^a  see, 
wi^a  schmerz,  trtw  trieb,  strikx  strick,  fist  flst,  spits  spitze, 
wirf  wirt,  Scein  schein  (heiligenschein),  khceil  keil,  Mdt  schritt, 
ÄÄnagf  krieg,  frceint  freund,  fceint  feind;  khlähl  plumper  mensch, 
afJcr  ^erker',  dachlucke,  arliv  pflugschar,  tsähr  zähre,  näwr 
bohrer,  grösiv  junger  waldbaum,  pfenw  pf  ennig,  se^khl  Schwengel, 
grosser  bauch,  kröpf,  sempr  grosser  bauch,  pfrei^gr  zwinger, 
st^asl  stössel,  eine  falkenart,  dr§aSl  drossel,  tsedhnt  zehe,  driSpl 
schwelle,  khmwl  knoten,  hlfl{r)  ästige  stange  (zu  hüf  hüfte), 
ngl  riegel,  wegsteile,  iMgl  zügel,  rasse,  tistl  distel,  pwkl  beule, 
bündel,  fitigr  flnger,  SwiMil  flegel  bei  der  drischel,  ri^sl  rüssel, 
pmtl  beutel,  toifl  teufel,  gcej^r  geier,  u.a.m. 

§  126.    Plurale  auf  -r. 

Nebst  einigen  einsilbigen  gehören  hieher  fast  sämmtliche 
zweisilbigen  Wörter  mit  ausnähme  derer  die  auf  liquida  oder 
nasal  auslauten. 

1)  Umlautsfähige,  a)  Umgelautete:  Ä()/i5saft  —  saftr\ 
m^  mann  —  mandr;  pront  brand  —  prentr-^  auswgrt  'aus- 
wart', frühling  —  auswartr\  phmp  abend  —  äbmtr]  khgmmdt 
((>  ==  *o)  kummet  —  khämdtr\  plöx  block  —  plöhr;  drum 
grosses  stück  —  dnmr.  —  b)  Nicht  umgelautete:  gmpas 
ambos  —  gmpasr;  s^ht  salat  —  s^ldtr\  sp^gdt  spagat  —  Sp^- 
gdtr\  pöt9x  unterer  teil  des  rümpf  es  —  pöt9hr\  surfte  Sonntag 
—  suntigr]  rngnte  montag  —  rngntigr^  sQmste  samstag  — 
sQmstigr  (ebenso  bilden  ihren  pl.  die  namen  der  übrigen  Wochen- 
tage: irte  dienstag,  mitte  mittwoch,  pfivkste  donnerstag,  frceit^ 
freitag). 

2)  Nicht  umlautsfähige:  päm  bäum  —  pämr-,  khts 
kissen  —  khtsr;  Silt  Schild  —  siltr,  Sildr\  mids  moos  —  mi9sr\ 
geeist  geist  —  gceistr;  Imw  leib  —  l(mwr\  rätdx  rettich  — 
rätdhr\  häwdx  habicht  —  häw9hr\  dätum  (datsm)  datum  — 
dätumr\    pfirSdx  pfirsich  —  pfirSdhr-^    plhx  bilch  —  pi%hhr\ 
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khirwds  kürbis  —  hhirwdsr-^  Ichlne  könig  —  khmigr;  MfW9st 
herbst  —  MrwQstr;    ridt9x  (mhd.  rietach)  —  ridtdhr. 

Von  den  ableitungen  auf  -Iw  gehören  hieher  spitslw  spitz- 
apfel  —  spitslwgr;  Spendlw  Spilling  —  Spendlwgr.  Plurale 
tantum  ist  standlwr  gestell  zum  steineftihren.  Der  stirzler- 
(gauner-)  spräche  gehören  an  sitslw  bank  —  sitslw{gr)\  tröüw 
*tretling',  schuh  —  trötlw{gr);  ritlw  fuss  —  ritlw(jgr),  u.  a.  Die 
übrigen  subst.  auf  -Iw  bilden  ihren  pl.  ohne  endung:  irwlw 
ärmel,  merliv  möhre,  pliniskliv  {plintsliii)  blindschleiche,  sceirlw 
Säuerling,  u.s.w. 

§  127.    Doppelformen. 

1)  Endungsloser  pl.  steht  neben  solchem  auf  -r  bei  wurhm 
wurm  —  wirhm,  wirmr;  pridf  brief  —  pridf,  priofr;  präm 
einfassung,  braue  — präm,  prämr-,  Qst  ast  —  äst,  östr\  Stgnt 
stand  —  §tant,  stantr  (stent  in  übertragener  bed.  'stände'); 
stän  stein  —  stan,  standr;  rän  rain  —  rän,  r^ndr\  luft 
luft  —  lift,  liftr\  U9S  rinne,  rinnsal  mit  holzbekleidung  (mhd. 
nuosch)  —  ids,  idsr;    stceig  steig  —  stceig,  ätceigr;    p^x  bach 

—  päx,  pähr.  Zuweilen  hört  man  auch  tsendr  neben  tsent 
Zähne,  posihr  neben  p<mx  bauche.  Sehr  selten  ist  pam  bäume, 
für  pämr,  pgppdgcei  papageien,  für  pgppQgcej^r. 

2)  Verschiedenen  umlaut  können  haben  hglp  axtstiel  — 
hölp,  halp\  stöw  Stab  (nur  in  Zusammensetzungen  wie  JigntstQw 
handstab  bei  der  drischel,  ggrUtQw  stachelstock)  —  §töwr,  Stäwr; 
niQwgl  mangel  —  mavgl,  mevgl;  horv,  hgrv  hom  —  hörv,  herti, 
auch  herndr.  Vgl.  noch  oben  ran  —  reandr.  raut  rodung,  hat 
im  pl.  raut,  selten  rceit;   gghstr  elster  —  ^gUstr  oder  ägUstr, 

—  Von  den  Wörtern  mit  p  als  stammvocal  haben  folgende  den 
schriftsprachlichen  umlautsvocal  e  neben  heimischem  a:  pokx 
pack  —  pdkx,  pekx;  pglg  balg  —  palg,  pelg\  p^x  bach  — 
pax,  pähr  und  pex,  peJir;  f^tr  vater  —  fätr,  ßtr.  Nur  e  haben 
Qwlgs  ablass  —  Qwles;  pQpst  papst  — pepst  t^g  tag,  als  zeit- 
mass  bleibt  im  pl.  in  der  regel  unverändert,  z.  b.  firtsdt^g  vier- 
zehn tage,  drceisk  t^g  dreissig  tage,  daneben  hört  man,  wenn- 
gleich selten,  schon  das  höfische  teg.  In  der  bedeutung  *zeiten' 
lautet  der  pl.  tag,  z.  b.  lustige  tag  lustige  tage. 

3)  Schriftsprachliche  pluralendung  findet  sich  bei  f9radn 
verein  —  fdrceine,  selten  fdrmr^\  Sann  schein  (zettel)  —  Sceine\ 
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wog  weg,  in  der  bed.  ^gang  zur  behörde'  —  wöge,  sonst  wog; 

ößtslr  Offizier  —  üfdtsUre,    Vgl.  auch  die  neutra  lös  loos  (schein) 

—  lose  neben  lös\    Jcsöts  gesetz  —  Jcsöts,  hsötse-,   höft  heft  — 

höftr,  höfte\ 

Anm.  Von  urspr.  w-Btämmen  sind  stark  geworden  rcßi/*  reif,  irwl  ürmelj 
ÄpMJr  haber,  Ä;/^fr  gevatter,  pavgrt  baumgarten;  pl.  rceif,  trwl,  h^wr  (selten 
hätvr)j  Jcfätr  (selten,  meist  kfptr[8]lmt)j  pavgrtr;  —  m(St,  miris,  ^prü  mai, 
märz,  april,  kommen  nur  im  sg.  vor.  —  Vgl.  femer  folgende  Wörter  mit 
stammauslautendem  nasal :  pgrv  banse  (ahd.  barno),  f^i  fahne  (ahd.  fano), 
prUn  brunnen,  gäm  gaumen,  Merv  stem,  kherv  kern,  pl.  parv,  fän,  prln, 
gäm,  Uerv,  kherv. 

ß)  Schwach  flectierende  masculina. 

§  128. 

Wir  können  vier  gruppen  unterscheiden:  1)  substantiva, 
die  nur  im  nom.  sg.  endungslos  sind,  in  allen  übrigen  casus  auf 
-n  auslauten;  —  2)  solche,  die  die  flexionsendung  über  alle 
casus  ausgedehnt  zeigen;  —  3)  solche  die  im  ganzen  sg.  unflec- 
tiert  bleiben  und  nur  im  pl.  die  endung  -n  annehmen;  —  4)  die 
hausnamen. 

§  129.    Erste  gruppe. 

Hierher  gehören  fast  sämmtliche  masc.  -w-stämme,  welche 
lebende  wesen  bezeichnen.  Weitaus  die  meisten  sind  einsilbig. 
Flexion:  nom.  sg.  pöt,  dat.  acc.  sg.  und  der  ganze  pl.  pötn  böte. 

Beispiele:  pökxheckjhäicker,  prints  j^rinz,  jpäwrbauer,  pfpf 
pfaffe,  di9w  dieb,  fr^ts  fratz  (unartiges  kind),  first  fürst,  gr^f 
graf,  Jchilf  gehilte,  fcö7  geselle,  Äerherr,  irw  erbe,  ments  menscli, 
n^  narr,  ns  riese,  sits  schütze,  sölbm  'schelm',  dieb  (flect.  Sölimn), 
tep,  tost  dummkopf ,  trottel,  tsceig  zeuge,  —  Völkernamen :  prceis 
Preusse,  rüs  Eusse,  tir¥  Türke,  frantsös  Franzose,  pem  Böhme, 
Tscheche  (doch  hört  man  hier  neben  flectierten  auch  unflec- 
tierte  formen),  pola¥  Polake,  posnjxik^  Bosnier,  Bosnjake,  Ichrgw^t 
Kroate,  j^iJd  Jude,  i««??««?  Schwabe.  —  Fremdwörter:  s()Wp^  soldat, 
falöt  schlechter  kerl,  spitzbube  (franz. /?Zoi*?),  husär  husar,  regrüt 
rekrut,  %ösuwit  Jesuit,  musdJchant  musikant,  u.s.w. 

Anm.  Die  Wörter  auf  -or,  ma.  -r,  wie  praßsr,  in^ekhtr  professor, 
inspector,  etc.,  bleiben  durch  das  ganze  paradigma  unverändert.  Nur  dokhtr 
doctor,  bildet  den  pl.  zuweilen  auf  -n.  p(Sj^r  Baier,  pl.  pceirjc,  ist  junge  ent- 
lehnung  aus  der  Schriftsprache  (ygl.  pard^  Baierdorf).  Im  gegensatz  zum 
nhd.  haben  -?•:  khinesr  Chinese,  htUänr  ulan,  fetränr  veteran. 
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Tiemamen:  (J/'affe,  SpQis  spatz,  finhx  finke,  h^s  hase,  hirs 
hirsch,  lerx  lerche,  oJcs  ochse,  pf^w  pfau,  prgJcx  bracke,  präks 
brasse,  rgts  ratte,  r^  rabe,  snepf  Schnepfe,  Sne¥  Schnecke. 

§  130.    Zweite  gruppe. 

Die  zweite  gruppe  umf asst  fast  alle  unpersönlichen  w-stämme. 
Der  flexion  nach  unterscheiden  sie  sich  in  nichts  von  den  auf 
-w  auslautenden  starken  masc.  wie  sög^s  segen,  w^g'»  wagen, 
rögf»  regen,  pödn  boden  (pl.  sögi9,  wäg^,  rögv,  pödn);  wie  diese 
lauten  sie  (soweit  sie  umlautsfähig  sind)  im  pl.  meistens  um. 

a)  Umlautsfähige,  a)  Umgelautete:  pglkhn  balken  — 
palkhn  (neben  pQWm);  prptn  braten  —  prätn;  pphn  Speck- 
seite —  pähn;  pgtsn  batzen  —  patsn  (neben pQtsn);  gdägahkn 
gedanken  —  gdda'»khn;    fl^dn  fladen  —  flädn:    g^tn  garten 

—  ga/rtn',  gr^bm  graben  —  grabm\  gglgv  galgen  —  gcdgy, 
gr^tn  karren  —  grätn;  hgkkti  haken  —  hakki^;  khr^gv  kragen  — 
khrägv  (auch  khr&gv);  khrQmpm  m.  krampe  —  khrampm;  khgstn 
kästen  —  khastn,  meist  khestn;  Ipdn  laden,  hoble  —  lädn;  m^gy 
magen,  mohn  —  mag^;  srpg^  schrägen  —  Srägv;  S^dn  schaden 
sädn\  SlQmpm  schlampige  person  —  §lampm  (auch  slQpinon)\ 
tv^sn  rasen  —  wäsn\  tvQmpm  wampe,  bauch  —  tvampm;  pögv 
bogen  —  pögt^;  rokhi  roggen  —  rökk^  (roggensorten,  -f eider); 
prokhn  brocken  —  prökhn  neben  prokhn;  puSn  'busch',  strauss 
(vgl.  mhd.  lösche  swm.)  —  plSn\    rukkv  rücken  (urspr.  stark) 

—  n'Mi»;  haufn  häufe  —  hwifn.  —  ß)  Nicht  umgelautete 
(pl.  =  sg.):  rgntsn  ranzen,  poln  ballen  (schwiele),  pglhm  ball; 
tropfn  tropfen,  kholbm  kolben,  khlöhm  kloben,  pösn  mutwilliger 
streich,  sokhn  socken,  pfostn  pfosten,  stotsn  seichtes  schaff,  nokhn 
kloss,  khnoln  knoUen,  Stohi  stoUen,  hufeisenhaken,  hopfn  hopfen, 
postn  posten;  strupfn  strippe,  shitsn  stutzen,  suykhn  Schinken, 
tSurtSn  maiskolben,  ^;wf5w  butzen,  hadn  'beiden',  buchweizen 
(vgl.  Schatz  §  105). 

b)  Nicht  umlautsfähige:  Sivkhn  Schenkel,  fets^i  fetzen, 
Stökhn  stecken,  etc.  Vgl.  auch  khafpfn  karpfen  (neben  kharpf). 
Es  ist  dies  einer  der  wenigen  tiernamen,  in  welchen  die  flexions- 
endung  über  das  ganze  paradigma  ausgedehnt  worden  ist;  als 
analoge  fälle  sind  mir  aus  der  ma.  nur  noch  hu9hn  buchen,  und 
slmn  schleihe  (ahd.  slto)  bekannt  (der  pl.  lautet  in  beiden  fällen 
wie  der  sg.). 
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Anm.  Bei  einzelnen  Wörtern  dieser  gruppe  wird  im  pl.,  wenn  er 
nicht  umgelautet  ist,  ein  weiteres  -n  angehängt,  so  dass  der  pl.  eigentlich 
mit  doppelter  endung  erscheint,  z.  h.  pglbmBn  halle,  kholbmdn  kolhen,  fet8n9n 
fetzen,  pglkhn9n  nehen  pglbm  etc.  Vereinzelt  findet  sich  diese  erscheinung 
auch  hei  Wörtern  der  ersten  gruppe.  Häufig  hört  man  pmbmdn  huhen,  bur- 
schen  (sg.  j}«a,  flect.  piMhm),  Zuweilen  auch  purUmn  hurschen  (vgl.  dazu 
§  140),  oksn9n  ochsen. 

§  131.    Dritte  gruppe. 

Zur  dritten  gruppe  gehören  von  urspr.  schwachen  nur  fötr 
*  Vetter',  onkel  —  fötrv  (neben  fötr)\  khöfr  käfer  —  hhöfri9 
(neben  khöfr);  Smerts  schmerz  —  §mertsn\  ptioStQW,  pu(9)kStQW 
buchstabe  —  pu9§tghm  etc. ;  Tchrös  kresse  (ahd.  kresso)  —  khrösn. 
Ferner  einige  deren  stamm  auf  einen  nasal  endigt:  daum  dau- 
men  —  duurmn;  flom  flamme,  weichteile  bei  tieren  —  flgmmdn; 
ngm  name  —  wämaw;    ä?w  hahn  (selten,  dafür  Ä?we,  köppe) 

—  h^ndn. 

Hier  wäre  eigentlich  auch  im  pl.  flexionslosigkeit  zu  erwarten,  da  -mn, 
im  sich  regelmässig  zu  m  assimiliert  bez.  vereinfacht  wird,  sofern  es  nicht 
durch  systemzwang  daran  gehindert  wird.  Die  oben  §  127,  3,  anm.  an- 
geführten beispiele  veranschaulichen  also  die  eigentlich  regelmässige  ent- 
wicklung. 

r^am  riemen,  hat  im  pl.  meist  r^anty  sehr  selten  r^mdn. 

Hierher  gehören  noch  das  urspr.  fem.  Mies  'hächse',  bein 

—  haksn^  kru9¥  in  ders.  bed.  —  kmskn;  pgwkhrt  hsmkert  — 
PQvkhrtn;  poppdtS  knospe  —  poppstSn.  Bei  den  ersten  drei 
Wörtern  hat  man  mitunter  auch  im  dat.  acc.  sg.  die  w-formen. 

Das  hauptcontingent  stellen  einige  urspr.  starke  masc.  auf 
'h  "f  •  Äp^Z  haspel  —  hgSpln:  nudl  nudel  —  nudln.  Ebenso 
wumhl  hummel,  khr^andl  mühlsteinhammer,  rokhl  spindel,  gnfl 
griffel,  ilisl  Schlüssel,  rätl  drehstange  (mhd.  reitet),  rödl  quirl, 
poppr  unartiges  kind,  tokkr  tölpel.  —  In  einigen  fällen  herscht 
schwanken.  So  stehen  nebeneinander  pudl  —  püdln  pudel, 
wldr  —  wldrv  widder,  puttr  —  puttrv  butter  (striezel),  tsQkkri9 

—  tsakkr,  sg.  tsgkkr  zweirädriger  karren  mit  korb,  u.a. 

§  132. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  'schwach'  flectierten  haus- 

namen  ein:  nom.  acc. dat.  tsents,  gr^f,  mär  etc.,  aber  gen.  s  tsentsn, 

gr^fn,  marv  (s.  §  122,  b,  y).    Doch  hört  man  auch  im  dat.  acc. 

formen  auf  -n.    Als  Standesbezeichnung  dagegen  flectieren  gr^f 
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gra^  mar  meier,  grossknecht,  ganz  regelmässig:  dat.  acc.  mar«, 
ebenso  im  pl.  {mar  war  urspr.  stark,  vgl.  ahd.  meior), 

Anm.  Ausser  den  oben  genannten  Wörtern  sind  Ton  nrspr.  starken 
noch  schwach  geworden:  pBr  sanbär  (nach  analogie  von  per  nrsns),  grtst 
arzt  (doch  pl.  zuweilen  artst);  5ßr  stier,  flectiert  nur  im  sg,  regelmässig 
schwach,  im  pl.  ist  es  gewöhnlich  endungslos.  Femer  iptn  schatten  — 
Säbi;  rukkv  rücken  —  nkkVj  nutsn  nutzen  (pl.  fehlt);  fölsn  felsen  (pl. 
gleich  dem  sg.).  dgks  dachs,  flectiert  im  sg.  meist  schwach,  der  pl.  lautet 
dgksYij  selten  dak8\    dgm  dorn,  hat  im  pl.  d^man  neben  dgmr. 

khrist  Christ,  hceid  beide,  sind  in  die  schwache  declination  übergetreten 
wie  im  nhd.  —  pgpst  papst,  ist  im  sg.  schwach;  zum  ^Lpepst  vgl.  §  127, 2. 

b)   Sächliche  hauptwörter. 

a)  Starke  flexion. 

§  133. 

In  folge  des  abfalls  des  endvocals  sind  die  beiden  klassen 
der  starken  neutra  zusammengefallen.  Die  flexion  ist  dieselbe 
wie  beim  starken  masc;  eine  besondere  casusendung  hat  wie 
dort  nur  der  dat.  pl. 

Pluralbildung.  Der  pl.  wird  in  den  meisten  fällen  auf 
-r  gebildet,  damit  ist  bei  umlautsfähigen  der  eintritt  des  Um- 
lauts verbunden.  Seltener  ist  die  endungslose  pluralform.  Was 
die  qualität  des  umlauts  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
der  secundäre  umlaut  des  ä  fast  gänzlich  fehlt,  a  =  urspr.  ei 
lautet  bei  neutren  nie  um. 

§  134.    Plurale  ohne  endung. 

Hierher  gehören  Swosin  seh  wein  (auch  f.),.  r^a  reh,  rös  ross 
(höfisch  rösr\  tir  tier  (selten),  söf,  slf  schiff,  h^  haar,  lat  leit- 
seil, khrwits  kreuz,  rceis  reis  (ahd.  hrts),  gwör  gewehr,  Tchm9 
knie ;  ähl  eichel  (im  kartenspiel),  iwl  übel,  mittl  mittel,  wundr 
wunder,  talr  teller,  gsgätr  gitter,  /^  feuer,  ceisn  eisen,  tsähn 
zeichen,  trivJchn  trank  (substantivierter  inf.).  Vgl.  auch  foln 
fohlen  (urspr.  masc). 

Umlaut  haben  tär  tor  —  ter;  w^sr  wasser  —  wasr\  höf 
hof  —  höf,  selten  höf;  khlgastr  kloster  —  Jchl^ctstr;  fu9dr  fuder 
—  fiadr  neben  ftiedr;  ksQv  gesang  —  ksav;  i^r  jähr  —  jiär, 
bei  Zahlenangaben  durchweg  i^  (tswa  in^  zwei  jähre). 
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§  135.    Plurale  auf  -r. 

a)  Umgelautete:  a)  q  —  ö:  i?/* schaff  —  5ö/r;    p^d  bad 

—  pödr\  r?drad  —  rödr\  l^dldA^  —  lödr\  d?:»  dach  —  döhr\ 
gl^s  glas  —  glösr\  gr^s  gras  —  grösr;  gr^w  grab  —  gröwr\ 
pl^t  blatt  —  plötr\  Jchgltv  kalb  —  khölwr;  t^l  tal  —  töh^ 
(töldr);  spdt^l  spital  —  spdtölr  (neben  schriftspr.  spdtelr)\  m^d 
mahd  —  mödr  (mhd.  mät,  vgl.  Schatz  §  121).  —  ß)  Q  —  e:  Igmp 
lamm  —  lempr\  gmp  amt  —  em{p)tr\  pfgnt  pfand  —  pfentr; 
PQfht  band  —  pentr;    Ignt  land  —  lentr.  —  y)  g  —  a:  fps  fass 

—  fäsr  neben  ßsr  und  /fer.    —    ö)  o  —  ö:  mos  moos  (sumpf) 

—  mösr;    kslös  schloss  —  Jcslösr;    l^xloch  —  löhr;    j^öir  joch 

—  iöhr;    holts  holz  —  höltsr;    folkx  volk  —  fölJchr.  —  e)  Qr 

—  er:  Qrt  ort  —  ertr\  dgrfiort  —  derfr.  —  g)  u  —  i,  u9  —  i9: 
luhx  deckel  —  likhr  neben  lukhr\    gudt  gut  —  gi9tr\  pudx  buch 

—  pi9hr\    tudx  tuch  —  ti9hr\    h^ndr  hühner,  kommt  nur  im 

pl.  vor.    —    fj)  au  —  cei:  haus  haus  —  hceisr;    maul  maul  — 

ma^lr;    khraut  kraut  —  Jchrceitr. 

Anm.  Von  umlautfähigen  sind  nicht  umgelautet  m^x  mark,  him  — 
m^hr;  mgn9t  monat  —  mpn9tr-j  psdx  (hölzernes)  geschirr  — -  psaÄr;  khläd 
kleid  —  kJüädr. 

b)  Nicht  umlautfähige:  Ä-Äm^kind  —  khindr;  Ww^rind 

—  rindr;  wceiw  weib  —  wceiwr;  ments  n.  Weibsperson,  dime, 
magd  —  mentsr;  fil  füllen  —  fildr;  fl  vieh  —  fihr\  khits 
Zicklein  —  khitsr;  pilt  bild  —  pildr;  feit  feld  —  feldr;  €^ 
ei  —  ^r.  Ebenso  gehen  glid  glied,  lidd  lied,  Smt  scheit,  pöt 
bett,  nöts  netz,  pröt  brett,  lidxt  licht,  gdpet  gebet,  gwölw  ge- 
wölbe,  gnakx  genick  (pl.  gndkhr),  ksnöpf,  kfrts  verächtl.  gesicht, 
gwixt  gewicht,  khrixt  gericht,  u.  a.  (Jcstidt  gestüt,  g9pirg  gebirg, 
ksöts  gesetz,  bilden  den  pl.  ohne  suffix).  —  Zweisilbige:  hemQt 
hemd  —  hematr;  ÄöWhonig  —  hönigr;  /?r^9a;  ^fürtuch',  schürze 

—  firtohr;  Imbx  leintuch  —  Iceibhr.  —  Auch  die  neutra  auf 
-nas  (bez.  -nus)  gehören  hierher:  kfevgms  gefängnis  —  kfevg- 
n9sr;  khamnds  geheimnis  (auch  m.)  —  khamndsr;  tsceignss 
Zeugnis  —  tsceigndsr,  —  Ferner  eine  reihe  von  fremdwörtern: 
sakhrament  (als  schelte  auch  salament,  saprament)  sacrament 

—  sakhramentr;  instrdment  Instrument  —  in§trdmentr\  hele- 
ment  'element'  (in  mehreren  redensarten  und  vergleichen)  — 
helementr;  tesidment  testament  —  tesismentr;  khomphment 
compliment  —  khompldmentr\    lamr  lineal  —  lanlrf;    praslet 
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armband  —  prasletr;  jpt*r<r^  porträt  —  purtref]  parplt  para- 
pluie  —  parpUf  (-iif);    parisöl  parasol  —  parisulr,  u.  a. 

c)  Doppelformen:  stukx  stück  —  stukx,  stikhr  (einzelne 
stücke);    pfunt  pfund  —  pfunt,  pfundr  (gewichte);    diw  ding 

—  dii9,  divgr  (einzelne  dinge);  wgrt  wort  —  wgrt  (worte), 
wertr  (wörter);    pän  *bein',  knochen  —  pän,  pandr;    sal  seil 

—  säly  salr\  mal  mal,  fleck,  narbe  (mhd.  meit)  —  mal,  mälr. 
Neben  ertr  örter,  orte,  hört  man  zuweilen  auch  grt 

ß)  Schwache  flexion. 

§  136. 
Von  urspr.  n-stämmen  gehören  hierher:  auga  äuge,  ^ra  ohr. 
Im  sg.  ist  die  nom.  acc.-form  verallgemeinert  worden.  Der  pl. 
lautet  augii,  ?ra?.  Das  geschlecht  der  beiden  Wörter  schwankt 
zwischen  ntr.  und  fem.  wQvga  (mhd.  wange  n.)  ist  nur  fem. 
(vgl.  §  82). 

Dies  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  das  weibliche  geschlecht 
auch  bei  auga,  pra  als  das  eigentlich  bodenständige  anzusehen  haben;  das 
sächliche  dürfte  unter  nhd.  einfluss  stehen. 

herts  herz,  hat  im  nom.  acc.  den  auslautenden  vocal  ver- 
loren. Der  dat.  lautet  gewöhnlich  hertsn,  selten  herts^  der  pl. 
hertsn.  In  der  bed.  4ebzeltherz'  kommt  ein  pl.  hertsr  vor.  Die 
*  herzen'  im  kartenspiel  heissen  herts.  herts  als  fem.  bedeutet 
'herzkarte'. 

Von  urspr.  starken  neutren  bilden  einen  schwachen  pl. 
ent  ende  —  entn;  artst  erz  —  artstn.  Ferner  folgende  auf  -f : 
lu0dr  luder  (schelte)  —  luddris ;  mösr  messer  —  mösrv ;  Igstr 
laster  —  iQstrw,  fenstr  fenster,  hat  im  pl.  meist  die  starke  form 
fenstr,  seltener  fenstris. 

Dieser  gruppe  gehören  auch  sämmtliche  deminutiva  auf  -l 
an :  gläsl  gläschen  —  gläsin ;    fäsl  fässchen  —  fäsln ;   wäsl  weise 

—  wäsln  etc.  (vgl.  §  85, 1,  b).  Doch  geht  der  pl.  auch  auf  -Zan 
aus  (s.  u.),  zumal  wenn  diese  bildungen  noch  als  eigentliche 
Verkleinerungen  gefühlt  werden. 

§  137.    Flexion  der  deminutiva  auf  -le. 

Nom.  acc.  sg.  -le,  (gen.)  dat.  sg.  und  der  ganze  pl.  -lar^;  z.  b. 
pahle  bächlein:  iditpählan,  SiCcpahle,  j^l.pählan. 
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Anm.  1.  Die  masc.  bilden  (nach  analogie  der  persönlichen  n-stämme, 
wie  pökx  bäcker  —  acc.  pöl^n)  auch  den  acc.  auf  -lan;  z.  b.  mptaZe  Matele 
(yalgamame),  gen.  dat.  acc.  m^tdlan, 

Anm.  2.  Die  flexion  dieser  ableitnngen  entspricht,  Tom  gen.  sg.  ab- 
gesehen, wo  wir  entweder  analogie  nach  dem  dat.  anzunehmen  haben,  oder 
wo  das  8  nach  demselben  princip  schwinden  mnsste  wie  bei  den  übrigen 
stark  flectierenden  masc.  (vulgamamen  s.  §  122,  b,  y\  genau  |der  ahd.  obd. 
declinationsweise,  sg. n.  a.  j7aMt7e,  \j^.poMiüine8\^,paKhütne',  pl.  n.  a.j}aMt- 
U{n),  g.  paMütno,  d.  pahhüinum.  Der  dat.  sg.  und  gen.  pl.  mussten  nach 
abfall  der  endvocale  mit  dem  nom.  acc.  pl.,  für  den  wir  die  n-form  Toraus- 
znsetzen  haben,  zusammenfallen.  Der  dat.  pl.  ist  über  •^9yn  zu  -n  Terein- 
facht  worden. 

Bei  den  oben  erwähnten,  mit  der  kurzform  des  -Z-suffixes  gebildeten 
deminutiven  ist  der  dat.  sg.  dem  nom.  acc.  angeglichen  worden.  Der  pl. 
hat  das  -n  lautgesetzlich  bewahrt.    Vgl.  dazu  die  ausführungen  in  §  89. 

c)  Weibliche  hauptwörter. 
Wir  können  drei  gruppen  unterscheiden: 

I.  gruppe. 

§  138. 

Die  hierher  gehörigen  Wörter  bleiben  im  ganzen  sg.  und 

nom.  acc.  pl.  unflectiert;  der  dat.  pl.  endigt  auf  -n.    Der  pl. 

ist  mit  wenigen  ausnahmen  umgelautet.    Beispiele:  sg.  matis 

maus,  khrä  krähe;  nom.  acc.  pl.  mceis,  khrä;  dat.  pl.  mceisn,  khrän. 

1)  Umgelautete.  Diese  abteilung  umfasst:  a)  die  meisten 
umlautfähigen  i- stamme,  ferner  die  u-  und  consonantischen 
Stämme,  die  bereits  im  mhd.  in  die  i-decl.  übergetreten  sind 
{swöstr  Schwester,  gehört  zur  zweiten  gi'uppe,  pl.  äwöstrv):  St^t 
Stadt  —  stöt\  fiQxt  nacht  —  naxt;  ngt  naht  —  nät\  ggns 
gans  —  gens\  hont  hand  —  hent\  pQvJcx  bank  —  peiskx;  wgnt 
wand  —  went\  ngat  not  —  nqat\  tgdxtr  tochter  —  tedxtr\ 
prunst  brunst  —  prinst;  prust  brüst  —  prist;  furx  furche 
—  /5rx;  /rwic^  frucht  (selten)  — /no?^;  Äw/'hüfte  —  Mf\  khunst 
kunst  —  khinst;  khluft  kluft  —  khlift;  suxt  sucht  (krank- 
heit)  —  sixt;  wurSt  wurst  —  wirst\  faust  faust  —  feeist; 
praut  braut,  grobes  gespinnst  —  prceit;  haut  haut  —  hmt; 
laus  laus  —  l(ms\  plüd  bliite  —  plz9;  khüd  kuh  —  kht9;  mudtr 
mutter  —  mi9tr.  Die  umgelauteten  formen  des  gen.  dat.  der 
i-stämme  sind  überall  durch  die  umlautslosen  des  nom.  acc. 
verdrängt  worden.    Die  subst.  mit  nicht  umlautbarem  stamm- 

Bdträge  nur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIU.  j[^ 
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vocal,  aber  auch  einige  mit  umlautfähigem  flectieren  nach  der 
zweiten  bez.  dritten  gruppe. 

b)  Von  urspr.  a-stämmen  gehören  hierher  Sqos  schoss  (ahd. 
scoga)  —  §^as\  khl^a  klaue  (ahd.  kläwa,  chlod)  —  khl^a;  JiqU 
'halt',  Weideplatz  (mhd.  halte)  —  hilt\  s^g  säge  —  säg\  last 
geleise  (ahd.  leisa,  mhd.  leise,  doch  auch  leis)  —  Iqast  (das  t 
ist  unorganisch);  mäuf  mauer  —  mö^  (ahd.  müray  muri). 
Ferner  das  urspr.  masc.  g^tr  gatter,  zauntor  —  gatr.  hglftr 
halfter,  pdr  ader,  Qlmr  almer,  schrank,  khlgftr  klafter,  haben 
im  pl.  doppelformen:  halftr  —  JiQlftrv;  ädr  —  pdr»;  almr  — 
glmrv;    khlaftr  —  khlgftrv  (bei  zahlangaben  khlgfir). 

Von  schwachen  fem.  schliessen  sich  in  folge  ihres  um- 
gelauteten  pl.  dieser  gruppe  an:  glbm  albe,  alm  —  albm]  m^dn 
made  —  mädn;  putSn  bauchiges  fässchen  —  pitSn.  Sngkkv 
eisenspahn,  hat  im  pl.  Snakkv  und  SnQkkv. 

2)  Nicht  umgelautete  bez.  nicht  umlautbare  die  urspr. 
cons.  Stämme:  sau  sau  —  sau  (selten  scBi);  gas  geiss  —  gas, 
daneben  g^asr, 

Anm.  Plurale  auf  -r  haben  von_  fem.  noch  trgoct  tracht  —  traxtr] 
pgr  bahre  —  pärx;  höwuv  hebamme  —  höwuvgr  neben  häufigerem  höwuvgdn. 

Femer  die  a-stämme  khra  (ahd.  hräja,  s.  o.),  dgrnSl^a  dom- 
schlehe  (ahd.  sleha),  holtslög  holzlege,  sint  sünde  (pl.  sint  neben 
sintn),  Sindl  schindel,  schale  (von  gurken,  rüben  etc^).  Femer 
der  n-stamm  -nösl  nessel  (prenösl  brennessel,  h^wrnösl  *haber-', 
taubnessel),  und  sämmtliche  mit  -pir,  -pr  beere  (ahd.  heri  n.) 
componierte  Wörter,  z.  b.  päslpir  berberitze,  khr^napir  wach- 
holderbeere,  rgapr  erdbeere,  Swgrtspr  heidelbeere,  etc.  Vgl. 
auch  dtrv  'dirne',  magd,  srcein  schrein  (pl.  dirv,  Srcein)  mit 
stammauslautendem  n. 

n.  gruppe. 
§  139. 

Flexion:  der  sg.  ist  endungslos,  der  pl.  lautet  auf  -n  aus; 
z.  b.  sg.  ätr^f  strafe,  pl.  Mr^fn.  Der  pl.  wird  durchgehends  ohne 
Umlaut  gebildet.    Dieser  grappe  gehören  an: 

a)  Die  meisten  urspr.  ä-  und  jd-stämme,  zumal  solche  mit 
mehr  abstracter  bedeutung:  rgst  rast,  khw^l  quäl,  w^l  wähl, 
ts^l  zahl,  w^x  wache,  WQxt  wacht,  Str^f  strafe,  %  läge,  Spr^ 
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Sprache,  l^s  Überlassung,  niessbrauch,  Jcfpr  gefahr,  w^g  wage, 
khl^g  klage,  fr^g  frage,  fgrw  färbe,  sgrg  sorge,  tr^g  tracht, 
gpw  gäbe,  gn^d  gnade,  folg  folge,  Stiol  schule,  ptids  busse,  für 
führe,  stunt  stunde,  Sult  schuld,  Sad  scheide,  wäd  weide,  ras 
reise,  Swäg  schwaig,  sennerei,  mäS  meische,  päs,  pats  beize, 
w^srlät  Wasserleitung,  maut  maut,  tsceil  zeile,  spceis  Speise- 
kammer, fräs  fraisen  (mhd.  vreise),  Swöl  'schwelle',  Vorrichtung 
zum  stauen  des  wassers,  sei  seele,  mceil  meile,  hilf  hilfe,  pit 
bitte,  pflog  pflege,  lö§  lösche,  Sit  erdauf schfittung,  erdwall,  smirw 
schmiere,  lots  abschied  (-schlag),  ler  lehre,  er  ehre,  höts  *  hetze', 
vergnügen,  äks  achse,  mos  messe,  wceis  weise,  täf  taufe;  röd 
rede,  hol  hölle.  —  Ableitungen  airf  -i»  (ahd.  -wwgf,  -wn^fa) :  stiftiv 
Stiftung,  pStätiv  bestattung,  begräbnis,  priQfiv  prüfung,  firmw 
firmung,  Igasiv  'losung',  erlös,  mäniv  meinung,  etc.  —  Weiter- 
hin die  fem.  auf  -nds  {-nus):  finstrnus  finstemis,  hintrnus 
hindemis,  pittrnus  bitternis;  —  auf  -in:  kfät(d)rin  gevatterin, 
ar^5^m  ärztin,  fer^nw  lehrerin,  u.s.w.;  —  auf  -l,  -f  (ahd. -aZa, 
-ara^  -ila  etc.,  gleichgiltig  ob  urspr.  ä-  oder  dw-stämme) :  wgxtl 
Wachtel,  gJcsl  achsel,  fgJchl  fackel,  gmpl  ampel,  m^sl  *maser', 
narbe  (zu  mhd.  mäse),  n^dl  nadel,  ^sl  assel,  t^fl  tafel,  g^wl 
gabel,  kh^hl  kachel,  i^Qxtl  Schachtel,  tgxtl  dachtel,  khgndl 
kanne,  pgppl  pappel,  khgntsl  kanzel,  grgl  orgel,  Iw^gl  lunge, 
khuhl  küche,  khügl  kugel,  saufl  schaufei,  gäsl  geisel,  peitsche, 
^hl  Sichel,  tosilcsl  deichsei,  irl  erle,  hahl  hechel,  Slsl  Schüssel, 
Spindl  Spindel,  drlsl  drischel;  ^tr  *natter',  schlänge,  pli^tr  blatter, 
blase,  moltr  (s.  §  121, 4),  khlgmpfr  (khlgmpr)  klammer,  hudr 
fetzen,  latr  leiter,  ßdr  feder,  löwr  leber.  —  Ferner  gehört 
hierher  eine  reihe  von  fremdwörtern:  taks  taxe,  prös  brosche, 
Sgnts  schanze,  pröw  probe,  khläs  klasse,  post  post,  tant  tante, 
pai9kx  bank,  prantä  brauche,  plgg  plage,  pulst  puls,  Ur  uhr, 
atres  adresse,  mdSm  maschine,  fdslt  visite,  patrül  patrouille, 
sös  sosse,  fawrikx  fabrik,  repratür  reparatur,  trafikx  trafik, 
prömits  primiz,  okhtäf  octave  (messe),  khasern  kaseme,  prs^n 
person,  pasi^n  passion,  pgrtsi^n  portion,  fotsgraß  Photographie 
(pl.  fot9grafl9n)j  khgntslcei  kanzlei  (pl.  khgntslcepn),  litdncäi 
Utanei,  töhntcei  dechantei.  Ebenso  gehen  ngrdtcei  narretei, 
lumpdrWi  lumperei,  rafdrcH  rauferei,  Strmtdröei  Streiterei,  etc. 

Anm.  1.    Die  fremdwörter  auf  -c  wie  Tchamödi  *komödie',  lärm,  durch- 
einander, tsikhöri  cichorie,  mDcU  mode,  u.s.w.  bleiben  im  pl.  uuTerändert. 

12* 
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Anm.  2.  Von  n-st&mmen  sind  in  diese  g^^ppe  übergetreten:  kh^ta 
katze  (mhd.  katze  sw.  f.),  fräu  fran,  hür  hure,  fots  Tolva,  maul  (mhd.  fotze 
sw.  f. ;  Tgl.  dag.  fotsn  ohrfeige),  g^  galle. 

b)  Die  nicht  umlautfähigen  t-stämme:  Iceix  leiche,  begräbnis, 
tsceit  zeit,  hQoxtsdt  hochzeit,  pceixt  beichte,  srift  Schrift,  Mixt 
geschichte,  §ixt  schichte,  rixt  gericht  (von  speisen),  pflixt  pflicht, 
weit  weit;  —  die  ableitungen  auf  -hiBit  (-hdt),  -Ichceit  und  -^gß: 
khrQvkhdt  krankheit,  s^anhceit  Schönheit,  frdrbsbxkhceit  ver- 
driesslichkeit,  werkSgft  werkschaft,  lidhSgft  liebschaft  u.  a. 

Von  umlautbaren  gehören  hierher  si^t  saat,  %q¥  jagd  (pl. 
iokkw  und  xQ^tn\  gdpurt  geburt,  QfV)dt  arbeit,  glu9t  glut,  grt 
art,  tügnU"^  tugend  (pl.  tügntn),  Igst  last,  fyrt  fahrt,  t^t  tat, 
Slgxt  Schlacht. 

Die  drei  letzten  Wörter  werden  nicht  hänfig  gebraucht.  Plurale  von 
glu9t  und  grt,  das  (von  der  redensart  af  dö  grt  auf  die  art,  abgesehen),  fast 
nur  in  der  bedeutung  'betragen'  Torkommt,  hört  man  sehr  selten.  Igst  wird 
stets  in  übertragenem  sinne:  'besch werde,  Steuer'  verwendet.  Es  ist  wol 
höchst  wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  zum  teil  um  entlehnungen  handelt 
und  dass  die  pluralbildung  der  meisten  dieser  Wörter  unter  nhd.  einfluss 
steht,  gvkst  angst,  hat  im  pl.  -n  trotz  des  umlauts:  evkstn  (vgl.  Schatz 
§117). 

m.  gruppe. 

§  140. 

Flexion:  der  sg.  endigt  auf  -a  oder  -n,  der  pL  auf  -n  oder 
-non,  z.  b.  sg.  jp^;^  biene,  ^piw  tasche,  pLj^^n,  tpsn;  sg.ätübm 
Stube,  pl.  stubmdn. 

Zur  endung  des  sg.  vgl.  §  81  und  88.  Zur  pluralbildung 
ist  zu  bemerken,  dass  einige  Wörter  einen  erweiterten  plural 
bilden,  d.  h.  an  die  vorhandene  endung  -n  noch  ein  -Qn  antreten 
lassen.  In  der  regel  sind  dies  solche  substantiva,  deren  stamm 
auf  einen  labial  oder  guttural  auslautet,  bei  denen  sich  also 
das  auslautende  n  zu  m  bez.  v  assimilieren  muss;  icpi&m  Scheibe 
—  sceihmdn;  grudhm  grübe  —  grudbm9n\  khgppm  kappe  — 
khgppman;  Sti9gv  stiege  —  stiQgven;  prukkv  brücke  —  pruk- 
ki99n,  etc.  Doch  kommen  daneben  auch  dem  sg.  gleichlautende 
pluralformen  vor.    stübm  hat  regelmässig  stübmsn. 

Die  Ursache  ist  klar:  als  eigentliche  pluralendung  betrachtet  man  -n, 
dagegen  werden  m  und  v  als  abweichend  empfunden.  Diese  Unregelmässig- 
keit sucht  man  zu  beseitigen,  indem  man  an  die  form  des  sg.,  die  gewisser- 
massen  als  grundform  angesehen  wird,  nach  analogie  der  subst.  der  zweiten 
gruppe,  die  regelmässige  endung  anhängt. 
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Indes  ist  nicht  bei  allen  Wörtern  dieser  art  diese  doppel- 
bildung  in  demselben  grade  beliebt.  Insbesondere  verhalten 
sich  subst.,  die  im  sg.  häufiger  die  a-form  haben,  dagegen  sehr 
ablehnend.  Vgl.  s^a  schabe,  pl.  soim,  nicht  sgimdn]  ggrwa 
gerbe,  pl.  ggrbm,  nicht  gorlmdn.  Desgl.  haben  fli9ga  fliege, 
piga  flügel,  stceiga  steige,  im  pl.  nur  flidg'»,  fltgv,  Sto&igv,  Wenn 
diese  abweichende  bildung  des  pl.  zuweilen  auch  bei  Wörtern 
mit  anderem  stammauslaut  auftritt,  so  ist  dies  natürlich  über- 
tragen. Vgl.  ft^sn  flasche  —  fl^sndn;  ösn  esche  —  öän9n;  g^sn 
gasse  —  g^sn9n\  wlsn  wiese  —  wlsn9n\  khirtsn  kerze  — 
khirtsndn;  khistn  kiste  —  khistn9n]  pirstn  bürste  —  pirstnan; 
pl^tn  platte  — plQtndn;  rceidn  wegbiegung  —  rceidnon;  staudn 
Staude  —  staudmn.  Daneben  gilt  überall  auch  die  einfache 
pluralform  (vgl.  dazu  §  130,  b,  anm.  und  Schatz  §  111  ff.). 

§141. 

Die  dritte  gruppe  umfasst  fast  sämmtliche  an-  und  jän- 
Stämme  und  einige  ä- stamme.  Eine  strenge  Scheidung  nach 
der  Stammeszugehörigkeit  lässt  sich  nicht  in  allen  fällen  durch- 
führen, da  schon  im  ahd.  vielfach  schwanken  zwischen  starker 
und  schwacher  flexion  besteht. 

a)  Von  urspr.  starken  seien  angeführt:  mgrha  (-n)  ^mark', 
grenze,  sara  schere,  ftiga  flügel,  stceiga  hühnersteige,  wunta 
wunde,  rinta  rinde,  rit;dwa  rübe,  gru9bm  grübe,  ern  (selten  Bra) 
erde,  ^trgsn  Strasse,  hädn  beide,  prukkv  brücke,  rippm  rippe, 
s^hn  Sache,  hittn  hütte,  sglbm  salbe,  staudn  (selten  Stauda) 
Staude,  khistn  kiste,  fudgiQ  fuge,  khlausn  'klause',  engpass. 

b)  Eine  grössere  anzahl  schwacher  feminina  habe  ich  be- 
reits in  §  81  angeführt;  es  wären  noch  folgende  zu  erwähnen 
(ich  gruppiere  sie  nach  der  häufigkeit  der  singularformen; 
selbstverständlich  kann  es  sich  dabei  um  keine  feste  grenz- 
bestimmung  handeln:  das  Verhältnis  ist  ja  bei  den  einzelnen 
alters-  und  Standesschichten  der  bevölkerung  recht  schwankend): 

Gewöhnlich  haben  die  singularendung  -a:  spudla  spule, 
npla  ahle,  fceila  feile,  röla  mangel,  glättrolle,  stöla  Stellage, 
möla  schmolle,  das  weiche  im  brote,  wtra  dämm  zum  ableiten 
des  Wassers,  mura  brombeere,  plra  birne,  Icßira  leier  (neben 
l€e^\  w^na  wanne,  tsäna  (buckel-)korb,  plna  bühne,  r^na 
rande,   rote  rübe,   s^ana  rotlauf   (zu  'schön'),   khrgana  kröne, 
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khlgnima  klamm,  hgmnia  hamme,  h^a  'habe',  henkel,  Swgltoa 
schwalbe,  ru9tca  rübe,  tstcöSpa  zwetschke,  grmpa  griebe,  tSr^pa 
Scherbe,  Tchlgatsa  gedörrte  bime,  föla  (pult-)deckel,  gritta  bein- 
winkel,  grätsche,  StrQvika  bohnenschote,  fmga  feige. 

Häufiger  -n  als  -a  haben  gr^la  perle,  sola  sohle,  Sela  schelle, 
Sn^la  schnalle,  wöla  wolle,  tidla  Vertiefung  (mhd.  tüele)^  khluppa 
kluppe,  Sraufa  schraube,  Slwga  schlinge,  Tchlinga  klinge,  khrukha 
krücke,  Spelta  geklobenes  zaunbrett  (mhd.  spelte),  p^ta  hacke, 
harte,  nidta  niete,  grata  gräte,  l^ta  latte,  pftgntsa  pflanze, 
khrötsa  kratze,  wgntsa  wanze,  tauwa  taube. 

Sehr  selten  hört  man  die  a-f ormen  bei  pudhn  buche,  fasixtn 
flehte,  ptfkhn  birke,  lerhn  lärche,  suppm  suppe,  pttrit  bürde, 
su9hn  erdrinne,  furche,  khglbm  kalbin  (mhd.  kalbe),  Stuatn  stute, 
nnrhn  mähre,  güro  gurre  (synonym  mit  dem  vorigen). 

Durchweg  -n  haben  ädn  egge  (pl.  auch  ädnon  neben  ädn), 
khrippm  wagenkorb,  krippe,  wglisn  walze,  äpritsn  spritze,  sensn 
sense,  wisgti  wiege,  paukhn  pauke,  §wgrtn  schwarte,  pintn  binde, 
ngsn  nase,  gSn  asche,  IgSn  lasche,  girtn  gerte,  Sceibm  Scheibe, 
gr§adn  holzdriste  (mhd.  grede),  Stuppm  blütenstaub,  pulver, 
lekhn  schaden,  labm  *laube',  vorhaus,  Supfn  schuppen,  khmhn 
gef ängnis  (mhd.  kiche),  siidgv  stiege,  Iceixtn  kleiner  wandkamin, 
ögrtn  brache  (mhd.  egerte),  frain  waldblösse  (mhd.  vräte),  nsn 
runse  zur  holzbeförderung,  prghn  brache,  u.a.m.  Dasselbe  gilt 
von  den  meisten  modernen  fremdwörtem,  z.b.  tsigärv  cigarre, 
poletn  boUette,  aprikhösn  aprikose,  Satuln  Schatulle,  tatsn  *tasse', 
Untersatz,  präsentierteller  (it.  tazm),  partsein  parzelle,  khaputsn 
kapuze,  markhn  marke.  Doch  vgl.  mäsa  masse,  wäta  watte; 
hier  hat  auch  die  Stadtsprache  -a.  Bei  khäsa  kasse  (cassa), 
wtla  Villa,  pulkha  polka,  ist  das  -a  natürlich  direct  entlehnt. 

Anm.  1.  Im  allgemeinen  gilt  bei  der  Übernahme  fremder  in  der  Schrift- 
sprache auf  -e  endigender  Wörter  die  regel,  dass  concreta  nach  dem  mnster 
der  schwachen  fem.  flectiert  werden,  also  die  n-f ormen  erhalten,  während 
bei  Wörtern  mit  mehr  abstracter  bedentung  das  auslautende  -e  im  sg.  ab- 
gestossen  wird,  d.  h.  sie  werden  der  gmppe  n  angereiht  (vgl.  etwa  khontrdl 
controle,  ras  [auch  rats]  rasse,  Urapats  Strapaze,  und  die  bereits  in  §  139 
erwähnten  taks,  prJHo  etc.). 

§  142. 

Von  urspr.  i-stämmen  sind  folgende  zur  schwachen  decli- 
nation  übergegangen:  anta  ente,  grwdsa  erbse,  nüsa  niss,  nüsa 
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nuss,  wurtsa  würz,  wurzel,  ahn  eiche,  tr0n  tratte,  Viehtrift 
(mhd.  trat\  stiistn  stute,  khröftn  kraft,  vgl.  auch  hurhsa  hornis. 
sceiln  Säule,  hat  im  sg.  die  nebenform  sceil 

In  den  meisten  fällen  dürften  die  flectierten  formen  des  gen.  dat.  die 
Teranlassnng  zum  übertritt  gegeben  haben;  sicher  ist  dies  bei  khröftn,  soeiln 
(die  nachbarma.  kennen  zum  teil  noch  die  alte  nom.-acc.-form  satd,  mhd. 
$uQ,  wahrscheinlich  auch  bei  anta  der  fall. 

Die  fem.  abstracta  auf  -n  (s.  §  86)  bleiben  im  sg.  und  pl. 
unverändert.  Sie  sind  also  völlig  mit  den  an-stämmen  zusammen- 
gefallen. Uebrigens  kommen  plurale  nur  bei  woeitn  weite,  und 
ti9fn  tiefe,  vor.  Die  endungslosen  bleiben  im  sg.  unflectiert. 
Einen  pl.  bildet  gr^as  grosse  —  grqasn.  Die  übrigen  abstracta 
werden  nur  im  sg.  gebraucht.  Alle  casus  lauten  gleichmässig 
auf  -e  bez.  -a  aus. 

Anm.  Von  den  Wörtern  mit  n  in  der  ableitnngssilbe  (ahd.  -ana,  -ina 
etc.)  bildet  khötn  kette,  den  pl.  regelmässig  auf  -an:  khötnm.  puttn  bütte, 
hat  puttn9n  neben  puttn.  Bei  den  übrigen  fem.  dieser  art  lautet  der  pl. 
gleich  dem  sg.  (die  beispiele  s.  §  88). 

B.    Das  a  d  j  e  c  t  i  V. 
1)  starke  flexion. 

§  143. 
Das  adjectiv  flectiert  ohne  artikel  folgendermassen: 

sg. 


masc. 

neutr. 

fem. 

nom 

.  gu9tr 

gu9t8  (khla) 

1 

gu9U 

dat. 

gu9tn 

gu9tn 

gu9ir 

acc. 

gu9tn 

gmts  (kJUa) 

1 

gu9U 

pl. 

aller  geschlechter:  nom. 

gu9U 

dat. 

gu9in 

acc. 

gu9U. 

In  Verbindung  mit  dem  unbestimmten  artikel  flectiert  das 
adj.  im  sg.  in  der  oben  angegebenen  weise  bis  auf  den  dat. 
fem.:  andr  gudtn  einer  guten. 

Die  flexion  des  sg.  masc.  und  neutr.  entspricht  genau  der  des  mhd. 
—  Das  -m  des  dat.  musste,  weil  im  auslaut  einer  schwachtonigen  silbe 
stehend,  zu  -n  werden  (vgl.  §  99).  —  Das  -6  des  nom.  sg.  fem.  ist  die  regel- 
mässige entsprechung  des  mhd.  -tu  (vgl.  §  89).  Der  acc,  der  eigentlich  ohne 
endung  erscheinen  sollte,  ist  dem  nom.  angeglichen  worden.  —  Im  dat.  sg. 
fem.  herscht  nach  dem  unbestimmten  artikel  die  schwache  flexion,  die  auch 
im  mhd.  neben  der  starken  gilt.    —  Ob  wir  auch  für  den  dat.  masc.  und 
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nentr.  in'  diesem  falle  schwache  formen  yoranu usetsen  hahen,  Iftsst  sich  von 
rein  lautlichem  Standpunkt  aus  nicht  mehr  entscheiden,  da  hier  die  starke 
nnd  schwache  form  zusammengefallen  sind.  —  Im  nom.  acc.  pl.  wurde  die 
neutralendung  yerallgemeinert. 

Im  dat.  pl.  hat  das  attributive  adj.  nach  präpositionen 
in  der  regel  die  nom.-acc.-endiing  -e  statt  -n,  z.  b.  mit  plgase 
fi9sn  mit  blossen  ftissen,  posi  mere  Qrtn  an  mehreren  orten,  fyr 
änige  stuntn  vor  einigen  stunden,  selten  mit  plgasn  fidsn,  etc. 

Es  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  präpositionen,  welche  im  sg.  den 
dat.  regieren,  im  pl.,  wenn  auch  nicht  gerade  besonders  häufig,  so  doch  ab 
und  zu  mit  dem  acc.  Tcrbunden  werden.  Man  kann  auch  sagen  müplgasd 
fi98,  posi  m(Srd  (>rt,  u.s.  w.  Die  obgenannten  fälle  sind  also  wol  als  eine  art 
compromissbildung  zu  betrachten. 

Die  sog.  'unflectierte  form'  hat  sich  im  neutr.  (nom.  und 
acc.)  einiger  adjectiva,  die  in  pausa  auf  -n  auslauten,  erhalten, 
und  zwar  nur  in  Verbindung  mit  Substantiven,  die  consonan- 
tisch  anlauten.  Es  sind  dies  die  adjectiva  Sqan  schön,  Tchlan 
klein,  und  die  mit  dem  suffix  -in  gebildeten.  Das  auslautende 
-n  ist  in^diesem^falle  geschwunden  (vgl.  §  112, 3);  z.  b.  §qa  wötr 
schön  wetter,  a  s§a  dimdle  ein  schönes  mädel,  a  Jchla  pidwle 
ein  kleines  büblein,  a  Jchla  (s^ä)  hceisle  ein  kleines  (schönes) 
bauschen,  swceina  flceis  schweinernes  fleisch,  hawrapr^t  *haber- 
nes',  brot,  u.  a. 

Der  gebrauch  des  adjectivs  ohne  artikel  ist  im  sg.  ziem- 
lich beschi'änkt  (vgl.  Schatz  s.  146).  Er  findet  sich  1)  in  der 
anrede:  du  tummr  du  dummer  {du  tummr  tep  du,  du  tep  du 
tummr),  lidwr  f^tr,  lidwe  mudtr,  lidhs  §Qtsdle  lieber  vater,  liebe 
mutter,  liebes  schätzelein,  winddsr  l^le  windischer  querkopf, 
wäldsr  Jchatslm^hr  kukku  wälscher  katzenmacher  kucku!  (spott- 
ruf an  die  Italiener);  —  2)  in  redensarten  wie  guatr  r^t  is 
Icei  seltn  guter  rat  ist  nur  selten,  etc.;  in  kinderreimen,  z.  b. 
grgase  wabm,  grQOse  tsent,  khindr  tsdn  ts9rmsn\  —  3)  in  Ver- 
bindung mit  gewissen  Substantiven:  khrgwötdse  Icßiimt  kroa- 
tische leinwand,  slexts  wötr  schlechtes  wetter,  siose  mtUx 
süsse  milch,  saur]^  räm  saurer  rahm,  foeine,  gudte  wpr  feine 
gute  waare,  tirkdne  pdlentn  maispolenta,  wmsr  woein  (is  pösr 
wid  rgatr  oder  dr  rgate)  weisser  wein  (ist  besser  als  roter), 
saurs  khraut  saures  kraut,  frls9s  flceis  frisches  fleisch;  mit  grgasr 
mld  mit  grosser  mühe,  mit  hälr  haut  mit  heiler  haut,  p9  ksuntn 
frstgnt  bei  gesundem  verstand,  mit  rgatr  tintn,  fgjrw  mit  roter 
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tinte,  färbe,  hqx,  for  Igvgr  tsceit  nach,  vor  langer  zeit,  fd  söttdnr 
g^tiv  von  solcher  gattung,  dn  grgasr  ngat  in  grosser  not,  u.a.m. 
In  adverbialer  Verwendung  kommt  die  erstarrte  form  des 
nom.  sg.  masc.  vor,  z.  b.  tgatr  hQmp(t)se  in  Jcfuntn  sie  haben  ihn 
tot  gefunden,  wanontr  ise  furlcQv  weinend  ist  sie  fortgegangen, 
plintr  1chQm(m)r  se  fQvgsn  blind  kann  man  sie  fangen,  er  is 
drhitstr  tswögti  Tchöm  unt  hgts  ptr  khgltr  gdtruvikhn  er  ist  er- 
hitzt daher  gekommen  und  hat  das  hier  kalt  (als  ein  kaltes) 
getrunken,  er  Jigts  glqantigr  gvgogrlfn  er  hat  es  als  ein  glühen- 
des angegriffen. 

Anm.  Von  participialformen  wie  U§antr  (U^nantr)  stehend,  l^hntr 
lachend,  sitsntr  sitzend,  ilpfntr  schlafend,  bez.  frprentr,  drtsaustr  in  Ter- 
branntem,  zerzaustem  zustande,  etc.,  wurde  das  -r  bez.  -tr  als  selbständiges 
bildungssuffix  abstrahiert  und  auf  wirkliche  adv.  (zumal  erstarrte  genetive) 
übertragen;  ygl.  gnär^r  änderst,  p^hstr  (mhd.  hcMes),  tsXihmstr  (zu)  abends, 
söfltr  soviel,  sistr  sonst  (neben  sist\  u.  s.  w.  (vgl.  §  122,  b). 

2)   Sohwaohe  flexion. 

§144. 

In  Verbindung  mit  dem  bestimmten  artikel  flectiert  das 
adj.  im  sg.  in  folgender  weise:  beisp.  dr  guoie'  der  gute. 

masc.  neutr.  fem. 

nom.  dr  gu9U  8  gu9t6  dö  gu9U 

dat.    9n  guain  9n  gu9tn  dr  gu9tn 

acc.    9n  guatn  s  gu9U  dö  gu9U, 

Im  pl.  hat  das  adj.,  sowol  wenn  es  mit  dem  bestimmten 
als  mit  dem  unbestimmten  artikel  verbunden  ist,  durchweg  die 
endung  -n. 

nom.  acc.  dö  (am)  gu9in 

dat.  9n  {cm  bez.  and)  gu9in. 

Den  mhd.  Verhältnissen  entsprechen  eigentlich  nur  die  n-formen.  In 
den  übrigen  föUen  wäre  mit  ausnähme  des  acc.  fem.  sg.  endungslosigkeit 
zu  erwarten  (vgl.  Schatz  §  129).  Als  ausgangspunkt  für  die  Verallgemeine- 
rung des  'i  müssen  wir  den  nom.  (und  acc.)  des  starken  fem.  betrachten. 
Sicherlich  fand  eine  ausgleichung  zuerst  beim  weiblichen  geschlecht  statt; 
von  hier  wurde  das  -6  auch  auf  das  masc.  und  neutr.  übertragen.  Es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  die  Schriftsprache  irgendwelchen  einfluss  auf  die 
ausgestaltung  der  Verhältnisse  genommen  hat,  wiewol  ja  die  auffallende 
Übereinstimmung  mit  der  nhd.  flexionsweise  diese  Vermutung  sehr  nahe 
legt.  Dagegen  spricht  vor  allem  die  weite  Verbreitung  dieser  erscheinung, 
die  unter  der  erwähnten  Voraussetzung  kaum  begreiflich  wäre;  denn  von 
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einer  einwirkung  seitens  der  Schriftsprache  kann  doch  erst  in  alleijüngster 
zeit  die  rede  sein.  Mit  dem  Pemeggerischen  stimmen  in  dieser  hinsieht 
nicht  nnr  die  meisten  k&mtnischen  ma.,  sondern  auch  ein  bedeutender  teil 
der  übrigen  bair.-österr.  dialekte  ttberein,  nnr  hat  die  mehrzahl  -i  für  unser  -^. 
Ich  Terweise  da  besonders  auf  den  aufsatz  Ton  M.  H.  Jellinek,  Ein  capitel 
aus  der  geschichte  der  deutschen  grammatik  (Abh.  zur  germ.  philologie, 
festgabe  für  B.  Heinzel,  s.  31  ff.)- 

Anm.  In  der  Püttner  ma.  (Nagl,  Roanad,  y.  184,  s.  150)  stehen  beide 
formen,  die  auf  -i  und  die  regelmässig  entwickelte  (mit  apokope  des  end- 
Yocals  und  Verschärfung  des  auslautenden  consonanten)  nebeneinander. 

§  145.    Abweichungen  in  der  flexion. 

1)  Bei  einigen  adj.  (pronominaladj.),  deren  stamm  auf  -n 
auslautet,  schiebt  sich  vor  der  endung  -r  ein  d  als  übergangs- 
laut ein.  Die  beispiele  sind  unter  25,  b  angeführt;  vgl.  auch 
soldr  solcher,  QldrJiQnt  allerhand;  sonst  ist  bei  -Ir  der  übergangs- 
laut meist  aufgegeben;  doch  zuweilen  toldr  toller,  foldr  voller. 

2)  Bei  adj.  auf  -n  verschmilzt  das  -n  der  flexionsendung 
völlig  mit  dem  stammauslaut.  Es  heisst  also  S^n,  Ichlän,  dtn 
für  s^an(9)n,  Mlän(9)n,  din(9)n  schönen,  kleinen,  dünnen,  etc. 
Nur  im  pl.  hört  man  hie  und  da  die  nach  analogie  der  übrigen 
adj.  'reconstruierten'  zweisilbigen  formen.  Stets  sagt  man 
evgen,  Igvgen  engen,  langen  (zeitl),  nicht  *lgi,  en  (vgl.  dagegen 
§  27,  c). 

3)  Adj.  auf  -5,  'ts,  'S  und  -lex  wie  grgas  gross,  löis  schlecht, 
frts  frisch,  stgrkx  stark,  bilden  den  nom.  acc.  neutr.  sg.  regel- 
mässig auf  '9s:  grgas9s,  löts9s,  frtsas,  stgrJchds,  Dasselbe  gilt 
vielfach  auch  von  adj.  auf  -x:  rceikds,  wähQs  neben  rceixs, 
waxs  reiches,  weiches.  Selten  hört  man  zweisilbige  formen 
bei  adj.  auf  -w:  ItQWds,  gröwds,  gewöhnlicher  lidbs,  gröbs  liebes, 
grobes. 

Der  grund,  warum  hier  der  zwischenvocal  erscheint,  liegt  im  Charakter 
der  auslautenden  consonanten.  Im  ersten  falle  müsste  die  endung  schwinden, 
im  zweiten  müsste  das  -kx  zu  k  werden,  wodurch  eine  differenz  zwischen 
dieser  und  den  übrigen  formen  entstünde;  ähnlich  sind  die  übrigen  fälle 
zu  beurteilen,    xs  ist  eine  ungewöhnliche  Verbindung. 

§U6. 

Von  der  flexion  des  gewöhnlichen  attributiven  adj.  unter- 
scheidet sich  di6  der  pron.  a(n)  ein,  kha(n)  kein,  und  aller 
Possessivpronomina  (vgl.  §  152)  dadurch,  dass  diese  im  nom. 
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sg.  aller  geschlechter  und  im  acc.  sg.  neutr.  und  fem.  unflectiert 
bleiben  (auslautendes  -n  fällt  hier  nach  §  112, 3  vor  consonan- 
tischem  anlaut  ab).  Beispiele:  ä(n)  ein  (als  artikel  kurz,  als 
Zahlwort  lang),  tr  ihr,  unsr  unser. 

nom.  masc.  und  nom.  acc.  fem.  neutr.  ä  (An),  Hr,  unsr, 
dat.  acc.  masc.  nnd  dat.  neutr.  an,  tm,  unsm, 
dat.  fem.  änr  (andr\  tij,  unsij. 

In  nicht  attributiver  Stellung,  im  pl.  auch  in  attributiver, 
flectieren  sie  wie  gewöhnliche  starke  adj.  In  Verbindung  mit 
dem  bestimmten  artikel  stimmt  ihre  flexion  völlig  mit  der  des 
schwachen  adj.  überein  [*änn,  *m(Binn  einen  (einem),  meinen 
(meinem),  erscheint  nach  obiger  regel  stets  als  an,  mcein  etc.]. 
Im  dat.  pl.  wird  nach  präpositionen  gewöhnlich  die  acc-form 
des  attributiven  pronominaladjectivs  angewendet  (vgl.  §  143); 
z.b.  mit  ane  (mosine)  Jchindrv  mit  'einen'  (meinen)  kindem, 
statt  mit  an  (mcein)  khindrv.  Dagegen  heisst  es  stets  mcein 
Jchindnt  meinen  kindem,  Qln  mcein  Jchindrv  allen  meinen  k.,  dn 
an  khindrv  *den  einen',  d.h.  jenen  k.  Die  umschriebenen 
formen  lauten  9n  mceine'  (oder  m^in)  khindruf  bez.  9n  mceine 
khindr;  dn  ^le' mceine  (oder  gln  mcein)  khindrv  bez.  9n  ^le  mceine' 
khindr]  dn  dö  an  khindr (v)  (hier  ist  äne  unmöglich,  weil  ja 
der  bestimmte  artikel  vorausgeht). 

§  147. 
Eine  besondere  declinationsweise  haben  die  adj.  auf  -la 
(*'Uch).  Sie  flectieren,  als  ob  die  pausaform  auf  -lan  ausgienge. 
Beispiel  hamla  heimlich:  hamlanr  heimlicher,  hamlane'  heim- 
liche, hamlans  heimliches,  hamlan  heimlichen  (heimlichem).  Vgl. 
noch  dr  gceistlane  bez.  gceisthne  der  geistliche  (der  sufflxvocal 
schwankt  in  der  flexion  zwischen  a  und  d). 

Zu  erwarten  wäre  eigentlich  hamlahr,  hamlahe  etc.  Da  aber,  wie  ich 
schon  oben  in  §  115, 4,  b  ausführte,  diese  Wörter  ursprünglich  nur  adverbial 
verwendet  worden  zu  sein  scheinen  und  das  auslautende  -x  in  isolierter 
steUung  überall  abfiel,  musste,  weil  eben  formen  mit  inlautenden  x  fehlten, 
das  bewusstsein  für  diesen  laut  schwinden,  nachdem  er  einmal  nicht  mehr 
vorhanden  war.  Jedesfalls  haben  wir  von  der  form  hamla  auszugehen. 
Die  Verallgemeinerung  des  n  dürfte  von  den  casus  auf  -n  (hamla-n  heim- 
lichen) ausgegangen  sein.  Wie  S^n  ^ schön'  oder  ^schönen'  heissen  kann, 
so  kann  auch  hamlan  als  hamla-n  oder  hamian-n  aufgefasst  werden,  d.h. 
man  kann  nach  dieser  analogie  das  n  auch  als  zum  stamme  gehörig  be- 
trachten.   Uebrigens  ist  es  auch  möglich,  dass  man  sich  einfach  die  flexion 
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der  pronomina  a,  kha  etc.  zum  yorbild  nalim,  wo  ja  ebenfalls  in  demselben 
paradigma  fonnen  mit  nnd  ohne  n  nebeneinander  stehen.  Vgl.  anch  a  Jchla 
pul  neben  a  JcMans  ptsl  ein  kleines  bisschen,  u.  ähnl.  ^) 

Die  adj.  auf  -l  bilden  ihr  adv.  auf  -(Z)a  (vgl.  §  90,2,  a,a): 
rögl  —  rögla  locker,  stikhl  —  stikhla  steil,  ceitl  —  ceitla  leer, 
fad.  Die  flexion  kann  entweder  von  der  einen  oder  der  anderen 
form  ihren  ausgang  nehmen.  So  gelten  nebeneinander  a  stikhle 
Icßitn  und  a  Stikhhne  l.  eine  steile  halde,  ajrüglr  tsQnt  und  a 
rpghnr  t  ein  lockerer  zahn,  an  müs  (ceiths)  ösn  und  an  ceitbns 
ö.  ein  fades  essen,  etc. 

Diese  doppelheit  gab  die  veranlassung,  dass  auch  die  adj. 
auf  -a  (vgl.  §  83)  öfter  so  flectiert  werden,  als  ob  die  grund- 
form  "^^an,  *pl^an  etc.  lautete.  Neben  an  qads,  a  pl^ads 
ein  'ödes',  ein  'blödes',  a  läsr  ein  nachlässiger,  hört  man  auch 
an  §adans,  a  pl^ans,  a  losdnr  u.  s.  w.  Nur  die  w-f ormen  hat 
das  fremdwort  ekstra  extra:  an  ekstranr  ments  ein  besonderer 
mensch,  an  ekstrans  ösn  ein  extrafeines  essen.  Auch  nöwl 
nobel,  khlöwr  knapp,  schwach,  flectieren,  obwol  es  dazu  keine 
adverbien  ^nüwla,  "^khlöwra  gibt,  gewöhnlich  in  dieser  weise: 
a  nöwhnr  her  ein  nobler  herr,  neben  nöwlr\  a  khlöwr{d)ne  stunt 
eine  schwache  stunde,  neben  khlöwre.  Wir  haben  es  also  hier 
mit  ausätzen  zur  entwicklung  einer  neuen  flexionsweise  der 
adj.  zu  tun. 

Anm.    Die  flexion  der  part.  praes.  nnd  praet.,  der  comparative  und 

snperlatiye  deckt  sich  vollständig  mit  der  des  gewöhnlichen  a^j.  Der 

snperlatiy  erscheint  stets  in  yerbindong  mit  dem  bestimmten  artikel.  Das 
part  praes.  wird  ausserordentlich  selten  attributiv  verwendet. 

Steigerung  des  adjectivs. 

§  148. 

Der  comparativ  wird  mittels  des  Suffixes  -ar,  -r  gebildet: 
wa^itf  weiter  (a  wositrf  ein  weiterer,  der  wceitre  der  weitere, 


^)  Diese  flexionsweise  der  adj.  auf  -Ja  findet  sich  in  aUen  mir  be- 
kannten Kärntner  ma.  Ich  kenne  sie  auch  aus  Zarz  und  aus  Gottschee. 
Im  Gottscheeischen  ist  das  n  auch  in  die  adverbialform  eingedrungen: 
barlain  (bez.  warlain)  wahrlich,  vainüain  (=  ma.  foBinÜa)  ^feindlich',  sehr, 
ungemein,  etc.,  so  dass,  was  den  ausgang  anbelangt,  das  suffix  -lieh  mit 
'in  zusammenfiel  (vgl.  gtUdain  golden,  Hlbrain  silbern,  u.s.w.).  Die  Ver- 
mutung, es  seien  urspr.,  dem  mhd.  -lU^e  und  -liehen  entsprechend,  formen 
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a  wmtfs  ein  weiteres,  etc.),  Jchl^nf  kleiner  (a  Tchleandrf  ein 
kleinerer,  dr  1chlqan9re  der  kleinere,  a  Jchl^nfs  ein  kleineres, 
an  TchlqanTn  einen  kleineren). 

Ob  das  Suffix  in  der  flexion  als  -r-  oder  -ar-  erscheint, 
hängt  vom  Charakter  des  (stamm-)  auslautenden  consonanten 
ab.  Man  sagt  in  der  regel  -tre,  -dre)  -fre,  -sre,  -gre\  aber  -wdre, 
'Pdre,  'J^e,  -tsBre,  -hBre,  kh9re,  -mBre,  -ndre,  -vgare]  -hre,  -rore; 
z.  b.  spätre  spätere,  Mceidre  gescheitere,  wtfre  lebhaftere,  pösre 
bessere,  irgre  ärgere  (doch  auch  ipötare  etc.),  aber  Ii9w9re  liebere, 
rosihdre  reichere,  u.s.w. 

Im  comp,  zweisilbiger  adj.  auf  -f  wird  das  r  des  Suffixes 
bei  antritt  der  flexionsendungen  -s  und  -n  zu  a  vocalisiert;  z.  b. 
mögrf  magerer:  a  mögros  ein  magereres,  an  mögron  einen  mage- 
reren. Der  stark  flectierte  nom.  sg.  masc.  heisst  mögdrf  magererer. 

Zuweilen  wird  der  comp,  mit  doppelter  endung  gebildet: 
s^andr^,  khl^anorf  statt  s^nr,  khl^anr  schöner,  kleiner.  Gewöhn- 
lich ist  dies  dann  der  fall,  wenn  der  comp,  neben  einem  mit  der 
flexionsendung  -r  versehenen  positiv  steht.  A  sagt  z.b.  dgs 
is  a  i^wr  das  ist  ein  schöner,  B:  der  is  gwr  nox  seandrf  der 
ist  aber  noch  schöner(er);  hier  wird  also  von  der  flectierten 
form  als  grundform  des  positivs  ausgegangen.  Die  adj.  auf 
'la  bilden  den  comp,  auf  -lar  oder  -lanr  {'l9nr)\  z.b.  dräüa 
schnell,  dratlar  oder  drätlanr  (drätknr)  schneller,  nöwl  nobel, 
fein,  hat  nöwlr  und  nöwlrnr;  letzteres  ist  eine  compromissform 
aus  *nöwhnr  (vgl.  oben)  und  nöwlr. 

Dem  Superlativ  kommt  das  suffix  -9st,  -st  zu;  z.  b.  dr 
(dö,  s)  wceitQste,  lidwdste,  s^ndste  der  (die,  das)  weiteste,  liebste, 
schönste ;  adv.  an  wasitdstn,  lidwdstn  etc.  am  weitesten,  liebsten. 
Die  kurzform  des  suffixes  herscht  bei  adj.  auf  -ig,  -bar,  -sam, 
z.  b.  tsceitikste  zeitigste  (reifete),  hceilikste  heiligste,  dgiskxpgrste 
dankbarste,  spgrsgmste  sparsamste,  und  einigen  isolierten  Super- 
lativen: er  Sie  erste,  2>ö5^e  beste,  lotste  (löste)  letzte,  nakste  nächste; 
femer  bei  gr^aste  grösste,  h^kste  höchste  (neben  h^ahQste),  levkste 
längste,  khlqanste  kleinste  (neben  khl^ndste),  rceia^te  reichste 
(neben  rmhdste).  Selten  öwrste  oberste,  untrste  unterste,  hin- 
trste  hinterste,  födrste  vorderste,   für  öwrdste  etc.   (individuell 


anf  'la  und  -lan  nebeneinander  gestanden,  mnss  faUen  gelassen  werden, 
denn  ^-liehen  hätte  sich  doch  unmögUch  zu  -la/n  entwickeln  können. 
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mag  sie  unter  dem  einfloss  der  stadtsprache  auch  bei  einigen 
anderen  adj.  zur  Verwendung  kommen).  Bei  zweisilbigen  adj. 
auf  -f,  'l  und  solchen  auf  -dt  (mhd.  -eJit,  -oht),  kommen  beide 
formen  vor,  z.b.  tsmdrste,  tswldrdste  'zuwiderste',  lästigste, 
tivkhhste,  twkhlste  dunkelste,  älgmp9t9ste,  Slgmpdtste  schlampigste. 
Sonst  wird  in  der  regel  nur  -ost  gebraucht,  auch  bei  adj.  auf 
'd§{-isch\  z.b.  ^^raia^^e  Hörischeste',  taubste,  gfecife^aÄ^e  geizigste 
{gmtds  gmXg)y  glkfätrdSdste  'alt(ge)väterischeste',  altertumlichste. 

Anm.  Die  adj-  auf  -la  bilden  den  snp.  (dem  comp,  entsprechend)  auf 
'last  oder  -lanst  (-hnst)^  z.b.  9n  dräüastn,  dn  drätUnstn  am  schnellsten. 

§  149. 

Die  umlautfähigen  adj.  lauten  im  comp,  und  sup.  meistens 
um.    Ich  gruppiere  sie  nach  den  stammvocalen. 

a)  Q  —  ö  (t):  glt^i,  öltr,  öltQst-;  ^m^Z  schmal,  Smölrjimöbst-; 
Jchglt  kalt,  khöltr,  hhöltdst-\  sw^x  schwach,  Swöhr,  iwöhost-;  grbm 
(grm)  arm,  trmr/ifm9st-]  %•/*  scharf  Strfr,  Strf9st-;  Stgjrhc  stsjfk, 
Sfifklir,  SttfkhBst-;  Swgrts  schwarz,  Swirtsr,  Swirtsdst-;  m^gr  mager, 
mögrfy  mögrdst-;  —  g  —  a:  hgrt  'hart'  (in  übertragener  bed. 
schwierig,  dilickend;  hart  in  eigentl.  sinne  heist  hirt  =  mhd. 
herte)y  hartr,  hartdst-;  —  g  —  e:  Ign  lang  (zeitl.),  levgr,  Unkst-, 
Mit  ausnähme  von  glt  und  Igvi  werden  daneben  überall  auch 
die  nicht  umgelauteten  formen  gebraucht,  doch  seltener,  z.b. 
§m^lr,  Sm^hst-;  Stgjrkhr,  StgjrkhQst-  etc.  n^s  nass,  khrgnkx  schwach, 
khr^d  gerade^  werden  in  der  regel  nicht  umgelautet.  Selten 
hört  man  nösr,  kkreiskr,  khrödr  etc.  Igwkx  lang  (vom  räum) 
bildet  den  comp.  (bez.  sup.)  in  dreifacher  weise:  levgr,  levkhr, 
Igvkhr,  m^t  matt  (selten),  s^t  satt,  fl^x  flach,  gl^t  glatt  (selten), 
m^  mürbe,  tsgrt  zart,  ffhS  falsch,  wgkhr  wacker,  khgntrgkht 
contract,  slgiskx  schlank  (selten),  bleiben  in  der  Steigerung 
stets  unumgelautet.  Analogisch  haben  den  umlaut  die  beiden 
adverbien  ^p^spät  (mhd.  späte),  Spötr, Spötdst,  und n^hnt nahe 
(mhd.  nähen),  nöhnr  und  nähnr,  daneben  mit  schriftsprachlichem 
uml.  nehnr,  sup.  nakst-,  Sp^t  kann  in  allen  formen,  n^hnt  nur 
im  comp,  und  sup.  adjectivisch  verwendet  werden.  Ein  adj. 
'nahe'  kennt  die  ma.  nicht,  pl^w  blau,  l^w  lau,  khlQr  klar, 
nehmen  im  comp,  und  sup.  keinen  umlaut  an. 

b)  0  —  ö:  fül  voll,  gröw  grob,  töl  'toll',  stark,  tüchtig, 
haben  doppelformen  mit  und  ohne  umlaut:  gröwr,  grmor;  gröwdst-, 
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grötc9st'  etc.   möl  weich,  hol  hohl,  gtolts  stolz,  nUwl  nobel,  Jchamöt 
bequem,  werden  nicht  umgelautet. 

c)  Qa  —  ^a.  Stets  umlaut  haben  JiQcuß  hoch,  h^ahr,  T^akst- 
{hqah9st')\  grgas  gross,  gr^asr,  grqast-,  Doppelformen:  rgat  rot, 
TQox  roh,  ngat  nötig  (nur  prädicativ  gebraucht,  vgl.  Schatz 
s.  152).  Keinen  umlaut  hat  fr^a  froh,  p^as  bloss,  tgat  tot, 
kommen  nur  im  positiv  vor. 

d)  u — i,  ud — id.  Stets  umgelautet  sind  ÄrÄMrfe  kurz,  ÄÄtVfer, 
Wiirtsdst' ;  %uvkx  jung,j^V»gfr,  iii9Jchr;iwg9st-,iii9kst-  (selten  ;^V»Ä;Aa5^). 
Doppelformen  haben  ksunt  gesund,  ksindr,  ksundr  etc.;  khrump 
krumm,  lahm,  trukhn  trocken,  khludg  'klug',  sparsam,  karg. 
Der  umlaut  tritt  nicht  ein  bei  tum  dumm,  frum  fromm,  runt 
rund  {rundr)  etc.;  nuts  nütze,  brauchbar,  moralisch  gut  (z.b. 
a  nutsr  ments). 

e)  au  —  (Bi:  faul  faul,  praun  braun,  säji^  sauer,  raua:  rauh, 
sauwr  sauber,  bilden  meist  umlautlose  comp,  und  sup.;  selten 
hört  man  rceihr,  sasiwrr  für  rauhr,  sauwrf  etc.  laut  laut,  und 
das  fremdwort  Slau  schlau  (selten),  bleiben  unumgelautet. 

f)  a  (=  *ci)  —  ^a:  prät  breit,  pr^atr,  prqatdst'\  pläx  bleich, 
pl^ahr, pl^h9st-;  %ä^  heiss,  h§asr,  h§afS9st-\  MZä»  klein,  khl^anr, 
khl^n(9)st' ;  wäx  weich,  w§ahr,  w^hdst-  (vgl.  dazu  §  72).  Da- 
neben kommen  auch  formen  ohne  umlaut  vor:  prätr,  prätdst- 
U.S.W.,  selten  hört  man  khlänr,  khländst-.  fast  feist,  hat  nur 
fästr,  fästast-,  häl  heil,  kommt  nur  im  positiv  vor.  häkkl,  hakkla 
heikel,  hat  hakklr  und  hakklanr  etc.  (vgl.  §  148).  —  Nie  tritt 
der  umlaut  ein  beim  part.  praet.,  z.  b.  frrukht  verrückt,  frrukhtr, 
ffrukht9st'\  pdkhgnt  bekannt, pdkhgntr, pdkhgntdst-.  Desgleichen 
bei  abgeleiteten  oder  zusammengesetzten  adj.,  z.b.  Zatine  launig', 
verdriesslich,  schmollend,  launigr,  launikst-;  halsgm  heilsam, 
halsgmr,  halsgmst-]  dgvlcxpgr  dankbar,  dgnkxpgrf,  dgvkxpgrst- 
etc.  Ausnahmen  sind  Igwksgm  langsam,  levkssmr,  levksdtnst- 
neben  Igvksgmr,  Igwksgmst-]  wolfl  wolfeil,  wölflr,  wölfl{9)st' 
(selten  wolflr  etc.);  A;Awr^st{;öpite' kurzweilig,  kUrtswmligr,  khirts- 
wmUkst-, 

§  150.    Abweichende  comparativ-  und  superlativ- 

bildungen. 

Zu  gudt  gut,  lautet  der  comp,  pösr,  p^sr,  der  sup.  pöst-. 
In  der  bed.  'schmackhafter'  wird  nur  pösr  gebraucht,  sonst 
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kann  immer  p^sr  (=  mhd.  6a^  mit  secundärem  comparativ- 
suffix)  daneben  verwendet  werden,  auch  attributiv.  Als  adv. 
hat  p^sr  den  Vorzug,  z.  b.  g^  p^sr  geh  besser,  schneller  (selten 
g^  pösr).  In  Verbindungen  wie  tsu9hn,  firhn,  ceihn  p^sr  ist 
nur  die  unumgelautete  form  üblich.  Die  bedeutung  ist  hier 
'weiter':  'weiter  hinzu',  'vorwärts',  'hinein',  etc.  Das  einfache 
p^s  hört  man  ab  und  zu  in  der  Wendung  ßr  p^s  fürbass  (ge- 
wöhnlich fir  p^sr). 

fil  viel,  hat  den  comp,  mer  (merf),  der  sup.  lautet  mast- 
oder  merdst-. 

Isoliert  steht  d{n)'minddstn  am  mindesten,  zu  wqane  wenig 
(w^nigr,  weanikst-). 

Der  comp,  von  frü9,  frl9  früh,  lautet  fnr  oder  friagr,  da- 
neben steht  ^ntr  (zu  ahd.  enti,  Ahd.  gr.  §  266,  anm.  3). 

lots  schlecht,  hat  einen  zwiefachen  sup.:  lötsdst-  und  lotst-. 
Die  kurzform  hat  die  abweichende  bedeutung  'letzt'  (die  form 
löst,  mhd.  lest,  gehört  mehr  den  nördlichen  ma.  an). 

C,  Das  pronomen. 

1)  Ungeschlechtige  fOrwörter. 

§  151. 
Die  schwachtonigen  formen  stehen  in  runder  klammer. 

1.  pers.:  l  (e*);  mceindr,  mmnr;  nur  (mr);  ml  (me);  pl.  toir 
(mr);  unsr,  [insr];   dat.  und  acc.  uns,  [ins],  (dns). 

2.  pers.:  du  {dd,  t)\  dceinr;  dir  (dr);  dl  (de);  ^^h  dös  (s)\ 
evkhr;  dat.  und  acc.  evJcx. 

Reflexiv:  — ;  sceindr,  sceinr;   [dat.]  und  acc.  slx  {si,  se). 

Zu  l,  ml,  dl  s.  §  115, 4,  b;  zu  dös  (mhd.  bair.  ifg)  s.  §  34. 

Die  eigentliche  pluralform  der  2.  person,  mhd.  ir  etc.,  fehlt 
der  ma.  vollständig.  evJchr,  eiskx  sind  alte  duale  mit  plural- 
function  (mhd.  bair.  enker,  enk). 

wir  wir,  wird  in  der  verbalenklise  zu  mr. 

Das  m  beruht  auf  Verschmelzung  des  auslautenden  n  der  yerhalendung 
mit  dem  anlautenden  w  des  pronomens,  vgl.  Ighmr  für  lachen  wir.  In  den 
meisten  hair.-österr.  ma.,  auch  in  der  Kärntner  stadtsprache,  hat  die  enkli- 
tische form  das  wir  völlig  verdrängt.  Es  heisst  mundartlich  ijolr  sceimr  tfflr 
wir  sind  wir,  höfisch  dag.  mir  sceimr  mir  (vgl.  Schatz  §  135.  Nagl,  Boanad 
V.  156). 
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Die  regelmässige  form  des  gen.  dat.  acc.  der  1.  pers.  ist 
unsr,  uns.  insr,  ins  hört  man  sehr  selten,  sie  sind  mehr  im 
nördlichen  teile  des  Feldkirchner  bezirks  heimisch. 

Es  ist  nicht  notwendig,  die  nicht  umgelauteten  formen  etwa  als  ent- 
lehnt zn  betrachten,  wenn  auch  die  meisten  hair.-österr.  ma.  fast  ansschliess- 
lieh  nnr  ins  (insr)  kennen  (der  umlaut  konnte  sich  ja  nur  im  acc.  laut- 
gesetzlich  entwickeln,  ahd.  tmsih).  Sie  scheinen  vielmehr  die  autochthonen 
zu  sein,  während  die  umgelauteten  aus  den  nördlichen  ma.  eingeschleppt 
worden  sein  dürften. 

Die  gen.  mceindr  etc.  (im  sg.  durch  analogisches  -r  er- 
weitert) werden  gebraucht  wie  im  nhd.  nach  den  präp.  Stgt, 
wögiti)  (die  bei  subst.  den  dat.  regieren),  ferner  statt  des  nhd. 
dat.  nach  untr,  owr,  hintr,  fgr,  ngx,  öb{m),  {pbms,  obs  neben), 
tsQmp  (sammt),  statt  des  nhd.  acc.  nach  gög{i9),  one)  z.  b.  wog 
mceindr  wegen  meiner,  n^x  dceinr  nach  dir,  fgr  sceindr  vor  sich 
(oder  'vor  ihm'),  one  mceindr  ohne  mich.  Im  pl.  kann  neben 
dem  gen.  auch  der  dat.  verwendet  werden:  fgr  unsr  und  fgr 
uns  etc.;  stets  untr  uns  (=  engl,  among  us), 

Anm.  afy  an  (in),  mit,  pcei  (pa),  tS9,  fdin)  haben  immer  den  dat.  bei 
sich,  aus  und  tswiS(n)  können  ausnahmsweise  auch  mit  dem  gen.  ver- 
bunden werden. 

Auffallenderweise  hat  sich  im  gegensatz  zu  t,  m%,  dt  das 
auslautende  x  erhalten  bei  slx  sich.  Es  wird  fast  nur  in  Ver- 
bindung mit  präp.  gebraucht,  die  den  acc.  regieren,  z.b.  fir 
slx,  seltener  vertritt  es  den  dat.  p9  stx,  mit  slx  etc.  Dafür 
wird  lieber  in  alter  weise  das  geschlechtliche  pronomen  ver- 
wendet: p9n  ^am,  p9n  iri9  u.s.w.  Auch  im  acc.  wird  das  reflexiv 
öfter  mit  in  bez.  in  selwr  etc.  umschrieben,  z.  b.  er  hgts  fir  in 
selwr  gdhhaft  neben  fir  six;  dies  gilt  jedoch  nur  für  die  Stellung 
nach  präp.,  während  der  dat.  auch  sonst  gewöhnlich  durch  das 
geschlechtige  fürwort  vertreten  wird;  z.b.  si  hgt  ir'ts  ane  firtdhr 
gdlchaft  sie  hat  sich  (eine  gewisse  anzahl  von)  schürzen  gekauft, 
neben  si  hgt  se  (si)  etc. 

In  den  übrigen  fällen  wird  in  der  regel  nur  die  schwach- 
tonige  form  se,  si  (verstärkt  durch  selwr  oder  alän)  verwendet. 

Als  entlehnung  werden  wir  die  form  sla?  (six)  wol  kaum  betrachten 
dürfen.  Vielleicht  waren  die  accentverhältnisse  von  bestimmendem  einfluss 
auf  die  erhaltung  des  x.  Eine  sichere  erklärung  vermag  ich  nicht  zu  bieten 
(vgl.  imsterisch  sig).  In  den  erstarrten  Wendungen  hintria  zurück,  hinter 
sich,  firhasa  vorwärts,  untr^a  nach  unten,  abwärts,  iiorSa  nach  oben,  auf- 
.wärts  (mhd.  hinter  sich,  *mrhin  sich,  unter  sich,  über  sich)  ist  sich  zu  -sa 
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(Sa)  gewovden.  Das  a  scheint  hier  ein  nrspr.  9  En  vertreten.  Die  ent- 
wicklang wäre  dann  vielleicht  dieselbe  wie  bei  itUa,  Iceisa  etc.,  die  wol 
ans  *HÜ9,  l(Bi89  hervorgegangen  sein  dürften.  Gegen  die  annähme,  sich  sei 
in  diesem  falle  gedehnt  worden  nnd  hätte  sich  ebenso  regelmässig  zu  sa 
entwickelt  wie  -Itch  zu  -la,  spricht  mit  entschiedenheit  die  accentoiemng; 
denn  seit  jeher  lag  der  starkton  auf  dem  Vorworte,  und  unter  der  neben- 
tonigkeit wäre  eine  längung  ganz  unverständlich. 

Zu  den  schwachtonigen  formen  ist  folgendes  zu  bemerken: 
neben  den  oben  angeführten  me,  de  hört  man  zuweilen  auch 
mi,  di.  —  e  (ich),  hat  geschlossenen  Charakter,  während  die  e 
in  me,  de,  se  eine  mehr  offene  ausspräche  besitzen.  —  du,  wir, 
mir,  dös  können  natürlich  auch  als  kürzen  auftreten:  du,  wir 
etc.  du  ist  proklitisch,  z.  b.  dupist,  d9  enklitisch,  z.  b.  wgndd 
wüst  wenn  du  willst  (daneben  auch  wgndu  w).  In  der  Stel- 
lung nach  dem  verbum  *  schwindet'  unbetontes  du,  z.  b.  plceibst 
bleibst  du?  Doch  ist  die  articulation  des  auslautenden  st 
energischer,  die  silbe  ist  von  grösserer  dauer  als  in  (du)  plosibst 
Auch  unterbleibt  in  der  regel  die  assimilation,  z.  b.  du  pis- 
Tchrgvkx,  aber  pist  khrgisJcx?  Daneben  allerdings  auch  pis 
Tchrgnkx,  aber  mit  deutlich  merkbarer  pause  zwischen  dem  s 
und  k.  Neben  wi9  dd  (du),  wqn  dd,  wU  dB,  wohin  dB,  wer  da 
(wön  dst),  ow  d9,  wceil  cfo  steht  widst,  wQnst,  wost,  wohinst, 
wer  st,  öbst,  wceilst;^)  z.  b.  wgnst  fglst  wenn  du  fällst,  wtBstpist 
wie  du  bist,  etc.  Es  erscheint  hier  also  ein  s  eingeschoben. 
Das  ausl.  t  kann  auch  fehlen:  wgns  fglst  etc. 

Entweder  haben  wir  es  hier  mit  Übertragung  der  flexionsendung  auf 
das  bindewort  zu  tun  oder  es  liegt  analogiebildung  nach  fäUen  wie  wgst 
was  du,  pist  bis  du,  dast  dass  du,  vor.  Möglich  ist  auch  noch  eine  dritte 
erklärung.  Die  als  conjunctionen  functionierenden  fragewörter  toi»,  w^ 
wo,  wohin,  wer  können  auch  mit  'dass',  ma.  das,  as,  verbunden  werden; 
z.  b.  i  was  mt,  wgn  das  (as)  r  khimp,  wi9  das  r  pipfn  is,  wo  das  r  umtnor 
ngndr  g^at  ich  weiss  nicht,  wann  er  kommt,  wie  er  beschaffen  ist,  wo  er 
herum  geht,  etc.  wgnst  khimst  könnte  sich  also  eventueU  auch  aus  tvgn 
(a)st  khimst  u.s.w.  entwickelt  haben;  ow  und  wceil  hätten  sich  dann  diesen 
fäUen  analogisch  angeschlossen. 

2)   Geschlechtige  fürwörter. 

§  152.    Geschlechtiges  pronomen  der  3.  pers. 

Sg.  masc.  nom.  er  (f);  gen.  [sceindr];  dat.  ^am,  in  (dn,  n)\ 
acc.  In  (on,  n). 

^)  Die  stadtspr.  macht  von  diesen  formen  viel  häufiger  gebrauch  als  die  ma. 
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Neutr.  nom.  acc.  (9$,  s),  gen.  dat.  wie  beim  masc. 
Fem.  nom.  acc.  scei,  ^  (se),  gen.  irdr,  irf,  dat.  trv. 

PI.  aller  geschlechter:  nom.  acc.  so  (so,  se),  gen.  sönr,  dat.  sön 
(sön). 

Das  im  bair.-österr.  weit  verbreitete  ^m  entspricht  dem  schon  im 
mhd.  auftretenden  ieme  (vgl.  Weinhold,  Mhd.  gr.  §  458).  in  konnte  sich 
nnr  nnter  dem  scb wachten  aus  mhd.  ime  entwickeln;  heute  wird  es  neben 
fam  auch  in  der  emphase  gebraucht.  Ab  und  zu  hört  man  auch  die  form 
Im.  Ob  sie  altes  ime  fortsetzt  oder  durch  §ain  (dorn,  wöm)  beeinflusst  ist, 
oder  ob  sie  aus  der  Schriftsprache  stammt,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
^am  wird  zuweilen  auch  im  acc.  verwendet,  zumal  in  Verbindung  mit  fir: 
fir  fam  statt  fir  In  für  ihn. 

8(S»  beruht  auf  mhd.  st,  es  wird  häufig  substantiviert:  dö  scti  die  haus- 
frau,  bäuerin.  sT  geht  auf  die  mhd.  kurzform  si  zurück.  Der  gen.  ird/r,  Irx 
(analogiebildung  nach  mceindr  etc.)  ist  selten.  In  der  regel  sagt  man  wögv 
(wögns)  Irv,  Mgt  iro,  ngx  irv  etc.  Formell  kann  das  trv  hier  sowol  als 
gen.  wie  als  dat.  gefasst  werden.  Das  -n  in  irv  (mhd.  ir)  stammt  aus  der 
schwachen  a^jectivflexion,  vgl.  Schatz  §  139. 

Der  pl.  8ö  entspricht  dem  mhd.  8m,  s.  §75, 2,  anm.  sön  ist  eine  neu- 
bildung  zum  nom.  acc,  die  das  urspr.  *in  völlig  verdrängte.  Auf  dieser 
secundären  dativform  basiert  der  gen.  sönr,  gebildet  nach  dem  muster  von 
uns — unsr,  evkx — eokhr.  Diese  neuschöpf ungen  bilden  ein  charakteristicum 
sämmtlicher  kärntnischen  ma.,  auch  die  stadtsprache  kennt  im  eigentlichen 
pL  nur  diese  formen  (vgl.  KWb.  s.  232.  Der  lesachtalerische  gen.  sör  verrät 
noch  deutlich  den  einfluss  des  Hr). 

In  der  ehrenden  anspräche  gebraucht  man  in  der  regel 
die  2.  pers.  pl.  dös,  eisJcx  etc.  Nach  dem  vorbild  der  stadtsprache 
wird  in  gewissen  fällen  auch  die  3.  pers.  pl.  angewendet:  nom. 
acc.  so,  gen.  mr,  dat.  m9n. 

Die  ganze  gebrauchsweise  ist  entlehnt  und  damit  auch  die  formen  des 
gen.  dat.,  vgl.  dazu  bes.  §  160,  anm.  3.  Während  also  im  nhd.  das  fem.  sg. 
und  der  pl.  der  3.  pers.  sowol  in  eigentlicher  als  auch  in  übertragener  bed. 
bis  auf  den  dat.  sg.  fem.  gleichlauten,  werden  sie  in  der  ma.  in  allen  casus 
streng  auseinander  gehalten;  nur  so  bedeutet  sowol  'sie'  (ii)  als  'Sie',  nie 
dagegen  wird  es  für  'sie'  (ea)  verwendet. 

Anm.  In  der  anrede  wird  statt  des  reflexivums  durchweg  das  ge- 
schlechtige pronomen  gesetzt,  z.  b.  igmman  mi^n  schämen  Sie  sich,  TchgUns 
dgs  p9n  ln9n  behalten  Sie  das  bei  sich. 

Possessiva. 

Zur  flexion  der  possessiva  mcei(n)  mein,  dcei{n)  dein,  scei{n) 
sein,  Ir  ihr  (sg.),  unsr  [insr]  unser,  eisJchr  euer,  sönr  ihr  (pl.), 
inr  Ihr,  s.  §  146.    Sie  werden  attributiv  nie  mit  dem  artikel 
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verbunden  {vgl.  dajf.  Schatz  §  142).  Die  Weiterbildungen  auf 
'ig-:  dr  mceinige]  deeinigt/,  smnige,  unsrige,  evikhrige  (selten 
sönrige,  inrige)  flectieren  wie  gewöhnliche  schwache  adj.  Sie 
werden  auch  in  Verbindung  mit  dem  unbestinmiten  artikel 
gebraucht. 

§  153.    Mhd.  der,  da^,  diu. 

Sg.  masc.  nom.  der^  dat.  döm,  dön,  acc.  dön. 

Neutr.  nom.  acc.  d^s,  dat.  =  masc. 

1^'em.  nom.  acc.  da,  dat.  dfr,  [derjr]. 

IM.  uHer  geschlechter:  nom.  acc.  dö,  is>t  dön,  dön^n,  [gen.d^]. 

Schwachtonig  als  artikel  wird  der  >  dr;  dorn,  dön  >  dn,  n; 
dö  >  dö,  df,  cfo;  dQs  >  dos,  ds,  s.  'Zu  der'  lautet  ts9  dr  oder 
tsr  (*zur'). 

In  den  meisten  bair.-österr.  ma.  lautet  der  nom.  acc.  neutr. 
dös,  die  Kärntner  ma.  kennen  nur  d^s.  Zu  bemerken  ist,  dass 
die  conjnnction  'dass'  stets  mit  hellem  a  erscheint:  das  bez.  äs. 
Dies  erklärt  sich  aus  der  starken  nebentonigkeit  dieses  wört- 
chciUH  (h.  8  93). 

Der  dat.  dorn  wird  nur  in  der  emphase  gebraucht  neben  dön. 

dö  fc^^^t  auf  mhd.  diu  zurück  (§  75, 2,  anm.).  Berechtiget  ist  es  yon 
hnuH  auH  nutUrlich  im  uom.  sg.  fem.  und  nom.  acc.  pl.  neutr.  Die  übrigen 
fillh;  beruhen  auf  Übertragung  (dasselbe  gilt  im  pl.  von  so). 

Die  schwach touige  form  df  (mit  offenem  t)  entspricht  wol  mhd.  die. 
Wllhrend  bei  'sie'  differenzierung  eintrat,  gelten  hier  für  das  fem.  und  den 
pl.  die  nämlichen  formen. 

Der  dat.  sg.  fem.  lautet  in  der  regel  der  {der^r  ist  nicht 
häufig).  Beide  formen  können  sowol  attributivisch  als  auch 
substantivisch  verwendet  werden:  gibs  der  (derf)  gib  es  dieser, 
gibs  der  (derf)  fräu  gib  es  dieser  frau  (derjr  ist  erweitert  durch 
-r,  die  endung  der  starken  flexion,  wol  in  anlehnung  an  änr, 
mceinr  einer,  meiner,  etc.). 

Zum  gen.  sg.  masc.  des  artikels  s  vgl.  §  122,  b,  /.  —  Der 
gen.  pl.  ist  wenig  üblich  (vgl.  §  122,  b,  6)  und  erscheint  stets  in 
Verbindung  mit  dem  possessiv,  z.  b.  der  sönr  wfgv  der  wagen 
derer.  —  Genetive  sind  ferner  bewahrt  in  döstwögv  (döstwogv), 
d^r^ögv  (defwögv,  derwögw)  deshalb,  derwögti  (nur  mit  dieser 
betonung)  bedeutet  auch  'trotzdem'.  Ein  erweiterter  gen. 
findet  sich  in  derntwögv  deswegen. 
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Anm.  Der  gen.  sg.  des  demonstratiys  wird  mit  dem  dat.  +  possessiv 
oder  der  präp.  ^yon'  umschrieben,  z.  b.  dön  scei  haits  das  hans  dieses,  der 
ir  haübm  die  hanbe  dieser  (der  ir  kann  formell  natürlich  auch  als  gen. 
gefasst  werden),  d98  gelt  fd  dön,  fd  dBr  das  geld  dieses,  dieser.  Auch  im 
pl.  greift  man  in  der  regel  zur  Umschreibung:  dön  sönr  frmögv  das  ver- 
mögen derer  (selten  dBr  sönr  f.).  Die  stadtsprache  wendet  die  Umschreibung 
auch  beim  dat.  an:  in  dön  dem,  in  der  der,  in  döndn  denen,  z.  b.  sgks  in 
dön  sag  es  dem,  in  dön  sasi  haus  dessen  haus.  In  der  ma.  sind  diese  con- 
structionen  zwar  nicht  gerade  unerhört,  aber  doch  verhältnismässig  selten 
(höf.  in  erscheint  in  der  ma.  als  an). 

§  154 

Mhd.  dirre  (diser)  und  jener  fehlen  der  ma.  Von  diesem 
findet  sich  ein  rest  in  eshl  (ehl)  jenseits,  z.b.  ehl  s^a  jenseits 
des  sees,  ehl  ^hn  auf  der  anderen  seite  hinab.  Es  ist  das  mhd. 
enhalp.  Das  selten  gebrauchte  iönig-  (in  dr-,  di-,  dgs-xönige 
der-,  die-,  dasjenige)  ist  ohne  zweifei  aus  der  stadtsprache 
entlehnt. 

^Dieser'  wird  ersetzt:  1)  durch  der  (dö,  dgs)  dg  der  da, 
z.  b.  der  (dr)  pu9  dg  der  knabe  da.  dg  kann  auch  verdoppelt 
werden:  derdddg,  dddddg,  d^stQdg,  sogar  verdreifacht:  d^stadg  dg 
(neben  dgsiddg  hört  man  auch  dgstsda).  Diese  erweiterten 
formen  werden  nur  substantivisch  verwendet;  —  2)  durch  dr 
{d},  s)  döge)  doige,  döge  (doige)  flectiert  wie  ein  schwaches 
adj.  Entstanden  ist  es  aus  dö-ig,  doi-ig  (mhd.  "^diu-ic),  vgl. 
§  75, 2,  anm. 

Der  begriff  *jener'  wird  ausgedrückt:  1)  durch  dr  (dt,  dds) 
sege  bez.  sewige.  Es  ist  auf  "^selbig  zurückzuführen,  l  ist  aus- 
gefallen wie  in  sehm  *  selben',  damals.  Die  contrahierte  form 
s€ge  ist  weitaus  die  gewöhnlichere.  In  dem  erstarrten  selwr 
selber,  ist  das  l  bewahrt.  In  der  bedeutung  *  selber'  kann 
auch  alcLn  allein,  gebraucht  werden,  z.b.  si  hgts  alan  gmgxt 
sie  hat  es  selbst  gemacht,  i  war  alän  durt  ich  war  selbst 
dort.  Hier  liegt  jedesfalls  slaw.  einfluss  vor  (im  wind,  existiert 
für  *  selbst'  und  *  allein'  nur  ein  wort:  säm)\  —  2)  durch  dr 
(dö,  s)  äne  *der  (die  das)  eine;  z.b.  afn  an  perg  auf  jenem 
berge,  sikst  9n  an  fögl  durt  döbm  siehst  du  jenen  vogel  dort 
oben?,  p9  dr  an  hittn  bei  jener  hütte.  Zur  erklärung  der  be- 
deutungsverschiebung  werden  wir  wol  von  der  correlation  dr 
äne  —  dr  ane  der  eine  —  der  'eine',  andere,  auszugehen  haben 
dr  äne  tv>9t  dgs,    dr  äne  (gndre)  d^s.    Indem  man   das   erste 
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glied  durch  andere  demonstrativa  ersetzt  (z.b.  der  tw9t  ßsn, 
dr  äne  hceibm  der  liest  —  der  eine  [andere]  schreibt)  bez. 
unausgesprochen  sein  lässt  (z.  b.  s  äne'  mgl  letzthin,  [das  andere 
mal,  im  gegensatz  zu  heute],  afn  an  sunte  am  'vergangenen' 
Sonntag  [d.h.  vorletzten  sonntag,  im  gegensatz  zum  letzten 
Sonntag  der  sunte]),  wird  dr  äne  gewissermassen  isoliert  und 
kann,  wenn  das  correspondierende  vorderglied  völlig  in  den 
hintergrund  tritt,  schliesslicb  in  die  bed.  'jener'  übergehen. 

'Solch',  'so  beschaffen'  heisst:  1)  [a]  solh-r,  -e,  -9s,  pl. 
solhe.  Daneben  finden  sich  auch  formen  mit  ausfall  des  h: 
soldr  (sölr),  söle,  söl(9)s  (vgl.  §  115, 4).  Das  erweiterte  a  sol- 
wigr  (pl.  solwige)  verdankt  sein  w  wol  der  analogie  zu  selwigr, 

2)  sötten  (sötn)j  söxion;  z.b.  a  söttdns  gwgnt  ein  solches 
gewand,  sött9ne  s^hn  solche  Sachen. 

8öxt9n  (die  seltenere  fonn)  dürfte  einem  mhd.  sölchgetän  entsprechen 
(der  Schwund  des  l  findet  seine  paraUele  in  dem  ohen  erwähnten  sswig-), 
8ött9n  ist  wol  nur  eine  nebenform  zu  8öxt9n,  *'hg(9)t'  ist  (über  htt)  einer- 
seits zu  xt,  andrerseits  zu  U  assimiliert  worden.  Es  aus  *8Ögttan  zu  er- 
klären, scheint  mir  sehr  bedenklich,  ygl.  woltan  'sehr'  (mhd.  wolgetän\ 
ohne  Umlaut.  Die  bewahrung  der  gemination  in  8ött9n  spricht  dafür,  dass 
die  assimilation  hier  jüngeren  datums  ist  (doch  hOrt  man  daneben  auch  8öt9n). 

3)  siS  a  SO  ein.  Es  wird  im  sg.  in  der  regel  mit  dem 
'unbestimmten  artikel'  verbunden:  a  so  a  mentS  (neben  so  a 
m.)  so  ein  mensch.  Flectiert  wird  das  erste  a  gewöhnlich  nur 
im  dat.  acc.  masc.  und  dat.  neutr.:  an  so  an  mentSn  einen 
solchen  menschen,  an  so  an  khint  einem  solchen  kinde.  Es 
kann  jedoch  auch  'unflectiert'  bleiben:  a-so  an  mentSn  etc.  Der 
dat.  fem.  lautet  in  der  regel  a-so  anr  (selten  anr  so  anr). 

Dieses  schwanken  deutet  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einem  mis- 
yerständnis  zu  tun  haben.  'So'  erscheint  in  der  ma.  in  doppelter  gestalt: 
8ö  und  asö  (mhd.  also).  Dieses  nebeneinander  führte  zu  einer  falschen 
auffassung  des  asö  a  als  a  8ö  a  'ein  so  ein';  gefördert  wurde  sie  durch 
formen  wie  a  sölhr  etc. 

§  155.    Fragepronomina. 

1)  wer  wer,  wgs  was;  dat.  wöm,  wön;  acc.  masc.  tvön. 
Der  instr.  ist  erhalten  in  der  Verbindung  ßrawö  wozu  (*für 
ein  [?]  wiu), 

wöm  ist  auf  den  dat.  beschränkt.  Die  schwachtonigen 
formen  sind  wer,  wgs  etc.  mit  kurzem  vocal. 
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2)  wölh-r,  't,  'ds  bez.  wöl-r,  -e,  -(9)s  welcher,  welche,  welches. 
In  Verbindung  mit  dem  bestimmten  artikel:  dr  (dö,  s)  wölke, 
wöle  (vgl  Schatz  §  146).  wölhr  (wölr)  kann  sowol  substan- 
tivisch als  attributivisch  verwendet  werden,  dr  wöle  in  der 
regel  nur  substantivisch.    Zum  Schwund  des  h  vgl.  §  115, 4. 

Anm.  1.  *  Welcher'  fungiert  in  der  ma.  niemals  als  relativnm.  Dafür 
gebraucht  man  entweder  der,  dö,  dgs  oder  weit  häufiger  das  unflectierte 
wgs,  sei  es  allein  oder  in  der  Verbindung  mit  dem  demonstrativ;  z.  b.  dr 
wipn  wgs  oder  der  wgs  der  mann,  welcher;  dö  wähm  wqs  oder  dö  wgs  die 
Weibsperson,  welche;  s  khint  wgs  (selten  dgs  wgs)  das  kind,  welches.  Neben 
wgs  hört  man  ab  und  zu  auch  wo :  der  wo,  dö  wo  der,  welcher,  die,  welche, 
n.  s.  w. 

3)  wgfrandr,  wgfrane,  wg frans  was^für  einer,  eine,  eines. 
Attributiv  wgfra,  Z.b.  wgfrandr  is  dgs  was  für  einer  ist  das? 
wgfra  wlsn  was  für  eine  wiese?  Zur  assimilation  des  s  vgl. 
§  27,  a.  Sind  die  beiden  teile  getrennt,  so  erscheint  natürlich 
wgs:  wgs  is  dgs  fra  mentS  was  ist  das  für  ein  mensch? 

Anm.  2.  Das  wind,  kax  zadn  (für  kaj,  za  adn)  ist  eine  getreue  copie 
des  deutschen  'was  für  einer'. 

8)  Indefinita. 

§  156. 

1)  'Jemand'  wird  ausgedrückt:  a)  durch  ^mp  (selten), 
negiert  n§amp.  Im  dat.  und  acc.  hört  man  zuweilen  flectierte 
formen:  (^ampm),  n§ampm;  —  b)  durch  wer,  w^s  oder  awer, 
aw^s;  z.  b.  tu9t  wer  (awer)  wgrtn  es  wartet  jemand,  wgn  awer 
(wer)  awgs  (wgs)  sg¥  wenn  jemand  etwas  sagt. 

Erstarrt  ist  öpp9s  etwas. 

hceitswer,  hceitawer;  hceitswgs,  hceitawgs  bedeuten  'oft  je- 
mand', 'oft  etwas';  z.b.  is  Icei  hceitswer  (hceitswgs)  khrgvkx  es 
ist  nicht  selten,  es  ereignet  sich  bald  einmal,  dass  jemand 
(etwas)  krank  ist. 

Anm.  niks  bedeutet  sowol  'nichts'  als  'nicht',  daher  auch  niks  wgs 
=  nichts. 

2)  'Irgend  ein'  (adj.  und  subst.)  wird  widergegeben  durch 
andr  einer,  oder  indrt  (indrät)  andr  (entlehnt  ist  das  seltene 
irgnt-anr);  negiert  Jchandr  keiner.  —  Z.h.  is  andr  drausn  es 
ist  jemand  draussen;  indrtandr  frtsölts  asü  irgend  einer  erzählt 
es  so;  wgnst  (indrt)  an  drwlSn  tudst  wenn  du  (irgend)  einen  er- 
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wischest;  dg  is  khandr  da  ist  keiner.  —  Mit  Vorliebe  verwendet 
man  das  neutrale  ans,  khans  für  'jemand',  'niemand':  ans  sqJcs 
asö,  s  ondre  asö  irgend  einer  sagt  es  so,  jemand  anderer  so; 
Tchans  was  niJcs  niemand  weiss  etwas.  —  Attributiv  fungiert  a 
als  unbestimmter  artikel,  auch  im  pl.:  döbm  sint  noh-ane  fdsöln 
droben  sind  noch  'welche'  fisolen;  dg  UgvJc  ane  fetsndn  da  liegen 
'welche'  fetzen;  sint  ane  sgldJQtn  Jchöm  es  sind  'welche'  Soldaten 
gekommen,  etc. 

Anm.  1.  In  yerbindung  mit  adverbien  wird  ^irgend'  ausgedrückt 
1)  durch  a-:  awgn,  awü,  auM  irgend -wann,  wo,  wie;  —  2)  durch  ats-x 
atsw^,  atswü,  atsifflB;  —  3)  durch  hasits-,  hasita-:  hodtswgn,  hceitawgn; 
hodtsvrb,  hadtamd'y  hceitswo,  hcettawo  *  nicht  selten  einmal',  *  leicht  irgend- 
wie', *bald  irgendwo'. 

Anm.  2.  Das  a-  in  awEr,  aw^  etc.  dürfte  mhd.  ie-  entsprechen,  das 
sich  unter  dem  nebenton  abweichend  entwickelte.  —  ?KBit-  wird  wol  auf 
mhd.  tt,  eine  nebenform  zu  iht,  zurückgeführt  werden  müssen;  das  anlau- 
tende h  ist  secundär  wie  in  hi9t8a  jetzt.  Vgl.  KWb.  s.  81  eichtl  (=  cBioctT) 
eine  kurze  zeit  {*thteUn\  s.  141  haiü  in  kurzer  zeit,  bald  (Lexer  stellt  es 
fölschlich  zu  hceint  =  mhd.  Mnt).  —  hceits  ist  der  gen.,  mhd.  ihtes-,  formen 
wie  hoBitawer  sind  aus  hoeit  +  awBr  zusammengesetzt.  —  ats  (in  aUwD  etc.) 
ist  entweder  nur  eine  schwachtonige  nebenform  zu  (h)ceit8  oder,  was  mich 
wahrscheinlicher  dünkt,  es  liegt  mhd.  etes-  zu  gründe. 

3)  'Man'  lautet  vor  vocalischem  anlaut  stets  iwan,  vor 
consonantischem  rmn  und  ma;  die  höfische  form  ist  mr\  z.  b. 
ma.  wgs  rmn  (ma)  K^t  was  man  hat,  höf.  wgs  mr  hgt 

4)  Der  begriff  'mancher'  wird  ausgedrückt  durch  'immer, 
oft  +  ein':  imrandr  (imfrandr),  oftandr  etc.  Vgl.  Imrtamgl, 
imramQl  manchmal.  Mhd.  manec  ist  erhalten  in  mgniksmgl 
manchmal. 

5)  'Jeder'  erscheint  stets  mit  dem  unbestimmten  artikel 
verbunden:  aniddr,  anidd'e,  anidds  (aniQts).  Es  flectiert  durch- 
weg stark:  aniddr  dtrv  einer  jeden  magd  (sehr  selten  hört  man 
anr-i9dn).  Der  artikel  ist  also  völlig  erstarrt.  Neuerdings 
beginnt  es  durch  schriftdeutsches  j^ödr,  a-jj^ödr  verdrängt  zu 
werden. 

6)  Zu  erwähnen  sind  ferner  ötlane  (pl.)  etliche;  —  anige 
einige;  —  ötwödr  jeder  von  beiden  (mhd.  ietweder),  mit  ab- 
weichendem vocalismus.  —  Selten  ist  antwödr  einer  von  beiden, 
mhd.  eintweder.  Dag.  meist  entwödr  (entwddr)  —  wödr  entweder 
—  oder,    ötwödr,  antwödr  flectieren  wie  nhd.  jedweder. 
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D.   Das  Zahlwort. 

§  157.    Grundzahlen. 

Zur  flexion  des  Zahlworts  ans  eins,  vgl.  §  146.  —  tswä 
zwei,  entspricht  dem  mhd.  neutr.  jswei  (masc.  *tsw§an,  fem. 
Hswga  sind  verloren  gegangen).  Absolut  wird  es  im  dat.  stets 
flectiert:  i  hons  tswän  göbm  ich  habe  es  zweien  gegeben; 
attributiv  ist  die  unflectierte  form  gewöhnlicher:  9n  tswa  t^gv, 
daneben  an  tswaV'  t^gv  in  zwei  tagen.  —  Vgl.  das  alte  com- 
positum tswatikhirhn  Zweikirchen.  —  drmi  drei,  flectiert  wie 
tswä.  Die  neutr.  form  dröj>  drei  uhr  (mhd.  driu)  ist  fast  ganz 
ausgestorben.  —  Die  Zahlwörter  von  3 — 19  lauten  in  nicht 
attributiver  Stellung  durchweg  auf  -e  aus:  drmjJby  flre,  finfe, 
sökse,  slme  (stwdne),  gxte,  nceine,  tsöhne,  andUfe,  tswölfe, 
droeitsdne,  firtsane,  fuxtsdne,  sextsdne,  simtsone,  gxtsdne,  nceint- 
S9ne,  -e  entspricht  der  mhd.  neutralendung  -tu  (bei  drcejj^e  ist 
es  natürlich  analogisch).  Die  'unflectierten'  formen  der  zahlen 
von  13  aufwärts  zeigen  *  offenes'  e  im  zweiten  bestandteil: 
drmtsen,  firtsen  etc.  Daneben  hört  man,  allerdings  ziemlich 
selten,  die  volleren  formen  dr(mts9hn,  ßrtsdhn  u.s.w.  Neben 
tsöhn,  tsöhne  wird  mitunter  höfisches  tsön,  tsöne  gebraucht, 
ebenso  ist  neben  andbfe  das  schrift-  (stadt-)  sprachliche  elfe 
schon  stark  verbreitet. 

Die  zahlen  von  4—12  werden  im  dat.  zuweilen  flectiert: 
ßrv,  finfn,  söksn,  stmdn,  gxtn,  nceinon,  tsöhnon,  andUfn,  tswölfn, 
doch  nur  wenn  sie  substantivisch  verwendet  werden. 

Die  zehnzahlen  lauten  tswantsk,  drceisle,  firtsJc,  fuxtsk,  sextsJc, 
simtsJc,  gxtsJc,  nceintsJc, 

In  Zusammensetzungen  mit  einem  verflüchtigt  sich  'und' 
bis  auf  ein  e:  drosiefirtsk  43,  firenceintsk  94;  nur  vor  anlauten- 
dem vocal  in  gxtsk  hat  es  sich  als  -ed  erhalten:  anedgxtsk  81. 
Nach  tswä  schwindet  es  ganz:  tswasextsk  62.  Zuweilen  er- 
scheint 'und'  auch  als  n{d):  gxtntswantsk  28,  söksndgxtsk  86, 
doch  nie  vor  oder  nach  nasalen;  also  nur  ftrenceintsk  94,  sime- 
drceisk  37,  nceinetswantsk  29.  Der  abfall  des  d  bleibt  ohne 
einfluss  auf  den  folgenden  consonanten,  vgl.  gxtesextsk  68,  nicht 
*'tsextsk 

Von  100  (hundrt)  an  werden  die  niedrigeren  zahlen  mit 
nt  (unt)  verbunden:  hundrtntans  101,  hundrtn^tfinflOb,  hundrt- 
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^t^xt  108.  Dass  'und'  hier  als  wf  erscheint,  beweist^  dass  wir 
es  mit  jüngeren  Zusammensetzungen  zu  tnn  haben  (vgl.  aned- 
goctsk).  Seltener  ist  die  Verknüpfung  ohne  *und':  hundrtsökse. 
Dasselbe  gilt  für  die  zahlen  von  tausnt  1000  aufwärts. 

Das  -e  kann  hier  in  nicht  attributiver  Verwendung  auch 
fehlen:  hundrt-  (tausnty  nt-söJcs  neben  -sökse  106  bez.  1006. 

§  158.    Andere  zahlarten. 

Die  Ordnungszahlen  dr  erste,  tstcmte,  dritte,  firte,  finfte ... 
nceinte  . . .  drceitsente  etc.  flectieren  wie  gewöhnliche  adjectiva. 
Sie  können  auch  mit  dem  unbestimmten  artikel  verbunden 
werden:  a  firtr  u.s.w.  —  tswaeite  ist  directe  entlehnung  aus 
dem  schriftdeutschen.  Ab  und  zu  wird  auch  noch  dr  gndre 
in  der  bedeutung  *der  zweite'  verwendet.  In  gewissen  Wen- 
dungen, zumal  in  Verbindung  mit  Zeitbestimmungen,  bedient 
man  sich  der  form  dr  gndrte;  z.  b.  9n  gndrtn  t^g,  siinte  am  (den) 
folgenden  tag,  sonntag,  etc. 

Von  20  an  werden  die  ordinalia  durch  anfügung  von  -st 
an  die  nicht  synkopierte  form  der  grundzahl  gebildet:  dr 
tstvantsikste,  drceisikste,  firefuxtsikste  etc.  Der  100.,  1000. 
lauten:  dr  hundrtste,  tausntste. 

Artzahlen  existieren  von  2  aufwärts:  tswafla  zweierlei, 
finfrla  fünferlei,  etc.,  werden  jedoch  über  10  hinaus  sehr  selten 
angewendet. 

Die  Vervielfältigungszahlen  sind  mit  -fyx  zusammen- 
gesetzt: anfgx,  tswäfgx  (selten,  dafür  topplt\  dnmfgx  etc.  Von 
3  an  wird  lieber  -fähe  (*- fächig)  verwendet:  drmfahe,  firfähe, 
finfähe  u.s.w.  (-faltig  nur  in  ceinfglte,  auch  ceinfölte,  einfältig, 
albern). 

Widerholungszahlen  werden  gegenwärtig  mit  -mgl 
gebildet:  änigl,  tswämgl  etc.  Die  alte  bildungsweise  scheint 
indes  die  mit  vart  (värte)  gewesen  zu  sein.  In  einigen  Kärntner 
ma.  sind  noch  reste  davon  vorhanden,  in  den  krain.-friaul. 
Sprachinseln  herscht  sie  durchaus;  vgl.  zarzerisch  gän  vgrt  ein- 
mal, drae  värte  dreimal,  u.s.w. 

Anm.  Im  wind,  hat  das  entiehnte  -hart  das  einheimische  *'krat  völlig 
verdrängt:  ainrt  {*an-bart)  einmal,  iri-hartd  dreimal,  stÜ9-bart9  hundertmal. 

Eigentliche  distributiva  fehlen.  Einen  ersatz  dafür  bieten 
fügungen  wie  tswa  unt  tswä,  drcei  unt  drcei  etc.    —   andlötse 
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(mhd.  einlüteec)  bedeutet  'vereinzelt'  {ü  ist  unter  dem  nebenton 
zu  ö  geworden,  wie  das  *e  in  khränawöt,  mhd.  *kränewite). 

E.   Das  Zeitwort. 

§  159. 
Von  den  einfachen  Zeiten  und  modi  hat  die  ma.  bewahrt 
den  indicativ,  imperativ  und  zum  teil  auch  den  conjunctiv  des 
praesens,  ferner  den  conjunctiv  des  praeteritums;  von  den 
nominalformen  den  Infinitiv  praesentis  und  das  particip  des 
praesens  und  praeteritums. 

1)  Das  praesens. 

§  160.    Indicativ  und  imperativ. 

Die  starken  und  schwachen  verba  flectieren  im  praesens 
völlig  gleich.  Eine  endung  -n  in  der  1.  pers.  (ind.)  schwacher 
verba  (vgl.  Schatz  §  161.  Nagl,  Roanad  v.  377,  i)  kennt  die  ma. 
nicht  (ausgenommen  h^  habe). 

Beispiele:  fgln  fallen,  m^hn  machen. 

Ind.  sg.  1.  i  fpl,  m^ 

2.  du  fglst,  mgocst 

3.  er  (etc.)  fglt,  mgoct. 

pl.  1.  wir  fgln  (fglmr),  m^hn  (m^hmr) 

2.  dös  fglts,  mgxts 

3.  8ö  fglnt,  m^hnt 
Imp.  sg.  2.  fgl,  mgx 

pl.  2.  fgUs,  mgxts. 

In  der  1.  pers.  sg.  ind.  und  im  imp.  sg.  schwacher  verba 
ist  lautgesetzlich  apokope  des  auslautenden  vocals  eingetreten. 
—  In  der  2.  und  3.  sg.  und  2.  pl.  tritt  die  synkope  nicht  ein 
nach  Pi  t,  Je,  in  der  regel  auch  nicht  nach  d;  z.  b.  tgppdst, 
tgppdt,  tgppdts  zu  tgppm  tappen;  wgrtdst,  wgrtat,  wgridts  zu 
wgrtn  warten;  okk9st,  ökk9t,  ökk9ts  zu  ökk»  eggen;  lifcbst, 
l^cbt,  l^cbts  zu  Zpdn  laden.  Nur  bei  rödn  reden,  Snmdn 
schneiden,  wird  der  zwischenvocal  fast  durchweg  ausgestossen: 
rötsty  röt,  röts;  Snmtst,  änceit,  Snceits.  S^dn  schaden,  hat  Sgtst, 
Sgt,  Sgts  neben  häufigerem  i^ddst^  §^ddt,  SQd9ts.  Nach  s,  S  wird 
stets  synkopiert:  rast,  rast,  rasts  zu  räsn  reisen;  wgSt,  wgSt, 
wgSts  zu  w;?5n  waschen;  gewöhnlich  auch  nach  ts,  t§:  sitst, 
sitst,  sits  zu  sitsn  sitzen;    ratSt,  ratSt,  ratS  zu  ratSn  ratschen; 
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doch  hört  man  in  der  2.  [sg.  und]  pl.  auch  sits9st,  sitsQts  (sits'ts); 
ratsdst,  rat^ts  (ratä*ts). 

Zur  assimilation  von  auslautendem  -bt  (-wf)  zu  p,  gt  zu  ¥ 
vgl.  §27, c.  Diese  assimilation  ist  fest,  d.h.  sie  bleibt  auch 
vor  (anlautendem)  sonor  bez.  reibelaut:  gippr  gibt  er,  gips 
gibt  es,  gippatc^s  gibt  etwas;  löickr  legt  er,  sgkse  sagt  sie, 
SQkkandr  sagt  einer. 

Anm.  Auslautendes  -kht  bleibt  unverändert:  hgKht  hackt,  UöTcht 
steckt,  etc. 

Die  1.  pl.  erscheint  in  hauptsätzen  regelmässig  in  Verbin- 
dung mit  dem  enklitischen  pron.  -mr  (s.  §  151):  wir  sQgmr  wir 
sagen,  wir  grwotmr  wir  arbeiten,  u.s.w.  In  nebensätzen  ist 
dagegen  die  enklise  nicht  üblich;  z.  b.  wir  g§amr,  wohimr  tvöln 
wir  gehen,  wohin  T\ar  wollen;  wön  pdJchlmrtsten,  wqs  mr  m^hn 
wen  (be)kümmert  es  denn,  was  wir  machen;  wgmr  s§an  si'ngdn, 
wert  uns  Jcha  menU  niks  (wgs)  s^gv  wenn  wir  schön  singen, 
wird  uns  kein  mensch  etwas  sagen. 

Die  enklise  beschränkte  sich  ursprünglich  natürlich  auf 
die  Inversion:  g^amr  aufn  gehen  wir  hinauf?  bez.  lasset  uns 
hinauf  gehen,  trivkhmr  ans  trinken  wir  etwas  (?),  tgntsmr  an 
tanzen  wir  'einen  tanz'  (?),  u.s.w.  Liegt  auf  dem  pronomen 
ein  nachdruck,  so  wird  es  in  der  vollform  widerholt:  khermr 
wir  ä  drtsU9  gehören  wir  auch  dazu?  lafmr  wir  d?  ume 
laufen  wir  da  hinüber! 

Solche  fälle  gaben  wol  den  anlass  zur  abstraction  der  suffigierten 
formen;  -mr  erschien  dem  Sprachgefühl  geradezu  als  flexionsendung,  und 
man  hängte  es  dem  verbum  auch  da  an,  wo  es  yon  haus  aus  nicht  hin- 
gehörte. 

Auch  doppelte  enklise  ist  nicht  selten:  khermrmr  (khermdmr) 
aufn?  gehören  wir  hinauf?  Sogar  dreimal  kann  das  pron.  ge- 
setzt werden:  khermemr  wir  ä  aufn? 

Anm.  1.  In  nebensätzen  wird  das  -mr  an  die  conjunction  angehängt: 
wi9mr,  wgsmr,  dasmr  etc.  mphn  wie  wir,  was  wir,  dass  wir  machen.  Wider- 
holung  ist  auch  hier  nicht  ausgeschlossen:  widmrmr  {wiemdmr)  wÖln  bez. 
widmr  (wi9mnnr)  mr  wöln.  Gelegentlich  hört  man  Sätze  wie  w^m9mr  tipÄr 
wir  khömr  wenn  (wir,  wir)  dann  wir  kommen  (wir),  also  mit  viermaligem 
'wir',  indem  auch  noch  das  verbum  ein  -mr  angehängt  bekommt. 

Die  2.  pl.  kommt  nur  in  Verbindung  mit  dem  enklitischen 
'S  (*e^)  vor.  Formen  wie  *dö5  göht  sind  unerhört.  Vom  ind. 
wurde  das  -s  auch  auf  den  imp.  übertragen.    Dies  konnte  um 
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SO  leichter  vor  sich  gehen,  als  auch  im  imp.  nicht  selten  das 
pron.  gesetzt  wird;  ygl.  plceip(t)s  drausn  oder pl(mp{t)s  dösdrausn 
bleibt  draussen! 

Anm.  2.  In  nebensätzen  wird  -8  an  die  conjunction  angelehnt,  z.  b. 
trpns  (bez.  wgnsdös)  häm  khömts  wann  ihr  heimkommt. 

In  der  3.  pl.  hat  sich  das  auslautende  -t  erhalten.  Die 
bewahrung  der  urspr.  endung  ist,  soviel  ich  weiss,  gemein- 
kärntnisch:  auch  die  Stadtsprache  hat  ösnt,  nömsnt  (sie)  essen, 
nehmen,  etc.  Zur  assimilation  von  *-6w^  (-wnt)  zu  -hrnp,  "^-gnt 
zu  'gi9¥  s.  §  28,  c;  z.  b.  löbmp  (mhd.  leient),  s^gi9¥  (mhd.  sagent). 
Es  gelten  hier  dieselben  regeln  wie  für  *-6^,  ^-gt,  vgl.  trceibmpä, 
trggvJcä  treiben  auch,  tragen  auch.  Nur  vor  folgendem  enkli- 
tischen se  (sie),  erscheint  fast  immer  die  nicht  assimilierte  form 
dg  gob{m)ntse,  lög{n)ntse  da  geben  sie,  legen  sie,  etc.  Eine 
Verallgemeinerung  bez.  Übertragung  von  formen  mit  enklitischem 
pron.  hat  in  der  3.  pl.  nicht  stattgefunden.  Es  heisst  durchweg 
so  l^snt  sie  lassen,  nicht  etwa  so  Igsntse, 

Anm.  3.  Daneben  gibt  es  eine  entlehnte  form  der  3.  pl.  ohne  das 
auslautende  t  Sie  kommt  nur  in  der  anrede  zur  Verwendung:  so  spgv, 
8ö  rödn  Sie  sagen,  Sie  reden,  oder  mit  anfügung  des  enklitischen  s  (sie): 
8ö  sggns,  so  rödns.  Dass  diese  art  der  anspräche  nicht  nur  in  syntaktischer, 
sondern  auch  in  formeller  hinsieht  entlehnt  ist,  habe  ich  bereits  oben  in 
§  152  gelegentlich  der  besprechung  der  pron.  inr,  m^n  erwähnt. 

Anm.  4.  Ganz  vereinzelt  finden  sich  secundärformen  mit  enklitischem 
pronomen  in  der  1.  person:  i  pitte,  i  mäne  ich  bitte,  ich  meine,  für  i  pit, 
i  man  (-e  ist  die  schwachtonige  form  des  pron.  'ich';  pitti,  män6  'bitt'  ich', 
*mein'  ich',  kommen  häufig  in  der  parenthese  vor). 

§  161.    Conjunctiv. 

Eine  besondere  vom  ind.  verschiedene  form  des  conj.  praes. 
hat  sich  nur  in  der  3.  sg.  und  pl.  erhalten.  Sie  ist  auf  gewisse 
redewendungen  beschränkt;  vgl.  formein  wie  gop-pdw^r  gott 
bewahre!,  got  drl^as  in  gott  erlöse  ihn,  got  tr^ast  in  g.  ixö^i% 
ihn,  got  Str^f  in  g.  strafe  ihn,  got  äits  in  g.  schütze  ihn,  got 
frtscBihmr  g.  verzeih  mir,  got  Igs  se  raon  g.  lasse  sie  ruhen, 
got  sögns  g.  segne  es,  got  frgelts,  (frgelts  got)  g.  vergelte  es, 
grids  göt  grüss  g.,  pft9]cöt  (pfi9te  göt)  ^behüte  (dich)  g.',  adieu!, 
helfgot  helf  g.  (wunschformel  beim  niesen),  hols  dr  JcuMe(toifl) 
hols  der  kuckuck  (teufel),  u.  a.  Ferner  mghr,  sggr,  rödr,  tudr 
etc.,  fjOQsr  (widr)  wil  mache  er,  sage  er,  rede  er,  tue  er  etc., 
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was  (wie)  er  will,  sitsr,  plceiwr,  wodr  wil  sitze  er,  bleibe  er, 
wo  er  will,  wgnrs  nit  wil,  Igsrs  st^n  wenn  er  es  nicht  will, 
lasse  er  es  stehn,  u.  ä.  In  der  3.  pl.  wird  in  derartigen  Wen- 
dungen gewöhnlich  die  form  des  ind.  verwendet:  rödntse,  wi9  se 
wölnt  sie  mögen  reden,  wie  sie  wollen,  seltener  rödnse  etc. 

Anm.  Bei  yerben  der  3.,  4.  und  5.  kl.,  die  im  sg.  t,  im  pl.  e  (ö)  haben, 
wird  in  solchen  fällen  der  coiy.  regelmässig  durch  den  imp.  vertreten:  gitor, 
isr,  nimr,  wgsr  wil  gebe  er,  esse  er,  nehme  er,  was  er  will.  Vgl.  auch  gokkiw 
gott  gebe  (neben  gokköbs  gott  gebe  es),  got  frgltvuns  gott  vergebe  uns  (ent- 
sprechendes findet  sich  im  egerländischen,  vgl.  Schiepek,  Der  satzbau  der 
egerl.  ma.  §  188, 3). 

§  162.    Vocalismus  der  starken  praesentia. 

Zur  praesensbildung  speciell  der  starken  verba  ist  zu 
bemerken,  dass  fast  sämmtliche  verba  der  3.  4.  und  5.  ablauts- 
reihe  mit  dem  stammvocal  e  (ö)  im  inl  in  allen  personen  des 
ind.  und  im  imp.  sg.  i  zeigen.  Die  mhd.  Verhältnisse  sind  also 
hier  bewahrt:  i  hilf,  du  hilfst,  er  hilft,  imp.  hilf  zu  helfn  helfen; 
ebenso  i  mm  ich  nehme,  i  gtw  ich  gebe,  etc.  Die  wenigen  aus- 
nahmen s.  unter  den  betreffenden  ablautsreihen. 

Bei  allen  verben  der  zweiten  reihe  ist  das  ia  des  pl.  im 
ganzen  praes.  verallgemeinert  worden:  i  fli9g,  du  fliokst,  er  flid¥, 
imp.  fli9g.    Formen  mit  oi  im  sg.  fehlen  gänzlich.} 

Ein  Umlaut  kommt  in  der  2.  und  3.  praes.  nirgends  mehr 
vor.  Es  heist  also  slgkst,  §lg¥  schlägst,  schlägt;  trgkst,  irgh"^ 
trägst,  trägt;  fgrst,  fgrt  fährst,  fährt;  fglst,  fglt  fällst,  fällt; 
hgltQst,  hgltdt  hältst,  hält,  etc. 

§  163.   Nominalformen  des  praesens. 

a)  Der  Infinitiv.  Die  gewöhnliche  endung  ist  -^:  lösn 
lesen,  tsgln  zahlen,  r^tn  raten,  pgdn  baden.  Nach  labialen 
erscheint  -m:  plceibm  bleiben,  stöppm  steppen;  nach  gutturalen 
(und  meist  auch  nach  r)  -«:  lögv  legen,  murkm  girren,  sceiwrv 
(sceiwrn)  säubern.  Endigt  der  stamm  auf  nasal  oder  vg,  so 
erscheint  vor  dem  n  ein  zwischenvocal:  khöimn  kommen,  nöimn 
nehmen,  sosindn  scheinen,  grceindn  *  greinen',  schelten,  läriBr^ 
lehnen,  sivgdr^  singen,  priisgdn  bringen.  Die  kurzformen  (mit 
assimilierung  bez.  Vereinfachung  des  mn  zu  m,  nn  zu  n,  vgis 
zu  «  s.  §  27,  c)  khöm,  nöm,  äcein,  siü  etc.  werden  in  der  regel 
nur  dann  gebraucht,  wenn  das  verb  schwächer  betont  ist. 
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Dies  gilt  besonders  von  Zusammensetzungen  mit  trennbarem 
adverb:  wökxnöm  wegnehmen,  herkhöm  herkommen,  ummrlän 
(-lan)  herumlehnen,  forsii  vorsingen. 

Bei  verben,  deren  *  stamm'  auf  einen  vocal  ausgeht,  ist 
offenbar  schon  sehr  früh  synkope  des  endungsvocals  ein- 
getreten; vgl.  mhd.  formen  wie  scen,  drcen  etc.  In  folge  ihrer 
einsilbigkeit  nahmen  solche  formen  eine  art  Sonderstellung  ein. 
Diese  Ungleichheit  wurde  beseitigt,  indem  man  eine  zweite 
infinitivendung  anfügte;  z.  b.  pländn  blähen,  hhrandn  krähen, 
drär^n  drehen,  mändn  mähen,  nändn  nähen,  pändn  bähen, 
sändn  säen,  pr^ndn  brühen,  pl^andn  blühen,  pdm^andn  bemühen, 
l^andn  brüllen  (mhd.  lüejen),  hhn^amn  knien,  srmndn  schreien, 
umkhosindn  umstossen,  hhmndn  kümmern  (vgl.  lesachtalerisch 
gihain  und  BWb.l,  1025;  ist  es  vielleicht  zu  ^hauen'  zu  stellen?). 
Hierher  gehören  auch  verba  wie  ploinon  bläuen,  Tihroindn  ge- 
reuen, noinon  stampfen  (mhd.  niuwen),  paun9n  bauen,  haundn 
hauen,  Strandn  streuen,  die  ihr  stammauslautendes  w  verloren 
haben;  ferner  die  athematischen  verba  fpanaw  tun,  gr^awawgehn, 
st^ndn  stehn,  sceindn  sein.  Daneben  kommen  jedoch  auch  die 
einfachen  infinitivformen  vor,  seltener  bei  plän(9n),  nän(dn), 
ploinipn)  etc.,  häufiger  bei  den  verben  der  letzten  gruppe.  Sie 
werden  so  ziemlich  unter  denselben  bedingungen  angewendet 
wie  die  kurzformen  Jchöm  etc.  Sonst  ist  doppelte  infinitiv- 
endung selten:  glösndn  neben  glösn  glimmen  (mhd.  glosen), 
frmitsndn  neben  frmitsn  vermissen,  gntndn  unbehaglich  vor- 
kommen (ahd.  antön)j  hausndn  neben  hausn  schelten,  Tcstoidndn 
gerinnen  (vgl.  §  75),  purndn  heben  (mhd.  hürn\  firbmdn  neben 
firbm  reinigen  (mhd.  vürben),  furtlähndn  fortlocken. 

Das  n  des  inf .  ist  zum  teil  auch  in  die  flectierten  formen 
eingedrungen.  Es  heisst  zwar  regelmässig  drä,  drast,  drät, 
drats,  gddrat  drehe,  drehst,  dreht,  drehet,  gedreht;  plöi,  ploist, 
ploit,  ploits,  gdploit  schlage  etc.,  aber  in  der  1.  und  3.  pl.  drändn, 
drän9nt\  Srceindn,  srceinsnt;  ploinan, ploin9nt  }i,s.w.  (mit  enkli- 
tischem -mr  jedoch  drämr,  srceimr,  ploimr,  nicht  *drändmr  etc.). 
Von  verben  der  letztgenannten  gruppe  haben  diejenigen,  bei 
denen  einfacher  inf.  neben  doppeltem  üblich  ist,  auch  in  der 
1.  und  3.  pl.  doppelformen:  firhm,  firimp  neben  firbmdn,  firhmdnt 
Ausnahmsweise  heisst  es  auch  im  pari  praet.  frmitsnt  neben 
frmitst  vermisst,  Jchatisnt  neben  kJumst  gescholten. 
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Das  praet.  wird  bei  diesen  verben  in  der  regel  umschrieben; 
doch  hört  man  zuweilen  drändt  für  dräat,  ploindt  für  plöi9t  ich 
würde  drehen,  schlagen. 

mirtsndn  brünstig  sein  (von  katzen;  zu  'märz'),  oksnon 
dasselbe  (von  der  kuh),  mu9tn9n  (mhd.  muoten)  nach  dem 
hengste,  pokhndn  nach  dem  bocke  verlangen,  tsrleJcsnan  in  folge 
hitze  den  festen  verschluss  verlieren,  *leck  werden',  haben  in 
allen  formen  festes  n:  3.  sg.  praes.  mti9tnt,  3.  pl.  mudtnsnt;  3.  sg. 
praet.  (conj.)  mu9tn9t,  part.  praet.  gmmtnt  u.  s.  w.  (regelmässig 
ist  pibm9n  beben,  pibmp  bebt,  gdpibmp  gebebt,  ahd.  bihinön; 
Itsndn  lauschen,  Usnt  lauscht,  gllsnt  gelauscht,  mhd.  lüsenen, 
ebenso  rceiJcsnsn  ringen,  raufen,  mhd.  richsenen), 

b)  Das  particip.  Seine  endung  ist  -nt:  l^hnt  lachend, 
sitsnt  sitzend,  llgvh  liegend,  rceisnt  reissend,  rernt,  plernt,  wä- 
ndnt  weinend,  stwJchnt  stinkend,  u.  a.  Es  hat  sich  nur  bei  einer 
beschränkten  anzahl  von  verben  erhalten;  sehr  selten  wird  es 
attributiv  verwendet.    Zur  flexion  vgl.  §  147,  anm. 

2)   Das  praeteritum. 

§  164.    Indicativ  praeteriti. 

Der  ind.  praet.  ist  verloren  gegangen.    Die  indicativform 

wQr,  die  man  ab  und  zu  von  'gebildeteren'  hört,  stammt  aus 

dem  höfischen.    Die  echt  ma.  entsprechung  des  nhd.  war  ist 

war:  i  war  d^  ich  war  da,  er  war  9n  dr  stQt  er  war  in  der  Stadt. 

Dies  war  kann  nur  aus  *w(Bre  hervorgegangen  sein:  der  conj.  wird 
also  hier  indicativisch  verwendet.  Solche  Übertragungen  coiyunctivischer 
formen  starker  verba  auf  den  ind.  (die  sich  daraus  erklären,  dass  im  conj. 
praet.  der  starken  flexion  der  umlaut  häufig  unterblieb  [vgl.  Paul,  Mhd.  gr.^ 
§40,  anm.  5]  bez.  nicht  eintreten  konnte,  und  dass  bei  schwachen  verben 
ind.  und  conj.  formell  zusammenfiel),  scheinen  in  einer  früheren  sprach- 
periode  häufiger  gewesen  zu  sein.  Die  so  entstandene  Verwirrung  war  wol 
hauptsächlich  die  Ursache,  dass  man  das  einfache  praet.  zu  gunsten  des  um- 
schriebenen fallen  liess  (vgl.  dazu  bes.  Schiepek  a.  a.  o.  §§  167.  168,  und  Nagl, 
Koanad  v.  377,  s.  369  f.). 

§  165.    Conjunctiv  praeteriti  schwacher  verba. 

Der  einfache  conj.  praet.  blieb  hingegen  erhalten.  Er  wird 
bei  schwachen  verben  auf  -Qt  gebildet:  5?^a^  sagte,  /rp^f^^  fragte, 
pet9t  betete,  m^h9t  machte,  lög9t  legte,  fädbt  fädelte,  irtsndt 
heilte  (mhd.  erzenen).    Zu  gründe  liegen  die  endungen  der  -en- 
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und  -ow-verba  (ahd.  -ett,  -oti),  die  analogisch  auch  auf  die  der 
1.  klasse  übertragen  wurden  (vgl.  Schatz  §  162).  Die  flexion 
des  schwachen  conj.  ist  folgende: 

Beispiel:  khlifgv  klagen. 

8g.  1.  khlpg9t 

2.  TcKl^gdst 

3.  khlpg9t 

PL  1.  TcfüQgdtn  (JcJÜQgdtmr) 

2.  ktd^gdU 

3.  Tchl^g9tn. 

Beachtenswert  sind  die  formen  der  2.  sg.  und  pl.:  s^gdst 
sagtest,  m^hdst  machtest,  s^gdts  sagtet,  m^hsts  machtet,  u.  s.  w., 
für  s^gdtst  bez.  s^gdidts  etc.  Im  sg.  ist  tst  zu  st  dissimiliert 
worden,  im  pl.  ist  der  zwischenvocal  der  synkope  anheim- 
gefallen. 

Die  1.  pl.  erscheint  hier  im  gegensatz  zum  praes.  in  der 
regel  ohne  das  enklitische  pron.  -mr.  Die  2.  pl.  dagegen  kommt 
wie  dort  nur  in  Verbindung  mit  -s  vor.  Die  3.  pl.  endigt  auf 
-9^w;  es  hat  sich  also  hier  die  regelmässige  conjunctivendung 
ohne  das  auslautende  t  erhalten  (ahd.  Magötin). 

§  166.    Conjunctiv  praeteriti  starker  verba. 

Die  urspr.  conjunctivf  ormen  starker  verba  wie  khäm  käme, 
JcSäx  geschähe,  pltw  bliebe,  etc.  sind  beinahe  ausgestorben. 
Nur  von  der  älteren  generation  kann  man  sie  noch  ab  und  zu 
hören.  In  der  regel  wird  überall  die  endung  des  schwachen 
praet.  '9t  an  den  abgeläuteten  stamm  angehängt:  hhamdt,  ksäh9t, 
pllwdt  U.S.W.  Aber  auch  diese  mischf ormen  beginnen  durch 
völlig  schwache  bildungen  verdi'ängt  zu  werden.  Bei  der  mehr- 
zahl  der  starken  verba  bevorzugt  die  jüngere  generation  be- 
reits die  nicht  abgeläuteten  praeteritalf ormen;  z.  b.  göwdtj 
pfmfdt  für  gäwdt,  pftfdt  gäbe,  pfiffe. 

Nicht  üblich  ist  dagegen  die  anfügung  eines  -dt  bei  den 
praet.  von  *sein'  und  Hun':  wär^  tat  (bez.  wa/r,  tat).  Sie  mögen 
als  Paradigmen  für  die  flexion  des  starken  conj.  praet.  dienen: 

Sg.  1.  3.  war,  tat 

2.  warst,  tast  (tä[t]9St). 
PI.  1.  wärv  (warmr),  tätn  (tatmr) 

2.  warts,  tats  (tät9ts) 

3.  wärv  (wämt)f  tätn  (tätnt). 

Beträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVUI.  ;14 
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Von  den  einzelnen  endnngen  gUt  im  wesentUchen  dasselbe, 
was  oben  bei  der  conjugation  des  schwachen  praet.  gesagt 
wurde.  'Tätest',  *täte'  erscheinen  in  der  regel  als  tost,  tats, 
tätdst,  tatdts  sind  ebenso  zu  beurteilen,  wie  etwa  rmitat,  rmtdts 
reitet,  reitet  (pl.).  In  der  3.  pl.  erscheint  auch  -nt,  nach  ana- 
logie  des  praes.:  'khäni9nt,  nämdnt  neben  JcJiämdn,  nämdn. 

Einigermassen  auffallend  ist  es,  dass  das  gedeckte  t  der 
conjunctivendungen  völlig  geschwunden  ist,  während  es  sich 
sonst  in  der  regel  als  9  (a)  erhalten  hat.  Es  dürfte  sich  hier 
jedoch  wol  nur  um  eine  angleichung  an  die  flexion  des  praes. 
handeln. 

Beachtenswert  ist  bei  einigen  verben  der  3.,  4.  und  5.  reihe 
die  Übertragung  des  wechseis  von  i  —  e  (o)  im  praes.  auf  den 
conj.  praet.,  z.  b.  sg.  1.  3.  stirwdt  stürbe,  2.  Hirwdst,  pl.  1.  3. 
iteftodtny  2.  stejrwdts^  ebenso  hilfdt  hülfe  —  helfdtn;  frdirwdt 
verdüi-be  —  frdenodtn;  sttht  stähle  —  §tel9tn\  frSpnhot  ver- 
spräche —  frspföhdtn;  trifdt  träfe  —  tröfdtn;  frgl$9t  vergässe 
—  frgösdtn.  Bei  anderen  verben  dieser  art  hört  man  solche 
analogiebildungen  seltener.  Daneben  gebraucht  man  natürlich 
auch  formen  wie  sterw9t,  helf9t,  tröfdt  u.s.w. 

Vereinzelt  finden  sich  auch  beispiele,  wo  der  ablautvocal 
des  part.  praet.  auf  den  conj.  praet.  übertragen  wurde:  golM 
gülte  (neben  gelidt,  güM),  drärokhdt  erschräke  (neben  drSrökhdt, 
drsriJchdt),  StöUt  stähle  (s.  o.). 

§  167.    Participium  praeteritL 

Das  part.  praet.  der  starken  verba  endet  auf  -n  {-9n),  das 
der  schwachen  auf  -t,  -dt  Hinsichtlich  der  synkope  und  assi- 
milation  gelten  dieselben  regeln  wie  für  den  inf.  bez.  die  3.  pers. 
sg.  praes.;  vgl.  gdtrötn  getreten,  gdtribm  getrieben,  glög'»  ge- 
legen, gdprUndn  gebrannt  (bez.  g9prün\  gnomimn  genommen 
(bez.  gnom),  Jcsui9g9n  gesungen  (bez.  Jcsui9);  —  glöp  gelebt,  Jcsq¥ 
gesagt  QcsQkhis  gesagt  ist),  gciklot  geeggt,  ksngppdt  geschnappt, 
gdpitOt  gebeten,  gdp^dat  gebadet  (aber  hhröt  geredet,  kätökht 
gesteckt). 

Zur  Vorsilbe  ge-  vgl.  §  29.  Präflixlos  sind  wie  im  mhd. 
hhönon  gekommen,  WQri9  geworden,  prgxt  gebracht  (dagegen 
stets  kfuntn  gefunden,  ^fa^rö/w  getroffen);  femer  ^ö6m  gegeben, 
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ggvgon  gegangen,  hhri9¥  bekommen  (dag.  gdkhmV  gescholten, 
zn  mhd.  kriegen),  s.  a.  a.  o. 

Mit  untrennbarer  partikel  zusammengesetzte  verba  ent- 
behren des  präfixes:  glap  geglaubt  (mhd.  geloubet),  pUbm  ge- 
blieben (mhd.  ieliben).  Ausnahmen:  gdgwent  gewöhnt,  gdhhr^tn 
geraten  (=  gediehen),  gdJchroit  gereut,  gdkhert  gehört  (zu  'ge- 
hören'), g9khgUn  neben  khgltn  behalten,  (gösn  gegessen,  ent- 
spricht mhd.  pe^^ew).  9 

3)  Die  ablautsreihen  der  starken  verba. 

§  168. 
Die  6.  reihe  ist  in  der  ma.  vollständig  mit  der  7.  zusammen- 
gefallen, die  übrigen  lassen  sich  noch  deutlich  unterscheiden. 
Vom  praet.  führe  ich  nur  die  ablautenden  formen  an,  soweit 
sie  überhaupt  vorkommen,  dagegen  nicht  die  schwach  gebil- 
deten, die  ja  kein  besonderes  Interesse  bieten  und  sich  leicht 
construieren  lassen.  Ebenso  übergehe  ich  formen  wie  frSprtJiQt 
etc.  (vgl.  oben). 

§  169.    Erste  klasse. 

I.  klasse:  mhd.  stigen,  stige;  (steic),  stige;  gestigen.  Hierher 
gehören: 

pasisn  beissen,    piS9tf    gdpisn 
gddcmhn  gedeihen,    — ,    gdäÄhn 
pQfUmsn  befleissen,    p9fll89t,    pdßsn 
grcßifn  greifen,    grlfdt,    g9grtfn 
pladbm  bleiben,    pUwy    pUw9t,    pUbm 
Iceihn  leihen,    Uh9t,    gWin 
pfosifn  pfeifen,    pfifft,    g9pflfn 
rcßibm  reiben,    nw9t,    khribm 
rasitn  reiten,    — ,    J&hnttn 
rceisn  reissen,    irl89t,    khrisn 
sceiJm  seihen,    siihat,    ksthn 
MoBihn  schleichen,    hWi9t,    k$Uhn 
Uadfn  schleifen,    iUfdty    MUfn 
ilcßisn  schleissen,    — ,    kiüisn 
hncßisn  schmeissen,    hnls9t,    Mmlsn 
hKBibm  schneien,    hilw9t,    Mnlbm 
^ceibm  speien,    SpnD9t,    Mpibm 
Hceigv  steigen,    itlg9t,    M^lgv 
Urceitn  streiten,    Urittat,    kUrittn 

^)  Die  fremdwörter  anf  -ieren  bilden  ihr  part.  in  der  regel  ohne  ge-. 

14* 
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Hrctihn  streichen,    iMh9t,    kHrihn 
imn9n  Schemen,    Ütwt,    lSin9n 
icnsn  scheissen,    9i89t,    kSisn 
irceibm  schreiben,    iriw9t,    kiribm 
trceibm  treiben,    tr^iw9t,    g9tfibm 
wceihn  weichen,    uah9t,    gunhn 
UoBÜm  zeihen,    isih^t,    g9Uf(hn, 

Der  grammatische  Wechsel  hat  sich  erhalten  in 

lasid/n  leiden,    {tt,    gliUn 
inceidn  schneiden,    init,    kSnütn, 

Ein  r  schiebt  sich  ein  in  Srosin9n  schreien,  srirdt,  ksrirv 
(mhd.  schrir,  geschrirn).  —  Bewahrt  ist  das  part.  praet  von 
mhd.  verkUien:  frkhlibm  verkümmert,  im  Wachstum  zurück- 
geblieben. —  Wol  der  Schriftsprache  entlehnt  ist  Sodidn  schei- 
den (von  der  ehe),  part.  kSidn,  vgl  auch  frsidn  verschieden. 
—  iodihm  'Scheiben',  kegeln,  hat  das  part.  Möhm  (nach  analogie 
von  Sidbm  schieben).  —  Neben  T^n9n  geschienen,  hört  man 
auch  kSündn  und  TcSmnt 

In  die  schwache  con jugation  sind  übergetreten  pmtn  borgen 
(mhd.  ltUn\  grceindn  schelten  (mhd.  grin9n),  nueidn  meiden, 
nceidn  neiden,  nceigv  neigen,  rmdn  drehen  (selten).  Nur  transitiv 
gebraucht  wird  Swceigv  schweigen. 

Der  ma.  fehlen  von  bekannten  verben  bleichen  (=  mhd. 
bUchen),  schreiten,  gleissen,  gleiten,  verweisen. 

Folgende  urspr.  schwache  Zeitwörter  sind  zu  den  starken 

übergegangen:     ompromn  anpreisen,    part.   gdprisn-,    glceihn 

gleichen,  gllhdt,  gdglihn^  wmhn  weihen,  gvjihn  (dag.  gwosixts 

geweihtes  osterfleisch),  wodisn  tünchen  (weissigen)  und  weisen, 

gwlsn, 

§  170.    Zweite  klasse. 

IL  klasse:  mhd.  biegen,  biuge;  (bouc\  buge  (obd.  conj.);  ge- 
bogen.   Vgl.  dazu  §  162.    Hierher  gehören: 

pi9gv  biegen,   püg9t,    g^ügv 
pi9tn  bieten,    — ,    g9pütn 
frd/man  verdriessen,    — ,    frdrüsn 
fU9gv^)  fliegen,    fliügdt,    hflögv 
flidfm  fliehen,    — ,    hflofm 
fli98n  fliessen  (selten),    — ,    hftöm 

0  fii^gv  ist  nicht  sehr  gebräuchlich;  meist  wird  fli9hn  in  der  bedentnng 
*  fliegen'  verwendet:  dr  fögl  fiidxt,  is  kflöJm. 
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gi98n  giessen,    gü89t,    g^gnm 
kHUahm  klieben,    — ,    g9JM>bm 
khrisihn  kriechen,    — ,    g9khrühn 
li9gt>  lügen,    lüg9t,    glögv 
riQhn  riechen,    — ,    khrdhn 
ili9fn  schliefen,    ilüf9t,    Mlüfn 
ilidsn  schliessen,    iiüs9t,    kilösn 
$mt9gt>  (wasche  ans-)  schmiegen,  — ,  khniögv 
hiahm  schieben,    i^wdt,    Mübm 
ÜQsn  schiessen,    — ,    Müm 
pdt/mgv  betrügen,    — ,    p9trügv. 
Ferner      saufn  saufen  (saufst,  sauft),  süßt,  hsüfn. 

Grammatischer  Wechsel  ist  bewahrt  bei 

stQdn  sieden,    — ,    ksDtn 
friasn  frieren,    frülrdt,    kfrö^rv 
frli9sn  verlieren,    frVwnt,    frlö^rv 
t8i9hn  ziehen,  tsUgdt,  gdtsdgv  (g9t8ühn). 

Schwach  geworden  sind  nidsn  niesen  (part.  gni9st,  daneben 
gni9sn)y  ploindn  bläuen,  hhroimn  gereuen,  Jchoindn  kauen,  noinon 
stampfen  (mhd.  niuwen). 

Der  ma.  fehlen  nhd.  gemessen,  spriessen,  stieben,  triefen, 
saugen.  —  prcepn  brauen,  ist  entlehnt. 

§  171.    Dritte  klasse. 

ni.  klasse:  a)  Mhd.  singen,  singe;  (sanc),  sunge\  gesungen. 
Im  conj.  praet.  erscheint  zum  teil  a  (*öp,  d),  vgl.  dazu  die  aus- 
ftthrungen  bei  Schatz  §  156.    Dieser  gruppe  gehören  an : 

pini/n,  binden,    pa/nt,    gdpvmtn 

pnn9n  brennen  (intr.),    — i    g9pnin9n 

drivgon  dringen,    — ,    g9d/ruvg9n 

fintn  finden,    fa/nt,    kfu/ntn 

TcKUvg9n  klingen,    — ,    g9khluvg9n 

g{e)livgdn  gelingen,    — ,    g{e)luvg9n 

rivgdn  ringen,    — ,    khruvg9n 

Hnon  rinnen,    rän,    khrünan 

sivgdn  singen,    suvgdt,    ksuvgdn 

sivkhn  sinken,    — ,    ksuvkhn 

sxndn  sinnen,  — ,  ksün^n  (häufiger  ksint) 

Uivgdn  schlingen    — ,    kMuvgdn 

Uintn  schlingen  (mhd.  slinden),  — ,  khlimtn 

^in9n  spinnen,    — ,    kSpUtmi 

$prttfg9n  springen,  ^pruvg9t,  hprav(g9t\  kSpruvgdn 

Uivkhn  stinken,    Uuvkhdt,    kUuvkhn 

Min9n  schwimmen,    — ,    kkoummm 
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hßivgdn  schwingen,    — ,    khouvgdn 
ffhotnin  verschwinden,    — ,    frhmmtn 
hntn  schinden,    — ,    kiuntn 
trwkhntrmkenj  truvkh9t,  travkx,  g9trut>khn 
gw\n9n  gewinnen,    — ,    gwün9n, 
wivkhn  winken,    — ,    gvjuvkhn 
wintn  winden,    — ,    gtcuntn 
tswivgdn  zwingen,    — ,    g9tsumvg9n, 

b)  WiA. gelten, gute; (gält\ gulte; gegolten.  Hierhergehören: 

dröin  dreschen,    dräht,    gddrüin 
geltn  gelten,    göltet,    g9goUn 
helfn  helfen,    hdlf(9t),    J&holfn 
audöhn  auslöschen  (trans.  und  intr.),  — >  ausglöhi 
tn^(9)hn  melken,    — ,    gmolhn 
hmdtsn  schmelzen,    — ,    MmoÜsn 
Merbm  sterhen,    itartD9t,    JcStprbm 
heltn  schelten,    — ,    MoUn 
toeffn  werfen,    —    9^9rf^ 
wefhm  werben  (pat(7Cf6m  *sich',  geschäftig 
sein),    — ,    gw^bm  (p9u>grbm) 
w^ro  werden,    vMrdt,    wöj^f, 

mehhn  und  Seltn  haben  den  Wechsel  von  i  —  e  im  praes. 
aufgegeben  (t  mBhx,  seit  u.s.w.),  desgleichen  werii:  i  w^,  du 
werst,  er  wert.  Daneben  kommen  (mit  ausnähme  der  1.  pers.) 
schwachtonige  formen  ohne  r  vor:  west,  wet,  wemr,  wets,  went 
Merkwürdig  ist  der  sg.  praet.  towdt  {wtrdst)  neben  umrdt  Ent- 
weder hat  die  Übertragung  des  praesensvocals  bereits  zu  einer 
zeit  stattgefunden,  als  der  Wechsel  im  praesens  noch  erhalten 
war,  oder  die  form  ist  einfach  analogiebildung  nach  hüfdt  etc. 
Zum  Schwund  des  d  vgl.  §  105, 3.  —  frdirbm  verderben,  swöln 
schwellen,  haben  umlauts-e  und  flectieren  regelmässig  schwach. 
Von  der  starken  flexion  haben  sich  nur  die  part.  erhalten: 
frdgrbm,  kSwoln.  —  pdfein  befehlen,  part.  pdfoln  ist  entlehnt; 
es  wird  übrigens  selten  gebraucht,  dafür  sgfn  oder  liäsn. 

Folgende  urspr.  verba  der  dritten  klasse  flectieren  in  der 
ma.  schwach:  peln  bellen  (selten,  dafür  Jchglbm),  ämertsn  schmer- 
zen (daneben  smirtsn  für  *smartjan),  fextn  betteln,  ilextn  flechten 
(dafür  lieber  wintn,  pintn,  tsöpfn;  die  wenig  gebrauchten  starken 
part.  Icfoxtn,  kfloxtn  sind  ohne  zweifei  der  Schriftsprache  ab- 
geborgt), hivJchn  hinken.  Der  ma.  fehlen  unter  anderen  nhd. 
schellen,  bergen,  bersten,  beginnen,  glimmen,  Jclimmen.    Von  ur- 
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spr.  schwachen  haben  sich  dieser  klasse  angeschlossen  tsintn 
zünden,  tsunt9t,  gotsuntn;  lintn  'sterz  linden',  mehl  durch  um- 
rühren in  einer  pfanne  rösten,  — ,  gluntn;  gnSintn  antreiben, 
hetzen  (mhd.  schünten),  SuntQt,  Jcsuntn;  wintsn  wünschen,  — , 
gwuntSn. 

§  172.    Vierte  klasse. 

IV.  klasse:  mhd.  nemen,  nime;  (nam),  nceme;  genomen. 
Hierher  gehören: 

pröhn  brechen,    präx,    prähdt,    gdprdhn 
nömdn  nehmen,    näm,    nämdt,    gnommdn 
/rSpröÄn^)  versprechen,  fr^präx  (-^prähat),  fr^rühn 
Uöhn  stechen,    — ,    kUühn 
stein  stehlen,    Uäl,    Uübtf    kUoln 
drlkökhn  erschrecken,    drh-okh9t,    drh'okhn 
tröfn  treffen,    träf{9t\    g9trüfn. 

Von  mhd.  bern  hat  sich  nur  das  part.  gspuris  geboren, 
erhalten,  von  mhd.  {be)zemen  die  3.  sg.  in  der  redensart  dgs 
pdtsimptse  (nit)  das  geziemt  sich  (nicht).  —  Jchömsn  kommen, 
ist  schon  im  ahd.  zur  5.  reihe  übergegangen:  Jchäm(9t),  Jchömdn 
(praes.  sg.  Jchlm  etc.).  Die  stadtsprache  hat  im  praes.  und  part.  u: 
khüm,  khumon,  —  Schwach  flectiert  seri9  scheeren  (part.  ksert, 
seltener  hS^rv),  —  Nhd.  hehlen  und  rächen  fehlen. 

§  173.    Fünfte  klasse. 

V.  klasse:  mhd.  gehen,  gihe;  (gap),  gceie,  gegeben.  Diese 
reihe  umfasst  folgende  verba: 

ösn  essen,    äs,  (-at),    gösn 

göbm  geben,    gäw,  (-aQ,    göbm 

frgösn  vergessen,    frgäs,  (-at),    frgösn 

khnötn  kneten,    — ,    gdkhnötn 

lösn  lesen,    — ,    glösn 

mösn  messen,    mäs,    gmösn 

slhn  (se9hn)  sehen,    säg9t,    sähdt,    ksihn 

Mehn  (Me9hn)  geschehen,    kSäx,    k$äh9t,    k$ehn 

irötn  treten,    trat,    gdiröi/n 

toötn  eiigochen,  -spannen,    — ,    gwötn 

pittn  bitten,    pät,    gdpötn  (meist  g9pitt9t) 

Ugv  liegen,    lägdt,    glögv 

sitsn  sitzen,    säs,  {-dt\    ksösn. 


^)  Das  einfache  ^röhn  sprechen,  wird  selten  gebraucht. 
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Grammatischer  Wechsel  hat  sich  erhalten  in  war  wäre 
(war)  —  gtvösn  gewesen  (nie  gwöst),  und  sehn  —  sägot  In 
der  Stadtsprache  ist  bei  *  sehen',  'geschehen'  die  form  des  part. 
auch  auf  das  praes.  übertragen  worden:  segis  sehen,  Jcsegnf  ge- 
sehen; JcSegv  geschehen  (zwischenvocalisches  *A  bleibt  sonst  im 
höfischen  als  h  erhalten,  vgl.  wceihn  weihen,  Ic&ihn  leihen,  st^hl 
stahl,  etc.).  —  wögv  wägen,  ist  in  die  4.  reihe  übergetreten: 
part.  gwögv  neben  schwachem  gwök^;  stets  frwögv  verwegen. 
Dieses  verbum,  ferner  Jchnöin,  wötn  haben  den  Wechsel  von 
i  —  e  im  praesens  aufgegeben.  —  Zu  Jchnötn  kann  auch  ein 
schwaches  part.  gdlüinötdt  gebildet  werden.  —  Völlig  schwach 
geworden  sind  {ötn  jäten,  pflögii  pflegen.  —  Es  fehlen  der  ma. 
nhd.  weben  (dafür  wirhhn),  genesen. 

§  174.    Sechste  klasse. 

VI.  klasse:  mhd.  tragen,  trage;  (truoc),  trüege\  getragen. 
Von  starken  p r ae t er ital formen  haben  sich  nur  zwei  erhalten: 
slidgdt  schlüge,  zu  Sl^gii\  tri9g9t  trüge,  zu  tr^gv,  Part.  Jcsl^gv, 
g9tr^gi9.  Von  starken  part.  sind  noch  folgende  bewahrt: 
gdp^hn  gebacken,  kforv  gefahren,  gdgr^bm  gegraben,  gl^dn 
(ein-  und  auf-)  geladen,  gl^hn  gelacht,  gmgln  gemahlen,  auch 
gemalt,  Ics^bm  geschabt,  kS^fn  geschaffen  (neben  Jcsgft,  inf.  sp/w), 
gwQtn  gewatet  (neben  gwQt9t),  gwgJcsn  gewachsen,  gw^sn  ge- 
waschen; femer  hstQntn  gestanden  (inf.  St^an),  kswgris  ge- 
schworen (häufiger  schriftsprachliches  kSwSris).  Schwache  part. 
bilden  höbm  heben  (khöp,  das  seltene  khöbm  ist  jedesfalls  ent- 
lehnt), nQgm  nagen. 

§  175.    Siebente  klasse. 

VII.  klasse:  ursprünglich  reduplicierende  verba. 

Von  starken  praet.  sind  vorhanden  üm^^liesse,  g^ai^gdt 
gienge  (vgl.  §  178, 3),  alle  übrigen  sind  verloren  gegangen.  — 
Von  part.  auf  -n  haben  sich  erhalten  gfs>p??5w  geblasen,  gdpr^tn 
gebraten,  kfgiagdn  gefangen  (inf.  fQwg9n\  gnfgisgdn  anfangen, 
bildet  das  part.  stets  schwach:  gnkfgisk'),  kfgln  gefallen,  khglsn 
(zu  hglsn  Tialsen),  khgltn  gehalten,  khgmgdn  (zu  hgiQgsn  hangen), 
khr^tn  (zu  r^tn  raten;  daneben  khr^tst;  khr^tn  geraten,  ent- 
raten,  hat  nur  starkes  part.:  gdkhrgtn,  seltener  khrgtn),  ksgltsn 
gesalzen,  kSl(ffn  geschlafen,  ksmgltsn  geschmalzen,  kSpgltn  ge- 
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spalten,  gwglgn  (zu  wQlgv  sich  wälzen;  auch  trans.  wälzen; 
mhd.  waigen),  gwglhn  (zu  wglhn  walken);  khasn  geheissen, 
Ä5^()a5n  gestossen  (inf.  stgasn,  Stgast  stösst);  zu  ggwgdn  gegangen, 
vgl.  §  178, 3;  l^sn  lassen,  part.  gl^sn,  hat  in  der  3.  sg.  und  2.  pl. 
Ind.  praes.  Igt,  Vfts  (mhd.  lät,  lat)  neben  regelmässigem  Igst, 
Igsts,  Von  läfn  laufen,  lautet  das  part.  glöfn  (schon  mhd. 
geloffen).  —  Schwache  part.  werden  gebildet  zu  sp^dn 
spannen,  p^dn  bannen,  fgltn  falten,  frwgltn  verwalten,  sadn 
scheiden  (mhd.  scheiden)^  Swäfn  gam  aufwinden  (mhd.  sweifen), 
tsäsn  auseinanderkratzen,  (zer)zausen  (mhd.  /weisen),  haundn 
hauen,  khaut,  paundn  bauen,  gopaut,  ridfn  rufen  (mhd.  rüefen 
st.  und  schw.). 

4)  Zum  schwachen  verbum. 

§  176.    Flexion. 

Was  die  flexion  anbelangt,  sind,  wie  ich  bereits  oben  be- 
merkte, die  drei  klassen  der  schwachen  verba  vollständig  zu- 
sammengefallen. 

Von  sog.  rückumgelauteten  part.  sind  erhalten  frwgnt  ver- 
want,  pdhhgnt  bekannt;  beide  kommen  nur  in  adjectivischer 
Verwendung  vor.  Sonst  ist  der  ^rückumlaut'  überall  durch 
analogieformen  verdrängt  worden:  gddeidhht  gedacht,  gdprent 
gebrannt  (trans.),  gskhönt  gekannt,  gnönt  genannt,  Jchrent  ge- 
rannt, gwentQt  gewendet. 

Zu  prwgdn  bringen,  lautet  das  part.  prgxt,  der  conj,  praet. 
pra^t\  die  nebenform  prahlt  steht  unter  dem  einfluss  der 
schwachen  praeter italendung.  Das  praes.  dasihn  'dünken' 
(stets  reflexiv  verwendet:  se  dceihn  sich  gross  dünken,  prahle- 
risch auftreten),  ist  neubildung  zum  praet.  mhd.  diuhte;  pd- 
duvkhn  erscheint  substantiviert  in  der  redensart  ngx  pdduiQkhn 
nach  gutdünken,  belieben.  —  firxtn  fürchten,  bildet  ein  starkes 
part.  kfurxtn  (vgl.  ahd.  gifurhtit  und  mhd.  gevorhten). 

h^bm  haben  (=  besitzen  und  als  hilfszeitwort)  zeigt  im 
ind.  praes.  zusammengezogene  formen:    sg.  1  hgn  (mhd.  hän), 

2.  hgst  (mhd.  hast),  3.  h!$t  (mhd.  hat);  pl.  1  hgm,  hgmmr  (mhd. 
hän,  hän  wir;  das  m  der  ersten  form  ist  durch  die  zweite  be- 
einflusst;    daneben  uncontrahiert  h^hm),   2.  hgts  (auch  hgpts), 

3.  hgmp  (aus  *hgbmp,  mhd.  habent).    Imp.  und  3.  conj.  ist  regel- 
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massig  h^.  Der  conj.  praet.  lautet  hidt  (mhd.  hiete);  höt  (mhd. 
hete)  ist  höfisch.  Part,  kh^t  (mhd.  gehät;  die  Stadtsprache  hat 
khgpt). 

In  der  bed.  *  (fest-)  halten'  flectiert  Jigbrn  durchwegs  regel- 
mässig: i  JiQw  ich  halte,  er  hgp  er  hält,  h^dt  hielte,  hhgp 
gehalten. 

Anm.  In  der  spräche  der  Htrtslr  (s.  s.  6,  anm.)  wird  ^ haben'  im  praesens 
folgendermassen  flectiert:  sg.  1. 3  höJff,  2.  höhst;  pl.  1.  hökkv,  2.  höks  (hökts), 
3.  hökk9n{t).    Es  sind  dies  alte  coi^onctivformen,  vgl.  mhd.  hebege, 

5)  Unregelmässige. 

§  177.    Praeteritopraesentia. 

1)  wtsn  wissen:  sg.  1.  3.  was,  2.  wast;  pl.  1.  wtsn,  wtsnir, 

2.  wists,  3.  wisn{t)\  3.  conj.  praes.  fehlt  (wie  bei  allen  verben 
dieser  art);  conj.  praet.  wist,  wlsdt\  part.  gwist 

Die  formen  sind  regelmässig  entwickelt  mit  ausnähme  der  3.  pl.,  die 
nach  dem  mnster  der  übrigen  verba  meist  anf  -nt  endigt.  Diese  Übertragung 
findet  sich  bei  allen  praet. -praes.  wist  entspricht  der  mhd.  secundärform 
wiste,    wlsdt  ist  analogische  nenbildnng. 

2)  Tchlndn  können:  sg.  1.  3.  Tclign,  2.  hhgnst^   pl.  1.  Ichlndn, 

khlmr,  2.  khints,  3.  kMn9n{t);  conj.  praet.  khunt  (selten),  khint 

khtndt;  part.  gdkhint 

khwan  entspricht  mhd.  künnen;  Jchunt,  mhd.  künde;  khint  ist  wo!  nicht 
anf  mhd.  künde  zurückzuführen,  es  scheint  vielmehr  neubildung  zum  inf.  zu 
sein,  ebenso  wie  khtn9t  und  gdkhint  (die  höfische  form  ist  khöndn), 

3)  Soln  sollen:  sg.  1. 3.  sSl,  2.  §olst\  pl.  1.  söln,  solmr,  2.  äolts, 

3.  Soln(t)\  conj.  praet.  Solt,  §üht\  part.  I^olt 

Das  0  des  sg.  ist  über  alle  formen  ausgedehnt  worden.  Mst  ist  natür- 
lich analogiebildung  (mhd.  scholt).  Die  formen  mit  l  (urspr.  sk)  haben  sich 
auch  in  einigen  steir.  ma.  erhalten  (SchmeUer,  BWb.  2, 402  führt  scholl  als 
oberpfalzisch  an;  vgl.  auch  Schiepek,  Egerl.  ma.  §  150,7).  Ab  und  zu  hört 
man  auch  schon  die  höfische  form  sSl, 

4)  mögf»  mögen:  sg.  1. 3.  rngg,  2.  rngkst  (secundäre  bildung); 
pl.  1.  mögiiy  mögmr,  2.  mök(t)s,  3.  mögt9{k)\  conj.  praet.  möxt, 
mögdt;  part.  gmöxt,  gmök\ 

mögv  entspricht  mhd.  megen  mit  umlauts-6.  möxt  kann  nur  auf  mhd. 
möhte  zurückgehen,  denn  mhd.  mehte  (mähte)  würde  *maxt  entsprechen. 
Dieser  form  bedient  man  sich  nur  zur  Umschreibung  des  coi^.  praet.,  sonst 
gilt  die  analogieform  mögdt  gmöxt  ist  nach  dem  praet.,  gmö¥  nach  dem 
praes.  gebildet  mögv  wird  noch  häufig  in  der  urspr.  bedeutung  ^können' 
gebraucht. 
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5)  mi9$n  müssen:  sg.  1. 3.  mu^s,  2. mudst;  pl.  1.  mi9sn,  mi9smr, 

2.  müstSy  mi9ts,   3.  mi9sn(t);    conj.  praet.  mi9st,  mi9$dt\   part. 
gmi9st,  gmi9t 

Der  schwnnd  des  s  in  der  2.  pl.  dürfte  von  Igts  lasset,  beeinflnsst  sein. 
Von  da  wäre  er  dann  anch  auf  das  part.  übertragen  worden. 

mt9sn  hat  neben  der  bed.  'müssen'  auch  noch  die  alte  'gelegenheit 
haben';  z.  b.  i  Tign  gmidst  Mro  ich  hatte  gelegenheit  zu  hören. 

6)  terfn  dürfen,  ist  nur  noch  an  der  3.  sg.  terf  als  urspr. 
praet.-praes.  erkennbar.  Sonst  flectiert  es  ganz  wie  ein  schwaches 
verbum:  conj.  praet.  terf9t  (nie  terft);  part.  gdterfU 

Schatz  wiU  das  e  auf  *'e  zurückführen  und  setzt  ein  verbum  derfan  (?) 
an,  das  früh  das  praet.-praes.  verdrängt  haben  soll  (I.  ma.  §  165).  Es  ist  aber 
doch  auch  möglich,  dass  dem  e  ein  *ö  zu  gründe  liegt,  das  vom  coi^.  praet. 
aus  auf  die  übrigen  formen  übertragen  worden  wäre  (dafür  würde  auch  die 
häufige  Schreibung  dörffen  in  älteren  quellen  sprechen ,  vgl.  BWb.  1, 538). 
Imsterisch  tarf  widerspricht  dieser  annähme  durchaus  nicht,  darffb  dörf- 
lein,  kxarb  körbe  (I.  ma.  §  46),  sind  m.  e.  nicht  analogiebildungen,  sondern 
kurz  gebliebenes  *ö  hat  sich  in  der  Imster  ma.  vor  r  ebenso  regelmässig 
zu  a  entwickelt  wie  *g. 

7)  Völlig  schwach  flectieren  wie  im  nhd.  taugv  taugen, 
(fr)gun9n  (ver)gönnen. 

§  178.    Urspr.  verba  auf  -mi. 

1)  s(Bin9nj  seein  sein:  sg.  1.  pin,  2.  pist,  3.  is]  pl.  1.  seein, 
sceimr,  simr,  2.  soeits,  3.  sint  (schwachtonig  auch  sönt,  snt,  hnt); 

3.  conj.  seei,  pl.  seein.  Der  imp.  stimmt  zum  nhd.:  sg.  seei,  pl.  seeits. 
Die  3.  pl.  lautet  im  höfischen  nach  analogie  der  übrigen  plural- 
formen sceint,  in  Pernegg  hört  man  diese  form  selten,  wol  aber 
wird  die  1.  pl.  häufig  nach  der  3.  gebildet:  simr  für  sceimr. 
Praet.  und  part.  werden  von  der  wz.  wes  ergänzt:  war  wäre, 
und  war,  gwösn  gewesen. 

2)  tgan(dn),  tgan,  tän{dn)  tun:  sg.  1.  tud,  2.  tudst,  3.  tu9t', 
pl.  1.  {tqan\  t^amr  (tiomr),  2.  tidts,  tidpts,  3.  t^amp,  tgamp 
(schwachtonig  tomp).  Daneben  pl.  1.  tudn  [tudmr\  2.  tti9{p)ts, 
3.  tudmp;  imp.  sg.  und  3.  conj.  ta9,  imp.  pl.  ti9{p)ts,  tudts;  praet. 
tat  (mhd.  teete;  tot  ist  höfisch,  es  entspricht  dem  mhd.  tete); 
part.  g9tQn. 

Die  Lsg.  ist  natürlich  analogisch.  Der  pl.  praes.  zeigt  umlaut  wie 
die  mehrzahl  der  praet.-praes.  (vgl.  auch  Schatz  §  168),  doch  überwiegt  in 
der  3.  pl.  die  umlautlose  form.  ti9mr  (mit  w  für  ^)  ist  von  ti9(p)t8  be- 
einflnsst —  Die  t«d-formen  des  pl.  entstammen  der  stadtsprache.  —  ti9pt8 
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(auch  ti9p8)j  tfamp,  tQamp  beruhen  auf  einer  formübertragong  (wahrschein- 
lich hat  der  pl.  praes.  Ton  'haben'  den  anläse  hierzu  gegeben;  Tgl.  übrigens 
auch  §  25,  e,  anm.).  —  Die  ältere  generation  bedient  sich  nur  der  regel- 
mässig entwickelten  inf.-form  tQan{9n).  iän(»n)  dringt  von  den  taldialekten 
aus  vor  (sein  a  für  (>a  steht  vielleicht  unter  dem  einfluss  des  praet.  tat). 

3)  g§an9n,  g^n  gehn:  sg.  1.  g§a,  2.  g^ast,  3.  g^t;  pl.  1. 
g§an,  g^mr,  2.  g§ats,  3.  g^nt;  imp.  sg.  3.  conj.  g^a,  imp.  pl. 
g^ts.  —  Genau  so  wie  g^n(9n)  flectiert  auch  st§an9n,  St§an 
stehn.  —  Die  part  praes.  g^n9ni{r),  st^i%dnt{r)  sind  neu- 
bildungen  zum  Infinitiv  (vgl.  auch  Schatz  §  169);  g^nt(r), 
^tqanHf)  sind  minder  üblich.  —  Die  praeteritalformen  werden 
von  den  stammen  gang,  stand  gebildet:  g^avgdt,  gav  (gai9g9t) 
gienge;  ätuncbt,  it^i9g9t,  ätant  (Standdt)  stünde;  part.  ggvgdn 
(gov),  MtQntn, 

g^vgdt  entspricht,  abgesehen  Ton  der  secundären  endung^  dem  mhd. 
gienge-,  Ueavgdt  ist  natürlich  eine  analogieform.  Auffallig  ist  Uunddt  mit  u 
statt  des  zu  erwartenden  ga  (mhd.  obd.  *8tuonde)]  es  handelt  sich  hier  wol 
um  anlehnung  an  die  praet.  der  dritten  ablautsreihe,  wie  suvgdt  u.  s.  w.  — 
Die  formen  gan{gdt\  Ucmt  (Uand9t)  sind  gegenwärtig  die  gebräuchlichsten; 
sie  scheinen  der  stadtsprache  entlehnt  zu  sein.  Ohne  zweifei  stehen  sie 
unter  dem  einfluss  der  zahlreichen  praet  mit  a  als  umlautsvocal. 

Neben  §i^ai9gdt  hört  man  zuweilen  auch  St^ndt  (neubildung 
zum  inf.  nach  dem  muster  der  schwachen  verba).  Praesens- 
formen  von  den  stammen  gang,  stand  kennt  die  ma.  nicht. 

§  179.    WolUn, 

wöln  wollen:  sg.  1.  3.  wil,  2.  wüst;  pl.  1.  wöln,  wolmr^ 
2.  wölts,  3.  wöln{t)\  conj.  praet.  wolt,  wöM  (auch  wöbt)]  part. 
gwölt  —  ö  ist  primärer  umlaut  des  ä. 

6)  Umsohriebene  formen. 

§  180. 
Das  praes.  wii'd  häufig  mit  tQan(9n)  tun,  umschrieben:  i  tu9 
lösn,  Jehöhn,  ^wdtn  ich  lese,  koche,  arbeite  [die  zusammen- 
gesetzte form  drückt  in  der  regel  eine  länger  andauernde 
(oder  widerholte)  tätigkeit  aus;  z.  b.  er  äprwk'  er  springt  (ein- 
mal, slow.  5Ä0(5),  er  tu9t  äpringdn  (widerholt,  slow.  5Ä;ace)];  der 
conj.  praet.  mit  tat  oder  möxt  (nie  wurdt):  i  tat  lösn,  i  möxt 
lösn  ich  würde  lesen;  warmr  rext  wgnr  tat  (möxt)  hhörmn  es 
wäre  mir  recht,  wenn  er  käme  (daneben  natürlich  auch  hhamdt) 
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Zur  Umschreibung  des  ind.  praet.  dient  wie  im  nhd.  'sein'  und 
'haben':  i  pin  glögv,  hsösn  ich  bin  (habe)  gelegen,  gesessen 
(vgl.  auch  i  pin  nidrglögv,  -ksösn  ich  habe  mich  niedergelegt, 
-gesetzt),  i  hgn  (pin)  TcSl^fn  ich  habe  geschlafen. 

Als  conj.  der  Vergangenheit  fungiert  der  conj.  des  plus- 
quamperfectums:  i  war  aufkit^ntn  ich  wäre  aufgestanden, 
i  htQts  gmgxt  ich  hätte  es  gemacht  {war  und  lii9t  können  in 
diesem  falle  nicht  umschrieben  werden). 

Das  plusquamperfectum  wird  ab  und  zu  durch  die  Um- 
schreibung mit  'bin  gewesen',  'habe  gehabt'  ausgedrückt: 
i  hon  sg  gösn  khgt,  wid-r  is  khöm  ich  hatte  schon  gegessen, 
als  er  kam;  wi9  r  Sg  wceit  is  firicfgrv  gwösn  ...  als  er  schon 
weit  vorgefahren  war  . . . ;  doch  kommt  es  hier  mehr  auf  den 
zustand  an. 

Das  futurum  wird  mit  'werden'  gebildet:  der  wert  gwrasn 
der  wird  abreisen  (sterben). 

Zur  Umschreibung  des  passivs  verwendet  man  'werden' 
und  'kommen',  letzteres  fast  auschliesslich  nur  im  praes.:  dgs 
wert  (wet)  oder  khimp  ksötn  das  wird  gesotten,  dgs  khimp 
(wet)  asö  kSribm  das  wird  so  geschrieben  (die  Umschreibung 
mit  'kommen'  kennt  auch  das  it.  und  wind.).  —  Conj.  praet.: 
i  würdt  drsüsn  ich  würde  erschossen  (werden),  dgs  würst  (selten 
kJiämot)  gdkhoxt  das  würde  gekocht  (werden).  —  Ind.  praet.: 
is  gdtsglt  wgrv  es  ist  gezahlt  worden  (selten  is  gdtsglt  khöimn). 
—  Ein  eigentliches  plusquamperfectum  passivi  fehlt.  Die  Um- 
schreibung mit  war  oder  is  gwösn  drückt  den  zustand  in  der 
Vergangenheit  aus:  dgs  war  gdkhoxt,  dgs  is  gdkhoxt  gwösn  be- 
deutet 'das  war  gekocht  (gar)'.  —  Der  conj.  plusqu.  lautet  wie 
im  nhd.:  war  kätoln  wgri9  es  wäre  gestohlen  worden.  —  Ebenso 
das  futurum  dgs  wert  gdtruMin  weri9  das  wird  getrunken 
werden  (doch  wird  dafür  lieber  das  einfache  praes.  verwendet). 


Anhang. 

A. 

Ich  stelle  hier  die  wichtigsten  (zum  teil  schon  erwähnten) 
fälle  zusammen,  in  denen  unsere  mundart  von  der  sie  beeinflus- 
senden Stadtsprache  (dem  höfischen,  s.  s.  2)  abweicht. 
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1.  Lautlehre. 

Das  höfische  hat:  offeneres  ä  für  ma.  geschlosseneres  q\  durch- 
weg (kehlkopf-)  r  für  ma.  r  und  r  (zungen  -r,  vgl.  §  4,  b).  — 
Es  fehlen  ihm  eine  reihe  von  assimilationen  und  übergangs- 
lauten: höf.  plceipt,  sqM,  ma.  plcßip,  sg¥;  höf.  homt,  Vög(n)nt, 
ma.  hQmp,  lögi9¥;  hötpänr,  ätänr;  hölr;  Mml,seml,  ma,.pandr, 
§tandr\  holdr;  himbl,  semhl;  höf.  Sölm,  wu9rm,  ma.  Sölhm,  wtirhm; 
höf.  gr  (=  *ge  +  r-:  gritn,  grQst9t\  ma.  Tchr-  (Jchrittn,  khrgsidt). 
Vgl.  dazu  §  25  ff.  —  Was  die  vocalquantität  anbelangt,  so  kennt 
die  Stadtsprache  viel  mehr  dehnungen.  In  der  regel  entspricht 
schwach  geschnittenem  vocal  der  ma.  langer  vocal  im  höfischen. 
Die  ma.  regel,  dass  i  (u)  vor  t  und  q,  o,  u  vor  m  immer  kurz 
sind,  ist  dem  höfischen  fremd;  z.  b.  gritn,  glltn,  pttn,  ptttr,  Vttr, 
p^tr,  Mir,  tütin;  ferner  §<^mdn,  prumdn,  ttmr,  tmr  (immer).  — 
Die  geminaten  sind  aufgegeben:  hg-Jchn,  pö-pm,  ma.  hglc-Jchn, 
pop'pm;  vgl.  §  14. 15. 

2.  Lautgeschichte. 

a)  Vocalismus  starktoniger  silben:  das  höfische  hat:  e  für 
ma.  fa  (=  *e  und  ce):  höf.  khle,  §tm,  ma.  TchWa,  §t^n(dn);  höf. 
he  höhe,  fle  flöhe,  netn  nötigen,  Stesl  stössel,  Usn  lösen,  ma. 
Äfa,  fl^  etc.  (s.  §  59.  65).  —  ^  für  ma.  ga  (=  *ö):  höf.  §i/rü,  tut, 
höx,  ostm,  Stösn,  ma.  Str<^a,  tgat  u.  s.  w.  Der  gegensatz  in  der 
behandlung  des  urspr.  6  (>  geschlossenem  S)  und  oe  (>  offe- 
nerem ^)  ist  sehr  auffallend  (s.  §  64.  Nagl,  Eoanad  s.  17,  anm.). 

—  u9r  für  ma.  gr  (=  *(;^r,  6r):  su9rg,  muBrgi»,  Mtu9rbmy  U9rt 
ort,  ma.  sgrg,  fngrgi»,  TcStgfbm,  g^t;  höf.  tior  ohr,  ma.  (Jra.  — 
i9r  für  ma.  er  (*ör):  wiartr  Wörter,  iartr  örter  (doch  auch  e9rtr), 
vgl.  §  62.  63  (Anm.  Die  diphthongierung  des  i,  u,  auch  e  vor  r 
ist  im  höf.  stärker  ausgeprägt).  —  a  für  ma.  au  (=  *ü)  vor  m: 
frsäimn,  räm9n,  khäm,  ma.  frsaunmi,  raumQn,  Tchaum  (s.  §  68. 69). 

—  cßi  für  ma.  oi:  födj^r,  tcBpr,  tcßifl,  ma.  fojjr,  töj^r,  toifl  (s.  §  75). 

—  ia  für  ma.  ^  (=  *ie,  üe)  vor  nasalen:  dienen,  khion,  wtQn 
Wien,  hiQnr  hühner,  pli9n,  ma.  d§an9n,  khqan,  {ts)w^n,  h^ndr, 
pl^ndn  (s.  §  76.  78).  Zu  beachten  ist  höt  khlianr,  ma.  khl§anr 
kleiner.  —  u9  für  ma.  ga  (=  *wo)  vor  nasalen:  gm9fn9t,  tti9n, 
ma.  grgamQt,  tgan(9n)  (§  77).  —  Zuweilen  au  für  ma.  a  (=  *ow): 
tauf  taufe,  StoMW  staub,  tsauwm  zaubern;  doch  auch  khäfn, 
lafn,  rafn^  u.  s.  w.  (§  73). 


Anhang  MUNDABT  VON  PERNEOa.  223 

b)  Vocalismus  nebentoniger  silben.  Die  stadtsprache  hat 
durchweg  -n  für  ma.  -a  der  schw.  fem.  (§  81).  —  Es  fehlen 
ihr  adj.  auf  -a:  höf.  lint,  harw,  ma.  linda,  harwa  (§  83).  —  Im 
höf.  erscheint  -w»  für  ma.  -w  (ahd.  -unga):  firmuv,  ma.  firmw; 

nis  für  ma.  -nus  (-nss); ig  für  ma.  -e:  fidrtig,  ma.  ßrie' 

(fertig); iS  für  ma.  -ds:  tämis,  ma.  tam9S;  —  -lix  füi*  ma. 

'la:  hamlix,  rüglix,  ma.  hamla,  rügla.  —  Zuweilen  -ix  für  ma. 
'9X  (ahd. -aÄi):  khrceitlix,  ma.  khrceithx;  vgl.  auch  mllix  (milch), 
ösix,  rätix,  ma.  mihx,  ös9x,  rätdx.  —  hgnf,  hiarhst,  ma.  Äpna/*, 
Jiirwdst  etc. 

c)  Consonantismus.    Häufig  anl.  Tch  (selten  g)  für  ma.  h: 

TchglmaSy  khceisn,  ma.  kglmss,  kceiSn;   —  inl.  stets  kh:  Slavkhl, 

rcewkhdle,  tokhr,  mukhn,  ma.  slaM,  rceiiakdle,  tokkr,  mukkis  (die 

aspiration  des  kh  ist  im  höi  im  allgemeinen  schwächer  als  in 

der  ma.). 

3.  Flexionslehre. 

Der  gen.  fehlt  der  stadtsprache  in  freier  syntaktischer 
Verwendung  vollständig  (fälle  wie  ma.  s  pirgr,  s  marv  etc. 
§  122,  b,  7  sind  im  höf.  unerhört);  ebenso  der  dat.  pl.  (§  122,  d). 
—  Statt  des  ma.  a  hat  die  stadtsprache  e  als  umlautsvocal 
des  pl.  zu  Q,  z.  b.  teg  tage,  swedrm  schwärme,  ekTir  äcker,  fedn 
fäden,  wegii  wagen,  khestn  kästen,  meg'»  magen,  khregv  kragen, 
n&ct  nachte.  —  Nicht  selten  wird  der  pl.  in  schriftdeutscher 
weise  mit  -e  gebildet:  pele  balle,  plene  plane,  tidre  tiere,  u.s.w. 
(-6  ist  volltönendes,  mittleres  e,  nicht  ein  a-ähnlicher  vocal). 

Abgeläutete  conj.  praet.  sind  in  der  stadtsprache  fast  ganz 
verschwunden.  Beinahe  alle  starken  verba  bilden  den  conj. 
nach  art  der  schwachen:  rceiwdt  riebe,  lisgat  löge,  privgat 
brächte,  u.s.w. 

B. 

Es  dürfte  nicht  unangebracht  sein,  einiges  über  die  laut- 
verhältnisse  des  wind,  nachbardialektes  zu  sagen,  soweit  ihre 
kenntnis  für  die  erklärung  der  Substitutionserscheinungen  in 
fremdwörtem  von  belang  ist. 

Urspr.  e  und  gelängtes  e,  o  sind  in  gewissen  fällen  (zumal 
unter  dem  hochton)  über  e^,  og  zu  i9,  u9  geworden;  es  war 
also  möglich,  die  deutschen  ie,  uo  durch  entsprechende  diphthonge 
zu  ersetzen.  —  Urspr.  e"  (^),  o»  (^)  sind  durch  offenes  f,  g  ver- 
treten. —  Urspr.  u  (v)  ist  als  reines,  unsilbisches  jj  erhalten. 
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—  f  erscheint  nur  in  fremdwörtem.  —  s,  S  sind  fortes;  ft,  d 
stimmhafte  verschlusslaute.  —  Stimmhafte  consonanten  bleiben 
auch  im  auslaut  unverändert.  —  Urspr.  spirans  x  ist  an-  und 
inlautend  zu  reinem  hauchlaut  h  geworden;  damit  ist  urspr.  g 
(über  s)  zusammengefallen.  —  Urspr.  nicht  palatale  g,  Je,  x 
sind  vor  hellen  vocalen  in  i  (urspr.  y),  U,  S  übergegangen.  —  Für 
die  zeit  der  entlehnung  der  Ortsnamen  ist  in  allen  diesen  fällen 
noch  der  urspr.  (bez.  ein  diesem  noch  sehr  nahe  stehender) 
lautwert  vorauszusetzen.  —  Die  palatalität  ist  nur  bei  n  er- 
halten. —  *i  ist  zu  l,  *i  vor  dunklen  vocalen  zu  u  geworden 
(also  mit  urspr.  u  zusammengefallen).  >)  —  Zur  zeit,  als  die 
Ortsnamen  übernommen  wurden,  waren  die  palatalen  conso- 
nanten noch  vorhanden,  ebenso  i  vor  velaren. 
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DIALOG  VON  LUTHER  UND  DER  BOTSCHAFT 

AUS  DER  HÖLLE. 

Der  Dialogus  von  Luther  und  der  geschickten  botschaft 
aus  der  höUe  (1523)  verdankt  es  nicht  dem  berühmten  namen 
seines  Verfassers,  dass  er  in  die  Braune'schen  Neudrucke  auf- 
genommen worden  ist,  denn  er  ist  namenlos  überliefert  und 
auch  sein  herausgeber  Ludwig  Enders  behandelt  ihn  als  anonym, 
er  dankt  es  allein  seinem  interessanten  Inhalt  und  seiner  an- 
mutigen darstellung.  Der  böte  des  teuf  eis,  der  von  Luther 
durch  die  erste  hälfte  des  gesprächs  für  einen  päpstlichen 
gesanten  gehalten  wird,  weil  er.  die  päpstliche  sache  zur  seinen 
macht,  der  reformator,  der  den  gegner  mit  gottes  wort  schlägt 
und  gegen  seine  glänzenden  Versprechungen  unbestechlich 
bleibt,  sie  sind  mit  wenig  zügen  und  ohne  viel  dialektische 
kunst  so  sicher  und  liebevoll  gezeichnet,  dass  man  in  dem 
schriftchen  nicht  das  vereinzelt  gebliebene  werk  eines  un- 
bekannten sehen  möchte,  ausdruck  und  Stil  des  Dialogus  sind 
so  unmittelbar  und  kraftvoll,  dass  man  seinen  Verfasser,  wenn 
er  noch  andere  werke  verfasst  hat,  darin  unschwer  widerzu- 
flnden  hoffen  dürfte.  0 

Den  plan,  Luther  dem  teufel  gegenüberzustellen,  wie  einst 
der  heiland  ihm  gegenüber  gestanden  hatte,  und  ihn  aus  dieser 
Versuchung  siegreich  hervorgehen  zu  lassen,  konnte  nur  ein 
getreuer  anhänger  des  reformators  entwerfen  und  ausführen. 
Wer  es  tat,  musste  zudem  wissen,  dass  Luther  von  solchen 
teuflischen  anfechtungen  heimgesucht  wurde.    Darüber  bleibt 


*)  Im  text  des  nendrncks  lies  4, 6  Idopfft,  6, 3  du  gn&gsam,  20  Pha- 
raonis,  27  griefs  statt  gewifs,  7, 6  vnser  feyndt  vngnediger,  10,  22  dkörb, 
12, 10  merlin  statt  mendüin,  18, 2  serer  statt  seer,  21, 21  seinen,  26  ich 
im,    25, 5  dgeysüichen,    28, 4  gröhlicher  statt  glöblicher,    29, 1  sie. 
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gar  kein  zweifei,  dass  der  Verfasser  Luthers  Schriften  genau 
kennt,  einzelne  führt  er  ausdrücklich  an,  wie  s.  24  den  Sermon 
vom  ablass,  s.  13  das  Büchlein  von  weltlicher  oberkeit;  er  nennt 
Eck  und  Emser  Geck  und  lock  Emser,  spricht  von  papstesel 
und  plattenträgern,  bannmeister  und  Sophisten  ganz  wie  Luther. 
Er  spielt  mit  dem  gedanken,  dass  sich  Luther  mit  dem  papste 
aussöhnen  und  einen  cardinalshut  annehmen  sollte,  wie  Luther 
Weim.  ausg.  8, 692.  695,  er  verteidigt  Luther  gegen  den  Vorwurf 
der  Streitsucht  wie  dieser  sich  selbst,  Weim.  ausg.  8,705;  fast 
mit  Luthers  Worten  (Antwort  deutsch.  1522.  F3b)  sagt  Dia- 
logus  4:  ich  sitz  alhie  vnnd  bemühe  mich^  das  alt  Testament, 
welchs  jr  geystlichen  ein  verfürung  heyfst,  den  armen  Leyen 
vollend  zu  teütschen.  Aber  die  bekanntschaft  mit  Luther  ist 
nicht  bloss  literarisch :  das  lässt  sich  für  den,  der  die  Witten- 
berger luft  nicht  spürt,  die  durch  den  Dialogus  weht,  aus 
einzelheiten  beweisen.  Der  besuch  des  teufeis  findet  statt  wäh- 
rend Luther  an  der  Übersetzung  des  Alten  testaments  arbeitet : 
der  Verfasser  musste  also  wissen,  dass  Luther  1523  dieses 
übersetzte,  vielleicht  auch,  dass  er  bei  der  Übersetzungsarbeit 
besonders  unter  teuflischen  anfechtungen  litt.  Luther  trägt 
nach  Dial.  18  eine  kutte:  auch  in  diesem  keineswegs  selbst- 
verständlichen zuge  zeigt  sich  der  Dialogus  gut  unterrichtet. 
Fasst  man  die  zeit  ins  äuge,  in  der  der  Dialogus  verfasst  ist, 
so  ergeben  sich  neue  intime  beziehungen  zu  Luthers  Witten- 
berger kreise.  Anfang  märz  1523  erschien  Luthers  Schrift 
Vom  mönchskalb  zu  Freiburg,  darin  kommt  das  kalb  von  Lands- 
burg vor  (Weim.  ausg.  11,380),  das  auch  Dial.  9  erwähnt  wird; 
am  5.  juni  1523  beendigte  Jörg  Gastel  in  Zwickau  einen  nach- 
druck  des  Dialogus.  ^  Innerhalb  der  damit  abgegrenzten  zeit 
lässt  sich  die  entstehung  des  Dialogus  durch  eine  bemerkung 
auf  s.  13  näher  festlegen:  du  hast  yetzund  in  eynem  büchlin 
die  oberkeit  gar  versprochen,  wärst  dir  die  fürst  feyn  vif  den 
halfs  laden,  es  geet  bereit  crudfige  über  dich.  Luthers  Büchlein 


^)  Einen  anderen  nachdrnck  wol  Augsburger  herkunft,  dessen  titel 
Goedeke  (Grundriss2*,  269,no.  22  a)  abdruckt,  besitzt  die  Universitätsbiblio- 
thek zu  Heidelberg.  Sinnesvarianten:  3, 19  antzaigtmg  bryngt,  4, 22  wöllent, 
5, 15  habst,  17  wiU,  9, 8  verstand,  20  Lantzburg  ein  wenig  geschlagen, 
27  geyfem,  10, 21  stdcken,  14, 4  mit  applas,  16, 33  liechüich,  18, 12  we- 
rest,    22, 31  verwirff,    26, 23  antzeigüg,    27  in  ä!  du,    27, 5  schrifft 
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von  weltlicht^r  oberkeit  ist  vor  dem  21.  mäi-z  1523  erschienen, 
an  diesem  tage  bescli weite  sich  herzog  Georg  bei  Friedrich 
dem  weisen  über  diesen  neuen  angiiff  und  bat  gegen  Verfasser 
und  drucker  vorzugehen  (Luther  Weim.  ausg.  11, 230).  Das  ist 
unverkennbar  das  crucifige,  das  über  Luther  ausgeht:  in  den 
tagen  nach  dem  21.  märz,  noch  ehe  man  in  Luthers  kreise  die 
bedeutungslosigkeit  der  neuen  bedrohung  erkannt  hatte,  werden 
die  Worte  des  Dialogus  geschrieben  sein.  Ist  diese  datierung 
richtig,  so  kann  der  Verfasser  des  Dialogus  den  unterschied 
zwischen  dem  glauben  von  gott  und  dem  glauben  in  gott,  den 
er  s.  15  übereinstimmend  mit  Luther  Weim.  ausg.  11, 453  auf- 
stellt, nicht  aus  Luthers  Sendbrief  an  die  böhmischen  brüder 
gelernt  haben,  denn  dieser  wui'de  erst  ende  april  1523  gedruckt, 
sondern  nur  aus  Luthers  munde.  Aus  dem  Umgang  mit  Luther 
^Ird  er  auch  eine  reihe  von  dessen  lieblingsausdrücken  kennen 
gelernt  haben,  durch  die  er  seinem  schriftchen  den  hauch  der 
echtheit  gab,  die  aber  literarisch  von  Luther  erst  in  späterer 
zeit  oder  nui'  in  briefen  verwendet  T\iu*den  (vgl.  die  nachweise 
bei  Ph.  Dietz,  Wörterbuch  zu  Luthers  deutschen  Schriften): 
Ey,  fart  schon,  lierr  domine  Dialogus  9,  ein  war  erleüchtnüfs 
in  Christo  Jesu  4,  wie  man  mir  zu  Wurmbs  dennocht  anmuten 
dorfft  8. 

Gehört  demnach  der  Verfasser  unverkennbar  in  Luthei-s 
Wittenberger  kreis,  so  ist  ohne  weiteres  wahrscheinlich,  dass 
es  ein  theolog  ist.  Einzelne  züge  des  dialogs  bestätigen  die 
annähme.  Der  Verfasser  kennt  das  Alte  testament  und  führt 
es  an,  ehe  Luthers  Übersetzung  gedruckt  erschien ;  er  übersetzt 
sich  die  stellen,  die  er  braucht,  selbständig  aus  der  Vulgata 
und  folgt  nicht  den  vorlutherischen  Übersetzungen:  3. Mos. 26, 36 
Übersetzt  Dial.  10:  förcht  sich  vor  eynem  rauschenden  hlat,  die 
Augsburger  bibel  von  1477:  Ber  dünn  des  fliegenden  laubs  wirt 
sy  erschreken,^)  Daniel  8,25:  On  Jiandt  wirt  er  gar  verstört 
werden,  die  Augsburger  bibel:  vnd  wirt  zerknischet  on  hand. 
Der  text  der  Vulgata  blickt  durch  in  den  Wendungen:  Solch 
schrecknüfs  gibt  die  schrifft  jren  feynden:    wolan,  was  sol  ich 

^)  Dagegen  z.  b.  in  den  'Fyertzehen  schöner  christlicher  predig  Doctor 
Martin  Luthers,  newlich  des  jars  Christi  .M.D.xxij.  zu  Wittenberg  geprediget' 
A4b  u.  ö.:  das  sich  züuor  vor  einem  rauschenden  blatt  forcht,  das  förcht 
sich  vor  allen  teüfekn  nit 
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viel  da  von  sagen?  Es  wirt  hold  seyn:  expirauit  (Matth.  27, 50) 
Dialogus  10,  und  das  eben  erwähnte  crudfige  (Marc.  15, 14  f.) 
Dialogus  13.  Ein  latinismus  sind  die  werte  s.  16:  wir  sollen 
uns  Christo  zu  eigen  gehen  ^mit  der  lieb  vnd  woUMung  vnserm 
ncchsten'i  theologisches  interesse  verrät  der  Verfasser  auch, 
wenn  er  auf  den  Jezerhandel  anspielt,  indem  er  den  teufel 
s.  18f.  sagen  lässt:  Weystu  nit,  das  wir  zu  den  München  des 
(prediger-)  ordens  wallen  gegangen  seynd,  vnser  heymliche  ver- 
reierey  durch  sie  zu  wegen  bracht,  als  zu  Bern,  wie  anderswo 
mer.  Auch  die  schulausdrücke  der  logik  weiss  er  zu  ge- 
brauchen: Das  Tcayi  mir  ein  Sophistisch  argument  seyn,  in  den 
du  Schulmeister  bist  s.  26,  sihe,  hye  distinguiret  Christus,  darumb 
distinguier  ich  auch.  Aber  deine  schüler  vnd  schulkynder,  die 
Sophisten,  wollen  nit  distinguiren,  da  die  geschrifft  distinguiert, 
da  aber  die  schrifft  nit  distinguiert,  da  wollen  sie  distinguiren 
s.  27.  Wenn  es  schliesslich  kein  zufall  ist,  dass  der  böte  des 
teufeis  Agaros  heisst  wie  der  könig  der  Skythen  bei  Diodorus 
Siculus  20, 24, 3,  so  wäre  darin  eine  spur  klassischer  bildung 
zu  sehen. 

Weist  so  der  inhalt  unsrer  schrift  auf  einen  f edergewanten, 
für  Luther  begeisterten  theologen  des  Wittenberger  kreises,  so 
weist  ihre  sprachform  auf  einen  rheinfränkischen  Verfasser. 
Die  einleitenden  verse  s.  3  schliessen: 

Als  vns  Martinus  anzeyg  gnug  brengt. 
Ewer  scheynen  ist  zum  Te^el  gesendt. 

Das  damit  gesicherte  e  in  brengen,  die  reime  thäst :  wüst,  tandt : 
gepfandt,  Gott :  hatt  s.  3  und  der  ausdruck  mit  vollen  geyffeln 
=  *  bänden'  8.9  (ostmd.  fehlt  dieses  wort,  obd.  hat  es  keinen 
Umlaut)  weisen  übereinstimmend  darauf  hin.  Unter  Luthers 
Schülern  und  freunden  vom  beginn  der  zwanziger  jähre,  die 
aus  Rheinfranken  stammten,  ist  aber  nur  einer,  der  so  viel 
formtalent  bewiesen  hat  wie  der  Verfasser  des  Dialogus,  der 
zudem  wie  dieser  mit  der  feder  für  seinen  meister  eingetreten 
ist  und  sich  nicht  auf  gelehrt  theologische  schriftstellerei  be- 
schränkt hat:  der  f abeldichter  Erasmus  Alberus.  Und  auf 
diesen  weist  mit  voller  bestimmtheit  und  unmittelbar  ein  aus- 
druck am  ende  des  Dialogus:  wie  gefeit  dir  die  Jcreyden,  du 
arglistiger  teüfel?  Das  seltene  wort  Icreide  aus  it.  grida  = 
Losung'  wird  in  dieser  Verbindung  vom  DWb.  nur  angeführt 
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aus  Albers  schritt  wider  Witzel  K7a,  aber  hier  stimmt  der 
ausdruck  wörtlich  zu  unserer  stelle:  ewer  gehet  ist  erhört, 
Witzel  ist  ieJcert,  wie  gefeilt  euch  die  hreid?  Es  ist  gewagt, 
Alberus  ein  neues  werk  zuzuschreiben,  nachdem  Franz  Schnorr 
von  Carolsfeld  in  seinem  buche  über  Alberus  so  sorgfältig 
echtes  von  unechtem  geschieden  und  seitdem  Michels'  urteil 
über  dieses  buch  (Anz.  fda.  23, 174)  zu  recht  bestanden  hat: 
es  wird  nicht  so  leicht  gelingen,  zu  dem  mit  emsigem  fleiss 
in  jahrelanger  arbeit  zusammengetragenen  material  noch  irgend 
ein  neues  bausteinchen  hinzuzutun.  Es  ist  also  pflicht,  unsere 
annähme  durch  vergleichung  des  dialogs  mit  Albers  Schriften 
eingehend  zu  begründen. 

Allgemeine  gründe  sprechen  nicht  gegen  die  annähme. 
Alber  ist,  wie  Schnorr  s.2  annimmt,  eher  vor  als  nach  1500 
in  der  Wetterau  geboren,  bezog  im  juni  1520  die  Universität 
Wittenberg  und  wurde  hier,  nachdem  er  einige  zeit  in  Carl- 
stadts  banne  gestanden  hatte,  der  unbedingte  anhänger  Luthers, 
der  er  zeitlebens  geblieben  ist.  Zur  Verteidigung  Luthers 
schrieb  er  ende  1523  sein  Judicium  de  spongia  Erasmi  Rotero- 
dami,  das  bisher  für  seinen  ersten  schriftstellerischen  versuch 
galt;  als  Luther  starb,  widmete  er  seinem  andenken  ein  grosses 
lied  (Wackernagel  no.  1052);  eine  geschichte  des  schmalkal- 
dischen  krieges,  die  er  1548  zu  schreiben  unternahm  (Strobel, 
Beyträge  1,  205  ff.),  wurde  unter  seiner  band  zu  einer  auf- 
zählung  der  Lutherschen  kriegsprophezeiungen  und  -drohungen, 
und  am  ende  seines  letzten  buches  Wider  die  verkehrte  lehre 
der  Carlstader'  (Neubrandenburg  1594)  widmete  Alberus  einen 
längeren  abschnitt,  den  wärmsten  des  ganzen  buches,  der  per- 
sönlichkeit des  verehrten  meisters.  Fast  möchte  man  sagen, 
es  wäre  seltsam,  wenn  an  der  schwelle  dieses  schriftsteller- 
lebens  ein  werk  stünde,  das  einen  andern  gegenständ  hätte  als 
Luther.  Der  grundgedanke  des  Dialogus,  dass  dem  teufel  in 
der  höUe  bang  wird  vor  dem  neuen  gegner,  der  ihm  die  seelen 
abspenstig  macht  und  sie  in  schaaren  zu  gott  führt,  so  dass 
der  teufel  auf  abhilf e  sinnen  muss,  kehrt  in  Albers  Schriften 
oft  genug  wider,  z.b.  im  Unterscheid  der  evangelischen  und 
papistischen  messe  B4a:  ich  weifs  seer  wol,  wa  es  dem  teufel 
ligt,  darumb  er  souil  schwermer  anrieht:  er  fült  wol  was  jm 
für  ein  abbruch  an  seim  reich  geschieht  dur  J).  M,  Luth  leer, 
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und  namentlich  Wider  die  Carlstader  Aa3b:  Ich  Jeans  iswar 
dem  Teufel  nicht  verdencJcen,  das  er  D,  Martinum  mit  solchen 
gifftigen  Worten  angreifft.  Denn  D.  Martinus  istjm  mit  Heeres 
krafft  in  sein  Reich  gefallen^  dasselbe  geplündert,  vnd  vns  den 
verstandt  vnd  frucht  der  H.  Sacrament  wider  her  für  bracht, 
vnd  viel  hundert  tausent  Seelen  ans  seinem  hellischen  Bachen 
gerissen  hat  . . .  Drumb  (sage  ich)  Jean  ich  juncJcer  Satanam 
nicht  verdencJcen,  das  er  so  tobet.  Auch  den  Vorwurf,  der  im 
Dialogus  Luther  vor  allem  gemacht  wird,  kennt  die  schrift 
Wider  die  Cai^lstader :  Vnd  B.  Mart  Luth,  hat  auch  offt  müssen 
Jiören,  er  thete  jhm  zu  viel,  were  stoltz,  vnd  allzu  heftig,  wolt 
niemand  weichen,  etc.  Solches  sagt  vnd  Jclagt  der  Teuffei  durch 
seine  WercJczeuge,  die  wollen  jr  ding  vngestrafft  Jiaben  Ria, 
und:  (ÄtJianasius)  Ward  derhalben  Jialstarricht,  vnd  Philonicus 
(wie  D.  Martinus)  gescholten,  der  allen  der  Kirchen  frieden 
hindert . . .  Eben  also  gieng  es  auch  D.  Martino,  Denn  die 
Weltweisen  vnd  BauchJcnechte  sagten.  Es  were  ein  geringes, 
darumb  er  mit  dem  Zwingel  zancJcte  R4a. 

Dass  sich  Alberus  viel  mit  dem  teufel  beschäftigt  hat, 
wäre,  wenn  es  bei  einem  theologen  des  16.  jh.'s  des  beweises 
hierfür  bedürfte,  leicht  zu  beweisen.  Sein  teuf  eisglaube  war 
auch  concret  genug,  um  sich  zur  dramatischen  einführung  des 
fürstlichen  Notarius  aufs  der  Helle  (Dialog  18)  verdichten  zu 
können.  Den  besten  beleg  dafür,  bietet  eine  eingäbe  Albers 
vom  4.  sept.  1535,  die  Schnorr  s.  168  mitteilt:  Wiewol  ich  durch 
ördenlichen  beruff  erweit  bin  Gottes  wort  hie  vnd  zu  Götzen- 
Jiain  zu  predigen,  so  hat  doch  der  Satan  auch  ein  Cappelan 
neben  mir  auffgestellt,  der  prediget  den  bawern  bei  dem  Wein, 
nemlich  den  Schultheifsen  . . .  Wann  ich  predige,  so  sitzt  diefser 
des  Teuffels  cappelan  lieber  bei  dem  wein,  vnd  der  billch  als 
ein  betagter  vnd  darzu  ein  Schultheis,  dem  volcJc  solt  gut  exempel 
geben,  ergert  dasselb  mit  Verachtung  des  Euangelij,  Auch  an 
der  stelle,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte,  in  Albers 
Dictionarium,  erkennt  man  oft,  wie  viel  ihm  der  teufel  zu 
schaffen  gab:  hier  schliesst  die  beschreibung  der  römischen 
Floralia:  solche  spil  vnd  dergleichen  vnzehlicJi  ding,  hat  der  Satan 
mit  den  Hey  den  getrieben  zz3a,  ferner:  trotzen  accipitur  etiam 
in  bonam  partem,  als  gegen  dem  teuffei  vnd  seinem  anhang 
trotzen  KKlb,    Episcopus  dicitur  inspector,  speculator,  dafs 
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er  wol  isusehcn  vnd  wacker  sein  sol,  damit  er  vom  teuffei  nit 
übereilt  werde  T 1 4  b.  Dabei  ist  sein  teuf el  nicht  das  grinsende 
Scheusal,  wie  es  Luther  auf  der  Wartburg  erscheint  und  wie 
Dürer  es  malt,  sondern  er  ist  leidlich  cultiviert,  treibt  politik 
und  nimmt  an  den  theologischen  Streitigkeiten  der  zeit  mit 
dem  interesse  des  nächstbeteiligten  teil,  liest  die  Streitschriften 
namentlich  der  gegner  Luthers  und  sucht  sie  zu  inspirieren. 
Wie  gefeit  dir  der  hochgelerte  Doctor  Teuffei?  Ist  er  nicht  ein 
feiner  Theologus?  Wo  mag  er  doch  wol  j^romouiert  sein  (Wider 
die  Carlstader  Ff 8b).  Diese  frage  kann  man  auch  an  den 
teufel  des  Dialogus  stellen,  der  sich  als  fürstlichen  notarius 
vorstellt,  mit  der  kutte  des  dominicaners  sich  auch  dessen 
theologische  bildung  zugelegt  hat,  Emser  und  Eck,  die  Leip- 
ziger disputation  und  den  reichstag  von  Worms  kennt,  die 
bibel  und  Luthers  Schriften  anführt. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  Dialogus  und  Albei-s 
Schriften  erstreckt  sich  auch  auf  einzelne  Sätze  und  ausdrücke. 
Bapst  hüt  erbt  nit,  heisst  es  Dialogus  13,  Heiligkeit  erbt  nicht 
Wider  die  Carlstader  A3a.  Dialogus  24  wird  Christus  der 
Christliche  gütte  ablafs  genannt  im  gegensatz  zu  dem  falschen, 
päpstlichen,  ebenso  Unterscheid  der  evang.  und  papist.  messe 
A2a:  (Luther  predigt)  das  wir  allein  durch  den  namen  Christi, 
so  wir  an  jhn  glauben,  selig  werden  müsten:  das  sey  der  rechte 
aplafs.  Emser  wird  Dialogus  7  bock  Emser  genannt,  dazu  vgl. 
bei  Alber  Fabeln  8, 88  Bocks  Emser  lieber  Domine,  Wider  die 
Carlstader  N  n  3  b  Box  Emser.  Der  scheltname  papstesel  findet 
sich  auch  in  Albers  Fabel  33,  in  seinem  Te  deum  bei  Schade, 
Satiren  und  pasquille  1, 46, »)  sowie  in  seiner  Predigt  vom  ehe- 
stand  1546.  B3b  und  E3a.  Der  Dialogus  schliesst  auffällig 
genug  für  eine  protestantische  Streitschrift  mit  einer  'Sequentia 
in  laudem  resurgentis  Christi  per  Lutheranos';  Unterscheid 
Cla  empfiehlt  Alberus:    da  ists  fein,  das  man  die  gute  Latei- 


*)  Schnorr  s.  47  nimmt  nur  dieses  stück  der  *Newen  zeittung  von  Rom, 
Woher  das  Mordbrennen  kome'  für  Alberus  in  anspruch,  doch  dürften  auch 
die  beiden  andern  stücke  (Schade,  Satiren  1, 211 — 214)  ihm  gehören,  darauf 
weist  der  hass  gegen  Witzel,  das  abermalige  vorkommen  des  papstesels  s.  214 
und  daselbst  der  hübsche  ausdruck:  Derhalben  möchts  leicht  geschehen,  das 
etwa  ein  newer  Herr  Georg  von  Fronsberg  gegen  Born  kome,  vnd  Bepst- 
licher  Heiligkeit  von  Deudscher  Nation  wegen  die  fasse  küssete. 
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nische  geseng  behelt,  als  die  guten  Introitus,  Kyrie  eleison, 
Alleluia,  die  schöne  Christliche  Sequentjs,  Patrem,  Sanctus, 
Agnus  dei,  etc.  Mit  dem  ausdruck:  vnser  hertzen  seynd  gar 
lang  mit  Bdpstlichen  vergyfften  pfeylen  durchschossen  gewefst 
(Dialogusl2)  vergleicht  sich:  so  ist  der  Teüffel  so  zornig  worden, 
das  er  vnder  vns  seyne  gifftige  fewrpfeil  scheu f st  Unterscheid 
Alb.  Des  teuf  eis  mutter  spielt  ihre  rolle  Unterscheid  D3a. 
Alcoran  80.  81.  Wider  die  Carlstader  Hl.  J2a  wie  Dialogus  6. 

Endlich  stimmen  Alberus  und  der  Dialogus  im  gebrauch 
einzelner  worte  und  wortformen  überein.  Nach  K.  Fundingers 
dissertation,  Die  darstellung  der  spräche  des  Erasmus  Alberus, 
Freiburg  1899,  s.  71  f.,  kennt  Alberus  rückumlaut  hauptsächlich 
bei  den  verben  mit  Wechsel  von  e  und  a;  dazu  stimmt  der 
reim  tandt :  gepfandt  Dialogus  3;  nach  Fundinger  s.  75  ist  bei 
Alberus  die  form  gewesen  ganz  vereinzelt  neben  gewest,  das- 
selbe Verhältnis  herscht  im  Dialogus.  Die  stimme  der  elster 
heisst  Dialogus  7  geclcen,  ebenso  in  Albers  Fabeln  5, 50  die  der 
frösche.  Das  im  16.  jh.  sonst  nicht  häufige  verbum  orgeln 
braucht  Dialogus  12. 17  wie  Alberus  Unterscheid  B3b  (fünf- 
mal). B  4  a  u.  ö.  Wider  die  Carlstader  T  7  a.  Die  auch  Luther- 
sche  Wendung  es  thut  mir  sanft  steht  Dialogus  21  wie  Unter- 
scheid D2a.  Alcoran  118  b.  Wider  die  Carlstader  05  a.  Sophist 
braucht  Alberus  als  Scheltwort  für  die  päpstlichen  gegner  in 
dem  liede  bei  Liliencron  4, 514  ganz  wie  Dialogus  5.  26.  27. 
Ebenso  sind  lieblingsausdrücke  Albers  und  des  Dialogus  störrig 
Zs. fdph. 21, 452.  Eyn  gut  buch  von  der  Ehe  Gib.  Wider  die 
Carlstader  Nn5a.  Dialogus  9, 13;  übergeben  =  *  verlassen'  (Zs. 
fdw.2,77)  Fabeln  21, 57.  26,63.  27,53.  Unterscheid  C  4  b.  Al- 
coran 52  b.  Dict.  B  2  a.  rr  2  b.  Eyn  gut  buch  von  der  Ehe  C  4  a. 
F2b.  G4a.  Schnorr  166. 181.  189.  Dialogus  25;  toll  und  thöricht 
Fabeln  23, 129.  30,106.  49,67.  Dict.  Oo2b.  xxlb.  Wider  die 
Carlstader  F4a.  Gib.  M8a.  Z4b.  Kk8a.  Mm6a.  Dialogus  29; 
wallen  laufen  oder  gehen  für  einfaches  *  wallen'  Alcoran  Ib. 
6b.  15b.  45b.  66b.  87b.  Dialogus  17.  19.  24;  Wust  Dict.  A  A2a. 
Eyn  gut  buch  von  der  Ehe  F  2  a.  Dialogus  3. 

Darf  man  nach  alledem  den  Dialogus  mit  bestimmtheit 
Erasmus  Alberus  zuschreiben,  so  gewinnt  man  damit  zweierlei: 
einmal  wird  der  Dialogus  aus  dem  unabsehbaren  meer  der 
flugschriften  jener  tage  gerettet  und  erhält  seine  Stellung  als 
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ei-stlingswerk  eines  evangelischen  theologen,  der  noch  oft  mit 
gleicher  treue  und  gleichem  geschick  für  Luther  eintreten 
sollte.  Wichtiger  ist  die  andere  seite :  man  erhält  einen  festen 
ausgangspunkt  für  die  lebensarbeit  eines  theologisch  und  lite- 
rarisch bedeutenden  reformators  in  einem  schriftchen,  das 
beiden  Wirkungskreisen  dieses  mannes  gleichmässig  angehört 
und  in  jeder  beziehung  höchst  charakteristisch  und  erfreulich 
ist:  in  der  unbedingten  hingäbe  an  den  grossen  meister,  dem 
schonungslosen  kämpfe  gegen  die  gegner,  der  klarheit  des 
planes,  der  anmut  und  heiterkeit  der  darstellung. 

FREIBURG  i.  Br.  ALFRED  GOETZE. 


EINE  VADIANISCHE  FLUGSCHRIFT. 

Anfang  1523  ist,  nach  ausweis  der  typen  bei  Adam  Petri 
in  Basel,  eine  reformatorische  flugschrift  erschienen  unter  dem 
titel:  Der  Schlüssel  Dauid.  |  Ich  schleüfs  auff  die  finsterniXs 
Egypt  I  Trost  meine  freündt,  nach  dem  sichs  begibt  |  Zu  den 
die  Sonne  ir  krafft  mag  hau  |  Mit  Phai^aon  änderst  vmb  gan  | 
Im  sein  narren  kolben  zeygen  |  Doch,  die  frösch  mag  nyemant 
geschweigen.  |  Am  ende:  M.D.xxiij.  iar  des  dritten  tags  Januarij. 
I  JN  I  Geheiliget  werd  dein  nam,  |  zükump  vns  dein  reich.  | 
Amen  |  3  bogen  4<>.  Es  ist  eine  trostschrift  an  die  brüder  in 
hoch-  und  niederdeutschem  lande,  die  um  des  evangeliums  willen 
verfolgt  werden.  Das  evangelium  wird  unterdrückt,  weil  gott 
die  torheit  der  weit  deutlich  zeigen  will,  wie  einst  an  der  Ver- 
stocktheit Pharaos.  Papst  und  kaiser  gehen  in  der  Verblendung 
voran,  sie  verfolgen  die  frommen  Untertanen  als  rebellen. 
Durch  Verfolgung  wird  gottes  wort  stark.  In  der  hölle  werden 
einst  die  gewaltigen  büssen,  darum  ist  auf  erden  kein  stand 
gefährlicher  als  die  obrigkeit.  Sie  steht  nicht  über,  sondern 
unter  dem  göttlichen  rechte,  das  viel  besser  ist  als  das  kaiser- 
liche oder  gar  das  geistliche  recht  ist.    Nach  ihm  haben  David 
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u.  a.  grosse  reiche  regiert,  wenn  wir  unser  recht  selbst  machen 
wollen,  so  ist  das  vermessenheit  und  der  Ursprung  aller  flnstemis. 
Wir  wollen  der  Verfolgung  mit  gott  entgegengehen:  was  ist 
stärker  als  seine  Wahrheit?  sie  ist  die  feuersäule  zwischen 
Israel  und  Pharao.  Geht  getrost  in  den  bittern  kämpf,  den 
euch  gott  zu  euerm  heile  auflegt,  er  ist  nötig  und  siegreich. 

Aus  einigen  worten  und  Wendungen  der  flugschrift  ergibt 
sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  nicht  nur  ihr  drucker,  sondern 
auch  ihr  Verfasser  der  Schweiz  angehört,  vgl.  Vom  bapst  vnd 
keyser  steigt  die  finsternis  in  alle  stend  nid  sich  A4a;  damit 
oberkeit  vnd  vnderthonen  is&  hellen  nid  sich  /arenB3b;  so  ein 
solcher  schwartzer  nehel  vnd  finsternifs  vom  hymsl  dbsich  steigt 
A4a,  ferner  die  worte  gelangen  'zu  teil  werden'  B3a,  üher- 
lengen  *  tibertreffen'  B4a.  b,  vngehorsami  C 1  a.  Die  Verbindung 
sack  vnd  seill  'alles  zusammen'  x\3b  belegt  das  DWb.  aus 
Schweizer  autoren;  der  ausdruck:  es  braucht  aber  vil  schnüffens 
C2b  findet  sich  wider  bei  Maaler359c:  ein  arbeitsamer  und 
müysäliger  handel,  der  vil  schnauffens  braucht 

Der  inhalt  der  flugschrift  ergibt  für  die  feststellung  ihres 
Verfassers  wenig.  Das  quaken  der  frösche  wird  Gib  als 
Apollo,  Apollo  gedeutet  und  den  fröschen  die  hauptleute  Bode- 
lardus  und  Croacus  gegeben:  das  deutet  auf  humanistische 
bildung  des  Verfassers.  In  der  einleitung  wird  die  weit  in 
einem  ausgeführten  bilde  mit  dem  meere  verglichen,  weil  sie 
die  gläubigen  auswirft  wie  das  meer  die  toten,  das  gemilb 
und  die  abreiss  der  bäume.  Wahl  und  ausführung  des  bildes 
verraten  des  Verfassers  naturwissenschaftliches  Interesse.  Wenig 
treten  trotz  dem  geistlichen  Charakter  der  flugschrift  theolo- 
gische kenntnisse  des  Verfassers  hervor,  man  müsste  denn 
hierher  ziehen,  dass  die  bibel  oft  und  sachgemäss  citiert,  der 
heilige  Bernhard  genannt  und  Augustins  lehre  von  der  gnaden- 
wahl,  sowie  sein  determinismus  vertreten  wird.  Unverkennbar 
dagegen  und  für  den  anfang  der  reformationszeit  sehr  auffallend 
ist  das  streben  des  Verfassers,  aus  der  bibel  profangeschicht- 
liche kenntnisse  zu  gewinnen:  die  beiden  haben  die  Weisheit 
bei  Salomo  gesucht,  also  werden  die  gesetzestafeln  der  beiden 
von  den  mosaischen  beeinflusst  sein;  David  u.  a.  haben  nach 
göttlichem  rechte  regiert,  und  zwar  nicht  über  ein  dorf  oder 
Städtlein,  sondern  über  grosse  reiche,  über  hunderttausende  von 
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Untertanen :  warum  soll  es  jetzt  unmöglich  sein,  nach  göttlichem 
rechte  zu  regieren? 

Ergibt  sich  uns  so  als  Verfasser  ein  Schweizer  humanist 
mit  vielseitiger  bildung  und  mehr  historischem  und  natur- 
wissenschaftlichem als  theologischem  Interesse,  so  ist  die  frage 
berechtigt,  ob  das  J.  N.  am  ende  der  flugschrift  in  Judas 
Nazarei,  das  ist  nach  Eduard  Kücks  überzeugender  beweis- 
führung  Joachim  Vadian,  aufgelöst  werden  darf.  Tatsächlich 
ergeben  sich,  wenn  man  die  anonyme  flugschrift  mit  Vadians 
deutschen  historischen  Schriften  vergleicht,  die  Ernst  Grötzinger 
in  drei  bänden  1875 — 79  herausgegeben  hat,  mancherlei  an- 
klänge. Vadian  liebt  das  wort  'räidie',  es  steht  Hist.  Schriften 
1,543:  Dan  wie  er  in  den  wald  ruft,  also  endsprach  er  im: 
Und  als  er  mit  rücke  an  unser  nachpuren  von  Appenzell  ze 
setzen  understünd  und  si  also  zu  paschken  vermaint,  zerstiefs 
er  die  Stirnen  an  inen,  ferner  reuche  2, 183,  mit  vil  rüchinen 
2, 288,  rüche  3, 31,  rüchi  3, 403,  ebenso  Schlüssel  Davids  C  3  a 
wo  euch  für  ander  menschen  ruchi  vnd  hertikeit  difs  lebens, 
sampt  greufslicher  Verfolgung,  vnd  wüterey  zu  haufs  kompt 
Sehr  gern  gebraucht  Vadian  das  zu  seiner  zeit  nicht  häufige 
wort  rodel  ' sehr iftr olle,  Urkunde',  und  zwar  als  masculinum 
wie  die  Schweizer  auch  sonst,  s.  Hist.  Schriften  1, 264.  338.  439. 
488.  509.  548  u.  ö.,  ferner  closterrödel  1,271.  284,  adelsrödeln 
1,276,  zeitrödel  1,439.  Gleichfalls  als  masculinum  steht  das 
wort  im  Schlüssel  Davids  C4a  in  einer  stelle,  die  den  deter- 
minismus  ihres  Verfassers  sehr  glücklich  zum  ausdruck  bringt: 
Oder  sind  ir  künstricher  vnd  krefftiger  dann  Christus,  das  ir 
die  weit  mögen  vfstilgen,  vnd  yederman  bekeren,  das  yederman 
selig  werd?  Nein,  der  rodel  ist  gemacht,  das  register  ist  be- 
schlossen mit  allen  den  so  selig  werden  von  anbegin  der  weit. 
Wir  werden  nicht  aufswischen,  so  werden  wir  nicht  einschreiben 
in  das  buch  der  lebendigen.  Das  aus  Maaler,  Gengenbach  u.  s.  w. 
belegte  verbum  schwächern  findet  sich  im  Schlüssel  Davids  B4b 
vnser  eigner  will  würd  geschwechert]  Hist.  Schriften  2, 245  steht 
das  davon  abgeleitete  substantivum  Uf  welichs  unser  herm 
die  antwort  gabend  und  verm^intend,  dafs  es  ain  nüwerung 
wer  und  dem  burgrecht  so  si  mit  etlichen  gotzhuslditen  hettend, 
zu  schwecherung  raichen  weit  Zweimal,  A2b  und  A4a,  steht 
im  Schlüssel  Davids  Taubsucht  für  'raserei,  tobsucht';  Vadian 
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hat  1,217  tauben  für  'wüten'  und  3, 147  töubsch  für  'wahnsinnig'. 
Ueber  gleichheit  des  wortgebrauchs  hinaus  findet  sich  mehr- 
fach Übereinstimmung  des  gedankens  oder  des  gedankenauf- 
baus.  Vadian  sagt  1, 187  Aufs  welchem  darnach  mit  under- 
lafs  der  schälen  und  der  gemeinen  isuchtregeln  aufs  getreuwen, 
gelerten  vättern  und  übten  herren,  aufs  herren  praelaten,  aufs 
praelaten  fürsten  worden  sind\  der  Schlüssel  Davids  A4a  so 
die  mwey  obersten  haupter  blind  sind,  so  steigt  die  finsternifs 
von  jnen  in  die  fürsten,  von  den  fürsten  (geistlich  vnd  weltlich) 
in  die  grafen,  prelaten,  von  den  prelaten  vnd  grafen,  in  die 
freyen,  thümherren,  von  den  freyen  vnd  thümherren  in  die  edel 
leüt,  gemein  pfaffen.  Viel  beschäftigt  hat  sich  Vadian  mit 
dem  gedanken  des  göttlichen  rechts,  der  ja  durch  seinen  freund 
Schappeler  und  dessen  jünger  im  bauemkrieg  am  schärfsten 
ausgeprägt  wurde;  zwei  ganz  übereinstimmende  äusserungen 
dazu  finden  sich  Hist.  Schriften  3,  330:  Nun  lit  aber  am  tag, 
günstigen  lieben  herrn,  dafs  dl  obgemelt  taten  ufs  gruntlichen 
Ursachen  und  zuvor  mit  götlichem  rechten,  das  billich  allen 
rechten  bi  denen,  die  sich  Christen  rüemend,  vorziechen  sölt, 
ghandlet  und  volzogen  sin,  und  Schlüssel  Davids  B4a:  ich  sag, 
das  kein  dapfferer,  verstendiger,  auffrichtiger  recht  gefunden 
mag  werden,  denn  das  göttlich  recht,  so  in  der  bibel  begriffen 
ist,  gang  bäpstlich  vnd  Jceyserlich  recht  neben  sich,  wie  wol 
keyserlich  recht  weit  in  gute  das  bäpstlich  überlengt. 

Gelegentlich  kommt  der  etwa  IV2  Jahr  vor  dem  Schlüssel 
Davids  erschienene  Wolfsgesang,  der  ja  wie  die  schrift  Vom 
alten  und  neuen  gott  Vadian  zuzuschreiben  ist,  der  anonymen 
flugschrift  im  ausdruck  näher  als  die  viel  später  liegenden 
historischen  Schriften.  Der  Schlüssel  Davids  C  4  a  citiert  1.  Cor. 
4,9:  wan  wir  seind  wie  ein  spilfogel  der  weit  worden,  ebenso 
Wolfsgesang  (Satiren  und  pasquiUe  aus  der  reformationszeit, 
hg.  von  Schade  3,)  29;  wann  wir  sind  worden  als  ein  gemein 
zeichen  oder  spilvogel  der  weit,  dagegen  Hist.  Schriften  3, 187 
mit  anderer  wendung  des  von  der  jagd  entnommenen  bildes: 
Wie  wol  der  TürgJcenzug  bim  bapst,  Franzosen  und  Kaiser  der 
schinvogel  was,  etwas  bi  ainer  Äidgnoschaft  zu  erwerben. 
Andere  Übereinstimmungen  verbinden  den  Schlüssel  Davids 
mit  den  Hist.  Schriften  wie  mit  dem  Wolfsgesang;  so  Schlüssel 
Davids  Cl  a:  weist  (du)  auch  nit  das  zwey  schwer  dt  sind  in  der 


240  GOETZE 

Christenlieit?  ia  es  sind  ztvey  schtverd,  vnd  on  zal  schwer  dt, 
do  ein  yegliclis  in  seinen  Jcasten  sclmidt  was  es  an  kompt, 
schneiden  so  scharpff,  das  niemant  vor  jn  gesichert  ist,  der 
nicht  verwundt  werdt,  wann  sy  sfichen  nit  das  Christi  ist,  wol 
was  in  der  Cysten,  wie  Wolfsgesang  11:  uf  dafs  wir  erlernen 
mögen,  wo  hin  es  Und,  zu  Christo  oder  kisten,  da^  ist  dem 
sedcel,  und,  fi'eilich  ohne  das  Wortspiel,  Hist.  Schriften  1,  512: 
Dafs  der  ahlafs  nünt  anders  si,  dan  ain  listiger  betrug  des 
gitz  der  römischen  kisten.  Andere  eigentümlichkeiten  teilt  der 
Schlüssel  Davids  nui'  mit  dem  Wolfsgesang;  so  steht  WoKs- 
gesang  3  die  seltene  nebenform  gehör  de  für  'gehör'  wie  Schlüssel 
Davids  A  2  b  gehördt  Auch  an  das  thema  des  Wolfsgesangs 
spielt  der  Schlüssel  Davids  an  in  der  glosse  zu  Alb:  Eigen- 
schafft  ist  der  schaff  Giristi  das  sy  offt  angerend  werden  von 
den  wolffen,  und  B2a:  das  hiefs  ein  gesang  von  den  meer- 
thieren.  Die  Übereinstimmungen  häufen  sich,  wenn  man  end- 
lich zum  vergleich  Vadians  reichste  und  gelungenste  flugschrift 
heranzieht,  die  vom  alten  und  neuen  gott,  glauben  und  lehre. 
Die  seltene  entstellung  des  wortes  richtum  zu  richtung  Alter 
glaube  16  und  20  kehrt  wider  Schlüssel  Davids  B2b;  der 
fügung:  Ist  das  nit  seltzam  ding,  lieher?  durch  wo  probieren 
syfs  AG 65  entspricht:  Mit  wo  wolt  gott  sein  hymelisch  ewigs 
reich  besetzen,  so  er  nit  streitter  hett  in  seinem  namen?  Schlüssel 
Davids  Blb;  gemelb  steht  AG 2  und  33  für  'unrat'  wie  gemilb 
Schlüssel  Davids  Alb;  an  AG 20:  (die  päpste)  lerneten  die  hoff 
der  keyser  zu  begrüssen,  wickleten  sich  in  ir  Sachen,  erinnert 
Schlüssel  Davids  A2a:  beklagend  die  grimmen  kind  des  wüten- 
den meres,  da^  es  mit  den  seinen  so  gantz  verwicklet  bleibt  in 
seiner  eygen  weyfsheyt  vnnd  klügheyt  Die  Wendung  einem 
seinen  (narren-)  kolben  zeigen  steht  AG  66  wie  im  titel  unserer 
flugschrift ;  wie  diese  mit  einem  vom  meere  genommenen  bilde 
anhebt,  so  vergleicht  AG  52  und  64  die  guten  und  schlechten 
Christen  mit  äsche,  nass  und  schleie  des  Bodensees.  Beide 
flugschriften  vergleichen  die  selbstsüchtigen,  schmarotzenden 
geistlichen  mit  der  über  Egypten  verhängten  insectenplage, 
AG  2:  die  mucken  vnd  hewschrecken  vfs  Egypten  besoldet  mit 
denen  schätzen  werden,  wie  Schlüssel  Davids  B4a:  wil  ge- 
schweigen  die  stinckenden  glosen  der  mucken  egypti,  die  all 
oberkeit  besudlen.    Schliesslich  erinnert  an  AG  37 :  Meinest  das 
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darumb  Christus  eyn  Icetzer  sy  gewesen,  Hieremias,  Esaias,  die 
apostel  all,  darumb  so  vil  tempelknecht  mit  iren  nüwen  göttem 
wider  sy  gewüt  hant?  Nein,  warheit  ist  warheit,  vnd  wirdt 
warheit  ewig  hlihen,  Schlüssel  Davids  C2a:  Ist  dann  der  herr 
Christus  ein  lügner  hewisen  von  den  ohristen  priestern  vnd 
regiment  is&  Jherusalem  . . .  oder  ist  die  warheit  auch  mit  inen 
gestorben? 

Bedenkt  man  noch,  dass  der  Schlüssel  Davids  von  Mam 
Petri  in  Basel  gedruckt  ist,  der  gleichfalls,  ohne  sich  zu  nennen, 
die  beiden  mit  Judas  Nazarei  gezeichneten  flugschriften  ge- 
druckt hat,  so  bleibt  kaum  ein  zweifei  darüber,  dass  auch 
unsere  schrift  von  Judas  Nazarei,  das  ist  Vadian,  stammt. 
Wichtig  ist  sie  als  zeugnis  für  Vadian  aus  einer  zeit,  aus  der 
sonst  verhältnismässig  wenig  von  ihm  bekannt  ist;  sie  zeigt 
ihn  zum  ersten  male  als  Seelsorger  und  tröstenden  berater 
einer  grossen  gemeinde.  An  gedankenreichtum  und  Sauberkeit 
der  ausarbeitung  kann  sie  sich  mit  dem  Alten  glauben  nicht 
messen  —  sie  ist  ein  schnell  entworfener  sendbrief,  der  wol 
an  dem  3.  Januar  1523,  von  dem  sein  ende  datiert  ist,  auch 
erst  begonnen  wurde  — :  aber  durch  kraft  der  gesinnung  und 
würde  des  tons  ist  die  schrift  des  mannes  wert,  der  sie  schiieb. 
Es  ist  Vadians  auseinandersetzung  mit  der  dem  evangelium 
widerstrebenden  obrigkeit,  entsprungen  aus  den  kämpfen,  die 
er  im  grossen  rate  zu  St.  Gallen  mit  dem  der  *  alten  lehre'  zu- 
getanen kleinen  rate  zu  bestehen  hatte.  Dieser  kämpf  er- 
weitert sich  ihm  sogleich  zur  auseinandersetzung  mit  papst 
und  kaiser;  mit  einer  in  diesen  frühen  jähren  nur  in  der 
Schweiz  erhörten  entschiedenheit  äussert  er  sich  gegen  diese 
obersten  gewalten:  der  keiser  hat  einen  Widerwillen  gegen  dem 
martin  Luther,  so  müfs  auch  all  sein  herschafft  im  wilforen, 
vnd  auch  den  Luther  hassen,  der  Jceyser  ist  dem  Luther  feind, 
so  müfs  all  sein  land,  stett  vnd  inwoner  auch  feindtschafft  zürn 
Luther  tragen,  jn  hassen  vnd  verfolgen,  vnangesehen,  ob  der 
Iceyser  gnügsam  verstants  hab  der  sach  oder  nit . . .  Dem  Luther 
mag  nit  gemeine  Ordnung  keiserlicher  recht  vergündt  werden, 
das  doch  eim  mdrder  zu  gelassen  ist,  und  weiter:  der  Jceyser 
hat  sein  vnderrichtung  vom  bapst,  als  von  seim  oberherrn  der 
Jcron  halb,  darumb  müfs  gnäg  sein  das  der  bapst  vnd  die  bischoff 
zornig  über  den  Luther  sind,  der  Jceyser  darff  nicht  weiter 
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fragen  (B  3  a).  Wie  glücklich  Vadian  auch  in  dieser  flugschrift 
allgemeinere  gedanken  auf  einen  kurzen  ausdruck  zu  bringen 
weiss,  ergibt  sich  schon  aus  manchen  der  bisher  mitgeteilten 
proben;  das  beste  beispiel  ist  B 3b:  (unsere  bischöfe  sind)  geist- 
lich im  hleid  vnd  weltlich  im  werck,  sy  sein  weltlich  fürsten: 
wie  Jean  ein  weit  die  ander  ab  der  weit  weisen,  so  die  selbs 
am  höchsten  weltlich  ist! 

So  rundet  sich  neben  dem  bilde  Yadians  des  arztes,  des 
Staatsmannes  und  historikers  das  des  ref  ormators  immer  schöner 
ab;  der  reichen  persönlichkeit  des  St.  Galler  bürgermeisters 
lassen  sich  immer  neue  züge  voller  reiz  und  kraft  abgewinnen. 

FREIBUEG  i.  Br.  ALFRED  GOETZE. 


ZUR 
RELATIVEN  CHRONOLOGIE  URGERMANISCHER 

LAUTGESETZE. 

Die  sämmtlichen  erscheinungen  des  generellen  laut- 
wandels  kann  man  im  anschluss  an  W.  Wundt,  Völkerpsycho- 
logie 1, 1, 388  ff.  in  zwei  gruppen  einteilen:  die  erste,  welche 
Wundt  als  die  des  regulären  stetigen  lautwandels  bezeichnet, 
bildet  das  gebiet  der  sogenannten  lautgesetze,  die  zweite 
umfasst  die  associativen  contact-  und  fernwirkungen  der  laute. 
Aber  wenn  auch  die  erscheinungen  der  ersten  klasse  denen 
der  zweiten  gegenüber  eine  einheitliche  gruppe  bilden,  so  sind 
sie  doch  unter  einander  von  sehr  verschiedener  natur.  Ausser 
denjenigen  lautgesetzen,  durch  welche  ein  einzelner  laut  ent- 
weder in  allen  fällen  oder  nur  unter  gewissen  bedingungen 
eine  Veränderung  erfährt,  gibt  es  auch  solche,  von  denen  eine 
ganze  kategorie  von  lauten  betroffen  wird,  und  zwar  in  der 
weise,  dass  alle  diese  laute  nach  derselben  richtung  hin  eine 
Veränderung  erleiden,  so  dass  die  resultierenden  laute  unter 
einander  wider  eine  kategorie  bilden.  In  diesem  falle  hat  man 
es  eigentlich  nicht  mit  6inem  gesetze,  sondern  mit  einer  anzahl 
paralleler  gesetze  zu  tun,  die  sämmtlich  auf  einer  und  der- 
selben Ursache  beruhen.  Zu  der  ersten  klasse  von  erscheinungen 
gehört  z.  b.  der  Übergang  von  o  zu  a  im  germ.  und  lit.,  zu 
der  zweiten  der  wandel  der  labialisierten  velare  in  reine  velare 
in  einigen  indog.  sprachen  und  in  labiale  in  anderen,  die  Ver- 
wandlung der  mediae  aspiratae  in  Spiranten  im  urgerm.,  der 
Übergang  der  tenues  in  Spiranten  und  der  der  mediae  in  tenues, 
ebenfalls  im  urgerm.,  ^  die  Verkürzung  auslautender  gestossener 
längen  im  lit.,  u.s.w. 

0  Wimdt  hat  a.a.O.  s. 405 ff.  den  gnmd  sämmtlicher  erscheinnngen 

16* 
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In  diesem  aufsatz  wünsche  ich  einige  processe  zu  besprechen, 
die  gleichfalls  in  dieser  zweiten  klasse  ihren  platz  haben,  deren 
Zugehörigkeit  zu  derselben  aber  bisher  nicht  auf  genügende 
weise  anerkannt  wurde.  Diese  processe  sind:  1)  die  dissimi- 
lation,  durch  welche  die  langen  vocale  l,  u  u.  s.  w.,  mit  anderen 
Worten  die  engen  hohen  vocale  der  tabelle  bei  Sievers,  Grundz. 
derphonetik*  s.  103,  zu  den  diphthongen  ei,ou  u. s.w.  werden; 
—  2)  die  regressive  assimilation,  durch  welche  umgekehrt  ei, 
ou  U.S.W.  zu  f,  ü  U.S.W.  werden.  Eine  Untersuchung  solcher 
sprachen,  wo  diese  lautübergänge  vorkommen,  berechtigt  zu 
der  aufstellung  folgender  gesetze: 

1)  Wenn  in  irgend  einer  spräche  6in  enger  hoher 
vocal  in  der  weise  diphthongiert  wird,  dass  der  erste 
teil  desselben  allmählich  zu  einem  weiten  niedrigen 
vocal  herabsinkt,  so  bewegen  sich  zu  gleicher  zeit 
alle^  in  dieser  spräche  bestehenden  derartigen  vocale 
in  derselben  richtung. 

2)  Wenn  in  irgend  einer  spräche  6in  diphthong, 
der  aus  einem  weiten  niedrigen  vocal  und  dem  ent- 
sprechenden engen  hohen  vocal  besteht,  in  der  weise 
sich  verändert,  dass  der  erste  component  sich  all- 
mählich dem  zweiten  assimiliert,  so  bewegen  sich  zu 
gleicher  zeit  alle  in  dieser  spräche  bestehenden  der- 
artigen vocale  in  derselben  richtung. 

Die  beispiele  für  die  erste  regel  werden  am  besten  den 
germ.  sprachen  entnommen: 

In  denjenigen  gegenden  des  deutschen  Sprachgebietes, 
wo  t,  u  und  ü  sich  zu  diphthongen  entwickelten,  fand  dieser 


der  sog.  germ.  lautyerschiebung  in  einer  allmählichen  beschlennignng  des 
tempos  der  rede  gesucht.  Wenngleich  diese  deutnng  aUes  weniger  als 
überzeugend  ist,  so  ist  doch  principieU  der  Wundtsche  Standpunkt  wol  in- 
sofern richtig,  als  er  sämmtliche  hierher  gehörige  processe  für  bedingte 
hält.  Wenn  z.  b.  der  Übergang  von  indog.  b,  d,  g  in  germ.  p,  t,  k  ein 
spontaner  verschiebungsact  wäre  (vgl.  Sievers,  Grundzüge  der  phonetik^ 
s.  275,  §  743),  wie  könnte  man  dann  den  parallelismus  zwischen  den  Über- 
gängen b — p,  d  —  *  und  g  —  k  erklären? 

^)  In  den  meisten  sprachen  begegnen  nur  i  bez.  ei  und  U  bez.  ou,  in 
einigen  ausserdem  ü  und  öü.  Nach  der  tabelle  bei  Sievers  a.a.O.  können 
theoretisch  noch  drei  andere  paare  vorkommen. 
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Vorgang  bei  den  drei  vocalen  zu  gleicher  zeit  statt,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  mundarten,  wo  die  diphthongierung  in  allen 
fällen,  sondern  auch  da,  wo  sie  nur  vor  vocal  eintrat,  vgl. 
Behaghel,  Pauls  Grundr.  1^,  701  f.,  wo  die  drei  lautübergänge 
als  ein  einheitlicher  process  besprochen  werden. 

Für  diejenigen  niederländischen  mundarten,  welche  über- 
haupt die  diphthongierung  kennen,  gilt  dasselbe,  vgl.  Te  Winkel, 
Pauls  Grundr.  1^,  823  und  825.  ou  begegnet  nur  selten,  weil  in 
den  meisten  fällen,  bevor  die  diphthongierung  eintrat,  ü  bereits 
zu  ü  geworden  war,  woraus  sich  nun  weiter  öü  entwickelte. 
Wie  im  deutschen,  so  fand  auch  auf  nl.  boden  die  diphthon- 
gierung am  frühesten  vor  vocal  und  im  auslaut  (vgl.  darüber 
Behaghel,  Pauls  Grundr.  1^,  701)  statt;  in  dieser  Stellung  ist  sie 
älter  als  der  Übergang  von  u  in  ü.  Man  vergleiche  einerseits 
höüs  (geschrieben  huis)  <  *hüs  <  *äw5;  töün  (geschr.  tuin)  < 
*tün  <  *tün,  andrerseits  houwen  (as.  ahd.  hüan),  nou.  In  bezug 
auf  das  zuletzt  genannte  wort  bemerke  ich,  dass  man  auch  die 
ausspräche  nü  hört;  die  volkstümliche  ausspräche  in  Holland 
ist  aber  nou\  erstere  form  ist  urspr.  in  den  dialekten  zu  hause, 
die  keine  diphthongierung  kennen,  u.  a.  im  flämischen.  Man 
schreibt  nu. 

Für  das  englische  vgl.  Kluge,  Pauls  Grundr.  1^,  1032. 
Kaluza,  Hist.  gramm.  der  engl,  spräche  2, 200  f.  223.  234.  Die 
Vermutung  Kluges  a.a.O.,  dass  im  engl,  im  gegensatz  zum 
deutschen  die  diphthongierungen  chronologisch  getrennte  pro- 
cesse  sein  dürften,  wird  durch  nichts  gerechtfertigt.  Die 
^divergenz  der  i-  und  w- diphthongierung  in  geographischer 
beziehung',  welche  den  einzigen  grund  für  diese  hypothese 
bildet,  kann  aus  der  gegenseitigen  beeinflussung  der  mundarten 
oder  daraus,  dass  das  lautgesetz  von  anderen  umständen  ge- 
kreuzt wurde,  erklärt  werden. 

Auch  in  einigen  mundarten  des  friesischen  tritt  im  aus- 
laut des  Wortes  und  im  silbenauslaut  vor  vocal  diphthongierung 
sowol  von  l  wie  von  ü  ein,  vgl.  Siebs,  Pauls  Grundr.  1^,  1220 
und  1225. 

Es  folgen  jetzt  einige  beispiele  für  die  zweite  regel. 

Von  den  griechischen  dialekten  citiere  ich  bloss  die- 
jenigen, welche  Brugmann,  sowol  wo  er  den  laut  ei,  wie  wo 
er  ou  bespricht  (Griech.  gramm.^  s.  46  f.  bez.  51  f.),  in  betracht 
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zieht.  Im  ion.-att.  fiengen  beide  im  5.  jh.  an,  sich  zu  i  bez.  u 
zu  entwickeln,  im  korinth.  fand  der  gleiche  wandel  schon  ein 
oder  zwei  jh.'e  früher  statt,  im  kypr.  bewahrten  ei  und  ou  ihre 
diphthongische  geltung.O 

Im  lateinischen  giengen  um  200  v.  Chr.  ei  in  t  und  ou 
in  u  über,  vgl.  Sommer,  Handb.  der  lat.  laut-  und  formenlehre 
s.  85  f.  und  92  f. 

Im  urslavischen  wurden  gleichfalls  die  beiden  laute 
monophthongiert;  zu  welcher  zeit  dies  geschah,  lässt  sich  be- 
greiflicherweise nicht  genau  bestimmen. 

Die  grosse  Übereinstimmung  in  der  behandlung  der  di- 
phthonge  ei,  ou  xl  s.  w.  in  allen  in  betracht  kommenden  sprachen 
—  dasselbe  gilt  von  der  behandlung  der  monophthonge  l,  u 
u.  s.  w.  —  berechtigt  zu  der  annähme,  dass  diese  erscheinungen 
auf  einer  und  derselben  Ursache  beruhen,  dass  sie  die  äusse- 
rungen  eines  und  desselben  gesetzes  sind,  ebensogut  wie  z.  b. 
der  Übergang  von  hh,  dh,  gh  in  S,  ^,  ^  im  urgerm.,  oder  der 
von  p,  t,  k  je  nach  der  ursprünglichen  wortbetonung  bez.  in 
f,  ]>,  X  und  S,  d,  ^  ebenfalls  im  urgerm.  Sievers  hat  wol  recht, 
wo  er  (Grundz.  der  phon.^  s.  282  §  769)  die  gemeinsame  Ursache 
der  monophthongierungen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  in 
der  qualität  des  silbenaccents  sucht.  Genau  zu  bestimmen, 
welche  accentqualität  den  wandel  hervorzurufen  pflegt,  ist  bei 
der  bisher  dürftigen  kenntnis  der  allgemeinsten  betonungs- 
gesetze  wol  kaum  möglich.  Mit  ausdrücken  wie  'ein-,  zwei- 
gipflig, stosston,  schleifton',  welche  durchaus  nicht  ausreichen, 
um  den  Charakter  der  betonung  in  einer  spräche  genau  zu 
beschreiben,  darf  man  sich  ebensowenig  begnügen,  wenn  man 
den  einfluss,  den  dieser  Charakter  auf  den  lautbestand  einer 
spräche  geübt  hat,  zu  bestimmen  wünscht.  Es  genügt  aber 
vorläufig,  zu  constatieren,  dass  wir  es  hier  mit  unter  einander 
verwanten  Processen  zu  tun  haben.  Wenn  auch  die  unmittel- 
bare Ursache  der  monophthongierungen  noch  im  dunkeln  liegt, 


^)  Oft  lässt  sich  kamn  bestimmen,  welchen  wert  man  den  schrift- 
zeichen,  die  in  den  denkmälem  einer  so  alten  spräche  anftreten,  beizulegen 
hat.  Dieser  umstand  macht  auch  die  feststellung  der  Chronologie  sehr 
schwierig.  Statt  des  f,  das  Bmgmann  a.a.O.  und  andere  forscher  als  eine 
Zwischenstufe  in  der  entwicklung  von  ei  zu  %  (bez.  von  l  zu,  ei,  vgl.  Holt- 
hausen,  Anglia,  Anz.  8, 122)  ansetzen,  nimmt  man  wol  besser  ^  9J\, 
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SO  berechtigt  doch  die  übereinstimmiqig  in  allen  in  betracht 
kommenden  sprachen  zu  der  aufstellung  des  gesetzes,  dass, 
wenn  in  einer  spräche,  welche  sowol  ei  wie  ou  besitzt,  einer 
dieser  laute  monophthongiert  wird,  der  andere  sich  zu  gleicher 
zeit  auf  entsprechende  weise  verändern  muss. 

Oben  wurde  gezeigt,  dass  in  mehreren  indog.  sprachen 
die  aus  der  grundsprache  ererbten  laute  ei  und  ou  zu  f  bez.  u 
wurden.  Wie  ist  es  nun  im  germanischen?  Auch  hier  ent- 
stand aus  ei  ein  t,  der  parallele  Vorgang  lässt  sich  aber  nicht 
nachweisen.  Wenn  zu  der  zeit,  wo  aus  ei  ein  t  entstand,  der 
diphthong  ou  im  germ.  vorhanden  gewesen  wäre,  so  hätte  er 
sich  unzweifelhaft  zu  u  entwickelt.  Es  liegt  aber  nicht  ü 
vor,  sondern  au.  Daraus  dürfen  wir  schliessen,  dass  der  Über- 
gang von  ou  in  au  älter  ist  als  der  von  ei  in  l,  oder  (denn 
der  Wandel  von  ou  in  au  ist  ein  specieller  fall  des  o—o- wandeis), 
dass  der  Übergang  von  o  zu  a>)  älter  ist  als  der  von 
ei  zu  t,^) 

Vielleicht  möchte  jemand  einwenden,  dass  die  germ.  mono- 
phthongierung von  ei  ein  besonderer  fall  des  i-umlauts  von  e 
sei,  und  dass  daher  hier  ein  ganz  anderer  process  vorliege  als 
in  den  übrigen  angeführten  sprachen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  assimilation  von  e  an 
heterosyllabisches  i  und  die  monophthongierung  von  ei,  m.  a.  w. 
die  assimilation  von  e  an  tautosyllabisches  i,  verwante  pro- 
cesse  sind.  Ob  wir  es  im  vorliegenden  falle  auch  mit  chrono- 
logisch gleichen  vergangen  zu  tun  haben,  entscheide  ich  nicht. 
Sollte  dem  wirklich  so  sein,  so  kann  doch  dieser  umstand  nicht 
als  ein  einwand  gegen  die  von  mir  verfochtene  Chronologie 
geltend  gemacht  werden;  vielmehr  führt  die  heranziehung  des 
i-umlauts  zu  einer  allgemeineren  fassung  des  obigen  satzes: 

In  all  den  fällen,  wo  im  urgerm.  e  in  i  über- 


^)  In  einigen  fäUen  nnterbUeb  der  o— o-wandel  in  nichthaupttonigen 
Silben.    Darüber  s.  u. 

')  Im  Ut.  tritt  für  indog.  ei  bald  ei  bald  e  (i  mit  nachfolgendem  e) 
auf,  für  indog.  ou  ausschliesslich  au.  Daraus  dürfen  wir  wol  schliessen, 
dass  der  Ut.  wandel  von  ou  zu  au  älter  ist  als  der  von  ei  zu  e,  sonst  wäre 
neben  au  auch  ü  (u  mit  nachfolg,  o)  zu  erwarten.  Auch  aus  einem  anderen 
gründe  ist  für  den  Übergang  von  o  in  a  eine  alte  periode,  und  zwar  die 
urbaltoslayische,  anzunehmen;  s.  u« 
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gegangen  ist.  ist  dieser  Übergang  jünger  als 
der  Wandel  von  o  in  a. 

Dieser  satz  ist  die  consequenz  eines  gesetzes,  das  ich 
folgendermassen  formulieren  möchte:  Wenn  in  einer  spräche 
zu  gleicher  zeit  ein  palataler  und  der  entsprechende 
(d.h.  gleich  hohe  und  gleich  geschlossene  bez.  offene)  gerun- 
dete gutturale  vocal  vorhanden  sind,  so  bleibt  trotz 
aller  Veränderungen  dieser  laute  das  gegenseitige 
Verhältnis  derselben  constant,  so  lange  nur  der  eine 
vocal  palatal  und  der  andere  guttural  gerundet 
bleibt,  m.  a.  w.  wenn  in  einer  solchen  spräche  einer  dieser 
vocale  entweder  in  verticaler  richtung  verschoben  wird  oder 
sich  zu  einem  offeneren  oder  geschlosseneren  laut  entwickelt, 
so  erfährt  der  andere  die  entsprechende  Veränderung.  Ich  gebe 
einige  beispiele,  die  ich  hauptsächlich  den  germ.  sprachen 
entnehme: 

Im  gotischen  giengen  germ.  e  und  o  in  i  bez.  u  über, 
ausser  vor  r  und  h,  wo  e  (sowol  das  indog.  e  wie  das  durch 
a-umlaut  aus  i  entstandene)  und  i  als  e  (geschrieben  ai)  und  o 
(aus  u  durch  a-umlaut)  und  u  als  o  (geschr.  au)  auftreten. 

Im  urnordischen  entstanden  aus  i  und  u  bez.  e  und  o 
vor  einem  durch  assimilation  geschwundenen  nasal  und  vor 
heterosyllabischem  ä,  bez.  6  und  6  vor  einem  mit  ersatzdehnung 
geschwundenen  nasal  oder  h,  sowie  vor  tautosyllabischem  r 
(Noreen,  Pauls  Grundr.  1^,  555  f.);  t  und  ü  wurden  vor  A  zu  ^ 
bez.  ö  (a.  a.  o.  s.  556  f.). 

Im  englischen  fanden  vor  nd  folgende  Übergänge  statt: 
i  —  l  —  ei  —  aiy  z.  b.  bind,  gespr.  haind, 
u  —  ü  —  ou  —  au,  z.  b.  iound,  gespr.  haund. 

In  derselben  spräche  wurden  im  15.  jh.  geschloss.  e  und  ö 
zu  l  bez.  ü  gehoben,  vgl.  Kluge,  Pauls  Grundr.  1^,  1040  und  1044. 

Im  althochdeutschen  wurden  geschloss.  B  und  ö  zu  ie 
und  wo,  und  in  mehreren  dialekten  entwickelten  sich  daraus 
die  monophthonge  l  und  u,  *Im  mittelniederdeutschen  wurde 
i  in  offener  silbe  zu  e  gewandelt,  ebenso  in  einem  teile  des 
mitteldeutschen.  Auch  in  geschlossener  silbe  neigt  sich  auf 
diesen  gebieten  ...  das  i  dem  e  zu'  (Behaghel,  Pauls  Grundr. 
1^  698,  §  47).    ^u  und  ü  sind  in  offener  silbe  im  mni  in  o  und  ö 
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Übergegangen,  teilweise  auch  auf  mitteldeutscliem  gebiet.  Auch 
in  geschlossener  silbe  findet  sich  auf  diesen  gebieten  die  neigung 
des  u  gegen  o'  (a.a.O.  §  49). 

Im  niederländischen  werden  urgerm.  i  (i^)  und  u  (u^) 
bez.  durch  die  zeichen  i  und  o  dargestellt.  Ersteres  bezeichnet 
einen  zwischen  P  und  e^  gelegenen  laut,  letzteres  liegt  zwischen 
w2  und  o\  Te  Winkel  setzt  Pauls  Grundr.  1^,  810  nl  o  <  u 
dem  Sievers'schen  o^  gleich.  Der  nl.  laut  liegt  aber  wol 
etwas  höher. 

Im  ionisch-attischen,  im  nordwestgriechischen  und 
in  den  sog.  milderen  dorischen  mundarten  müssen  sowol  e 
wie  0  zu  geschlossenen  lauten  geworden  sein,  bevor  die  ersatz- 
dehnung  und  die  contrahierung  eintraten,  die  in  d^eig,  doi'c, 
q^tXhlre,  fiiö&ovfisp  vorliegen. 

Im  assyrischen  entwickelten  sich  e<  ai  und  ^  <  aw  zu 
t  und  ü,  z.  b.  bttu  ( :  hebr.  haßt,  stat.  const.  het)  'haus',  süru 
( :  hebr.  sör)  'stier';  vgl.  Zimmern,  Vergl.  gramm.  der  semit. 
sprachen  s.  52. 

Bei  der  besprechung  der  urgermanischen  vocale  i,  u, 
e,  0  werde  ich  einige  male  das  lateinische  und  das  keltische 
zur  vergleichung  heranziehen,  welche  sprachen  in  mehreren 
punkten  denselben  weg  wie  das  germ.  gegangen  sind.  Nebenbei 
bemerke  ich,  dass  dieser  umstand  eine  starke  stütze  für  die 
Vermutung  bildet,  dass  die  erscheinungen,  von  denen  hier  die 
rede  ist,  hauptsächlich  auf  der  betonung  beruhen.  Dass  die 
drei  westlichen  sprachgruppen  des  indog.  in  bezug  auf  die  be- 
tonung unter  einander  ähnlichkeit  haben,  ist  allgemein  bekannt. 
Vgl.  darüber  Hirt,  IF.  9, 290  ff. 

Im  urgerm.  wurden  vor  a  und  o  der  folgenden  silbe  i 
und  w  zu  c  und  o  umgelautet,  ausser  wenn  ein  gedeckter  nasal, 
ein  j  oder  w^)  dazwischen  stand.  Ein  ähnlicher  a-umlaut 
besteht  im  irischen:  sowol  ir.  fer  wie  an.  verr,  ahd.  wer  gehen 
auf  indog.  *wiros  zurück,  ebenso  ir.  bonn  und  ahd.  bodam  auf 
indog.  *bhudhno-,  %hudhmo-  (über  das  Verhältnis  der  m-  zu  den 

*)  Brugmann,  Grundr.  1*,  99  f.  109  f.  spricht  nur  von  j(.  Zwar  lassen 
sich  für  den  einfluss  von  w  keine  beispiele  anführen;  die  häufigste  w-Yer- 
bindung  nw  gieng  urgerm.  in  nn  über  und  steht  daher  mit  nasal  -f  cons. 
in  einer  linie.  Ideell  ist  aber  ausser  der  Wirkung  von  j  auch  die  von  w 
anzunehmen. 
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n-formen  vgl.  Uhlenbeck,  Et.  wb.  der  altind.  spräche,  unter 
budhnds), 

e  vor  nasal  +  cons.  wird  zu  t.  Man  vergleiche  den  Über- 
gang von  e  in  i,  der  im  lat.  vor  einigen  n- Verbindungen  statt- 
findet. In  dieser  spräche  geht  vor  jenen  selben  Verbindungen 
auch  0  in  M  über.  Vgl.  Sommer,  Handb.  der  lat  laut-  und 
formenlehre  s.  72  f.  79  f.  Wenn  im  germ.  in  der  periode, 
wo  dieses  lautgesetz  wirkte,  der  vocal  o  bestanden  hätte,  so 
würde  wol  auch  in  dieser  spräche  derselbe  wandel  in  u  nach- 
zuweisen sein.  CoDservierend  wirkten  die  nasalverbindungen 
so  wol  auf  u  wie  auf  i.  Sollte  etwa  die  entstehung  des  secun- 
dären  germ.  o  aus  u  älter  sein  als  die  entstehung  von  i  vor 
gedecktem  nasal  (in  eine  ziemlich  junge  periode  wird  dieser 
e — i-wandel  von  Helm,  Beitr.  23, 555  ff.  verlegt),  so  ist  in  der 
tat  im  urgerm.  in  dieser  Stellung  u  aus  o  entstanden.  Jeden- 
falls aber  ist  der  Übergang  des  indog.  o  in  a  älter  als  der 
e — i-wandel  vor  gedecktem  nasal. 

Haupttoniges  e  wurde  durch  den  einfluss  eines  i  der 
nächsten  silbe  zu  i  gehoben.  Gibt  es  nun  innerhalb  der 
gruppe  der  o — w-vocale  einen  process,  der  der  hebung  von  e 
zu  i  entsprechen  würde?  Gewis,  und  dieser  parallele  process 
ist  die  hebung  von  o  zu  u  durch  folgendes  u.  Ebenso  wie 
die  monophthongierung  von  ei  zu  f,  m.  a.  w.  die  angleichung 
eines  e  an  tautosyllabisches  i,  mit  der  entwicklung  von  ou  zu  u, 
d.h.  mit  der  angleichung  eines  o  an  tautosyllabisches  Uy  in 
einer  linie  steht,  so  sind  auch  die  hebung  von  6  zu  i  durch 
heterosyllabisches  i  und  die  von  o  zu  w  durch  heterosyllabisches 
XI  parallele  Vorgänge.  Kommt  in  einer  spräche  einer  vor,  so 
muss  auch  der  andere  vorkommen.  0    Es  ist  jedoch  schwierig, 

^)  Eine  scheinbare  ausnähme  von  dieser  regel  bietet  das  slavische. 
Hier  wurde  durch  unmittelbar  folgendes  j  e  zu  t  umgelautet,  vgl.  abulg. 
v^q>  :  lit.  vejü,  ai.  vdyämif  abulg.  gosüje  :  ai.  agnäyas.  Man  würde  nun 
erwarten,  dass  auch  o-w  zu  u-w  geworden  wäre;  tatsächlich  liegt  aber 
ov  vor,  z.  b.  russ.  zöv  =  ai.  hävaSf  abulg.  zovq.  (urbaltoslav.  aus  *zev'  ent- 
standen): ai.  havate,  avest.  zavaiti,  abulg.  synove  ==  ai.  sünavas.  Aus 
diesem  tatbestande  schliesse  ich,  dass  slay.  ö  aus  einem  älteren  a  entstanden 
ist,  in  welchen  laut  in  der  urbaltoslav.  periode  indog.  ä  und  ö  zusammen- 
gefaUen  waren.  Ebenso  wie  aus  baltoslay.  ä  in  der  Sonderentwicklung  des 
Ut.  ü  entstanden  ist,  wurde  im  urslav.  ä  zu  ö.  Zu  der  zeit,  wo  ej  zu  tj 
wurde,  war  a  noch  vorhanden. 
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beispiele  aus  den  indog.  sprachen  zu  geben,  weil  diese  sprachen 
nur  sehr  wenige  Wörter  besitzen,  in  denen  auf  eine  silbe  mit  o 
eine  solche  mit  u  folgt.  Ein  solches  wort  ist  indog.  *moghus 
^knabe',  das  im  ir.  mug  und  im  got.  maguSy  an.  rnggr,  as.  magu 
fortlebt.  Dieses  beispiel  zeigt,  dass  im  ir.  ebenso  wie  e  durch  i 
zu  i  (z.  b.  lige  Uager'  <  *legio-)  auch  o  durch  w  zu  m  um- 
gelautet wurde. 

Auch  im  lät.  findet  in  gewissen  fällen  (nach  Sommer,  IF. 
11,327  *wenn  ein  stimmhafter  consonant  oder  der  hauchlaut  h 
dazwischen  steht')  umlautung  von  e  durch  i  statt.  Wenn  zu 
der  zeit,  wo  dieses  lautgesetz  wirkte,  das  lat.  wortformen  be- 
sessen hätte,  in  denen  einer  ^-silbe  eine  M-silbe  folgte,  so  wäre 
w-umlaut  eingetreten.  Das  lat.  besass  aber,  soviel  ich  weiss, 
derartige  formen  nicht;  domus  flectiert  im  älteren  lat.  als  ein 
o-stamm;  später  zeigt  es  nebenformen  nach  der  w-declination; 
probus  war,  auch  wenn  es  im  gründe  mit  ai.  prahhü-  identisch 
sein  sollte,  bereits  im  urit.  ein  o-stamm,  vgl.  osk.  amprufid, 
umbr.  prufe.  ^  Ein  wort  gibt  es  im  lat.,  wo  vor  u  der 
folgenden  silbe  u  auftritt,  während  in  einem  verwanten 
wort  ohne  w-suffix  o  steht,  nämlich  nurus  <  ^snttsus  gegen- 
über nora.  Hier  ist  das  u  ursprünglich:  wenn  aber  von  dem 
folgenden  u  nicht  eine  conservierende  Wirkung  ausgegangen 
wäre,  so  wäre  es  vor  r  <  s  in  o  übergegangen  (vgl.  Sommer, 
IF.  11, 326).  Sollte  dieser  w— o-wandel  älter  sein  als  die  um- 
lautung von  e  durch  i,  so  ist  Uk  nurus  in  der  tat  ein  beispiel 
für  den  w-umlaut  vorhanden,  nurus  ist  von  haus  aus  kein 
M-stamm,  sondern  entweder  —  wie  mir  am  wahrscheinlichsten 
scheint  —  ein  o-stamm  (vgl.  Pedersen,  Bezz.  beitr.  19,  298  ff.), 
oder  wie  Bartholomae,  Studien 2, 31.  J.Schmidt,  Pluralbildungen 
S.74.  Brugmann,  6rundr.l2,1042  annehmen,  ein  ä-stamm.  Schon 
früh  aber  ist  es  im  lat.  durch  den  einfluss  von  socrus  (indog. 
*sweJcru')  in  die  w-declination  herübergetreten. 

Im  urgerm.  hatte  sich  das  indog.  wort  "^moghus  erhalten. 


>)  Lat.  u  <  0  in  nichthanpttonigen  silben  entstand  in  einer  jüngeren 
Periode  als  i<Ce  durch  t-nmlaut.  Im  letzteren  falle  lassen  sich  die  nicht 
umgelauteten  formen  nicht  mehr  nachweisen.  Die  umlautung  von  o  durch 
u  muss  in  dieselbe  periode  als  die  von  e  durch  t  gesteUt  werden,  also  in 
eine  periode,  wo  nichthaupttoniges  o  noch  o  war  und  keinen  u-umlaut 
bewirken  konnte. 
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Wenn  nun  der  i-umlaut  von  e  älter  wäre  als  der  wandel  von 
0  in  a,  so  mfisste  auch  o  durch  u  umgelautet  worden  sein,  und 
statt  des  got.  magus  wäre  *mugus  zu  erwarten.  Das  Vor- 
handensein der  form  magus  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Übergang  von  o  zu  a  der  ältere  ist. 

Bisher  war  nur  von  haupttonigem  o  die  rede.  Das  nicht- 
haupttonige  bewahrte  länger  seinen  lautwert  (vgl.  Streitberg, 
Urgerm.  gramm.  s.  46  f.),  gieng  aber  schliesslich  in  den  meisten 
fällen  in  a  über.  In  welchen  Stellungen  dieser  wandel  unter- 
blieben ist,  darüber  sind  die  forscher  nicht  einig.  Jedenfalls 
hat  einfluss  von  labialen  gewirkt,  vgl.  u.  a.  Brugmann,  Grundi\ 
1^,248  f.  Ich  gehe  an  dieser  stelle  nicht  näher  auf  die  frage 
ein,  ich  bemerke  bloss,  dass  man  in  den  fällen,  wo  gewöhnlich 
bewahrt  gebliebenes  o  angenommen  wird,  wol  besser  aus  o 
entstandenes  u  ansetzt.  Die  in  betracht  kommenden  formen, 
z.  b.  an.  dggom,  -um,  ags.  da^um,  ahd.  tagum-^  an.  fgllom^  -um, 
ahd.  fallumes]  ahd.  gomun,  as.  gumun,  gestatten  ebensogut  die 
annähme  eines  vorhistorischen  u  wie  die  eines  o,  und  für  die 
umfärbung  des  o  zu  w  spricht  der  parallele  Übergang  des  nicht- 
haupttonigen  e  zu  i 

Aus  von  Tacitus  überlieferten  germ.  eigennamen,  wie  Se- 
gimerus  (vgl.  Streitberg,  Urgerm.  gramm.  s.  55)  geht  hervor,  dass 
der  Übergang  von  e  in  i  in  nichthaupttonigen  Silben,  und  daher 
auch  der  entsprechende  Übergang  von  o  in  w  einer  älteren 
Periode  angehört  als  der  i-unüaut  von  e. 

Im  got.  tritt  auch  in  nichthaupttonigen  Silben  für  indog.  o 
ausnahmslos  a  auf.  Der  grund  dafür  liegt  wol  darin,  dass  im 
ostgerm.  entweder  der  o — a- wandel  früher,  oder  der  e — i-wandel 
später  vollzogen  wurde  als  im  west-  und  nordgerm.,  so  dass, 
als  nebentoniges  e  im  ostgerm.  zu  i  wurde,  in  dieser  spräche 
kein  einziges  o  vorhanden  war,  das  auf  entsprechende  weise 
zu  u  gehoben  werden  konnte. 

Zum  Schlüsse  fasse  ich  die  für  die  relative  Chronologie  der 
von  mir  besprochenen  lautübergänge  gewonnenen  ergebnisse 
kurz  zusammen: 

Periode  I.    Haupttoniges  o  >  a. 

Periode  n.    Nichthauptt.  o  >  a  ausser  in  einigen  wenigen 

fällen. 
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INichthaupttoniges  e  >  L 
Nichthauptt.  o  >  w  in  den  fällen,  wo  o  in 
Periode  11  seinen  lautwert  bewahrt  hatte. 
IHauptt.  6  >  i  vor  nas.  +  cons. 
Hauptt.  e>i  vor  i  oder  j  der  folg.  silbe. 
Hauptt.  ei  >  l. 

Die  überlieferten  formen  stimmen  richtig  zu  diesen  haupt- 
sächlich auf  theoretischer  grundlage  aufgebauten  regeln.  Das 
aus  dem  germ.  entlehnte  finnische  wort  rengas  (an.  hringr,  ahd. 
as.  hring)  zeigt,  dass  der  Übergang  von  e  zu  i  vor  nasal  +  cons. 
jünger  ist  als  der  wandel  von  o  in  a  in  nichthaupttonigen 
Silben.  Dass  auch  der  i-umlaut  ein  ziemlich  junger  process 
ist,  geht  aus  finn.  teljo  (an.  pUja)  und  aus  den  taciteischen 
formen  Segimerus  u.s.w.  hervor.  Die  auch  von  Tacitus  er- 
wähnten namen  Segestes  und  Venedi  weisen  sogar  auf  eine 
Periode  hin,  bevor  nichthaupttoniges  e  zu  i  wurde.  Für  den 
wandel  des  haupttonigen  o  in  a  darf  man  eine  ziemlich  frühe 
Periode  annehmen.  Sämmtliche  bei  lateinischen  Schriftstellern 
vorkommende  eigennamen  weisen  bereits  a  auf.  Dass  kelt. 
Wörter  wie  Mosa,  die  Streitberg,  Urgerm.  gramm.  s.  45  ver- 
anlassten, für  den  Übergang  von  o  in  a  eine  verhältnismässig 
junge  Periode  anzunehmen,  für  die  bestimmung  der  Chronologie 
keinen  wert  haben,  hat  Hirt,  Beitr.  23, 317  f.  dargetan. 

LEIPZIG,  im  november  1902.  N.  VAN  WIJK 


ZUR  SCHEIDUNa  DER  KURZEN  ^-LAUTE  IM 

MITTELHOCHDEUTSCHEN. 

Bekanntlich  gibt  es  im  mhd.  eine  anzaM  Wörter  mit  ge- 
schlossenem 6- laut,  obwol  man  ihrer  etymologie  nach  e  zu 
erwarten  hätte.  Dieser  Widerspruch  beruht  auf  secundärer 
lautentwicklung,  deren  bedingungen  man  in  mehreren  fällen 
schon  erkannt  hat.  Es  bleiben  aber  immer  noch  manche  mhd. 
Wörter  übrig,  deren  e-qualität  zweifelhaft  ist,  namentlich  fälle, 
in  denen  die  neueren  mundarten  nicht  übereinstimmen  (vgl. 
H.  Paul,  Mhd.  gramm.^  §  43,  anm.  3). 

Ein  mhd.  wort,  dessen  stammsilben-6  seiner  qualität  nach 
noch  nicht  festgestellt  worden  ist,  ist  senen  'sehnen'.  Bei 
Graff  6, 239  und  Müller-Zarncke,  Mhd.  wb.  2, 250  wird  alternativ 
ahd.  sen^u  oder  seMm  angesetzt.  Kluge  lässt  noch  Wb.*  die 
betreffende  6-qualität  unbezeichnet,  entschliesst  sich  aber  in 
Wb.8  für  die  lesung  senen  (mit  geschlossenem  e).  Bei  H.  Paul, 
Mhd.  gramm.*  und  V.  Michels,  Mhd.  elementarbuch  findet  man 
dagegen  unser  wort  als  smen  au^efasst.  Diese  Unsicherheit 
in  der  beurteilung  des  stammvocals  unseres  wertes  rührt  wol 
wesentlich  daher,  dass  es  diesen  autoren  seiner  etymologie 
nach  unklar  gewesen  ist.  Als  etymologisch  dunkel  wird  das 
wort  in  der  tat  noch  im  DWb.  sowie  bei  Kluge,  Wb.®  be- 
zeichnet. In  meinen  Beiträge  zur  germanischen  wortkunde 
(M6moires  de  la  soc.  n6o-phil.  ä  Helsingfors  3,  Helsingf.  1902) 
erörtere  ich  einige  frühere  verfehlte  deutungsvorschläge  und 
mache  einen  neuen  versuch  zur  erklärung  des  wertes.  Ich 
bin  dabei  von  seiner  in  zahlreichen  mhd.  belegen  deutlich  zu 
erkennenden  grundbedeutung,  etwa  '  seelenschmerz  leiden  (sich 
grämen,  härmen,  bekümmert  sein)'  ausgegangen;  vgl.  die  glosse 
sene  *marceo,  langueo'  Ahd.  gl.  3, 417, 27.    Schon  im  mhd.  wird 
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das  wort  auf  die  pein  und  das  verlangen  der  liebe  bezogen  und 
mit  seiner  sippe  in  der  minnepoesie  fast  bis  zur  abnutzung 
gebraucht.  Die  ältere  bedeutung  'schmerz  empfinden,  beküm- 
mert sein'  ist  im  nhd.  untergegangen,  lebt  aber  noch  fort  bei 
Luther.  Noch  Campe  in  seinem  Wb.  v.  j.  1807  betont  aus- 
drücklich, dass  sich  unser  verbum  durch  die  oft  hinzutretende 
Vorstellung  des  schmerzlichen  von  Wörtern  wie  verlangen, 
begehren  unterscheide  (vgl.  DWb.  10, 151).  Dieselbe  grund- 
bedeutung  blickt  auch  durch  in  den  westgerm.  parallelen  mnd. 
senenüiken  *auf  sehnsüchtige  weise,  voll  Sehnsucht  und  schmerz', 
ostfries.  (Doornkaat-Koolman  3, 174)  senen,  sänen  'sehnen,  ein 
starkes  oder  schmerzliches  und  fast  krankhaftes  verlangen 
haben,  sehr  verlangend  sein  etc.'  Die  Urbedeutung  dieser 
Sippe  scheint  indessen  eine  sinnliche  gewesen  zu  sein.  Nach 
einer  wol  bekannten  art  der  bedeutungsentwicklung  werden 
bezeichnungen  für  rein  sinnliche  begriffe  in  vielen  fällen  auf 
das  Seelenleben  übertragen.  Als  beispiel  von  diesem  Vorgang 
nenne  ich  hier  nur  das  mit  sehnen  synonyme  awn.  preyia,  prd 
'sich  sehnen',  dischw.prä  'verlangen',  nschw.  träna  'von  sorgen 
verzehrt  werden',  tränad  'Sehnsucht,  sorge,  leiden  (vor  unglück- 
licher liebe'):  awn.  Uk-prar  'aussätzig';  vgl.  das  hiermit  auch 
etymologisch  verwante  gr.  tqvx^o9^^i  'sich  aus  Sehnsucht  ver- 
zehren' :  TQvxG),  TQvo)  'reibe  auf,  verzehre,  entkräfte'  (näheres 
über  diese  sippe  in  meinen  Beitr.  zur  germ.  wortk.  s.  3  ff.).  In 
rein  sinnlichen  bedeutungsnuancen  lebt  das  fragliche  verbum, 
mhd.  senen  etc.,  nach  meiner  meinung  noch  fort  im  nord- 
germanischen. Ich  verbinde  nämlich  hiermit  nnorw.  (Aasen, 
Eoss)  slna  1)  'eintrocknen,  unträchtig,  güste  werden  (von 
kühen)',  2)  'verschimmeln,  modern,  sauer  werden  und  hin- 
schwinden (von  fisch,  fleisch  etc.)',  3)  'hinschwinden  durch 
brand  (von  getreide)',  nschw.  slna  1)  'zu  milchen  aufhören 
(von  kühen)',  2)  mundartl.  (Rietz,  Dial.-lex.  s.  566)  'aus- 
trocknen', trans.  (von  der  sonne)  und  intrans.:  von  einer  quelle 
u.a.  (auch  in  der  schriftspr.),  3)  'zu  fliessen  aufhören',  z.  b. 
von  einer  flasche  (dial.),  säna  vb.  tr.  und  intr.  (dial.)  =  stna; 
vgl.  noch  das  nschw.  subst.  «in  :  stä,  vara  i  s.  :  von  einer  kuh, 
die  keine  milch  gibt,  sowie  das  dial.  adj.  sän  {=  sänt,  part.) 
'keine  milch  gebend  (von  einer  kuh)'.  Ein  paralleles  subst 
ist  belegt  schon  aus  altn.  zeit:  awn.  sina,  f.  (mit  den  neunord. 
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entsprechungen  nnorw.  sina,  sena,  nschw.  sena)  'altes  ver- 
welktes gras,  das  über  den  winter  auf  der  wurzel  stehen  ge- 
blieben; vgl.  ausserdem  das  nnorw.  (Eoss)  adj.  daud-sen  'nieder- 
geschlagen' (übertr.).  Die  genannte  nord.  Substantivbildung 
liegt  westgerm.  vielleicht  vor  in  mhd.  sen,  stf.  (?)  'senecio', 
sen-wurz  'senecio,  erigeron';  für  diese  Zusammenstellung  spricht 
einigermassen  die  semasiologische  analogie  mit  dem  entspre- 
chenden gr.  pflanzennamen  erigeron  =  agr.  i^Qi-yiQcov  'früh 
oder  im  frühling  greisend,  ein  kraut,  das  im  frühling  eine 
graue  samenkrone  bekommt'  (Passow,  Wb.  d.  gr.  spr.  s.  1359); 
vgl.  lat.  senedo  (aus  senex)  'die  auch  gerontea  und  erigeron 
genannte  pflanze,  die  kreuzwurz'  (Georges,  Lat.-d.  wb.  s.  1564), 
sowie  nhd.  baldgreis  'senecio,  die  kreuzwurz'  (DWb.),  wol  nur 
gelehrte  nachbildungen  des  gr.  wortes.  Das  fragliche  verbum 
mhd.  senen,  nord.  sma,  säna  (aus  "^s^nön,  "^senön,  vgl.  awn. 
duina,  duena  'erschlaffen'  :  ags.  dwinan  'schwinden',  awn. 
suina,  suena  'schwinden'  :  nnorw.  swma,  ahd.  swman  id.)  ist 
aussergerm.  erhalten  in  aind.  Tcsinati  (Jc^nött)  'vernichtet,  lässt 
vergehen',  gr.  g)9^lv(o  1)  intr.  'abnehmen,  dahinschwinden,  ver- 
gehen, sterben',  2)  trans.  'vernichten',  vgl.  ausserdem  av.  xsyu 
'des  hinschwindens,  elends',  aind.  kßyate  'schwindet  hin',  Jc§itiä 
'das  vergeben,  Untergang',  gr.  q)d^loig  'das  schwinden,  die  aus- 
zehrung',  lat.  sitis  'dürre,  trockenheit,  durst,  heisshunger,  hef- 
tiges verlangen'  etc. 

Nach  dieser  etymologie  wäre  das  betreffende  verbum  zu- 
nächst mit  offenem  stammvocal,  als  senen,  anzusetzen.  Gegen 
meinen  deutungsvorschlag  erheben  sich  jedoch  einige  einwände, 
die  ich  bei  der  abfassung  meiner  genannten  schrift,  Beiträge 
zur  germ.  wortk.,  nicht  zu  berücksichtigen  wusste.  Erstens 
scheint  mein  ergebnis  mit  einigen  mhd»  reimbindungen  in 
Widerspruch  zu  stehen.  So  reimt  unser  verbum  z.  b.  bei 
Wolfram  v.  E.  immer  nur  mit  Wörtern,  die  e  haben. 

Es  gehören  hierher  nach  Schulz,  Eeimregister  s.  38  folgende  belege: 
sene  ( :  zene)  Wh.  408, 30).  —  sent  ( :  gewent)  P.  443, 15 ;  ( :  verwent)  P. 
291,30.  —  «ewte  (imente)  P.  90,10.  Wh.  360,23;  (iwente)  Wh.  287,20. 
—  gesent  ( :  entwent)  Wh.  243, 22;  ( :  gewent)  P.  189, 12.  248, 16.  Wh.  90, 5. 
193, 30.  —  versent  ( :  gewent)  P.  265, 20. 

Wie  man  sieht,  enthalten  diese  reimwörter  (jsene  zu 
/San,  menen,   wenen,   ent-,  ge-,   ver-)    sämmtlich  geschlossene 
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e-qualität,  und  hieraus  ergibt  sich  die  z.b.  bei  Kluge,  Wb.« 
angesetzte  lautform  senen,  dem  anscheine  nach  als  die  richtige, 
sofern  unter  e  hier  das  gewöhnliche  umlauts-c  aus  a  verstanden 
werden  soll.  Bei  näherer  prüfung  wird  sich  diese  annähme 
nichtsdestoweniger  als  falsch  erweisen.  Als  senen  (aus  "^sanjan) 
aufgefasst,  stände  unser  wort  —  scheint  es  —  ganz  isoliert, 
während  es  als  senen  sich  an  eine  weit  verbreitete  germ.  und 
nichtgerm.,  auch  begrifflich  sehr  nahe  verwante  Wortsippe 
anschliesst.  Auch  die  zahlreichen  mhd.  belege  unseres  verbums 
sprechen  in  der  tat  a  priori  (wenn  man  die  reime  unberück- 
sichtigt lässt)  für  die  form  senen.  Während  verba  der  ersten 
schw.  klasse  wie  denen,  menen,  wenen,  jseln,  wein,  sein  u.  a. 
mit  nebenformen  wie  bez.  dehnen,  tennen,  mennen,  wennen, 
Zellen,  wellen,  seilen  nebst  praeteriten  wie  dante  :  denete^ 
mante  :  menete,  mente,  isalte  :  ze'lte,  walte :  w^lte,  salte  :  selte 
auftreten,  fehlt  es  dem  verbum  senen  an  jeglicher  spur  einer 
grundform  ^sanjanJ)  Die  der  vorgetragenen  etymologie  wider- 
sprechenden reimbelege  mit  e  erheischen  daher  meines  erachtens 
ihre  besondere  erklärung.  Da  Wolframs  c- reime  sich  sonst 
durch  strenge  genauigkeit  auszeichnen  (s.  Zwierzina,  Zs.  fda. 
44, 249—316),  scheint  jede  rede  von  'ausnahmen'  ausgeschlossen 
zu  sein.  Am  nächsten  liegt  vielleicht  dann  die  Vermutung, 
dass  die  e-qualität  in  sehen  durch  die  einwirkung  der  folgen- 
den nasalis  modificiert  worden  wäre.  In  den  meisten  nhd. 
(fränk.,  alem.  und  bair.-österr.)  mundarten  sind  die  c- laute  in 
der  Stellung  vor  nasalen  wie  bekannt  in  einen  laut  zusammen- 
gefallen. Die  wichtige  frage,  wie  weit  eine  derartige  nasal- 
afficierung  sich  schon  im  mhd.  geltend  gemacht  hat,  ist  lange 
völlig  unberücksichtigt  gewesen.  Erst  bei  Zwierzina  a.  a.  o. 
wird  sie  einer  prüfung  unterzogen,  die  sich  jedoch  aus  mangel 
an  genügendem  material  leider  auf  blosse  andeutungen  be- 
schränken musste.    Wenn  Zwierzina  hier,  auf  grund  der  frag- 


[^)  Diese  argtunentation  scheint  mir  nicht  ganz  zuzutreffen.  Bei  zdlte, 
Saite  handelt  es  sich  ja  um  alte  westgerm.  hildungen  ohne  mittelvocal  (as. 
tälda,  ags.  tealde  etc.),  während  entsprechende  alte  formen  bei  verbis  mit 
-n-  gar  nicht  belegt  sind.  Auch  mhd.  herschen  ja  defi{e)te,  men(e)te  so  un- 
bedingt vor,  dass  die  paar  späten  belege  für  dante,  mante  sicher  auf  das 
conto  junger  analogiewirkung  zu  setzen  sind  (nach  dem  muster  von  para- 
digmen  wie  brenne  —  hrante  mit  germ.  nn).    E.  S.] 

Beiträge  nur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIII.  ^'J 
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liehen  e-reime  bei  Wolfram,  constatieren  zu  können  glaubte, 
dass  e  und  e  vor  nasalen  (vor  einfachem  wie  vor  gedecktem) 
in  der  spräche  dieses  dichters  noch  auseinander  gehalten 
wurden,  so  ist  diese  annähme  insofern  noch  nicht  genügend 
motiviert,  als  er  für  senen,  wie  es  scheint,  ohne  jeden  versuch 
zur  etymologischen  begründung  seiner  meinung,  geschlossene 
6-qualität  voraussetzt.  Da  Wolframs  ausspräche  der  e- laute 
eine  fränk.  gewesen  zu  sein  scheint  (Zwierzina  a.a.O.)  und 
die  e-  und  e-qualitäten  heute  in  den  meisten  fränk.  mundarten 
in  einem  geschlossenen  laut  zusammengefallen  sind  (Zwierzina 
a.a.O.  S.314),  könnte  diese  ausgleichung  an  und  für  sich  schon 
für  W.  vorausgesetzt  werden,  und  zwar  um  so  lieber,  als  ein 
analoger  zusammenfall  der  e- laute  für  einige  andere,  wenn 
auch  spätere  mhd.  dichter  durch  Zwierzinas  erörterungen  a.  a.  o. 
(s.  315f.)  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist. 

Hiermit  sind  jedoch  nicht  alle  Schwierigkeiten,  die  sich 
in  den  weg  meiner  etymologie  stellen,  erledigt.  Wie  mir  herr 
Professor  E.  Sievers  brieflich  gütigst  mitgeteilt  hat,  gilt  im  gut- 
deutschen da  wo  gedehntes  e  und  e  noch  geschieden  werden, 
ausdrücklich  smen  und  Wnen  mit  geschlossenem  e  (wie  jener, 
dehnen  etc.  gegenüber  nemen,  dem,  den  etc.).  Auch  dieser  Wider- 
spruch ist,  wie  ich  glaube,  jedoch  nur  scheinbar.  Mhd.  smen 
flectierte  im  ahd.  wahrscheinlich  nach  der  ^-conjugation:  "^sen&n, 
wie  einige  andere  ahd.  ^-verba,  die  aus  der  vorgerm.  wö-klasse 
herübergekommen  waren  (z.  b.  ahd.  Minen,  ags.  Kliman,  hleonian : 
gr.  xU'Vco,  lat.  de-cU-näre,  vgl.  mhd.  senen  :  aind.  k^i-nä-mi),  wo- 
rüber s.  meine  Beiträge  zur  geschichte  der  altgerm.  ^-verba 
s.  44  ff.  Bekanntlich  berühren  sich  aber  die  primären  altgerm. 
^-verba  in  vielen  fällen  mit  den  verben  der  j-klasse.  Der  für 
das  urgerm.  vorauszusetzende  Wechsel  zwischen  e-  und  ^'-formen 
bei  den  ß- verben  wurde  in  den  einzelsprachen  wie  bekannt  in 
verschiedener  weise  ausgeglichen.  Im  ahd.  kam  die  ^-form 
fast  vollständig  zur  herschaft;  nur  einige  wenige  reste  und 
Verallgemeinerungen  der  ^*-f orm  sind  erhalten  geblieben.  Von 
dem  oben  angeführten  ahd.  Minen  weisen  sämmtliche  belege 
nur  den  stammvocal  i  auf,  der  eigentlich  nur  den  alten  ;-f ormen 
gebührt.  In  dem  urgerm.  paradigma  müssen  lautgesetzlich  in- 
dessen auch  formen  mit  6-vocal  bestanden  haben,  von  denen 
das  mhd.  in  seinem  lenen  (neben  linen)  in  der  tat  einen  reflex 
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bewahrt.  Wie  aber  ahd.  Minen  durch  contamination  von 
*hlenen  (=  mhd.  lenen)  und  ^hlinjan  entstanden  sein  muss,  sind 
andrerseits  auch  compromissf ormen  wie  z.  b.  2.  und  3.  pers.  sg. 
*hlmis,  *hlemt  denkbar.  In  derartigen  ahd.  neubildungen  mit 
i  in  der  endung  muss  das  ursprünglich  offene  e  der  Stamm- 
silbe durch  eine  art  von  umlaut  in  ein  geschlossenes  verwandelt 
werden.  Dieser  gesichtspunkt  ist  schon  früher  zur  erklärung 
einiger  scheinbaren  ausnahmen  in  den  heutigen  mundarten  ver- 
wendet worden;  vgl.  z.b.  ahd.  felis  'fels'  und  awn.  fiall:  gegen 
diese  identificierung  spricht  scheinbar  der  umstand,  dass  nhd. 
feU  in  denjenigen  mundarten,  die  offenes  und  geschlossenes  e 
unterscheiden,  geschlossenes  hat:  fasst  man  aber  ahd.  felis  als 
eine  compromissform  aus  urgerm.  felus- :  filis-  auf,  so  wird  alles 
klar  (s.  Paul,  Beitr.  12,  548  f.  und  Mhd.  gramm.^  §  43,  anm.  3. 
Kauffmann,  Beitr.  13, 393  f.).  Durch  eine  analoge  erklärung 
scheint  mir  der  fragliche  Widerspruch  in  dem  nhd.  senen  (wie 
in  lenen)  seine  einfachste  lösung  zu  gewinnen.  Die  vorauszu- 
setzende mhd.  analogiebildung  senen  (für  smen)  dient  dann 
auch  zur  aufklärung  der  oben  erörterten  Wolframschen  reim- 
bindungen.  Diese  reimbelege  sind  sonach  nicht  als  beweis- 
mittel  für  die  oben  vermutete  lautausgleichung  bei  Wolfram 
zu  verwerten. 

HELSINGFORS.  T.  E.  KARSTEN. 
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In  anknüpfung  an  die  vorstehenden  erörterungen  über 
mhd.  senen  mit  e  als  resultat  eines  secundärumlauts  von  e 
mögen  hier  noch  ein  paar  bemerkungen  über  die  auch  schon 
von  Zwierzina,  Zs.  fda.  44, 312  angeregte  frage  nach  dem  Ur- 
sprung des  e  in  mhd.  Schemen  angefügt  werden.  Bei  diesem 
wort  kann  man,  wie  mir  scheint,  gar  nicht  um  die  annähme 
eines  secundärumlauts  henimkommen.  Die  ganze  sippe  von 
ahd.  scama,  scamen  hat  ja  in  allen  altgerm.  sprachen  ein- 
schliesslich des  ahd.  nur  a,  und  erst  mhd.  treten  die  neben- 
formen  mit  e  daneben  auf.  Demnach  halte  ich  es  für  aus- 
geschlossen, dass  mhd.  Schemen  altes  e  habe:  vielmehr  muss 
das  e  irgendwie  auf  umlaut  beruhen.  Primärumlaut  hätte 
dann  zu  mhd.  *schemen  geführt,  das  denn  auch  nach  Zwierzina 
a.  a.  0.  wenigstens  für  gewisse  bair.-östeiT.  dichter  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anzusetzen  ist.  Umgekehrt  hätte  secundär- 
umlaut  ein  mhd.  ^schämen,  geschrieben  Schemen  ergeben,  das 
ausserhalb  des  bair.-österr.  mit  altem  e  reimen  konnte,  genau 
so  wie  Wolfram  tatsächlich  reimt.  Dies  *schämen  ist  aber  nicht 
nur  imaginär  oder  aus  den  reimen  erschlossen,  sondern  direct 
auch  aus  den  mundarten  zu  belegen.  In  diesem  sinne  hat  sich 
bereits  Zwierzina  auf  das  bair.-österr.  ädmdn  mit  ^hellem  a' 
berufen.  Ausserdem  ist  ^schämen  aber  auch  für  das  alem. 
gebiet  zu  erweisen,  wenigstens  für  die  mundarten,  welche  nach 
den  darlegungen  von  A.  Heusler,  Germ.  34, 117  ff.  primäres 
Umlauts -g*  und  secundäres  umlauts-df  vor  nasalen  nicht  zu- 
sammenfallen lassen.  Dahin  gehören  (nach  Heusler)  das  Toggen- 
burgische  (Wintelers  T)  und  Appenzellerische.  Beispielsweise 
unterscheidet  T  die  beiden  laute  noch  als  e  und  ce.  Für  ce 
als  secundärumlaut  sind  z.  b.  aus  Wintelers  material  sicher  in 
ansprach  zu  nehmen  brcextce  sprechen  s.  49,  pcetsce  'patschen', 
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klatschen  49  (dazu  pcetslce  Beitr.  14, 463),  xcetsi  (K  gatsce)  57, 
Jcxcerli  kerl  81,  ifcebmce  einfädeln  117,  flcedce  pl.  zu  fladce  fladen 
171,  gcebmdr  pl.  zu  jfadöB  gadem  74.  171;  mit  dehnung  gcer  gar 
79,  cerh9t(B  arbeiten  80,  sböerm  sparen  78.  157,  tmg  pl.  zu  tag 
tag  (dat.  pl.  tägce)  83,  Imrg  pl.  zu  larg  schwein.  Andrerseits 
erscheint  e  für  mhd.  e  vor  nasal  in  xlemce  klemmen,  swemce 
schwemmen,  fargremoe  (mhd.  ergremen)  67;  gremplce,  -dr  (zu 
mhd.  grempen)  58;  fdrtwenos  (* entwöhnen'),  aufziehen,  kwence 
gewöhnen  67  (vgl.  pl.  ts?  zahne  72),  mence  (mhd.  menen)  67; 
tewöP  kennen,  ÄanöB  henne,  sbence  spannen  (mhd.  spennen  — 
Spante)  67,  ^ewn  tenne  68.  70,  prent  gebrannt  136;  swendce 
schwenden  63;  ÄewÄ;a?öB  henken,  xleiihxce  (mk^Menhen),  Swevhxm 
schwenken  61  (vgl.  Sleislcce  62),  tevkxas  denken  149,  mewUpfalt 
blättermagen  74.  Dagegen  steht  ce  wider  in  zwei  sicheren 
fällen  des  secundärumlauts,  in  dem  gedehnten  hcSni  f asshahn  69, 
und  in  tscence  weinen  (mhd.  Joannen,  ahd.  zannen  Graff  5,  673) ; 
als  drittes  beispiel  darf  wol  xrcentsce  tragkorb,  angezogen 
werden,  angesichts  der  Kerenzer  form  xrcBtsce  175  u.  ä.  (wei- 
teres s.  im  Schweiz,  id.  3, 924  ff .,  speciell  926);  dann  braucht 
auch  wol  der  bergname  Soemtiss,  Scentiss  138  keine  ausnähme 
zu  sein.  9  Schwierigkeiten  bereitet  dagegen  trceiml  66  = 
trmmmdl  K,  wenn  dies  wirklich  direct  =  ahd.  dremil,  mhd. 
dremel  ist  (natürlich  nicht  dr'emel,  wie  im  Mhd.  wb.  und  bei 
Lexer  angesetzt  wird);  nach  mhd.  dräm,  träm  halte  ich  aber 
eine  alte  dublette  "^dramil — *drämil  nicht  für  ausgeschlossen"; 
ich  bin  also  geneigt,  jenes  trmmdl  vielmehr  gleich  urspr.  "^drämil 
zu  setzen.^) 


*)  Uebrigens  wird  doch  wol  auch  T  eine  form  wie  tsoemce  'zusammen' 
haben,  nicht  Hsemce;  aber  so  viel  ich  sehe,  führt  Winteler  die  form  nicht 
speciell  für  T  an. 

*)  Für  das  bair.  scheint  aUerdings  Schmeller,  BWb.  1, 662  f.  nur  die 
form  tremel,  nicht  Hrämel  zu  kennen  (das  eine  trämel  aus  dem  Cgm.  270 
beweist  nicht  viel).  Aber  gerade  bei  Z-ableitungen  finden  sich  auch  sonst 
ähnliche  quantitätsschwankungen,  so  bei  zadel  —  zädd  und  dem  fremden 
schamel-schämel,  MüUenhoff-Scherer,  Denkm.2^l60.  442  (zu  der  erstcitierten 
steUe  bemerke  ich  übrigens,  dass  langvocaliges  *8cämil'  durch  north. 
fötscdbmd  [mit  oe  als  regulärem  umlaut  von  ö  aus  ä  vor  nasal]  L  erwiesen 
wird;  daneben  wider  seltener  [f6t]scemel  aus  *scamü,  auch  ohne  umlaut 
einmal  -sclhi^ol  L,  ebenso  scömid,  -el  E').  —  An  sich  könnte  man  sonst 
auch  bei  tremel  —  trämel  an  einen  auf  suffixablaut  beruhenden  secundär- 
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Immerhin  überwiegen  die  beispiele  für  die  regel  so  sehr, 
dass  man  die  form  Scemce,  die  auch  T  nach  Winteler  s.  157 
aufweist,  als  sicheren  beleg  für  secundärumlaut  auffassen  darf, 
und  zwar  um  so  sicherer,  als  das  verbum  in  T  noch  dem  alten 
typus  der  ^-verba  folgt  (S.sg, äcenwt,  zweisilbig:  Winteler  a.a.O.), 
und  weil  auch  andere  alte  ^-verba  in  T  denselben  secundär- 
umlaut zeigen,  nämlich  Sbcerce  sparen  78  (3.  sg.  ibcerdt  157)  = 
ahd.  sparen  und  das  ebenfalls  bereits  erwähnte  tscence  =  ahd. 
mannen.  Diesen  stellt  sich  dann  noch  das  doch  wol  gemein- 
schweiz.  scegce  sagen  =  ahd.  sagen  zur  seite,  femer  dialek- 
tisches hasbas  neben  hebce  (mit  primärumlaut)  'halten'  =  ahd. 
haben  (so  z.  b.  in  Kerenzen,  3.  sg.  hasbst,  Winteler  s.  148;  vgl. 
ferner  das  Schweiz,  id.  2, 870  ff.,  speciell  889  ff.);  endlich  auch 
noch  das  zur  schwachen  flexion  übergetretene  trcBgce  tragen 
(Winteler  s.  165). 

Der  secundärumlaut  ist  hiernach  bei  alten  g^-verbis  dialek- 
tisch so  häufig  belegt,  dass  man  ihn  an  betreffender  stelle 
geradezu  für  eine  normalerscheinung  erklären  muss.  Gaben 
einerseits  formen  wie  ahd.  *scemit  (vgl.  hebit,  libit)  die  grund- 
lage  ab  für  das  bair.-österr.  Schemen  (oben  s.261),  so  konnte 
andrerseits  aus  der  parallele  scamet  —  scemit  ein  neues  *scamit 
erwachsen,  das  dann  secundär  zu  *schämet  umgelautet  wurde 
und  so  die  grundlage  für  ^das  mit  e  reimende  mhd.  Schemen 
lieferte.  Aehnlich  auch  bei  den  übrigen  verbis,  welche  ent- 
sprechenden vocalismus  aufweisen.  Uebrigens  liefert  auch  hier 
das  ags.  wider  genaue  parallelen  bei  der  flexion  der  primären 
^-verba,  vor  allem  bei  sec^an  sagen,  wo  altwestsächs.  primär- 
und  secundärumlaut  noch  im  paradigma  nach  fester  regel 
wechseln:  1.  sg.  sec^e,  2.  3.  sg.  sce^st,  sce^Ö  gegen  angl.  sa^ast, 
sasad  (Ags.  gr.  §  416);  denn  diese  sossst,  sce^Ö  gehen  nach  mass- 
gabe  der  parallele  westsächs.  1.  sg.  hyc^e,  2.  3.  sg.  hyj(e)st, 
^ys{^)^ '  angl.  hosast,  ho^ad  doch  wol  auf  secundär  umlautendes 
*sa^is,  *sa^ip,  d.  h.  eine  mischbildung  zu  "^se^is,  -ip  und  sa^as^ 
-ap,  nicht  etwa  direct  auf  urags.  "^sa^es,  -ep  zurück.  Einer 
solchen  annähme  bereiten  aber  die  Schweiz,  formen  wie  3.  sg. 


nmlant  einer  ansgleichsform  spätahd.  tramü  (mischung  aus  tramaU  —  tremiT) 
denken.  Solche  ausgleichsformen  weist  namentlich  das  ags.  auf,  s.  yerf., 
Zum  ags.  Yocalismus,  Leipzig  1900,  s.  21  ff, 
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Ichmhdt  K,  3.  sg.  s(Bmdt,  sbmrdt  T  (Winteler  148. 157)  duixh  ihre 
zweisilbigkeit  ein  hindernis  (Winteler  157);  man  wird  also  ent- 
weder erneute  anlehnang  an  das  endungssystem  der  glatten 
a-flexion  annehmen,  oder  doch  an  eine  reine  proportionalbildung 
wie  *scemit  +  scamet  =  *scämet  denken  müssen.  J)  Jedenfalls 
ist  aber  diese  Schwierigkeit  nicht  so  gross,  dass  man  deshalb 
die  gesammthypothese  vom  auftreten  von  secundärumlauten  bei 
e-verbis  aufgeben  müsste. 

Allerdings  kann  es  auffällig  erscheinen,  dass  dieser 
secundärumlaut  gerade  nur  bei  dem  einen  verbum  scamen 
sich  so  früh  und  weit  verbreitet  hat,  dass  er  sogar  literatur- 
fähig geworden  ist,  während  die  übrigen  verba,  abgesehen 
von  einzeldialektischen  Schwankungen,  sonst  bei  unumgelau- 
tetem  a  verblieben  sind;  auch  dass  zu  dem  subst.  ahd.  scama, 
mhd.  scham(e)  die  form  schem{e)  hinzugebildet  ist,  kann  auf 
den  ersten  blick  befremden.  Immerhin  lässt  sich  sagen,  dass 
wenn  einmal  das  verbum  Schemen  irgendwo  die  überhand  ge- 
wonnen hatte,  das  nachrücken  seines  verbalsubstantivums  nicht 
unbegreiflich  ist.  Vielleicht  bietet  aber  gerade  diese  nominal- 
form noch  einen  weiteren  anhaltspunkt  für  das  Verständnis 
auch  der  weiten  Verbreitung  des  umgelauteten  verbums.  Denn 
gerade  auf  nominalem  gebiete  war  bei  der  wortsippe  von 
schämen  sehr  oft  anlass  zum  eintritt  von  secundärumlaut  ge- 
geben. So  steht  schon  ahd.  (Graff  6, 492  ff.)  neben  altem  scamag 
spätahd.  scamig  (neben  scameg)  bei  Notker,  ferner  adj.  scamilin 
neben  scamalin,  scamilih  neben  scamaUh,  daher  dann  mhd.  neben 
schamec,  schamelich  auch  schemec,  schemeltch  (vgl.  auch  schamede 
und  schemede),  und  zwar  die  letztern  auch  bei  dichtem  u.s.w., 
die  sonst  nur  umlautsloses  scham{e\  schämen  gebrauchen.  Hier 
treten  denn  die  secundärumlaute  auch  handschriftlich  bezeugt 
auf:  schämec,  schamelich,  schämde  u.  s.  w.  Ich  halte  es  danach 
auch  nicht  für  unmöglich,  dass  aus  einem  spätahd.  scami-Uh 
unter  der  einwirkung  des  verbums  direct  ein  abstractum 
*scami  (für  *scami)  abstrahiert  wurde,  welches  dann  mhd. 
*schäme,  schem{e)  ergab.    Warum  freilich  schem(e)  und  Schemen 


^)  Gegen  solche  proportionalbildnn^en  spricht  sich  zwar  Hensler, 
Germ.  34, 113  sehr  entschieden  ans:  man  wird  aber  doch  nicht  ganz  nm 
sie  herumkommen.    Vgl.  z.  b.  Holthausen,  Soester  mondart  §  69. 
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(soweit  das  material  der  Wörterbücher  hier  einen  einblick  er- 
laubt) in  älterer  zeit  nicht  auch  gelegentlich  mit  ä  geschrieben 
werden,  wie  schämeltch,  bleibt  noch  zu  untersuchen:  wahr- 
scheinlich wird  aber  diese  Verschiedenheit  der  Orthographie 
doch  mit  der  Verschiedenheit  der  Verbreitungsgebiete  der 
beiden  typen  zusammenhängen. 

LEIPZIG,  3.  Januar  1903.  E.  SIEVERS. 


NACHTRAG 

(zu  Beiträge  27,  565  ff.)- 

Zu  ungenande  ist  die  anm.  auf  s.  568  dahin  zu  ergänzen, 
dass  ich  erst  nachträglich  durch  Leitzmanns  citat  (Wolfram 
1,  xvi)  auf  Lachmann,  E3.  sehr.  1, 175  aufmerksam  geworden 
bin.  Daraus  geht  hervor,  dass  in  der  tat  Lachmann  ungenande 
zu  genenden  gezogen  hat.  Ist  somit  Lachmanns  lesung  im 
Parzival  begreiflich,  so  ist  es  desto  schwerer  zu  verstehen, 
wie  seine  nachfolger  —  trotz  richtigeren  Verständnisses  von 
da/sf  ungenante  im  Wh.  —  für  die  Parzivalstellen  bei  Lach- 
manns lesung  bleiben  konnten.  —  Einen  nachtrag  zu  'Das 
Ungenannt'  gibt  Höfler,  Zs.  des  Vereins  f.  Volkskunde  12,  225. 

Zu  huore  weist  mich  J.  Meier  freundlichst  hin  auf  eine 
von  mir  übersehene  bemerkung  von  S.  Singer,  Die  mhd.  Schrift- 
sprache s.  4.  Daselbst  wird  die  Wolframstelle  in  gleichem  sinne 
verstanden  und  noch  ein  weiterer  beleg  vom  ende  des  13.  jh.'s 
aus  Ottokar  (11439  ff.)  besprochen,  der  ebenfalls  das  wort  huore 
als  literarisch  unmöglich  erwei^it,  da  Ottokar  es  auch  nur  ver- 
steckt (als  Palindrom  von  reuh  'rauheit')  anzuwenden  wagt. 

HEIDELBERG,  5.  dec.  1902.  W.  BRAUNE. 


ZUR  ALTHOCHD.  INTERLINE  AR  VERSION  DER 

CANTICA;  SÜUEIGA. 

(Beitr.  27,  504.) 

Mit  lebhaftem  Interesse  habe  ich  die  vorzügliche  ausgäbe 
und  die  abhandlung  über  die  lautlehre,  datierung  und  Reali- 
sierung der  Pariser  fragmente  von  I.  J.  Stepp  at  gelesen.  Ich 
freue  mich  sehr,  dass  der  verf.  als  resultat  seiner  von  meiner 
abhandlung,  wie  er  mitteilt,  unabhängigen  forschung,  wie  ich, 
Tijdschr.  voor  nederl.  t.  en  1.  5, 274,  die  annähme  Huets  abweist, 
dass  diese  fragmente  zur  psalmenübersetzung  'connue  sous  le 
nom  de  Psaumes  de  Wachtendonk'  gehören  sollten. 

Aus  den  glossen  des  Lipsius  geht  hervor,  dass  in  dieser 
Sammlung  auch  die  Cantica  gewesen  sind,  'conformement  aux 
habitudes  du  moyen-äge',  wie  Huet  schrieb.  Deshalb,  und  da 
man  nach  mitteilungen  in  einer  niederl.  Wochenschrift  meinte, 
dass  ein  teil  der  sog.  Altnl.  psalmübersetzung  widergefunden 
worden  sei,  wählte  ich  als  titel  Fragmente  einer  psalmüber- 
setzung'. Ich  wollte  nicht  einen  neuen  abdruck  der  hs.  geben, 
sondern  zeigen,  dass  die  spräche  nicht  nfrk.  ist,  sondern  süd- 
mfrk.  oder  wenigstens  aus  der  Moselgegend  stammend.  Steppat 
meint  (s.  536)  'eine  genaue  localisierung  des  denkmals  ist  nicht 
möglich.  Die  consonanten  weisen  es  dem  rheinfrk.  zu  und 
zwar  nach  Süden,  wo  sich  obd.  einflüsse  geltend  machen.'  Das 
werde  ich  ihm  gerne  zugeben;  s.  284  hatte  ich  schon  darauf 
hingewiesen,  dass  pp,  ph  dem  rheinfrk.  und  südfrk.  eigen  sind; 
die  nd.  wortformen  hielten  mich  aber  zurück,  das  denkmal 
weiter  nach  dem  Süden  zu  verlegen.  Ich  glaube  übrigens  nicht, 
dass  Steppat  dem  was  er  s.  538  geschrieben  hat,  eine  ent- 
scheidende bedeutung  zumisst;  es  könnte  aber  sein,  dass  andere 
gewicht  hierauf  legten;  ich  will  deshalb  kurz  die  Unrichtigkeit 
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seiner  beliauptung  nachweisen.  S.  schreibt:  ^ Sonderbai'  ist  es, 
dass  sowol  die  Gl.  Lips.  wie  unser  denkmal  zu  Abacuc  3, 17 
das  wort  suueiga  für  armentum  bieten.  Dieses  wort  gehört 
speciell  dem  alem.  und  bair.  an,  wo  es  heute  noch  als  die 
schwaig  erhalten  ist.  Notker  hat  (50,21)  rindcr  föne  dero 
sueigo  (Graff  6, 862)  und  die  gl.  Prud.  haben  einen  acc.  pl. 
Siieiga,^ 

Was  S.  hier  über  sweiga  schreibt,  ist  oberflächlich  und 
ungenau;  das  DWb.  9, 2422  hätte  ihn  eines  bessern  belehren 
können.  Sweiga  kommt  nicht  bloss  im  süddeutschen  vor. 
Ausser  in  den  Prudentiusglossen  findet  es  sich  in  den  Pariser 
Vergilglossen,  Ahd.gl.  2, 714, 28,  welche  sicher  nicht  süddeutsch 
sind,  in  den  Ahd.  gl.  4, 174, 47  svege  vaccaricia,  in  den  Trierer 
glossen,  Ahd.  gl.  4, 196, 7  suega  (mit  i  über  e),  Ahd.  gl.  4, 246,  34 
sueiga;^)  im  Cod.  trad.  Westf.  5, 185,   St.  Georgs  commende  in 

*)  Mehrere  glossen,  welche  dem  obd.  und  hd.  angehören,  seien  hier 
verzeichnet  nach  dem  lat.  worte,  das  sie  übersetzen  soUen.  Ob  diese 
materialsammlnng  vollständig  ist,  weiss  ich  nicht;  sicher  ist,  dass  ich  der 
freundlichen  mitteilung  von  Sievers  mehrere  verdanke,  welche  ich  nicht 
verzeichnet  hatte.  Wie  man  bei  Du  Gange  nachschlagen  kann,  ist  armentaria 
=  armentum  und  auch  =  stahidumy  oder  hucema.  Vaccaria  und  vaccaritia 
sind  gleichbedeutend  mit  btictUa,  nach  Du  Gange  :=  ager  vel  praedium 
vaccarum  numero  cUendo  idoneum;  also  dasselbe  wie  franz.  vacherie,  hd. 
sermerei,  —  armentum:  Ahd.  gl.  1, 620, 14  suueigono  armentarum;  2, 689,3 
sueiga;  3,444,14  swaige,  sweige;  448,31  sueiga,  450,43  svaiga;  669,66 
suaige,  670, 37  swetcrider  (i.e.  sueicrtnder).  —  armentaria:  Ahd.gl. 
3,669,66  suaige,  —  armentale:  sueiglih  hüs  2,495,37.  —  stahulum: 
Ahd.  gl.  2, 559, 15  sweea.  —  hucula:  Ahd.  gl.  2, 397, 60.  517,12.  579,20 
stieiga.  —  bucerna:  Ahd.  gl.  3, 448, 31  sueiga,  669, 66  suaige.  —  vaccaria 
vel  vaccaritia:  Ahd.  gl.  2, 352, 37  sueigen;  3,78,10  sveiga,  sueiga,  sueiga, 
sweig,  »ibeinge;  201,9  sueiga;  264,4  steiga\  356,11  sveige;  S67,  b7  juriga 
(a.  sueiga)]  442, 3.  24  sueiga,  suueiga,  sweig;  445, 43.  448, 31.  449, 21  sueiga; 
450,43  svaiga;  648,2  rinderswaide  (a.  1.  rinder swaige);  669,66  suaige, 
70  suaich;  4, 105, 48  suueiga,  sweiga,  sveiga,  swaige;  52  sueichhus,  suueichus, 
swechus,  swacchvs,  swachus;  172,64  sveige,  54  suechus,  174,47  svege.  — 
armentarius:  Ahd.  gl.  1, 671, 16  sueikari,  2,487,61  dero  sueigaro  armen- 
talium;  257,67  suveigari,  swaigaire;  261,29  sueigeri,  302,47  sueigari; 
3,138,9  sveigare,  sueigare,  sueigari,  sweigare;  185,29  suegare,  sueigere, 
426,35  suageri;  442,1  sveigari;  (444,15  hirter e,  ÄeWcpre);  451, 29  suaigeri; 
3, 670, 8  suaiger,  4, 36, 5  suueigari,  swegari,  sweigare,  Schwaiger.  — 
buh  Ulcus:  Ahd.  gl.  2,  449, 18  sueigari,  3,  225, 16  sweinero  (1.  sweigero); 
3,442,1.  4,168,14  sueigari.  Meist  wird  bubulcus  mit  ohsinari  glossiert, 
s.  Ahd.  gl.  2, 137,  67;   3, 185, 24.  267, 6.  312, 1.  426, 2.  448, 28.  450, 22  (vgl. 
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Münster,  W.,  des  greven  erve  up  den  swege;  in  den  glossen  aus 
St.  Peter  85 d  sueigeri\  in  Heinr.  Summ.  AM.  gl  3, 185, 29  siie- 
gare,  4,36,5  swegar,  und  in  der  Freckenh.  heberolle537  suegeron, 
im  Liber  privil.  Werdin.  maior  f.  60  a  Sueclo;  in  dem  alten  register 
der  Werdener  probstei  23b  suegkese.  Die  stelle  lautet:  Ipse 
villicus  dahit  de  selilande  curtis  IUI  brac,  siliginis  . . .  LX 
caseos  tales  quales  sunt  suegkese  et  amphorulam  butiri.  Es 
handelt  sich  hier  um  eine  abgäbe  aus  der  Betuwe,  wo  früher 
wie  jetzt  ein  guter  viehstand  war;  es  sind  hier  also  wol  rinder- 
käse gemeint;  vgl.  Mhd.  wb.  1,791.  Lexer  2, 1353  swaigJccese,  und 
Cod.  trad.  Westf.  4, 138.  140.  148.  150  I  suegeram,  tres  suegere 
in  derselben  bedeutung.  Auch  in  den  Ahd.  gl.  4, 105,52.  172, 54 
Gloss.  Salom.  suechus  vaccaricia.  Westlich  von  Utrecht  (Cartul. 
V.  Utrecht  ed.  S.  Muller,  1892,  s.  39)  Suegon  (für  Swehsnon,  den 
geburtsort  Ludgers,  findet  sich  hier  auch  Swegion,  Swegsnon 
und  Swegsna).  Auch  in  Friesland,  wo  ai  in  zweisilbigen  ^-stam- 
men und  vor  gutturalem  Spiranten  zu  ä  und  eä  wird,»)  findet 
sich  das  wort;  so  in  Brom,  Bullar.  Trajectin.  2,303  a.  1245  swage, 
bei  F.  Buitenrust  Hettema,  Friese  plaatsnamen  a.  1545  Bexters 
zwaege  (Schwartzenberg,  Charterb.  2, 19),  a.  1505  Bons  zwaeghe 
(ib.  2, 26),  und  a.  1444  zwaech  (ib.  1, 526).  Meist  hat  es  die  be- 
deutung 'kuhweide';  Joh.  Winkler,  Fries,  wb.  s.  375;  ^sweach, 
zwaag,  eene  krite  van  weiland,  met  gebucht  waar  bijzonderlijk 
de  zuivelbereiding  beoef end  wordt' ;  also  ungefähr  eine  'sennerei'. 
Auch  in  Nordholland  ist  zwaag  bekannt  in  compositis  in  Orts- 
namen. 

Von  der  Nordsee  bis  an  die  Alpen  findet  sich  also  der 
wortstamm  swaig\  die  bedeutung  in  älterer  und  in  späterer 
zeit  war:  'der  besitz  an  vieh,  die  herde',  und  die  stelle,  wo 
die  herde  sich  aufhielt,  'das  Weideland',  die  'kuhweide'  [vgl. 
Ahd.  gl.  3, 648, 2  rinderswaide  (a.  rinderswaige)],  und  'der  kuh- 
stair,  schliesslich  'das  viehgehöft'. 

Da  das  wort  etymologisch  unerklärt  ist,  erlaube  ich  mir 


rinnirhirte  3, 670, 31,  rinihirdi  3, 686, 30,  osseherde  3, 716, 34),  und  so  stehen 
3,225,16  zu  ^bubulcus'  sweinero  und  ohsinare. 

Auch  in  älteren  hd.  Ortsnamen  findet  sweig  sich,  z.  b.  Sweig  im  Elsass, 
Sweige  Oesterr.,  Schwaig  bei  Nürnberg,  Sweighofen,  Sweikhoven  (a.  1476) 
bei  Bergzabern,  vgl.  Oesterley,  Histor.-geogr.  wb.  1883. 

0  Vgl  van  Helten,  IF.  7, 340. 
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hier  eine  erklärung  vorzuschlagen;  man  kann  dagegen  zwar 
anführen,  dass  das  wort  sich  in  keiner  anderen  spräche  findet, 
aber  es  spricht  doch  auch  m.  e.  etwas  dafür. 

Die  wortform  swaig-  kann  auf  indog.  swoiq-  zurückgehen; 
es  kann  nämlich  entstanden  sein  durch  anf ügung  eines  go-suf- 
fixes  an  swoi,  welche  wortform  sich  vergleichen  lässt  mit  gr. 
/ör,  avest.  hae-,  inschr.  von  Behistan  twäipa^iyam  (eigentum) ; 
aind.  svayam  würde  in  der  bedeutung  mit  lat.  suum  überein- 
kommen. Ein  analogon  meine  ich  zu  sehen  in  aind.  svakas  m. 
der  seinige,  ein  angehöriger,  svdkam  n.  eigen,  eigentum,  z.  b. 
Ind.  Sprüche  ed.Böhtlingk3641  näräjdke  janapade  sväkam  bhavati 
Jcasyacit  4n  einem  lande  ohne  fürst  besteht  kein  eigentum';  es 
kommt  zwar  in  vedischen  texten  nicht  vor,  aber  hier  finden 
sich  ähnliche  Wörter,  welche  von  pronominibus  gebildete  adj. 
sind,  so  mdniaka  mein,  z.  b.  Rgveda  1, 31, 11  pitür  . . .  mdma- 
Jcasya,  1, 34, 6  mdmalcäya  sündve),  tävdkd  dein  (Rgveda  1, 94, 11 
tävakebhyo  rdthebhyah),  im  sanskrit  mämakds  und  tävaJcds,  und 
auch  andere  Wörter  wie  avikä  (ovis),  in  germ.  sprachen  ags. 
tm^,  ahd.  zwig  und  an.  laug  (mit  primärsuffix),  vgl.  Brugmann, 

Grundr.2,240.  242.0 

Die  grundbedeutung  von  swaiga  würde  dann  sein  *das 
eigen',  'das  eigen  an  vieh',  'die  herde'  u.s.w.  Nicht  analog 
hiermit  ist  die  bedeutungsentwicklung  von  fihu,  got.  faihu.  Für 
,erbe'  hat  Sievers,  Beitr.  12, 176  nachgewiesen,  dass  es  'in 
germanischer  zeit  nicht  grundbesitz,  sondern  bewegliches  eigen- 
tum bedeutet  haben  muss'.  Grundeigentum  wird  es  ursprüng- 
lich bei  den  Germanen  wol  nicht  gegeben  haben,  und  der 
hauptbesitz  war  fahrendes  eigen,  wie  die  Friesen  sagten  dn- 
vanda  and  dreganda  (Asegab.  278,  u.  a.).  ^) 

Auch  Tacitus,  Germ.  5  sagt  deutlich,  dass  das  eigentliche 
besitztum  das  vieh  war:  pecorum  fecunda  . . .  numero  gattdent, 
eaeque  sola£  et  gratissimae  opes  sunt,  und  c.  26  nee  enim  . . . 


^)  Die  ind.  wortformen  a8mdka(m),  yushmaka{m)  wage  ich  nicht  in 
betracht  zu  ziehen  wegen  der  langen  accentnierten  silben  vor  dem  k-,  vgl. 
hierüber  Brugmann,  KZ.  27, 400  nnd  401,  anm.  3. 

')  Beminiscenzen  hieran  meine  ich  noch  zn  sehen  ausser  in  den  von 
Sievers  I.e.  genannten  Wörtern  in  H^liand  3309  ihes  wi  egan  endi  erbi  aU 
forUettmj  hohos  endi  hiwiski  (mnl.  huvs  ende  hof),  und  Otfrid  2, 2, 21  er 
quam  so  er  skoUa  in  eigan  ioh  in  erbi,  vgl.  aschw.  arf  ok  urf. 
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contendunt  ut  pomaria  conserant  et  prata  separent  et  hortos 
rigent. 

Die  begriffe  von  besitz  und  vieh  gehen  ineinander  über, 
wie  aus  fihu  und  erdi  und  auch  aus  germ.  skatt-  (geld),  aslov. 
skotU  (vieh)  erhellt,  ohne  dass  man  bei  erdi  noch  so  weit  zu 
gehen  braucht,  'erbe  ursprünglich  =  vieh'  zu  stellen  (Beitr. 
12, 176). 

Wenn  meine  annähme  richtig  ist,  hat  man  in  swaiga  einen 
dritten  beweis  für  die  von  Sievers  1.  c.  nachgewiesene  enge 
Verbindung  der  begriffe  'besitztum'  und  *vieh'  im  germ.  und 
ein  beispiel  eines  adj.-subst,  das  durch  go-sufflx  aus  einer 
pronominalform  gebildet  ist. 

Steppat  meint  s.  539,  dass  ^uuerbon  »cardines«  in  dieser  be- 
deutung  sonst  nicht  belegt  ist'.  Er  ist  im  Irrtum;  in  den  Strass- 
burger  glossen  13,  c.  1,  8  hätte  er  das  wort  finden  können: 
uueruon  in  ipsis:  zuvor  ist  das  wort  genannt,  nämlich  car- 
dines  mundi.  uuerdon  steht  zwar  nicht  in  Heynes  glossar,  aber 
in  Wadsteins  glossar  hätte  Steppat  es  finden  können  und  in 
allen  texten. 

Wenn  Steppat  s.  505  f.  mir  vorwirft,  dass  ich  die  Ortho- 
graphie des  Originals  willkürlich  verändert  habe,  da  ich  w 
statt  des  überlieferten  uu  geschrieben  und  circumflexe  gesetzt 
hätte,  die  die  hs.  nicht  bot  ...  und  conjecturen  eingeschoben 
hätte,  ohne  sie  als  solche  zu  bezeichnen,  so  will  ich  am  liebsten 
annehmen,  dass  er  meine  bemerkung  s.  277  oberflächlich  gelesen 
hat:  *De  gecursiveerde  letters  zijn  door  mij  aangevuld.  Zij 
ontbreken  in  het  origineel.'  Wie  man  noch  genauer  bezeichnen 
soll,  was  man  als  conjectur  eingefügt  hat,  weiss  ich  wirklich 
nicht.  Dass  ich  uu  in  w  veränderte  und  längezeichen  setzte, 
geschah,  weil  es  damals  vor  17  jähren  gebräuchlich  war  und 
selbst  von  der  Historisch  genootschap  für  erwünscht  erklärt 
war,  während  es  in  den  von  der  Maatschappij  van  ned.  letterk. 
herausgegebenen  texten  allgemein  üblich  war,  was  das  w  für 
uu  betrifft.  S.  möge  auch  bedenken,  dass  es  sich  nicht  um 
einen  neuen  abdruck  der  hs.  handelte,  sondern  um  einen  ab- 
druck,  welcher  meinen  lesern  zeigen  sollte,  dass  keine  neuen 
fragmente  der  Nd.  psalmversion  in  Paris  gefunden  worden 
waren,  sondern  fragmente,  die  vom  Mittelrhein  herstammten. 

Dass  meine  arbeit  fehlerfrei  ist,  will  ich  nicht  behaupten, 
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aber  die  von  S.  angeführten  fehler  stehen  nicht  in  meinem 
texte.  Wo  sie  im  alphabetischen  Wörterverzeichnis  vorkommen, 
mnsste  schon  das  einsehen  des  textes  und  anderer  stellen  aus- 
reichen zu  zeigen,  dass  es  sich  hier  um  dr uckfehler  handle. 
Heldendemo  statt  Haldendenio  s.  276  ist  druckfehler,  s.  278  und 
287  steht  es  richtig;  die  lesungen  hegten  statt  legten,  mih  statt 
mich  U.S.W.  habe  ich  erst  später  sehen  können.  Damals,  wo 
ich  mich  auf  Huet  verlassen  musste,  konnte  ich  keinen  anderen 
text  geben.  Ich  habe  selbst  einige  von  seinen  lesungen  an- 
gezweifelt, ebenso  die  datierung  der  hs.  ins  9.  jh.,  wie  ich  Tijd- 
schr.  s.  277  mitgeteilt  habe.  Huet  hatte  mir  s.  z.  ein  facsimile 
geschickt  und  nähere  auskunft  gegeben,  was  mich  veranlasste, 
meine  meinung  aufzugeben  und  mich  der  ansieht  Huets,  der 
archiviste-palaeographe  ist,  anzuschliessen.  Der  text,  wie  ihn 
Steppat  jetzt  gibt,  scheint  mir  richtig;  das  e  von  uuesta  für 
uuosta  schien  mir  bedenklich,  J)  aber  auch  H.  Omont  schrieb  mir, 
dass  er  es  in  der  hs.  ganz  deutlich  sehen  könne.  Da  die  form 
drohtin  als  dat.  sg.  mir  im  jähre  1885  nicht  richtig  vorkam, 
habe  ich  s.  286  als  dat.  sg.  bloss  drohtine  von  2'  verzeichnet. 
Hätte  ich  nicht  selber  gesehen,  dass  die  hs.  aphuon  hat,  so 
würde  ich  fragen,  ob  nicht  vielleicht  aphil  on  augun  (urspr. 
aphil  an  augun)  in  der  hs.  stehe,  vgl.  Alfreds  Boethius  de  con- 
sol.  phil.  ed.  Fox  228, 18  swd  swd  man  dep  Öone  c&pl  on  his 
ea^an,  wofür  sonst  meist  ea^ceppel,  wie  ahd.  ougaphü  steht. 


[^)  Das  e  m  uuesta  ist  auch  auf  der  von  mir  eingesehenen  Photographie 
ToUkommen  deutlich  zu  lesen.    E.  S.] 

UTEECHT,  20.  dec.  1902.  J.  H.  GALLM 


ZUM  BEOWULF. 

V.  48  f.  ist  der  überlieferte  text,  leton  holm  heran,  geafon 
on  ^drsec^y  stilistisch  ganz  in  Ordnung,  denn  hier  wird  eine 
zweigliedrige  formel  nach  ihren  beiden  teilen,  dem  nominalen 
und  dem  verbalen,  variiert,  und  das  ist  stilistisch  gut.  Dagegen 
wird  der  nominale  teil  unnötig  und  auch  unschön  belastet, 
wenn  man  das  verbale  ^eafon  in  ein  nomen  ändert.  Das  trifft 
sowol  Greins  ^eafol  (das  übrigens  auch  der  bedeutung  nach 
nicht  einmal  passt)  wie,  und  zwar  in  noch  höherem  masse, 
Trautmanns  ^eofon,  das  gar  den  einen  grundbegriff  *meer', 
der  hier  doch  ohne  besonderen  malerischen  zweck  lediglich 
die  richtung  angibt,  so  ziemlich  tautologisch  dreimal  neben 
einander  zwängt. 

Trautmann  scheint  diese  tautologie  selbst  empfunden  zu 
haben,  und  so  versucht  er,  sie  hinwegzuexperimentieren,  indem 
er  (Bonner  beitr.  zur  anglistik  2, 127)  behauptet,  holm  bedeute 
sowol  'meer'  als  auch  bloss  ^flut',  und  dasselbe  gelte  von  ^eofon. 
Er  übersetzt  demnach  *sie  Hessen  [es]  die  flut  tragen,  die 
wogen  aufs  meer'.  Dabei  misachtet  er  aber  den  herschenden 
Sprachgebrauch.  Wer  nur  einen  blick  in  Greins  Sprachsch. 
2,  94  tut,  wird  sich  überzeugen  können,  dass  holm  in  der  poesie 
nur  im  plural  mit  der  bedeutung  ^hochgehende  meerwogen' 
auftritt,  nicht  aber  auch  im  sing.  Und  ähnlich  liegt  die 
Sache  auch  bei  ^eofon.  Seine  normalbedeutung  ist  schlechtweg 
'meer,  see',  wenn  auch  oft  mit  dem  nebenbegriffe  des  erregten; 
^eofon  ist  also  stets  etwas  ganzes,  nicht  teil  eines  grösseren 
ganzen,  wie  es  hier  der  fall  sein  müsste,  wenn  ^eofon  die 
(richtungsgebenden!)  wogen  des  meeres  andeuten  soll.  Vgl. 
hierzu  aus  dem  as.  het  mi , ..  gangan  te  thi  odar  theson  getanes 
ström,  drucno  ohar  diop  uuater  Hei.  2936,  und  namentlich 
uuirTcit  thie  getanes  ström  egison   mid  is  üthiun  Hei.  4315. 
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Das  ags.  hat  ^eofones  stceö  Ex.  580.  El.  227,  (b€)^an^  Phon.  118. 
B.  362,  stream  Andr.  854.  El.  1201,  ^rund  1394,  dazu  die  com- 
posita  ^eofonflöd  Az.  125  und  ^eofonhüs  'schiff'  Gen.  1321.  Vgl. 
ferner  Sat.  10.  Andr.  498.  Gn.  Ex.  52  (1.  ^e^rin^eff  stBit  ^ebrin^eö), 
Rats.  3,  3.  In  der  Ex.  447  bezeichnet  ^eofon  das  meer,  das  die 
Egjrpter  ertränkt,  im  B.  1690  die  sündflut  {syööan  flod  ofslöh, 
^ifen  ^eotende  ^i^anta  cyn),  und  so  ähnlich  auch  Andr.  1533. 
1617.  1626  den  vernichtenden  wasserschwall,  den  das  macht- 
wort  des  Andreas  hervorbrechen  lässt.  Die  volle  Identität 
von  ^eofon  und  ^drsecs  aber  ergeben  die  beiden  parallelen 
slidon  ofer  ^drsec^:  ^eofon  yöum  weol  B.  515  (wovon  Tr. 
nur  die  zweite  hälfte  citiert)  und  ^drsecs  hlimmeÖ,  ^eofon 
^eotende  Andr.  392  f.  Nach  allem  dem  aber  ist  ein  geofon 
mit  dem  postulierten  sinne  für  unsere  Beowulfetelle  ganz  un- 
denkbar. 

LEIPZIG -GOHLIS,  Januar  1903.  E.  SIE  VERS. 


DIE  SPRACHE  DES  JUNGEN  SCHILLER 

IN  IHKEM  VERHÄLTNIS  ZUR  NHD.  SCHRQ'T- 

SPRACHE. 

Verzeichnia  von  abkürzangen. 
Adelung:  Versuch  eines  vollständigen  grammat.-krit.  wtirterbacheB 
der  hocbtentschen  mimdart,  Leipzig  1774— 1786.  —  A.  f.  lit.-gesch.; 
Archiv  ftir  literatorgeBcbichte,  bg.  von  Schnorr  v.  CuolBfeid.  —  Bahder: 
Grundlagen  des  nhd.  lautsystems,  von  Karl  v.  Bahder,  Strosalinrg  1890.  — 
Bohn.:  E.  Bohnenberger,  Znr  geachichte  der  schwäbischen  mundart  im  15.  Jh., 
allgemeinee  und  vocale  der  stamaiBÜben,  Tübingen  1892.  —  Bojnnga:  Kl. 
Bojunga,  Die  entwickinng  der  nhd.  substAntivflexion,  Leipzig  1890.  ^  Br.: 
Schillers  briefe,  hg.  von  Fr.  Jonas,  krit.  geaammtausg.  ~  Ergözlicbk,: 
Gelehrt«  ergözlichkeiten  nnil  nachrichten,  Stnttgart  1774  (B.Hang).  — 
Fischer,  Geogr.:E.Fischer,GeographiederBchwäbigchenmnndart,  Tübingen 
1895.  —  Gayler:  Die  deutsche  declination  mit  besonderer  rückaicht  auf  den 
Bchwtthischen  dialekt,  von  prof.  Gajler,  arcliidiac.  zn  Beatlingen,  Rentlingen, 
in  der  ß.  G.  Kurtischen  verlagabandlung  1835.  —  GE:  Gmndregeln  der 
teutsohen  spräche,  von  F.  C.  Fulda,  Stutgart  1778,  bei  J.  B.  Mezler  (aonder- 
abdruck).  —  Haug,Z.:  Zustand  der  Wissenschaften  nnd  künsteln  Schwaben, 
Augsburg  1781— 82  (B.Haug).  —  Hejse-Ljon;  Deutsche  achulgrammatik, 
von  K.  W.  L.  Heyse,  26.  antl.  bearb.  von  Otto  Lyon,  Hannover  und  Leipzig 
1900.  —  Jonas,  Erlänter.:  Erlänl^mngen  der  Jugendgedichte  Schillers, 
von  FritK  Jonas,  Berlin  1900.  —  Käslin,  Haller:  H.  Kftslin,  A.  v.  Hallers 
Sprache  in  ihrer  eutwicklung  dargestellt,  Brugg  1892.  ~  Kauffmaun: 
Fr. Kauifmann,  Uesebichte der sehwüb.mundart.Strassbnrg  1890.  —  Kehrein, 
15. — 17.  Jh.;  J.  Kehrein,  Grammatik  der  deutschen  spräche  des  15.— n-jh.'s, 
Leipzig  1854.  —  Kehrein,  Nbd.gr.:  J. Kehrein,  Grammatik  der  nhd. 
spräche,  Leipzig  1852.  —  Kluge,  Et.  wb.;  Kluge,  Et.  würterbucb  der  deutschen 
Sprache,*  Sirassburg  1899.  —  Längin,  Herder:  Tb.Läugin,  Die  spräche 
des  jungen  Herder,  1891.  —  Minor,  Schiller:  Schiller,  sein  leben  und  seine 
werke,  dargestellt  von  J.Minor,  Berlin  1890.  —  S.:  Schillers  sammtliche 
Schriften,  hist.-krit.  ausg.  von  K.  GÖdeke,  Stuttgart  1871.  ~  Sanders: 
Wörterbuch  der  deutflehen  Sprache,  ron  D.Sanders,  !8fiO— 65.  —  Schw.  m.; 
Schwäbisches  magasin  von  gelehrten  sacben,  Stuttgart,  mit  Erhardischen 
Schriften  (1775—1780:  B.Haug),  —  8G.:  Sehnbart,  Sammtliche  gedichte 
Stuttgart  1785.    —    Si.;  Siegwart,  eine  kloatergeschichte,   Frankfurt  und 
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Leipzig  1777  (Miller);  1.  und 2. teil.  —  SO.:  Schnbart,  Originalien,  Augsburg 
1780.  —  Spr.:  Der  teütsche  Sprachforscher,  Stutgart,  bei  J.B. Mezler;  1.  teil 
1777,  2.  teilt  778.  —  ST.:  Schubart,  Todesgesänge,  Ulm  1767.  —  Welt  rieh: 
Friedrich  Schiller,  Geschichte  seines  lebens  und  Charakteristik  seiner  werke,  f 

von  Rieh.  Weltrich,  Stuttgart  1899.  —  Wilmanns,Gr.:  Deutsche  gramma- 
tik,«  Strassburg  1899.  —  (Württ)  St.-anzeiger:  Literarische  beilage  des 
Staatsanzeigers  für  Württemberg,  1898,  s.  225  ff. 

An  der  entwicklung  der  deutschen  literatur  von  der  mitte 
des  17.  bis  in  die  erste  hälfte  des  18.  jli.'s  hat  Schwaben  fast 
keinen  anteil.  *)  Im  herzogtum  Württemberg,  wo  das  geistige 
leben  hauptsächlich  unter  dem  druck  der  politischen  Verhält- 
nisse sehr  darnieder  lag,  und  wo,  wol  im  Zusammenhang  damit, 
die  neue  kirchliche  richtung,  der  pietismus,  schnell  starke 
wurzeln  schlagen  konnte,  war  das  kirchenlied  die  einzige 
poetische  gattung,  die  boden  und  nahi^ung  fand.  Und  noch 
zu  einer  zeit,  wo  in  andern  teilen  Deutschlands  der  pietismus 
sich  schon  überlebt  hatte,  stand  er  in  Württemberg  in  schönster 
blute.  So  haben  wir  denn  auch  aus  dieser  zeit  eine  menge 
pietistischer  liederdichter  aufzuweisen.  Aber  nur  in  diesen 
geistlichen  liedern  und  in  etwas  gelegenheitsversmacherei  be- 
wegte sich  die  poesie  in  Schwaben,  und  auch  als  in  norden 
und  Süden  sich  das  geistige  leben  regte  und  männer  wie 
Gottsched,  Klopstock  u.s.w.  die  literatur  in  neue  bahnen 
lenkten,  kümmerte  man  sich  in  Schwaben  wenig  um  diese 
dinge,  sondern  begnügte  sich  im  allgemeinen  mit  stiller  be- 
schäftigung  mit  sich  selber. 

Mit  der  zeit  musste  man  aber  doch  merken,  welche  Stellung 
man  einnahm  in  Deutschland,  und  als  nun  vollends  Adelung 
in  seinen  Schriften  von  1774  an  die  vorherschaft  Obersachsens 
in  Sachen  deutscher  grammatik  und  spräche  verkündigte  und 
die  berücksichtigung  Oberdeutschlands  in  sprachlichen  dingen 
wegen  der  dort  zurückgebliebenen  entwicklung  des  Sprach- 
gefühls und  des  geschmacks  zurückwies,  regte  es  sich  in 
Schwaben  allenthalben.  Und  wie  nun  die  geister  erwachten, 
so  musste  zuerst  das  gef ühl  der  inf eriorität  und  der  literarischen 
minderwertigkeit  gegenüber  dem  norden  entstehen,  und  zu- 

^)  Zur  einleitung  vgl.  R.  Kraus,  Schwab,  literaturgeschichte,  1897.  — 
J.  Lautenbacher,  Der  anteil  Württembergs  an  der  schönen  literatur  des 
la  jh.'s,  1882. 
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gleich  ärgerte  man  sich  über  die  absprechenden  urteile  des 
nordens.  Vorläufig  aber  war  Schwabens  zeit  noch  nicht  ge- 
kommen. Was  an  grossen  schriftsteilem  auftrat,  verliess  das 
enge  heimatland  und  gieng  nach  norden  —  wie  Abbt,  Wie- 
land, Schiller  — ,  oder  aber,  wenn  sie  im  lande  blieben  und 
ihren  ideen  freien  lauf  Hessen,  büssten  sie  diese  keckheit  mit 
dem  vertust  ihrer  freiheit  —  wie  Moser  und  Schubart. 

Aus  dem  gefühle  der  inferiorität  gieng  nun  aber  doch  ein 
auf  Schwung  hervor.  Zunächst  theoretisch:  man  bestrebte  sich, 
seinen  landsleuten  nachzuweisen,  dass  die  Schwaben  dem 
norden  gar  nicht  nachstehen  müssen;  man  erklärte  sich  das 
bisherige  schweigen  aus  dem  schwäbischen  volkscharakter. 
Um  zu  zeigen,  dass  Schwaben  auch  wirklich  etwas  leisten 
könne  und  geleistet  habe,  stellte  man  lange  listen  von  schwä- 
bischen gelehrten,  dichtem  u.s.w.  auf,  so  z.  b.  in  sämmtlichen 
Jahrgängen  des  Schwab,  magazins  von  1775—1780  (vgl.  das 
register  am  schluss  jedes  einzelnen  bandes);  andere  beriefen 
sich  auf  die  Verdienste  der  Schwaben  um  die  spräche  in 
früheren  zeiten:  *Wir  Schwaben  selbst  müsen  aus  unserm 
schlaf  aufwachen,  und  die  unsrer  provinz  angebome  Vorzüge  und 
schäze  erkennen  und  geltend  machen.  Von  der  minnesinger  zeit 
kein  wort  zu  gedenken,  welche  provinzen  Teutschlands  haben 
sich  vor  Luthern  und  bis  in  die  mitte  des  sechzehnten  jar- 
hunderts  um  die  spräche  am  verdientesten  gemacht?  Sinds 
nicht  die  südlichen  Teütschen?'  Spr.  1,  vorrede  s.  11. 

Neben  der  abweisung  des  sächsischen  Sprachdespotismus 
gieng  nun  das  bestreben  her,  die  eigene  mundart  zu  ansehen 
und  geltung  zu  bringen.  Die  schwäbischen  grammatiker  Fulda 
und  Nast  schreiben  grammatische  abhandlungen,  worin  sie  die 
berechtigung  schwäbischer  dialekteigentümlichkeiten  in  der 
deutschen  Schriftsprache  nachweisen  wollen.  'Wir  haben  auch 
unsere  feler,  aber  es  sind  mehr  nachlässigkeiten  und  ar- 
chaismen,  als  wirkliche  grammatische  Unrichtigkeiten'  Schw.  m. 
1775,  286.  Anstatt  sich  weiter  von  den  'Sachsen'  imponieren 
zu  lassen,  verwirft  man  deren  lehren  (vgl.  Spr.  2,  40:  'Wir 
wollen  keine  autorität,  besonders  keine  Gottschedische'),  ja 
man  erklärt  das  schwäbische  für  das  rechte  hochdeutsch:  'die 
schwäbische  spräche,  welche  (und  warum  soll  man  es  nicht 
öffentlich   sagen   dörfen?)    welche    die    rechte   hochteutsche 

18* 
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spräche,  welche  die  regelmäfsigste,  welche  dem  hochteutschen 
genius  oder  der  natur  der  hohem  teutschen  spräche  die  an- 
gemessenste ist,  welche  aus  gründen  spricht,  die  den  neue- 
rungen,  ausnahmen,  abweichungen,  die  sich  täglich  häufen, 
und  die  muter  beflecken,  widersprechen,  öffentlich  widersprechen 
darf  und  soll'  Ergözl.  (1774)  2, 77.  Schliesslich  rät  man  sogar 
den  Sachsen,  bei  den  Schwaben  in  die  schule  zu  gehen:  *gut 
wäre  es,  wenn  man  daselbst  (d.  h.  in  Leipzig)  einmal  begreif  fen 
möchte,  dafs  man  von  denen,  die  sie  aus  eigendttnkel  Ober- 
teütsche  nennen,  noch  manches  ...  in  der  spräche  zu  lernen 
habe'  Spr.  1, 36.  Kurz  man  will,  wie  Nast  in  seiner  Selbst- 
biographie*) zusammenfassend  sagt,  'an  der  ehre  der  Vervoll- 
kommnung unserer  spräche  theil  nehmen'. 

So  geht  nun  Schwaben  seine  eigenen  wege;  es  entsteht 
ein  reges  geistiges  leben,  aber  vorläufig  schreibt  man  immer 
noch  meist  für  Schwaben;  die  bucher,  die  geschrieben  werden, 
sind  noch  auf  *auf  Wirtemberg  eingeschränkt',  und  noch  1782, 
als  Schiller  für  das  grosse  Deutschland  schon  bekannt  war, 
sagt  er  im  vorbericht  zum  Wirtemberg.  repetitorium,  dieses 
werk  sei  für  das  land  Wirtemberg  *  angelegt'  vgl.  S.  2, 339. 

Das  war  der  stand  der  literatur  und  der  literarischen  be- 
wegung  in  Schwaben  beim  ersten  auftreten  Schillers.  Daher 
zeigt  seine  spräche  einmal  viel  altertümliches.  Denn  ein  enger 
Zusammenhang  der  schwäbischen  literatursprache  mit  der 
spräche  der  Bibel  und  Luthers  war  gegeben  durch  die  grosse 
bedeutung,  die  die  geistliche  poesie  in  Schwaben  hatte,  2) 
ausserdem  teilweise  durch  den  altertümlichen  Charakter  der 
Schwab,  mundart  gegenüber  der  nhd.  Schriftsprache,  da  *  ausser 
dem  alemannischen  kein  anderer  deutscher  dialekt  der  alten 
deutschen  spräche  noch  so  nahe  steht  wie  das  schwäbische '.3) 
Und  dann  ist  es  in  einer  zeit,  wo  die  führenden  geister  in 
Schwaben  die  bestimmte  tendenz  haben,  dem  mundartlichen 


^)  Kurzgefasster  lebenslauf  des  jubel-greisen,  von  ihm  selbst  angesetzt, 
s.  73  (Stuttgart  1800). 

')  Ueber  das  Verhältnis  Ton  SchiUers  spräche  zur  spräche  der  Bibel 
Tgl.  J.  Schloricki  SchiUer  und  die  Bibel,  Leipzig  1895.  Boxberger,  Die 
Sprache  der  Bibel  in  SchiUers  Bäubem,  Erfurt  1867. 

')  H.  Fischer,  üeber  den  schwäb.  dialekt  nnd  die  Schwab,  dialekt- 
dichtnng,  Württ.  yiertelijahrshefte  für  landesgesch.  1884,  s.  135. 
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das  bürgerrecht  in  der  Schriftsprache  zu  verschaffen,  nicht  zu 
verwundern,  dass  viele  dialekteigentümlichkeiten  in  seiner 
spräche  zum  Vorschein  kommen,  sowol  im  lautlichen  und  for- 
mellen, als  auch  im  Wortschatz.  Directe  beeinflussung  Schillers 
durch  die  Schwab,  grammatiker,  etwa  durch  deutschen  Unter- 
richt u.  dgl.,  ist  freilich  auszuschliessen,  da  einmal  weder  Fulda 
noch  Nast  zu  Schillers  lehrem  gehörten  —  Fulda  war  pfarrer 
auf  dem  lande,  der  grammatiker  Nast  war  der  vater  von 
Schillers  lehrer  Nast,  vgl.  Weltrich  1, 547  —  und  dann  in  der 
Karlsschule  das  deutsche  in  den  lehrplan  nicht  aufgenommen 
war,  wie  die  Unterrichtspläne  der  Karlsschule  0  zeigen;  eigent- 
licher deutscher  Unterricht  wurde  erst  nach  Schillers  abgang 
von  der  Karlsschule  erteilt.  2)  Jedenfalls  aber  kannte  Schiller 
die  reformbestrebungen  von  Nast  und  Fulda,  was  schon  aus 
orthographischen  eigentümlichkeiten  ersichtlich  ist.  Ganz  ab- 
gesehen aber  von  der  frage  seiner  abhängigkeit  von  den  beiden 
ist  die  spräche  des  jungen  Schiller  in  directen  Zusammenhang 
mit  den  grammatischen  arbeiten  und  den  sprachlichen  ansichten 
Nasts  und  Fuldas  insofern  zu  bringen,  als  die  arbeiten  der  letz- 
teren als  codificierungen  des  Sprachgebrauchs  des  literarischen 
Schwabens  gelten  können,  Schiller  aber  einmal  ihre  arbeiten 
sehr  wol  gelesen  haben  kann,  jedenfalls  aber  Schwabe  ist,  für 
Schwaben  schreibt  (vgl.  s.  276)  und  daher  sich  der  spräche 
bedient,  die  in  Schwaben  als  Schriftsprache  gilt. 

Eine  genaue  zeitliche  abgrenzung  der  spräche  des  jungen 
Schiller  könnte  als  sinnlos  erscheinen.  Es  ist  klar,  dass  die 
specifischen  eigentümlichkeiten  der  spräche  seiner  jugendwerke 
auch  in  spätem  werken  mehr  oder  weniger  häufig  wider  be- 
gegnen: —  das  werden  die  anm.  illustrieren;  aus  ihnen  wird 
ganz  besonders  ersichtlich  sein,  dass  die  spräche  der  werke  in 
S.  3  (Fiesko,  Kabale  und  liebe)  grammatikalisch  noch  vielfach 
denselben  Charakter  haben  wie  die  aus  Schillers  schwäbischer 
zeit.  Trotzdem  ist  es  für  die  vorliegende  Untersuchung  nötig 
gewesen,  die  spräche  des  jungen  Schiller  zeitlich  genau  abzu- 
grenzen als  die  spräche  seiner  schwäbischen  periode,  d.  h.  aller 


^)  Vgl.  Hauber,  Lehrpläne  und  lehrfächer  an  der  Karlsschule,  programm, 
Stuttgart  1898,  und  J.  Klaiber,  Der  Unterricht  an  der  ehem.  höheren  Karls- 
schule in  Stuttgart,  1873. 

«)  Vgl  J.  Klaiber  a.  a.  0.  s.  37. 
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seiner  Schriften,  die  fertig  vorlagen  bis  zu  dem  moment,  wo 
er  Schwaben  verlassen  hat,  sept.  1782  (also  Fiesko  nicht  mehr). 
Durch  die  flucht  aus  Schwaben  wird  SchiUer  aus  seiner  schwä- 
bischen Umgebung  herausgerissen  und  tritt  nun  in  ganz  andre 
Verhältnisse  und  in  eine  ganz  andre  Umgebung  ein,  und  das 
ist  natürlich  auch  von  einfluss  auf  die  spräche  der  nach  diesem 
Zeitpunkt  geschriebenen  —  oder  auch  nur  vollendeten  —  werke. 
Die  folgende  darstellung  der  'spräche  des  jungen  Schiller 
in  ihrem  Verhältnis  zur  nhd.  Schriftsprache'  beschränkt  sich 
auf  rein  grammatikalisches;  eine  Untersuchung  des  Stils,  der 
poetischen  spräche  SchiUers  ist  unterblieben;  syntaktische 
merk  Würdigkeiten  wurden,  soweit  sie  nicht  als  eigentümlich- 
keiten  des  schwäbischen  notwendig  in  den  rahmen  der  arbeit 
gehörten,  nur  dann  und  wann  anmerkungsweise  erwähnt. 

L  Zur  Orthographie. 

Obgleich  Gottsched  in  seiner  Deutschen  sprachkunst  1748 
angefangen  hatte,  die  deutsche  Orthographie  zu  regeln  und  zu 
vereinfachen,  dauert  die  willkürlichkeit  und  regellosigkeit  auf 
diesem  gebiet  doch  noch  lange  weiter.  Muss  doch  noch  im 
19.  jh.  Grimm  darüber  klagen,  wie  sehr  es  ihn  schmerze,  'ge- 
funden zu  haben,  dass  kein  volk  heute  seine  spräche  so  bar- 
barisch schreibt,  wie  das  deutsche'  (Kl.  sehr.  1,  348).  Wie 
langsam  es  gieng,  bis  eine  einigermassen  gleichmässige  Ortho- 
graphie für  Deutschland  geschaffen  wurde,  zeigt  Wilmanns  in 
der  einleitung  seines  Kommentars  zur  preuss.  schulorthographie 
(1880). 

Die  oben  genannten  schwäb.  grammatiker  machen  auch 
auf  dem  gebiet  der  rechtschreibung  reformvorschläge  und 
gehen  selbst  in  ihren  Schriften  mit  gutem  beispiel  voran. 
Was  sie  damit  wagen,  sagt  Nast:  'Nirgends  erhebt  man  ein 
gröseres  geschrei  und  lermen  als  wenn  man  in  der  Ortho- 
graphie reformiren  ...  will.  Ist  es  doch  nicht  änderst,  als 
wenn  man  kindern  ihr  spilwerk  . . .  nemmen  wollte'  Spr.2,vorr. 
s.  9.  Und  dass  diese  behauptung  nicht  ohne  grund  war,  zeigt 
ein  eintrag  eines  Schwaben  im  Schw.  m.  1777,  939,  der  sagt, 
man  könne  niemand  zumuten  ein  s,  f  etc.  zu  setzen,  wenn  er 
zwei  spreche,  'sonst  mülsten  sie  änderst  reden  und  änderst 
schreiben,  und  das  scheint  ebenso  schändlich  zu  sein,  als  änderst 
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reden  und  änderst  denken;  das  kann  nur  ein  Franzos  und  kein 
ächter  Teutscher.'  —  Die  bemühungen  der  sprachreformer  in 
Schwaben  waren  jedenfalls  nicht  ohne  erfolg;  dafür  ist  Schiller 
ein  beweis.  Wenn  auch  in  seiner  Orthographie  viele  Schwan- 
kungen vorkommen,  so  ist  doch  ein  bewusstes  streben  nach 
einheitlicher  Schreibung  nicht  zu  verkennen,  und  vielleicht 
noch  etwas  mehr,  als  man  bisher  glaubte  (Gödeke,  S.  1,  382 
legt  das  schwanken  zwischen  h  und  ck,  z  und  iz  noch  Schiller 
zur  last;  vgl.  dazu  s.  289;  die  vielfachen  Schreibungen  fremder 
namen  mit  buchstaben  des  deutschen  alphabets  erklärt  Welt- 
rich  s.  547  für  versuche  Schillers;  vgl.  dazu  s.  293). 

Um  Schillers  Orthographie  festzusetzen,  ist  es  nötig,  die 
einzelnen  werke  und  Schriftstücke  nach  der  art,  wie  sie  uns 
überliefert  sind,  zusammenzustellen  und  dann  gesondert  zu 
untersuchen. 

Directe  widergaben  von  Schillers  handschrift  haben 
wir  sehr  wenige:  bei  Gödeke  nur  S.  1,46 — 49,  die  beiden  ge- 
dichte  'Von  der  akademie'  und  *Von  der  ecole  des  demoiselles' 
(in  der  Schreibung  von  A;  vgl.  A.v.  Keller,  Beiträge  zur  Schiller- 
literatur, 1859,  s.  21:  *von  Schillers  hand  geschrieben',  s.  25: 
'nach  dem  original');  bei  Jonas  ebenfalls  nur  einen  teil  der 
briefe:  brief  1  ist  facsimile;  handschriftlich  liegen  vor  brief 
4 — 26  und  28 — 32,  Das  ist  alles,  was  für  die  festsetzung  von 
Schillers  eigentlicher  Orthographie  benutzt  werden  kann.  Und 
auch  hier  sind  wir  nicht  immer  ganz  sicher  über  die  echtheit 
der  Orthographie,  s.  Br.  1,  455:  *ich  habe  oft  die  originale  im 
fluge  copieren  müssen  und  bei  der  con^ectur  habe  ich  sie  nicht 
zur  hand';  vgl.  dazu  Weltrich  1,801,  der  den  text  bei  Jonas 
'ungenau  und  fehlerhaft'  nennt  und  einige  besserungen  angibt. 

Nicht  zu  verwenden  ist  der  bericht  'über  mitschüler', 
S.  1, 13  ff.,  der  allerdings  auf  dem  originalmanuscript  von 
Schiller  beruht,  vgl.  Hoffmeister,  Nachlese  zu  Schillers  werken 
(1841),  4,  26:  'die  veralteten  formen,  wo  es  nötig  war,  ab- 
geändert'. 

Nicht  von  Schillers  hand  geschrieben  (teilweise 
allerdings  abschriften  von  autographen  Schillers)  sind  folgende 
stücke: 

S.  1,  31  ff.  Bede  über  frenndschaft  (vgl.  Keller  in  S.  1,  36:  'Ob  die 
rede  von  Sch/s  eigener  hand  geschrieben  vorliegt,  ist  mir  nidit  so  sicher'). 
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—  S.  1, 61  ff.  Rede  über  gute  und  tügead  (abschrift,  Tgl.  S.  1, 70).  —  S.  1,  d5  ff 
Rede  ttber  die  folgen  der  tngend  (in  S.  mit  ändemng  der  Orthographie  ge- 
druckt, vgl  S.  1,102).  —  S.  1,74  ff.  Philosophie  der  Physiologie  (vgl.  S.  1,94: 
'nicht  einmal  eine  entfernte  ähnlichkeit  mit  der  Sch.'en  hand*).  —  Ab- 
schriften (von  unbekannter  band)  sind  die  briefe  Br.  no.  2.  3.  27  und  33.  — 
Württ.  Staatsamseiger,  beilage  zum  8.  nov.  1898,  s.  225  ff. :  Au&atz  über  den 
einfluss  des  weibs  auf  die  tugend  des  mannes;^)  abschriffc,  1800  geschrieben, 
Tgl.  ebda.  s.  266). 

Auf  die  Schreibung  dieser  Schriftstücke  werde  ich  nicht 
eingehen.  Im  Mannheimer  theatermanuscript  der  Räuber, 
fassung  M  in  S.  2, 207  ff.  sind  'höchstens  zwei  oder  drei  kleine 
correcturen  von  Schillers  eigener  hand'.  Die  bezeichnung  *M' 
wird  sich  im  folgenden  stets  auf  dieses  mannscript  beziehen. 

Die  drucke. 

Stuttgart,  Cotta,  hof-  und  kanzlei-buchdruker:  Die  dissertation  über 
den  Zusammenhang  etc.,  S.  1,137  ff. 

Stuttgart,  mit  Erhardischen  Schriften:  Der  abend,  S.  1,27 ff.;  Er- 
oberer, S.  1, 40  ff. ;  Auf  die  ankunft  v.  Falkenstein,  S.  1, 50  ff. ;  Sturm  auf 
dem  tyrrh.  meer,  S.  1, 120  ff.,  sämmtlich  zuerst  im  Schw.  m.  (bei  Erhard) 
erschienen;  Todtenfeyer  am  grabe  Eiegers,  originaldruck  im  Archiv  f.  lit- 
gesch.  10, 359. 

Stuttgart,  Metz  1er:  S.  2,1  ff.,  Die  räuber,  1781.  Dazu  der  bogen  in 
Schnorrs  Archiv  f.  lit.-gesch.  9  (1880),  s.  281.  —  S.  1, 186  ff.,  Venuswagen 
(vgl.  Hoffmeister,  Nachlese  1,39:  'zuerst  bei  Metzler  in  Stuttg.  gedruckt'). 

—  S.  1, 197  ff.,  Anthologie  (vgl.  S.  1, 198:  bei  Metzler).  —  S.  2, 338  ff.,  Wir- 
temb.  repertorium  (nach  Heyd,  Bibliographie  1, 302  bei  Metzler  gedruckt). 

Stuttgart,  Man 1 1er:  S.  1,178  ff.,  Elegie  auf  den  tod  Weckherlins.  — 
S.  1, 185,  Ode  auf  die  Wiederkunft  unsers  . . .  forsten. 

Mannheim,  in  der  Schwanischen  buchhandlung:  S.  2,  207  ff.,  Die 
räuber,  1782. 

Frankfurt  und  Leipzig,  bei  Tob.  Löffler:  S.  2,1  ff.,  *B',  Die  räuber, 
2.  aufläge. 

Augsburg,  S  tage :  Becension  vonStäudlin,  iuHaugs  Zustand  der  Wissen- 
schaften, 1781,  8.455  ff.  2) 

Tübingen,  Cotta:  S.  1,223  ff..  Die  seeligen  augenblicke  an  Laura. 

Letztere  drei  drucke  lasse  ich  bei  der  behandlung  der 
Orthographie  ausser  betracht;  ich  führe  sie  hier  nur  der  Voll- 
ständigkeit wegen  an. 


»)  Von  Pressel,  ebda.  s.  265  ff.,  sowie  von  Weltrich  1, 790  ff.  Schiller  zu- 
geschrieben. 

')  Ist  Schiller  zugesprochen ;  vgl.  Weltrich  s,  496. 
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Orthographie  der  vocale. 

Vocaldehnung:  Dehnung  der  vocale  durch  -h-  wird  von 
Fulda  verworfen:  'der  rechtschreibung  ekelt  daran'  GE.  37; 
ebenso  von  Nast:  *ein  unschiklicher  und  unnötiger  behelf 
Schw.  m.  1775,  549.  Tor  dem  end  l  darf  man  es  schon  keklich 
weglassen;  vor  wenigen  m  und  n  ist  man  schüchterner:  Ruhm, 
Sohn,  und  noch  mehr  vor  r:  mehr^  Fulda,  GE.  37. 

SchiUer  schreibt:  a:  meist  Nähme  Br.  21.  33.  S.  1, 46, 10,  mahlen Bt.2S, 
aber  niemals  Br.  13. 17,  Stral  S.  1, 47;  —  ä:  Gemälde  Br.43.  48,  Gemähide 
Br.  50:  —  e:  nehmlich  Br.  53;  —  o:  verlohren  Br.  12,  verloren  Br.  12. 13, 
gehöhten  Br.  15,  gebom  Br.  12, 4.  Entsprechend  der  schwäb.  kürze  meist 
wo?  Br.  16.  37.  46,  daneben  woW  Br.  30;  —  ö:  /tiZc  Br.52,  /■uÄZcnBr.13, 
GefuM  Br.  14.  S.  1,46,4.  48.  —  Dehnung  des  vocals  durch  Verdopplung 
desselben  wird  nach  Fulda,  Spr.  1, 265  und  GB.  38  nur  noch  in  7  Wörtern 
angewendet  {Beer,  Heer,  Meer,  Speer,  Teer,  leer,  MeeV).  Bei  Schiller  ist  mir 
kein  fall  von  aa  aufgefallen ;  dagegen  ee  in  Weeg  Br.  19.  23.  30.  43,  seegen- 
voU  S.  1, 47,  seelig  S.  1, 49;  e  in  Wesen  Br.  35,  schwer  Br.  16, 13,  erschwert 
Br.  37 ;  oo  in  Schoofs  Br.  48. 

ie  ist  für  Fulda  nur  ein  doppellauter;  ie  als  gedehntes  i 
ist  'miskennung  des  doppellauters'  GE.38,  nach  Nast  'gramma- 
tischer wüst'  Spr.  2, 56. 

Schiller  hat  entsprechend  der  schwäb.  (halbmundartlichen)  kürze  gibt 
Br.l2.  65.  30.  S.1,47;  ligt  Br.50  neben  liegt  Br.19,12;  für  die  endung 
'ieren  verlangt  Fulda  consequent  -iren  GB.  50;  Schiller  hat  meist  -ieren: 
goutieren,  cujonieren  Br.  62,  studieren  Br.  65.  36  etc.  neben  ediren  Br.  38, 
absträhiren  Br.  37. 

Die  Schreibung  von  M  (S.  2)  ist  ebenfalls  sehr  unregelmässig: 
Schicksaal  S.  2,  223.  238,  -säl  225, 27,  Name  211, 7,  Stral  307.  246,  Weg 
215.  327.  326,  Weeg  227,  meist  Seegm  322,  armseelig  322,  giebt  271, 8,  liegt 
333, 22,  meist  -iren,  verloren  225.  267,  verlohm  263.  327.  244,  meist  fühle. 
Mit  der  Schreibung  von  M  stimmt  die  des  drucks  bei  Schwan  so  ziemlich 
überein. 

Cotta,  Dissert.:  iV(amc  S.  1, 145, 20,  iSftraW  151, 32.  153,16,  Jfaasc  143. 
149,20.  157,29,  Glückseeliglceit  142,  Weg  153,  schwehr  176,  nur  -iren,  gibt 
156,31,  ligt  143,  verlohren  144,  verloren  148,  Gefühl  148,36  und  sonst.  — 
Erhardsche  drucke:  Nähme  40,11,  Namen  120,19,  pralen  123,92,  Ehren- 
denkmal  (Kieger,  Archiv  f.  lit.-gesch.),  sedig,  seegnend  (Kieger,  Archiv), 
ligt  28, 27,  wiederholt  28, 49,  Schoofs  28, 24,  GefüU  27, 14.  —  Metzler:  meist 
Name  S.  1, 195.  226.  S.  2, 17.  366,  daneben  Nähme  2, 17,  Strale  1, 209.  244. 
366,  strähle  1, 214,  gemalt  2, 344,  maUt  1, 192,  Gemälde  2, 341.  359,  Grab- 
mäler  2, 386, 23,  Glückseligkeit  2, 341,  beseeligen  1, 203,  seelig  1, 215,  hold- 
seelig  1,218,  segne  2,  dS9,  scc^fne» 2, 20,  Weg  2, 394:,  Weeg 2, 21,  schwer  2,36^, 
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'iren  und  -ieren  gleichmässig  neben  einander,  liegt  2, 353,  gieht  2, 381,  gibt 
2, 393,  wol  2, 376. 14,  woM  2, 14,  Söne  1, 187,  Söhne  1, 202,  fMU  1, 187. 
218,  bulen  1, 211,  bf4Men  1, 217.  —  Mäntler:  Stral  1, 182,  Pralen  1, 178, 
BaÄr€  1, 178,  Paradifs  1, 180,  ausstafflH  1, 181,  TFöo^cn  1, 179,  Buhle  1, 181. 

Hier  herscht  also  sowol  bei  Schiller  als  bei  den  drucken 
Ungleichheit  in  der  Schreibung.  Am  consequentesten  ist  die 
Schreibung  der  dissertation,  d.h.  des  Cottaschen  druckes. 

Zu  -ey:  Fulda  erklärt  y  für  unnötig  GR  46;  Nast  führt  y 
unter  den  buchstaben  an,  die  in  keinem  ursprünglich  deutschen 
Worte  sich  finden;  'in  grichischen  und  andern  fremden  Wörtern 
mag  y  bleiben'  Spr.  2, 37. 107  und  Schw.  m.  1777, 158. 

Bei  Schiller  erscheint  -ey  noch  hänfig:  seyn  (inf.)  meist,  seyn :  ent- 
weihn  S.  1, 47, 42,  befreyht  Br.  45, 4,  meymt  Br.  59,  30, 2,  frey  Br.  39,  bey 
Br.  47,  gedeihen  Br.  61,  Polizey  Br.  47,  daneben  zweierlei  Br.  44,  jswei  Br.  27 
etc.;  übrigens  ist  das  y  im  inf.  seyn  oft  von  Jonas  eingesetzt;  vgl.  Br.  1, 455. 

—  M  nnd  Schwans  druck  schreiben  meist  ey:  sey  2,249,14.  290,20,  seyd 
2,209,13.  248,10,  Bäübereyen  2,210,  daneben  M  3fa»2,210.  —  Cotta:  sey 
1, 142, 10.  169, 2,  seyn  1, 142, 18.  150, 19,  Geschrey  1, 152,  22,  Arzneyen 
1,162,25;  sonst  stets  ei:  zweierlei  1^145,23^  Schleier  1^169,32,  Beitrag 
1,143  etc.  —  Erhardische  drucke:  seyn  1,41,80.  42,58,  feyren  1,44,107, 
beym  (Rieger,  Archiv),  daneben  sein  (verbum)  1, 27, 14,  frei  (Bieger,  Archiv), 
doch  überwiegt  ey.  —  Metzler:  Schelmer  ey  1,202,  Dudelei  1,223,77  etc.: 
ei  und  ey  durcheinander.  —  Mäntler:  seyn  1, 180,  feyem  1, 180,  sey  —  Phan- 
tasey  1,182:  meist  ey. 

e  —  ä:  Fulda  wünscht  e  in  allen  fällen,  wo  die  etymolo- 
gische Zusammengehörigkeit  mit  einem  wort  mit  a  nicht  zu 
offenkundig  ist  (GK.44),  so  in  Grenze,  erjselen. 

Von  Schillers  band  findet  sich  nur  Gebehrde  Br.27,26,  ErzoHung  Br. 
33, 22,  acht  Br.  35, 27,  Kenntnifs  Br.  37,  Grämen  Br.  42,  nehndich  Br.  10, 1. 

—  M  und  Schwans  druck  (A)  schreiben  fast  durchweg  Chräruse,  daneben  Lernt 
2, 227, 10  und  lärmen  2, 255, 9,  erzählen  2, 256, 17;  A  dazu  Schedel  2, 226, 28 
neben  Schädel  2,226,20;  M  schwermend  2,247.  —  Cotta:  nemlich  1,147. 
172,  Kenntnifs  1, 155, 20  und  Käwntnis  1, 147, 1,  nur  Chrenze  1, 163, 11. 154, 4, 
Zähen  1, 170, 19  (von  Fulda,  GB.  43  verlangt  zur  Unterscheidung  von  zehen 
=  10;  Zähe  finde  ich  noch  S.  13, 28.  SO.  13).  —  Metzler:  nur  Gräme  1, 207, 30. 
2, 28, 5.  147, 12  etc,  Meze  1, 343, 77.  2, 51, 6  neben  Mäze  2, 199, 8.  1, 187, 40, 
Schedel  2, 178, 16.  35, 22  neben  Schädel  2, 35, 19.  351, 10,  Belfte  2, 102, 8 
neben  Hälfte  2, 344, 27. 19,  meist  lernen,  hefslich  2, 53, 3.  117, 5  neben  Häfs- 
lichkeit  2, 359, 10,  vorerzehlen  2, 32, 2,  Zähen  1, 253, 69  (vgl.  oben  bei  Cotta), 
Emdte  2, 64, 9  und  Ämdte  2, 26, 3,  Kartetsche  1, 232, 38,  geflämit  2,  29, 5, 
Gebärden  2,  S46f  ohngefehr  1,193,  u/ngefähr  2,340,3.  —  Mäntler:  keine 
belege.  —  Erhard:  nur  schwärmet  1,29. 
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ai  —  ei\  Die  aus  dem  altbairischen  stammende*)  Schrei- 
bung ai  für  mhd.  ei  zum  unterschied  von  ei  =  mhd.  i  wird 
von  den  Schwab,  grammatikem  nicht  gerade  verlangt;  aber 
doch  hätten  sie  gern  eine  Unterscheidung  der  beiden  ober- 
deutsch geschiedenen  laute  gewünscht,  vgl.  GK.  46.  Fulda 
sagt  GK.  47:  'Nicht  dalf  man  vom  schreibgebrauch  abgehen, 
und,  Äiche,  Äimer  —  schreiben  sollte.  Doch  mus  es  erlaubt 
sein,  wo  man  die  ausspräche  des  eigentlichen  begriffunter- 
schiedes  bemerken  mus,  es  mit  ai  zu  thun,  als  in  ...  Laib, 
Bain^  etc.  —  Aehnlich  Schw.m.  1777, 160:  'Das  ä  hat  eben- 
falls eine  gedoppelte  ausspräche,  einmal  mit  dem  ton  auf  dem  e, 
z.  e.  Streich,  hernach  mit  dem  ton  auf  dem  i,  streichen.  In 
Schwaben,  und  fermutlich  auch  in  den  übrigen  landschaften 
Teutschlands,  hat  ei  einerlei  ausspräche  mit  ai,  und  aus  diesem 
grund  ist  sehr  anzuraten,  an  die  stelle  dieses  ei  überall  ai  zu 
setzen.'  —  Wie  Schiller  hier  schrieb,  lässt  sich  auf  grund  des 
vorhandenen  materials  nicht  mehr  feststellen,  da  von  den  frag- 
lichen Wörtern  nur  waiden  Br.  58, 22  vorkommt.  Doch  ist  auch 
hierin  der  einfluss  der  schwäb.  grammatiker  unverkennbar, 
da  man  als  indirecte  beweismittel  aus  späteren  autographen 
Schillers  folgende  Schreibungen  anführen  kann:  verwaigern 
Br.  70,  Krais  Br.  124,  waiderh  Br.  227,  faig  Br.  220,  Maisei 
Br.  300. 

• 

M  und  A  (Schwan)  kennt  ausser  in  Hayn  %  225  nur  die  Schreibungen 
mit  eu  —  Cotta  ebenso  nur  ei\  Kreis  1, 146, 2.  150, 29.  177, 3.  —  Erhard- 
sche  drucke:  Haide  1, 28, 36,  aber  Heyn  1, 51, 47.  —  Metzler:  Kreis  2, 344, 27. 
362,  Krais  1, 223.  285.  294,  feig  2, 356, 25,  faig  1, 233.  279, 7,  Saife  2, 377, 4, 
saifen  1, 254.  255,  Sau  1, 213, 29,  Waide  1, 188,  laidm  (=  zu  leide  tun)  1, 327, 
Baifen  1, 341,  Baif  2, 93, 13,  Sdüaife  1, 227.  307,«)  Haynm  1, 106, 5,  Ge- 
laise  2, 13, 2,  Getratde  2, 115, 4,  wayden  2, 114, 21,  Staig  2, 187, 11,  waiden 
2,353,7.  1,330,507.  258,3,  weiden  2,70;  vgl.  S.1,B82.  —  Mäntler:  keine 
belege.') 


0  Vgl.  Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing  s.  131;  Klugeljspricht  hier^haupt- 
sächlich  von  drucken;  ai  ist  übrigens  'in  denkmälem  schwäb.  herkunft  con- 
stant'  als  Schreibung;  vgl.  Kauffmann  s.  88,  anm.  1  und  2. 

*)  Ich  führe  ScMaife,  dessen  ai  umlaut  von  au  ist  (vgl.  schwäbisch 
ilaof)  hier  nur  im  gegensatz  zur  modernen  Schreibung  mit  ei  an. 

')  ai  findet  sich,  abgesehen  von  den  oben  aus  ^[späteren  briefen  an- 
geführten Wörtern,  bei  Schiller  noch  in  faig  S.  3, 509.  4, 73.  5, 27.  36.  71, 
Faigheit  S.  3, 517,  Krais  meistens  in  S.  3,  waiden  S.  3, 581.  5, 192,  Sail  S. 
4, 74,  Maisei  S.  3, 579, 8,  sMaifen  S.  5, 43. 


284  PFLKIDKBBB 

e  —  öf  i  —  ü,  et  —  eu.  Die  hierher  gehörigen  Wörter 
könnten  auch  bei  der  lantlehre  behandelt  werden;  aber  bei 
einem  Schwaben  sind  diese  Schwankungen  in  der  Schreibung 
rein  orthographischer  natur,  da  die  lautwerte  von  e  und  ö, 
i  und  ü,  ei  und  eu  in  e,  i,  ei  zusammengefallen  sind. 

Schwanken  zwischen  e  und  o.  Bei  ergötzen,  löschen,  schtvören 
etc.  finden  sich  in  SchiUers  schwäb.  periode  keine  Schwankungen; 
drucke  und  handschriften  weisen  die  moderne  Schreibung  aul 

ergözen  1, 96, 29»  erschöpffen  1, 100, 14,  löschen  Br.  49, 1  etc. ;  ergetzen 
findet  sich  2, 271, 15  erst  in  der  ausgäbe  von  1802. 0  Anch  das  nbd.  öfters 
mit  blökefi  in  der  Schreibung  yerwechselte  blecken  (mhd.  blecken  =  blicken 
lassen)  wird  nnr  mit  e  geschrieben:  blekt  S.  2, 166, 22.  306,21. 

Zu  schrecken:  Zum  subst.  schreck,  -en  bemerkt  das  DWb. 
9, 1660,  Schiller  habe  'in  jüngeren  jähren'  wie  Goethe  Schröck, 
Schröcken  geschrieben.  Das  trifft  auf  seine  schwäb.  periode 
nicht  zu,  2)  vielmehr  wird  überall  e  geschrieben. 

Schreken  S.  1, 164, 14.  167, 19,  Schrecken  1, 330, 506.  2, 293, 6,  Schreck 
2, 239, 19  n.  a.  Das  verbom  und  die  verschiedenen  a4j.  haben  in  hss.  nnd 
drucken  überwiegend  ö:  schröcken  1,109,28.  115,26.  2,7,3.  25,15.  355,26 
etc.,  schröcklich  Br.  20.  25.  27.  S.  1,167,17.  111,2.  301,7.  2,68,14.  183,22, 
schröcklich  1, 374, 17.  2, 248, 3.  388, 24,  erschröcklich  2, 389, 32,  schröckhaft 
2, 293, 1,  daneben  schrecken  1, 163, 5,  schrecklich  1, 161,  30,  schreckhaft  2, 
363,26,  schrecklich  2,312,2.») 

Die  Schreibung  der  übrigen  Schwaben :  Fulda,  GR.  76, 104  und  sonst, 
und  Nast,  Spr.  1, 52  schreiben  subst.  und  verb.  mit  e;  im  Schw.m.  findet 
sich  ö:  schröcklich  nibj  db,  scÄröcÄ^em?  1776, 331,  schrecklich  1776,332,  Bei 
Si.  ist  e  vorhersehend.  —  Adelung  kennt  nur  e.  —  Das  ö  wird  sonst  durch 
anlehnung  an  Schrock  erklärt  (DWb.);  wenn  Schiller  nie  bei  subst.,  wol  aber 
beim  verb.  schröcken  schreibt,  so  darf  man  wol  auch  an  ein  Wirkung  von 
erschrocken  denken;  vgl.  löschen  —  erlosch,  gewöhnen  —  gewohnt,  Bahder 
s.  177.  Das  einfachste  ist,  ö  als  blosse  Schreibung  für  c  zu  erklären  (wie 
in  verdorben  u.  a.). 


^)  In  späteren  werken  z.  b.  noch  ergetzen  S.  5, 2, 315. 

*)  Auch  sonst  ist  mir  aus  den  Schriften  der  *  jüngeren  jähre',  abgesehen 
von  dem  im  DWb.  angeführten  Schröck  S.  3, 117, 22,  nur  noch  Schröcken 
S.  4, 80, 2  aufgefallen. 

')  Schon  im  dritten  band  der  Schillerschen  werke  nimmt  die  Schreibung 
mit  ö  merklich  ab.  So  Diderot-Thalia  stets  schrecken;  ausnahmen:  erschröckt 
S.  3, 557, 15.  558, 27,iDon  Carlos  in  S.  5,  l.teil  hat  stets  e,  ausser  in  schröck- 
licli  S.  5, 16, 280,  erschrocken  5, 28. 110. 171,  schrökken  5, 163.  Im  4.-7.  band 
der  Br.  find^*    *      kein  ö  mehr. 
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i  und  ü.  Die  nhd.  Schriftsprache  schwankt  zwischen  hilfe 

und  hülfe, 

Schiller  schreibt  htlßos  Br.  14,29;0  M  meistens  Htlfe  S.  2,  247,10. 
227, 21.  239, 22.  315, 25,  daneben  Hülfe  2, 240, 3,  w&hrend  A  (Schwans  druck) 
stets  Hülfe  an  den  betreffenden  stellen  und  sonst.  Cotta  nur  ü:  Bethulfe 
S.  1,143, 15,  Hülfsbedürftig  1,170,8.  —  Metzler:  Hülfe  2,355,20.  356,34, 
G^eÄt^c  2, 358, 21,  sonst  vorwiegend  ü:  Hülfe  2,67,21.  93,1.  183,23  etc.  — 
Fulda,  GR.  45  hält  Hülfe  für  etymologisch  richtiger.  —  Erhard  und  Mäntler: 
keine  belege.  —  Bei  Miller  kann  ich  nur  Hülfe  Si.  47  und  180  belegen. 

Die  Schriftsprache  hat  sich  für  i  entschieden  in  wirken, 
langwierig,  geJnrge,  findig^  schwierig,  spritzen.  Die  betreffenden 
formen  mit  ü,  die  sehr  lange  in  der  Schriftsprache  eingang  ge- 
funden haben,  sind  aus  dem  schweizerischen  und  einigen  mittel- 
deutschen dialekten  zu  erklären,  in  denen  besonders  wi  :  wü 
sich  entwickelt  hat  (vgl.  Bahder  s.  180):  würken  (bei  dem  noch 
in  betracht  kommt,  dass  auch  schon  mhd.  neben  wirken  ein 
würken  existiert,  zurückgehend  auf  ahd.  wurchen)  schwürig, 
langwürig\  nach  anderen  labialen  consonanten  gebürge,  fündig. 
Sprützen  ist  die  regelrechte  fortsetzung  des  mhd.  sprützen^) 

Schiller  schreibt  mrTdich  Br.  48, 2.  58, 13,  wirkten  Br.  24, 8,  daneben 
würhrnBi,  64,10.  20,1.  —  M  meist  i:  wirklich  S.  2, 267, 16;  A  (Schwans 
druck)  toürken  2, 216, 16,  toürklich  2, 256, 16,  wirUich  2, 245.  259.  288.  291. 

—  Cotta  nur  i:  toirkend  1, 146, 2,  wirken  1, 150, 31.  160, 33.  144, 13,  loirk- 
Itch  1, 142, 27.  —  Metzler:  würken  2, 4,  wirklich  2, 4. 14,  auswürken  1, 200, 25. 
wirklich  2, 346, 14,  wirken  2, 341, 25.  355, 15.  —  Erhard  und  Mäntler:  keine 
belege.  —  Schubart  und  MiUer  meist  ü\  toürken  Si.  159.  216.  ST.  87,11, 
toürklich  Si.  339,  toirken  SO.  166. 

Schiller  schreibt  spitzfündig  Br.  49, 3 ;  M  und  A  ausfindig^)  S.  2, 244, 4. 

—  Cotta  i:  spitzfindig  1, 161, 27,  Spizfindigkeiten  1, 164, 18;  bei  den  übrigen 
finden  sich  keine  belege.  Die  andern  hierher  gehörigen  Wörter  zeigen  nur 
die  Schreibung  der  drucke  bez.  fremder  Schreiber:  stets  schtoürig  1,89,34. 


»)  In  Br.  1  finde  ich  3  Hufe  (Br.  72.  335  und  hilflos  Br.  67)  gegen  1  Hülfe 
(Br.  226). 

')  Die  annähme  y.  Bahders  (s.  181 1),  dass  der  wandel  von  toi  :  toü 
gemeindeutsch  gewesen  und  auch  im  schwäbischen  vor  sich  gegangen  sei, 
dürfte  wol  unrichtig  sein;  die  beispiele,  die  er  angibt,  sind  nicht  beweis- 
kräftig, da  die  entrundung  von  ü  zu  »  im  schwäbischen  dem  13.  jh.  anzu- 
gehören scheint  (vgl.  Kaufmann  s.  170  und  172)  und  von  den  beiden  von 
y.  Bahder  zum  beweis  citierten  autoren  H.  yon  Sachsenheim  erst  in  der  mitte 
des  15.,  die  Hätzlerin  erst  am  ende  des  15.jh.'8  geschrieben  hat,  zu  einer 
zeit,  wo  ü  nur  noch  Schreibung  war  für  einen  »-laut. 

')  Nach  Wilmanns,  Gr.  §  347  gehört  übrigens  spizfwndig  zu  mhd.  vümdec, 
ausfindig  zum  älteren  nhd.  subst  Ausfwnd. 
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2, 357, 11;  nnr  bei  Cotta  Schwierigkeit  1, 152»  2;  —  langwuhrig  1, 163, 24 
(Cotta);  —  Gebirge  bei  M  und  A  nur  in  Gebürge  2,258,7;  bei  Metzler 
t  und  ü:  Gebirge  2,  77, 11.  179, 25.  1,  218, 2,  Gebürge  1,  214, 13.  231, 14. 
195.  280.  2, 128, 14.  92, 13;  —  sprizen  2, 143, 7.  52, 6.  —  Bei  Schubart  finde 
ich  Gebürge  ST.  20, 1.  28, 8.  SO.  193,  Gebirge  SO.  192,  sprützen  SG.  2, 136, 
atisfindig  bei  Miller,  Si.  335. 0 

Die  Schriftsprache  schreibt  mit  anlehnung  an  die  subst. 
Lüge,  Trug,  Luder,  —  lügen,  trügen,  und  öfters  lüderlich  an- 
statt des  historisch  richtigen  ie.  Die  Schreibung  liegen  kommt 
für  unsere  zeit  nicht  mehr  in  betracht,  da  lügen  sich  seit  der 
zweiten  hälfte  des  17.jh.'s  festgesetzt  hatte. 

Dagegen  schreibt  Schiller  noch  betriegen  Br.  24, 16  (auch  Nast,  Spr.  1,45 
schreibt  Betrieger).  Die  stellen  in  S.  1.  2  haben  stets  ü:  betrügen  1, 195. 
2,343,17  U.S.W.  Bei  Miller  findet  sich  betriegen  Si. 2, 88  neben  Betrüger 
Si.  2, 140.  —  Für  liederlich  bieten  sich  nur  belege  bei  M  und  den  Metzler- 
schen  drucken  dar:  Liederlichkeiten  2, 21^y  4  lilLruiäA',—  Metzler:  lüderlich 
2, 354, 17.  324, 12,  Luderlichkeiten  2, 354, 21,  Liederlichkeiten  2, 22, 11,  ver- 
lüderlicht  1, 269, 12.  —  Bei  Miller  finde  ich  nur  die  Schreibung  mit  ie:  lieder- 
lichst 78»  145.  169.  —  Auch  bei  verdriefslich  wird  im  18.  jh.  noch  oft  mit 
anlehnung  an  Verdrufs  ü  geschrieben,  entgegen  dem  mhd..verdriezen,  Schiller 
nur  ü:  verdrüßlich  Br.  52, 24, 1.  56, 28, 14.  63, 5.  62, 5  v.  u. ;  ebenso  MiUer, 
Si.l22  und  Si.2,38.«) 

Dagegen  findet  sich  entsprechend  der  modernen  Schreibweise 
nur  ü  in  würdig  (2, 312, 21)  und  gültig  1, 164, 24,  gleichgültig 
1,78,5.  115,17.    Ebenso  MiUer  gleichgültig  Si.  177.3) 


0  Die  Schreibungen  schwanken  auch  in  den  späteren  werken  Schillers. 
Doch  überwiegt  schliesslich  wirken.  So  z.  b.  S.  6  in  den  briefen  über  Don 
Carlos  wirken  fast  ausnahmslos.  Aus  SchiUers  briefen  führe  ich  an:  wirTdich 
Br.  1, 24.  79.  94  gegen  würken  Br.  1, 79.  Ausfindig  Br.  1, 96.  394,  ausfimdig 
Br.  1,324.  2,79;  ausfimdig  meist  in  S.3  (51. 218. 244. 519. 542);  ausfi/ndig  meist 
in  S.  4  (167.  322.  325),  nur  atisfindig  z.b.  S.  6  in  den  briefen  über  Don  Carlos. 

—  Schwürig  stets  in  S.  3  (216. 543. 561).  S.  4  (244. 324),  ebenso  noch  Schwürig- 
keit  in  Br.  3, 237  und  im  handschriftl.  nachlass  S.  15S  323,  dagegen  Schwierig- 
keit z.  b.  Br.  1, 176.  —  Langtouhrig  in  SchiUers  autograph  Br.  4, 455,  lang- 
wierig S.  4, 107.  —  Gebürge  S.  3, 372, 1.  4, 91, 10,  Gebirge  S.  4, 107  und  sonst. 

—  Nur  sprützen  in  der  unmittelbar  nachfolgenden  periode :  Sprüze  S.  3, 146, 1, 
sprüzen  S.  3, 75.  259.  393.  34.  S.  4, 4, 85,  und  so  noch  S.  11, 311  und  S.  14, 17. 

^)  S.2, 244  hat  betriegen  in  der  ausgäbe  von  1802.  —  Betriegen  noch 
S.  4, 277.  275;  Schiller  selbst  schreibt  später  betrügen,  z.b.  Br.  91.  —  Luder- 
lich noch  S.  4, 67, 26  und  von  SchiUers  band  Br.  3, 105.  —  Verdrüfslich  auch 
später,  z.b.  Br. 3, 96.  4,72.  5,51,  t76rdrw/8tBr.4,414,  verdne/stBr.4,401;  die 
drucke:  verdrüfslich  S.  3,22. 106. 178.  361.389  etc.  4,324,  verdriefdich  S.3, 150. 

8)  Gültig  S.  3, 371, 18,  Gleichgültigkeit  S.  4, 238.  Br.  1, 104. 118. 147  u.  a., 
gleichgültig  Br.  1, 68. 
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Württemberg  lautete  im  18. jh.  gewöhnlich  Wirtemherg.  Erst 
ein  regierungsdecret  von  1802  hat  die  Schreibung  Württemberg 
eingebürgert  (vgl.  Weigand,  Wb.).  Im  Schw.  m.  1775, 789  wird 
das  wort,  offenbar  in  folge  einer  herschenden  Unsicherheit  in 
der  Schreibung,  historisch  untersucht;  der  betr.  Verfasser  ent- 
scheidet für  Wirtenberg  oder  Wirtemberg,  So  schreiben  auch 
Schiller  und  seine  drucke  stets  Br.  37.  S.  1, 69, 26.  2, 339, 32  etc.  i) 

Flistem  ist  noch  im  18.  jh.  die  übliche  Schreibung;  sie  ist 
wol  auch  für  den  jungen  Schiller  vorauszusetzen. 

Seme  drucke  wenigstens  haben  ausser  in  Schatterncichtgefluater  1, 217,34 
stets  i:  flistem  S.l,2MjW.  222,47.  2,6,24.  287,2.333;  ebenso  seine  Schwab. 
Zeitgenossen:  flistem  SG.243.  446.  2,15.  397.  ST.  16, 7.  48,9  (nur  Si.  329 
flüstern),^)  Die  Schreibung  mit  ü  ist  im  18. jh.  aus  dem  niederdeutschen 
in  die  Schriftsprache  eingedrungen  (Kluge,  Et.  wb.). 

Widergabe  des  schwäb.  i- lautes  statt  des  schriftsprach- 
lichen (historisch  richtigen)  ü  liegt  vor  in 

umgestilpet  S.  1, 212, 10,  scUirrfen  2, 285, 8  M  (A  ü),  scUirft  1, 182, 131 
(im  Mäntlerschen  druck  und  in  der  Anthologie),  ebenso  schlirfen  SG.  2, 68, 7. 

Die  form  Küssen  =  mhd.  küssen,   ahd.  kt4^sin   wird  im 

18.  jh.  noch   als  'mustergültig'  betrachtet  (Paul,  Wb.).     Im 

19.  jh.  hat  sich  durch  den  einfluss  ober-  und  mitteldeutscher 
dialekte  die  form  mit  i  in  der  Schriftsprache  festgesetzt.  Das 
wort  kommt  in  den  werken  des  jungen  Schiller  nur  in  den 
Bäubern  vor  und  wird  sowol  von  M  als  von  den  drucken  von 
1781  und  1782  ohne  regel  mit  i  und  ü  geschrieben. 

Kissen  2, 217  M  und  A  2, 238, 1  M  (A  ü).  2, 249, 3  A.  2, 49, 17.  75, 25, 
Küssen  2, 69, 15.  49, 4.  249, 3  M.  138, 1  A.  Küssen  belege  ich  noch  aus 
Schw.  m.  75, 313.  SG.  2, 233,  Kissen  aus  Si.  2, 35. 168.  Si.  1, 175.  215.») 

Nhd.  kitzeln,  mhd.  kitzeln  und  kützeln  schreibt  Schiller  mit  L 

Kize^  Br.  61,32;  MundA  schreiben  ü:  küzelt  2,278,19;  Metzler  ü 
und  i:  küzelt  2, 123, 2,  kizeln  2, 115, 27,  Kizd  2, 22, 2.  141, 4  (1, 90, 26  in  der 
Philos.  der  physiol.).  —  Bei  Schubart  nur  ü :  kützeln  SO.  123. 124. 128. 175, 
auf  küzelt  SO.  7.  Die  Schreibung  mit  ü  ist  bei  Schwaben  bes.  erklärlich,  da 
das  wort  schwäbisch  khutsb  lautet.^) 


^)  Würtemberg  schon  Br.  1, 138;  toürtembergisch  Br.  1, 164,  daneben  noch 
Wirtemberg  Br.  1, 172. 104. 

*)  Flistem  noch  in  S.  3,213,30.  215,9,  dann  aber  nur  ü:  flüstern  S. 
3,49,14.  4,214,10.  246.  5»,  12.  162.  173.  5«,  277.  8,325  u.s.w. 

*)  Küssen  noch  S.  3, 339, 5.  6, 404,  Kissen  5, 96.  12, 554. 

*)  Von  SchiUers  band  findet  sich  auch  später  nur  die  schreibang  kizeln 
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ei  —  eu.  In  Reiter,  9  dreist  und  heiraten,  die  etymologisch 
ei  erfordern,  schreibt  das  18.  jh.  sehr  oft  eu. 

Schiller  und  seine  dmcke  keimen  nnr  Eeuter:  Br.  21,7,3.  22,8,6. 
S.  1, 346, 53.  2, 91, 21.  97, 6.  265, 5  M  und  A.  261, 2  M  und  A.  2, 312, 8  u.  s.  w., 
Eeuthnecht  2, 128,9.  Bezeichnend  ist,  dass  im  Wirt,  repert.  S.  1, 132  die  Schrei- 
bung reiten  im  'Brief  eines  schwäbischen  paters'  vorkommt,  wo  Schiller 
sich  bemüht,  möglichst  viele  grammatikalische  Schnitzer  und  Schreibfehler 
anzuhäufen,  um  den  pater  als  ungebildet  erscheinen  zu  lassen.  —  Ebenso 
nur  dremt  Br.  58, 1.  61, 10.  S.  1, 155, 6,  Dreustigkeit  Br.  66, 34, 4.  Dagegen 
nur  heiraten  2, 391, 18.  —  Bei  den  Schwaben  finde  ich  Beider  ST.  88, 10. 
SO.  212.  Si.  2, 103  neben  BeiUcnecht  Si.  261,  heiraten  SO.  8.  35  und  stets  in 
Si.  —  Fulda,  GB.  45  verlangt  Beiter  und  Tiematen,*) 

Neben  gescheit,  mhd.  geschide  schreibt  man  öfters  gescheut 
mit  anlehnung  an  scheuen. 

In  den  drucken  Schillers  findet  sich  beides:  gescheut  S.  2, 177, 27.  316,2, 
gescheid  (das  -d  ist  im  18.  jh.  noch  sehr  üblich,  vgl.  PaW,  Wb.)  2,231,9. 
25, 20.  57, 16.  Hang,  Z.  467.  Durch  Vermischung  der  lautlich  und  begriff- 
lich ähnlichen  Wörter  Keil  und  Keule  stellt  sich  ein  plur.  Donnerkeulen 
1, 336  ein.  —  Einfache  widergabe  des  schwäb.  lautes  ist  schleidem  2, 332, 15  M 
(A  schleudern). 

Eine  besondere  Schreibung  ist  M  eigen:  heute  2, 222^8,  Teufel,  Neues, 
Deutschkmd  etc.,  eücÄ,  geleuchtet  2,247,  Waise  2,270,8,  Haine  2,227,17; 
ausnahmsweise  im  Metzlerschen  druck  der  Bäuber  stäüh&n  2, 44, 22  {Säule 
2, 189, 2).  Die  Schreibung  von  euch  etc.,  stäuben  verdient  beachtung;  denn 
auch  sie  ist  eine  neuerung  der  schwäbischen  grammatiker,  vgl.  zu  eüx 
'Deijenige  fehler  ist  allgemein,  dafs  man  ihn  durchgängig  falsch  schreibt, 
nehmlich  euer,  Feuer.  Man  hört  ja  kein  u,  sondern  ein  w'  Schw.  m.  1770, 
559.  Zu  au  bez.  äü:  'aus  au  kommt  au,  z.  b.  Baikihe.  Die  richtige  aus- 
spräche zeiget,  dafs  das  a  unverändert  bleibt  und  nur  das  u  in  ü  sich  ver- 
ändert. Aus  au  entsteht  äü,  da  beide  vokale  gebogen  oder  verändert 
werden'  Schw.  m.  1776, 559.  Demnach  ist  stäuben  unrichtig,  da  es  zu  staub 
gehört;  ganz  zu  geschweigen  von  Waise  etc. 


Br.  1, 129.  4, 398  u.  a.  Die  späteren  drucke  kiUün  S.  3, 507, 3.  4, 70, 33.  5, 40 
etc.,  huzeln  S.  3, 482.  152, 8.  193, 2. 

^)  Bei  Beuter  ist  dies  insofern  unrichtig,  als  frühnhd.  Beuter,  nl.  ruiter 
aus  rwpt{u)arii  (vgl.  Kluge,  Et.  wb.  s.  316)  regelrecht  eu  hat;  allein  bei  einem 
Schwaben  dürfte  das  doch  bloss  Schreibung  sein  für  reiter,  da  ein  bedeutungs- 
unterschied  zwischen  reiter  und  reuter  bei  ihnen  tatsächlich  nicht  existiert. 

2)  Dreustigkeit  Br.  1, 66.  3, 102,  dreust  S.  3, 124.  130,  Dreistigkeit  S. 
4,85,14.266,11.  5«,  284,  drmtS.  3,253.  5S55,  erdreisten  S.b^yl2di  später  ist 
mir  kein  dreust  mehr  aufgefallen.  —  Beuter  S.  4, 82, 26,  Beuterei  S.  5^  80. 
—  Schiller  mag  wol  Jiewathen  geschrieben  haben,  denn  in  Br.  1  findet  sich 
nur  Jieurathen  (Br.  1, 164. 174.  430),  Verheuraihung  Br.  1, 174.  Die  späteren 
drucke  schwanken,  vgl.  S.  5  in  Gödekes  glossar  unter  heunxthm. 
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Orthographie  der  consonanten. 

lieber  & — p^  d — t  vgl.  s.  317. 

In  bezug  auf  die  Schreibung  des  Mautes  in  schwert,  tödten 
u.  s.  w.  lässt  sich  nur  sagen,  dass  hier  allgemeine  Verwilderung 
herscht;  es  lohnt  sich  nicht,  darauf  näher  einzugehen. 

k  statt  nhd.  cfc,  z  statt  nhd.  tz  schreibt  Schiller  offenbar 
meistens;  wenigstens  ist  anzunehmen,  dass  Jonas  nicht  ohne 
grund  ^k  statt  ck,  z  statt  tz  überall  eingesetzt'  hat  (vgl.  Br. 
1,455);  ck  finde  ich  noch  in  schicken  Br.  29,  Stück  Br.  43.  — 
Hierin  ist  Schiller  jedenfalls  beeinflusst  von  den  schwäb.  gram- 
matikem,  die  tz  und  ck  in  wort  und  tat  verwerfen;  in  der  tat: 
ihre  artikel  im  Schw.  m.,  sowie  der  Teütsche  Sprachforscher 
haben  diese  neuerung  consequent  durchgeführt;  in  Worten: 
Schw.  m.  1775, 557  Hz  ist  ganz  entbehrlich';  'man  hat  kein  tz 
nötig'  Spr.  2, 109;  ^z  ist  schon  ein  ts,  es  braucht  kein  neues  t 
Es  schärft  schon  als  doppelter  buchstab,  und  bedarf  nirgend 
keiner  Verdopplung'  Fulda,  GK.  58.  Spr.  2, 35  'Diejenige,  welche 
tz  oder  gar  zz  schreiben,  z.  ex.  Schutz,  wizzig,  geben  nicht  auf 
die  zusamensezung  des  z  acht.  Dann  was  ist  Schutz  anders, 
als  Schutts,  und  wizzig  anders,  als:  witstsig.  Das  leztere  ist 
offenbar  unteütsch,  und  das  erstere,  Schutts,  kan  zwar  wol  als 
genitiv  von  Schutt  gelten,  aber  als  nominativus  kan  es  nur 
Schuz  (Schuts)  heiCfen,  weil  vor  dem  s  zwei  t  auszusprechen 
unmöglich  ist . . .  Es  ist  also  das  tz  ein  unnötiger,  und  zz  gar 
ein  sinnloser  buchstab.'  Schw.  m.  1777, 159:  Hz  ist  one  sinn,  dann 
z  ist  ts  oder  ds,  also  tz  ist  tts  oder  tds^]  einfaches  k  ist  schon 
'zeichen  der  geschärften  silbe'  Fulda,  GE.  54;  ebenso  Spr.  1, 164. 
—  Aus  den  schritten  anderer  Schwaben  führe  ich  an,  dass  z.  b. 
Schubart  in  den  Todesgesängen  (ST.)  regelmässig  ck  und  tz 
schreibt. 

M  nnd  A  schreiben  regelmässig  ck,  weniger  oft  tz;  M  hat  ausserdem 
noch  die  Schreibung  zz:  zerplazzen  2, 258, 18,  stuzzen  2, 327, 4. 

Cotta:  stets  Tc  und  z.    Ebenso  Erhard. 

Metzler:  hier  herscht  grosse  Unregelmässigkeit;  zwar  überwiegt  die 
Schreibung  mit  z,  aber  neben  h  findet  sich  gleich  oft  ck. 

Mäntler:  z\  meist  X;;  cA;  in  zurück  und  Glück  1, 185. 

t — th.  Fulda  spricht  über  th  'urteil  und  recht'  Spr.  1, 170: 
'Als  minister  mag  es  sterben :  Gehäth . . .  Man  schreibe  unsert- 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVUI.  j[9 
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wegen:  Ter,  Tor,  Türe\  Träne;  auch  so  gar  —  Tröw';  GR.  58:  '^Ä 
ist  der  angezischte  stärkste  hauch:  thun,  Thier;  auser  diesem 
kan  es  gemächlich  unterbleiben'. 

In  Schillers  briefen  lässt  sich  ihr  bez.  tr  nicht  belegen  (ausser  in  nach- 
schwäb.  zeit:  Träne  Br.  1,  77,  brief  vom  6.  nov.  1782);  andere  beispiele: 
unterthänig  stets,  notwendig  Br.  42,  werth  Br.  43.  45,  Orthographie  Br.  44, 
Vortheil  Br.  45,  Bath  Br.  57  etc. ;  th  ist  also  nicht  selten.  In  S.  1  Träne 
46, 17,  tronet  47, 35,  Thaten  47, 39,  iJieuer  48, 48.  Tränen  48, 68.  49, 72.  — 
M  und  A  schreiben  oft  ih:  Thränen  2, 209, 17.  215,  anbethen  2, 236  M  (A  anr 
beten),  Thüre  2, 259, 17,  Thurm  2, 259, 11,  Thetming  2, 260, 12  u.  a.  —  Cotta 
schreibt  th:  theüen  1,145,  thierisch  1,146.148,  muthig  1,168,  Nothwendig- 
keit  1, 148,  Theil  1, 147,  tvüihend  1, 167,  Beichihum  1, 146,  Ahentheuer  1, 156, 
TÄ«€r  1,146.  — Erhard :I%r(m Rieger, Archiv;  1,51,  Tron  1,43,  thronet  1,121, 
gethürmet  1,121,  Tränen  Rieger,  Archiv,  werth  Rieger,  Archiv.  —  Metzler: 
Träne  2, 15,  Th/räne  1, 222.  2, 16.  341,  Thron  1, 239.  Tron  1, 186  etc.,  Hüthe 
2,349,  Abenthetier  2,365.  —  Mäntler:  Tron  1,185,  tränen  1,186,  I%urm 
1, 178,  Thäler  1, 185. 

lieber  die  Schreibung  der  «-laute  lässt  sich  auch  nicht 
annähernd  etwas  bestimmtes  aufstellen;  sowol  bei  Schiller  als 
bei  seinen  drucken  herscht  hier  grosse  Verwirrung. 

/ — ff.  Fulda  verlangt  nach  langem  vocal  f,  nach 
kurzem /f.  —  ff  nach  langem  vocal,  nach  r,  l  etc.  schilt  er 
GE.  37  'warum  wollen  wir  Wörter  überfüllen?  Opifer,  KarpiP  — 
Opfer,  Karpf  —  thun  eben  diese  dinste'.  Ebenso  Ergözlichk. 
1774,  2, 79. 

Schiller  hat  bis  1780  in  den  briefen  nnd  den  gedichten  in  S.  1  noch 
massenhaft  /f :  traffen  1, 46, 7,  Dürfftgen  1, 47, 21,  sanß  1,  47,  32.  48,  50, 
Br.  5  Vonoürffe,  offt,  vortheühafft,  schmeichelhafft,  Strümpffe  (neben  Kräfte, 
beschäftigt);  Br.  6ff  entwerffen,  häufflg,  Voncurff  etc.  neben  Opfer,  schärfte, 
Verzweiflung.  Von  1780  an  ist  das  einfache  f  das  regelmässige:  schmeichel- 
haft Br.  36,  schlüpfrig  Br.  36,  Kräfte  Br.  37,  oft  Br.  42,  Leidenschaften  Br.  51, 
daneben  noch  häuffte  Br.  51,  werffen  Br.  61.  —  M  hat  noch  einige  male  ff 
nach  langem  vocal :  ersäuffen  2,222, 16,  schlaffen  2,269, 19.  322, 11  (A  schlafen), 
aufferstanden  2, 328, 4 ;  sonst  meist  einfaches  f  bei  A  nnd  M :  erschöpft  2, 239, 
Luft  2,217,  Kraft  2, 22b,  enüaufen 2,211,2  u.s.w.  —  Cotta:  /f  verhältnis- 
mässig oft:  ergreiffen  1, 162, 2,  schöpffen  1, 160, 15,  ausschweiffen  1, 175,  be- 
greiffe  1, 144,  zuwiderlauffen  1, 174,  bedürffe  1, 172 ;  f  in  verworfen  1, 142, 19, 
Kräfte  1, 144,  Schöpfung  1, 144,  Begrif  1, 151,  Kvmtgrif  1, 166,  Stof  1, 157. 
—  Bei  Erhard  ist  mir  kein  /f  aufgefallen.  —  Metzler:  /f  sehr  üblich:  pfeiffen 
2, 340,  lauffen  2, 341,  häuffen  2, 342  (Kraft  2, 358,  werfen  2, 341),  stumpfft 
1, 186,  Gifft  1, 187,  helffen  1, 192,  offt  1, 192  (Kraft  1, 200,  Kopf  1, 213), 
Würffei  1, 232,  rauffen  1, 245,  schärffer  2, 5,  abhelffen  2,  6,  entlauffen  2, 17 
etc.  —  Mäntler:  kein  ffi  schürft  1, 182. 
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Zu  iTf  If  m  ist  mir  bei  Schiller  nichts  aufgefallen;  er- 
wähnenswert ist,  dass  er  stets  erinnern^)  schreibt,  Br.  35. 55. 57. 

Zu  n  in  der  substantivendung  -in  vgl.  Fulda,  GK.  61 
'dieses  -in  braucht  bei  weiterer  abänderung  keine  Verdopplung 
seines  n\  Nast,  Spr.  1,66  nennt  -inn  beim  Substantiv  'gänz- 
lich unteütsch';  ähnlich  Spr.  1, 185. 

Schiller:  Göttinn  1, 47, 30;  in  den  briefen  kommt  kein  subst.  auf  -m  vor 
(nur  aus  späterer  zeit  Freundin  Br.  1, 90).  —  Darin  schreibt  er  dariwn  Br.  18 
und  darin  Br.  45.  50  (vgl.  darinn  Br.  1, 87,  darin  Br.  1, 128).  Zu  Schrei- 
bungen wie  Jean  vgl.  s.  305.')  —  M  schreibt  *in  der  reger  (vgl.  S.  2, 241, 17, 
anm.)  errinnert ;  unterirrdisch  2, 271, 5  M  und  A,  tmgestümm  2, 270, 15  M  und  A. 
318, 22,  verdamt  2, 222, 17,  aber  Träumerin  2, 218, 6  A  und  M.  —  Cotta:  irr- 
disch  1, 142,  stets  darinn,  worinn.  —  Erhard :  Beherrscher  1, 124, 120,  unr 
^cstäww  1, 122, 60.  123,83,  iTöm^m  1, 28, 34.  —  Metzler:  Göttmn  1,  210, 21, 
Königirin  1, 219, 36,  Tyranninn  2, 16, 14,  Träumerinn  2, 50, 17,  Abtissinn  2, 80, 7, 
VerrätTierinn  2, 46, 10,  —  Feindin  1, 194,  Fürstin  1, 209.  240 ;  meist  dariwn.  — 
ungestümm  2yl21j 4:.  150,21,  starrrte  1, 225, 50,  unterirrdisch ly 201,1.  2,57,8. 
166,20.  167,8.  340,21.  —  Mäntler:  wngestümm  1,181,92. 

Die  Schreibung  »  für  modernes  -ths-  findet  sich  in  Eäjsel 
1,280,18.  307,1,  rä^elhaß  1,317,22,  enträzelt  1,279,2. 

V  hat  sich  besonders  fest  erhalten  in  vest. 

So  in  bevestigen  2, 22, 11.  214, 4,  vestung  2, 33, 10,  handvest  2, 382, 22, 
vest  1 ,  348, 13,  daneben  noch  in  Grav  1, 346, 41,  dagegen  neben  dem  üblichen 
Nerv  auch  Nerfen  1, 189, 79.  191, 145. 

Fulda,  GE.  52  führt  fest  nicht  unter  den  Wörtern  an,  die 
'noch  mit  v  geschriben  übrig'  sind;  von  auslautendem  v  sagt 
er:  ^brav,  ist  das  einzige  teutsche  wort,  das  binden  so  ge- 
schriben wird';  'brauchten  wir  die  partikeln,  ver-,  vor  \mi  von 
nicht  so  oft,  so  wäre  das  v  bald  abgethan'.  Auch  Nast,  Spr. 
2, 107  wünscht,  dass  man  einmal  dem  v  'den  abschid'  gebe, 
da  er  es  für  einen  'feler  unsers  teütschen  alphabeths'  hält, 
*dafs  wir  zu  einerlei  ton  zweierlei  zeichen  brauchen'  Spr.  2, 36; 
würde  man  überall  statt  v  ein  f  setzen,  'wie  vil  gründlicher 
würde  unsre  teutsche  Orthographie  alsdann  werden!'  Spr.  2, 37. 


*)  Vgl.  dagegen  die  Schreibung  von  M  oben  z.  10  f.,  sowie  die  bemer- 
kungen  s.  294  oben. 

«)  Zu  -inn  vgl.  Königiwn  SG.  217,  Tämerinn  Si.  2, 210,  Gattiwn  SG.  215, 
Zeuginn  SG.  213. 

1^* 


292  PFLEIDERBR 

Orthographie  der  fremdwörter. 

Die  Schwab,  grammatiker  sind  der  ansieht,  dass  bei  fremd- 
wörtern  deren  ursprüngliche  Schreibung  beibehalten  werden  soll. 
Sie  sprechen  das  zwar  nirgends  direct  aus,  aber  es  lässt  sich 
doch  aus  folgenden  bemerkungen  schliessen:  Schw.  m.  1777, 158: 
*Das  y,  ph  etc.  sind  aus  der  lat.  und  grich.  grammatik  gekommen, 
wir  müssen  sie  aber  gleichwol  zu  Wörtern  aus  der  glich, 
und  lat.  spräche  beibehalten.'  Fulda,  GE.  52:  'j)ä  ist  kein 
teutscher  buchstab.  Aber  man  soll  ihn  darum  den  fremden 
Wörtern  im  teutschen  nicht  entziehen.'  GR.  58:  ^x  bleibt  fremd. 
Der  Teutsche  schreibts  nur  in  fremden  Wörtern:  Text'  Spr.2,107: 
'Die  buchstaben  c,  qu,  ph,  th,  v,  y,  finden  sich  in  keinem  ur- 
sprünglich teutschen  wort,  man  braucht  sie  also  nur  in  Wörtern 
aus  fremden  sprachen.'  Spr.  2, 37:  *in  grich.  und  andern 
fremden  Wörtern  mag  y  bleiben.'  Spr.  2, 38:  Das  c  *kan  sich 
nirgends  als  in  fremden  Wörtern  erhalten.'») 

Aus  dem  wenigen,  was  wir  in  Schillers  autograph  erhalten 
haben,  glaube  ich  doch  schliessen  zu  können,  dass  er  im  all- 
gemeinen die  fremdartige  Orthographie  bei  fremdwörtern  bei- 
behält. Fremde  namen  kommen  zwar  kaum  vor,  nur  Mac- 
beth Br.  64;  falls  die  rede  über  die  Tugend  in  ihren  folgen' 
(S.  1,95—102)  wirklich  ein  'wortgetreuer  abdruck'  (S.  1, 102) 
ist,  so  lassen  sich  aus  ihr  noch  folgende  namen  anführen: 

Voltaire  99, 8,  Seneca  101, 10,  Cäsare  101, 9,  Domitiane  101, 19,  Lykurg 
98,32,  die  die  fremden  buchstaben  genau  beibehalten.  Fremdwörter: 
Melancholie  Br.  28, 12.  19, 18,  Sympathie  Br.  18, 6, 11,  Scoie  Br.  43,  20.  60 
u.a.,  contrastieren  Br.  4:2y  22,  Philosophie  BT.b2j  t!ophistischBT.b2y  Journal 
Br.  57,  goutieren  Br.  62,  Simplicität  Br.  48,  Chirurgie  Br.  48,  Biegen  Br.  57, 
metaphysisch  Br.  49,  physisch  Br.  31,  Metaphysik  Br.  18,  Enthousiasmus 
Br.  61,  Hypochondrist  Br.  31,  militairiscti  Br.  60,  Militairstaml  Br.  53,  Chaise, 
praecise,  accordirt  Br.  59,  Äcademie,  Vocation,  practieieren  Br.  62,  Censur, 
Legitimation  Br.  46,  Success  Br.  47,  conigieren,  Orthographie  Br.  44,  Sittta- 
tionen  Br.  54,  Indiscretion  Br.  63,  Propositionen  Br.  38  u.  s.  w.  Daneben 
stehen  allerdings  Simfonie  Br.  44, 22,  Delikatesse  Br.  42, 22,  räsonnirend 
Br.42,  traktieren  Br.  38,  Kolorit  Br.  49;  allein  das  sind  verhältnismässig 
sehr  wenige. 


0  Darin  stehen  die  schwäb.  grammatiker  übrigens  ganz  im  einklang 
mit  Gottsched,  Deutsche  sprachkunst  s.80:  'Fremde  namen  und  Wörter  schreibt 
man  am  liebsten  mit  denselben  oder  ganz  gleichgültigen  oder  doch  ähnlichen 
buchstaben,  damit  ihr  klang  beybehalten  bleibe.' 


SPRACHE   DES  JUNGEN  SCHILLER.  293 

M:  meist  Ä-srcwc;  JSrmten2, 264, 23,  Elisiums-Szenen  2^214:,  11,  Harpien 
2, 331, 29,  Katütna  2, 233, 26  (A  und  M),  Kartouche  2,  212, 6  (A  und  M), 
Kavalier  2, 242, 8  (A  und  M),  Zeremonien  2, 258, 22  (A  Cer,)  u.  s.  w. ;  daneben 
Phryne  2, 211, 27  (A  und  M),  Triumph  2, 240, 9.  242, 2  (A  und  M),  Orpheus 
2,233,9  (AundM),  Succefsion  2,233,3  (A  und  M).  —  Cotta:  Philosophen 
1, 142. 143,  Phänomen  1, 145, 11,  physisch  1, 145,  System  1, 142,  Succefsion 
1, 144,  Kato  1, 142,  Seneca  1, 142,  Epiktet  1, 142,  Konsumtion  1, 144, 
Karakter  1, 145,  Kollision  1, 156,  Kafsius  1, 161,  per  Konsensum  1, 162, 21, 
mdankolisch  1, 167, 10,  Kohärenz  1, 168, 9,  Stoizismus  1, 143.  Also  pÄ  und  y 
sind  bewahrt,  c  oft  in  ä;  verwandelt  (bez.  «er).  —  Metzler:  hier  sind  die 
fremden  namen  sehr  willkürlich  behandelt,  teilweise  mit  erhaltung  der 
ursprünglichen  buchstaben,  teilweise  sind  diese  ersetzt  durch  solche  des 
deutschen  alphabe ts;  wenige  beispiele  mögen  genügen:  Orpheus  1,  224, 
Orfeus  1, 241,  Sfäre  1, 234,  Sphäre  1, 210.  215,  Sophokles  2, 4,  Schakespear 
2, 4,  Delphos  2, 341, 7,  Delfos  1, 189,  Sukzession  2,  345, 18,  Fantasie  2, 367, 5 
und  oft,  Tradizion  2, 341,  Deklamazion  2, 387, 14,  Filosofen  1, 186, 9,  Phi- 
losophie 2, 351, 28,  Zervantes  2, 360,  Komeille  2, 343, 29,  Krusoe  2, 358, 23, 
2^pHa  1, 187,  Kupido  1, 186, 10,  Kozytus  1, 207,  Eoufseau  1, 220,  Föfttts  1, 234, 44. 
—  Erhard:  behandelt  die  fremd  Wörter  pietätvoll:  Sphäre  1,30,  Seraphim  1,43, 
89,  Cherubim  If  43;  aber  JE^mMW  1,28,41.  —  Mäntler:  PÄawtasey  1, 182, 129. 

Wenn  man  aus  dem  in  Schillers  briefen  vorhandenen 
material  schliessen  darf,  so  sind  besonders  die  freien  Schrei- 
bungen der  Metzlerschen  gruppe  nicht  als  *  versuche  Schillers' 
(Weltrich  1, 547)  anzusehen,  sondern  kommen  auf  rechnung  des 
druckers  oder  setzers. 

Die  gesonderte  betrachtung  der  Orthographie  Schillers  und 
seiner  drucke  bez.  Schreiber  ergibt,  dass  die  ausserordentliche 
Unregelmässigkeit  der  Orthographie  der  werke  des  jungen 
Schiller,  wie  sie  sich  dem  leser  von  S.  1  und  2  darbietet,  zum 
geringsten  teil  Schiller  selbst  zuzuschreiben  ist.  Nicht  zwar 
in  der  Schreibung  der  vocale,  wol  aber  in  der  der  consonanten 
lässt  sich  constatieren,  dass  er  jedenfalls  in  den  späteren 
Jahren  seiner  schwäbischen  zeit  bemüht  war,  das  auf  Ver- 
einfachung der  Schreibung  abzielende  orthographische 
System  der  schwäbischen  grammatiker  sich  zu  eigen 
zu  machen.  Und  das  zeigt  nicht  nur  seine  eigene  Schreibung; 
wir  wissen  zufällig  auch,  dass  er  die  Orthographie  von  M  für 
'uncorrect'  hält;  denn  bei  der  absendung  des  theatermanuscripts 
an  Dalberg  bittet  er  diesen  im  brief  vom  6.  aug.  1781  (Br.  1,44), 
das  uncorrecte  der  Schreibung  zu  entschuldigen:  *mein  kopist 
hat,  nach  gewohnheit  aller  befserwissenwollender  Schreiber  die 
Orthographie  oft  erbärmlich  miXshandeJt';  und  die  eigentümlich- 
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keiten  der  Schreibung  von  M:  ck  und  tz  s.  289,  thr  s.  290  (viel- 
fach /f  nach  länge  s.  290)  —  die  ungleiche  Schreibung  der  fremd- 
wörter  ist  vielleicht  auch  hieherzuziehen  —  sind  gerade  die- 
jenigen, gegen  die  jene  grammatiker  besonders  ankämpfen  und 
die  Schiller  sichtlich  zu  vermeiden  sucht.  —  Ferner  hat  die 
Untersuchung  gezeigt,  wie  wenig  die  Orthographie  des  Originals 
von  den  druckern  bez.  setzern  berücksichtigt  wurde.  —  Zur 
Illustration  dieses  Verfahrens  der  drucker  und  setzer,  das  teil- 
weise auch  von  den  herausgebern  beobachtet  wird,  dient  eine 
anmerkung  im  Schw.  m.  1779, 590:  *Man  hat  dem  Verfasser  seine 
Orthographie  gelassen,  und  nur  da  geändert,  wo'  etc.;  denn 
hier  findet  der  betreffende  es  offenbar  angemessen  zu  bemerken, 
dass  die  Orthographie  nicht  —  wie  gewöhnlich  —  dem  eigenen 
System  angepasst  worden  ist.*) 

lieber  den  gebrauch  von  majuskel  und  minuskel  ist 
wenig  zu  sagen.  Auffallend  ist,  abgesehen  von  Schnitzern  wie 
das  geburtsfest  Br.  53, 1,  des  Verlornen  Edeln  Br.  17  und  sonst 
noch  öfters,  die  anwendung  der  minuskel  in  fällen  wie  in  zu- 
Tcunft  Br.37,16,  tvort  hüten  Br.  41, 19,3,  zu  hefehl  S.  2, 134,9, 
ganz  eifer  2,  244, 12  M,  lügen  strafen  1, 60,  21.  Das  wird  von 
Fulda  anerkannt:  GR.  59  *ein  hauptname,  der  mit  einem  an- 
dern, dem  er  dient,  zusamenhängt,  verliert  seinen  grosen  buch- 
st aben:  zu  ende  bringen\ 

Bezüglich  der  adjectiva  ist  eine  häufige  erscheinung, 
dass  die  majuskel  verwendet  wird 

1)  bei  adj.,  die  Ton  eigennamen,  yölkemamen  etc.  abgeleitet  sind:  das 
Bömische  Volk  1, 63, 14,  der  Französische  Gaukler  1,87,6,  die  Ärgische  Flotte 
1, 120, 9,  im  Nordischen  Klima  2, 377, 20,  eine  Wirtembergische  Blumenlese 
2,376,9,  eine  Italienische  Iphigenia  2,342,26,  die  Böhmischen  Wälder 2j2b2,lß. 
355,3.  360,23;  —  2)  bei  zusammengesetzten  adj.,  deren  erstes  glied  ein  subst. 
ist:  Heldenkühn  lj242y  169,  Leichenvoll  2,  b2,2Sy  Kinderlos  2, 21, 9,  Eiskalt 
2,217,20,  Stromweis l,l&)y72y  EoscwrotÄ  1,320,205,  Väterlich 2,21,20,  Gött- 
lich 1,71 ,10,  Todtenbleich  2, 16, 11,  Tu^gendsam  1,47,49;  daneben  unschulds- 
voU  1,357,21,  flammenroth  1,358,40,  stundenweit  2, 9^,  teufelvoll  i,  181,96, 
lebenvoU  1, 76, 21  {Lebenvoll  1, 76, 24). 

^)  Dieses  ergebnis  legt  die  vennutung  nahe,  dass  auch  vieles,  was  in 
der  laut-  und  formenlehre  zur  spräche  kommen  wird,  auf  die  rechnung  von 
drucker  und  setzer  zu  schreiben  sein  wird.  Inwieweit  dies  der  fall  sein 
mag,  lässt  sich  jedoch  nicht  mehr  eruieren.  Was  aus  dem  theatermanuscript 
anzuführen  sein  wird,  wird  aber  jedenfalls  Schillers  spräche  zugehören,  da 
der  Schreiber  von  M  wol  geschrieben  hat,  was  ihm  dictiert  wurde. 
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n.   Zur  lautlehre. 

A.   Vocalismus  der  tonsilben. 

Umlaut. 

Im  obd.  unterbleibt  der  umlaut  von  mhd.  u  vor  cJc,  pf,  t^, 
vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  40,  anm.  5.  In  folge  des  einflusses  der  md. 
literatursprache  sind  zwar  auch  in  die  oberdeutsche  Schrift- 
sprache viele  umgelautete  formen  eingedrungen;  aber  daneben 
erscheinen  im  18.  jh.  noch  oft  die  specifisch  obd.  ohne  umlaut. 
So  hat  auch  Schiller  neben  den  unumgelauteten  formen  stets 
die  schriftsprachlichen  umgelauteten. 

u  vor  cic  (Schiller  Je),  vgl.  Kauffmann  s.  149. 151. 

Mucken  2,259,16  M;  im  reim  2,154,15;  Mücken  2,95,8.  1,202,25; 
vgl.  Spr.  1, 69  Mücke,  Mucke.  —  rukwärts  1, 172, 8  im  originaldruck,  ebenso 
1,172,15  BuksichV)  Die  beiden  formen  scheinen  von  Gödeke  als  dnick- 
fehler  aufgefasst  zu  sein;  das  sind  sie  aber  wol  nicht;  denn  sie  sind  bei 
schwäbischen  Schriftstellern  zu  belegen:  Buksicht  Spr.  1,207.  280,  ruckenfrei 
SO.  209;  —  zuruckbebend  S.  2, 328,7  auflagen  A  und  B,  von  Gödeke  ebenfaUs 
als  druckfehler  betrachtet,  hinter ruks  2, 79, 15,  hinterrücks  2, 277, 28.  189, 15. 
292, 24.  —  drucken  (=  drücken)  2, 287, 22  M,  215, 21 M,  zudrücken  2, 321, 18  M, 
eingedrukt  1,  208,  78,  zusammendrucken  2,  78,  5,  ausdruken  1, 158,  29  im 
originaldruck;  —  daneben  dräken  1,76,30  etc.;  —  bei  andern  Schwaben: 
drucken  Si.  154,  drukend  Schw.  m.  1778,  975,  ausgedruckt  Schw.  m.  1776, 
850.  1779,  593,  ausdrucken  Schw.  m.  1780,  86,  unterdrücken  Schw.  m.  1780, 
537,  verdruckt  Schw.  m.  1775,  555,  ausdruken  Schw.  m.  1775.  443.  —  der 
den  Säbel  zukte  2, 172,  2.  2,  312,  9  A  und  M,  die  Achsel  zucken  2,  63;  in 
letzterem  fall  hat  auch  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  die  umlautlose, 
dh.  oberdeutsche  form  für  das  transitive  verbum  angenommen,  während  sie 
diese  sonst  auf  die  intransitiven  Verwendungen  des  verbs  beschränkt  und 
für  die  transitive  die  md.  form  zücken  angenommen  hat.  Bei  drücken 
hat  die  Schriftsprache  die  umlautlose  form  auf  eine  besondere  art  des 
drückens  eingeschränkt,  die  von  Oberdeutschland  ausgieng.*)  Zu  zucken 
vgl.  der  gezuckte  Dolch  Schw.  m.  1779, 457.  —  Schw.  m.  1776, 172:  'man  weifs, 
dafs  Nordteutschland  in  gar  vielen  Wörtern  aus  der  Südteutschen  u  ein  ü 
macht;    Bücken,  Mucke,  Brücke,  Stuck,  Lücke,  drucken  heilst  bei  ihnen 


*)  Dieses  aus  Mitteldeutschland  importierte  wort  hat  sich  also  dem  obd. 
lautstand  anbequemt. 

*)  Aus  späterer  zeit:  zurück  S.  3, 311, 15,  gezuckte  Schwerter  S. 7, 175, 18, 
zuckt  das  Schwert  S.  13, 279  (J.  v.  Orl.),  zuckt  den  Dolch  S.  13, 330.  S.  15^  307, 
zuckte  dm  Dolch  S.  13, 344  (Tur.),  —  zückte  das  Schwert  S.  6, 133.  354.  13, 43, 
Finger,  welche  drucken  S.  6, 30, 79.  Ein  intrans.  zücken  findet  sich  bei 
3chubart:  grab  da,  wo  die  Wünschelruthe  zückt  SO.  20, 
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Bücken,  Mücke,  Brücke  etc.'  —  Dagegen  hat  Schiller  nur  Lücke  2, 233, 3, 
Bücken  u.s.w. 

Dagegen  finden  sich  einige  in  der  heutigen  Schriftsprache  nicht  um- 
gelantete  formen  hei  Schiller  mit  nmlaut:  jüken  nnd  spuken.  Von  diesen 
ist  jüken  eine  hei  Luther  ühliche  form;  Schiller  kann  sie  also  daher  ent- 
lehnt hahen,  oder  ist  sie  einfach  durch  den  einfluss  der  Schriftsprache  zu 
erklären,  da  sie  hei  schriftsteilem  des  18.jh/s  noch  öfters  vorkommt  (ygl. 
Paul,  Wh.);  dagegen  ist  das  aus  dem  niederdeutschen  mit  niederdeutschem 
lautstand  (k  statt  hd.  ch)  entlehnte  spuken  sonst  weniger  häufig  mit  umlaut 
im  18.  jh.  und  hat  jetzt  den  umlaut  ganz  unterdrückt  (vgl.  Heyne,  Wb.) ; 
spukte  1, 207, 37,  wo's  Ihro  Gnaden  spuke  1, 251, 26,  jükt  1, 255, 140. 

u  vor  tz  (jii),  Vgl.  Kauffmann  s.  149. 

Die  umlautlose  form  nuzen  ist  heim  jungen  Schiller  die  regelmässige : 
hentczen  Br.  43, 14,  benuzte  2, 355, 18.  359, 23,  henuzt  2, 8, 4,  etwas  nuzen  = 
ausnützen  Br.  61, 9.  S.  2, 92, 15.  258, 9;  daneben  etwas  nüzen  =  ausnützen  Br. 
36, 3. 0  —  Ebenso  bei  den  Schwaben:  benüzen  SO.  98  u. a.,  Benuzung  SO.  176, 
nuzen  trans.  Si.  125. 

u  vor  pf. 

Schiller  hat  meist  die  umgelauteten  formen:  überhüpft  2jS64:j  12, 
sMüpft  2, 364, 15,  geschlüpft  1, 107, 33,  hüpft  1, 107, 35.  2, 284, 1.  1, 46, 16, 
durchhüpfte  2, 297, 1,  aber  auch  überhupft  2, 233, 2  M,  hupt  (Schreibfehler 
für  hupft)  2, 247, 4  anm.  M. 

Die  nhd.  Schriftsprache  hat  durchgehends  die  unumgelau- 
teten  formen  angenommen  vor  Id  und  U  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr. 
§  40,  anm.  5.  Bahder  s.  199);  z.  b.  schuldig.  Schwankend  ist  ihr 
verhalten  bei  der  Stellung  des  u  vor  nasal  +  cons.,  wo  im 
obd.  das  fehlen  des  umlauts  wenigstens  das  regelmässige  ist. 
Luther  hat  oft  die  umlautformen,  wo  wir  sie  nicht  mehr  haben 
(vgl.  Bahder  s.  208),  und  so  sind  wol  folgende  formen  bei  Schiller 
(bez.  M)  auf  den  einfluss  der  bibelsprache  zurückzuführen : 

unschuldig  2, 228, 3  M,  hungrig  2,  258, 27  M  (Ahungrig),  tausendpfündig 
2, 324, 7  A  und  M,  neben  tausendpfu/ndig  1,  342,  56,  vergüMet^)  1, 215, 23  h 
(nach  einer  handschrift  von  Schillers  Schwester  Christophine),  Bothgüldenerz 
1, 255, 145.  Noch  Adelung  führt  gülden  als  besonderes  wort  neben  gülden 
an,  doch  mit  der  bemerkung,  es  sei  ^nur  eine  veränderte  ausspräche  von 
gulden\  —  Vergülden  ST.  26.  SG.  2, 281.  Schw.  m.  1775, 432.  Die  form  ver- 
goldet 1,28,29,  die  nur  in  dem  starken  einfluss  von  Haller  verratenden 
gedieht  *Der  abend'   (vgl.  Minor,  Schiller  s.  148.  Boxherger,  Schiller  und 


')  Auch  später  ist  nutzen  das  regelmässige :  benutzen  S.  3, 229, 6.  577, 25. 
4, 80, 5.  6, 53, 32.  252, 27.  7, 5, 12.  33, 6,  stets  in  S.  8.  Br.  1, 78.  370  u.  a., 
etwas  nutzen  zu  S.  6, 47, 10.  53, 28.  9, 401, 3,  nützm  S.  7, 17, 2.  8, 231,  hat 
mir  genuzt  Br.  1, 146, 2,  es  kann  nutzen  wenn  Br.  1, 273. 

*)  Zum  a4j.  gülden  —  gülden. 
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Haller  s.  4)  vorkommt,  ist  direct  aus  Hallers  spräche  entnommen,  der  dieses 
ö  in  seinen  gedichten  bis  zur  ausgäbe  von  1751  stehen  hat  (vgl.  Käslin, 
Haller  s.  29  und  41) ,  es  aber  später  in  ü  umändert.  Die  jetzt  üblichen 
formen  golden,  vergolden  sind  im  18.  jh.  in  anlehnung  an  das  subst.  Gold 
neugebildet  worden,  während  die  lautgesetzlichen  formen  gxdden  bez. 
gülden  sind.*) 

Der  Umlaut  von  mlid.  ü,  uo,  ou  wird  oM.  durch  folgenden 
labialen  consonanten  verhindert  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  40,  anm.  6). 

Daher  bei  Schiller  die  formen  Bube  2, 155, 10  (in  aUen  ausgaben  bis 
1799),  betäubt  2,  S2iy  16  M,  gläubig  2, 63, 17.  243, 23  A,  Ungläubige  1,168,13, 
leichtgläubig  2, 291, 29  M  und  A,  Leichtgläubigkeit  2, 163, 2  in  den  ausgaben 
von  1772—1787 ;  daneben  auch  die  aus  Luthers  spräche  und  der  kirchlichen 
spräche  überhaupt  in  Schwaben  halbmundartlich  ebenso  üblich  gewordene 
form  gläubig  2, 243, 23  M,  Leichtgläubigkeit  2, 163, 2.  Fulda  führt  GR.  81 
gläubig  unter  den  adj.  auf  -ig  an,  die  'ordentlicher  weise'  ihren  vocal 
nicht  ändern.  Aus  Schubart  und  Miller  lässt  sich  auch  jede  der  beiden 
formen  belegen,  doch  ist  die  umlautlose  häufiger:  glaubig  SG.  60.  ST.  53, 6, 
rechtgläubig  Si.  b2,  leichtgläubig  Si.  156.  SO.  98;  ungläubig  Si.  2. 217,  Leicht- 
gläubig SO.  34.  Si.  271. «) 

In  einigen  fällen,  in  denen  im  mhd.  formen  mit  und  ohne 
Umlaut  vorlagen,  hat  die  Schriftsprache  durch  dialektische  ein- 
flüsse  sich  für  die  umlautlosen  entschieden,  so  dass  die  um- 
gelauteten  mundartlichen  beigeschmack  haben. 

Schwatzen  (mhd.  swetzen  und  swatzen)  ist  jetzt  die  schriftsprachliche 
form,  daneben  schwätzen  nur  noch  dialektisch,  z.  b.  schwäbisch  (vgl.  Kauff- 
mann  s.  148).  Schiller :  schwäz  doch  2, 90, 21,  verschwäzt  2, 351, 26,  schwäzt 
ihr  2, 145, 12,  geschwäzt  2, 73, 5.  251, 23  A  und  M,  beschwäzen  2, 123, 15.  Von 
andern  schwäbischen  autoren  brauche  ich  hier  wol  keine  belege  beizu- 
bringen, da  schwätzen  ganz  allgemein  gebraucht  wird.^)  —  Abzapfen  in  ab- 
gezäpfet  1,251,19;  vgl.  mhd.  zepfen  neben  zapfen,  das  die  grundlage  für 
nhd.  zapfen  bildet. 

Bemerkenswert  ist  auch  der  umlaut  in  Kameradinnen  2,344,25,  da 
in  der  Schriftsprache  das  wort  ohne  umlaut  ebenso  gut  möglich  ist,  während 


1)  PI.  GiMen  S.  6, 290, 21,  gülden  S.  13, 165  (Wall.),  gülden  S.  12, 17. 

»)  In  späterer  zeit:  Ungläubige  S.  3,272,11.  4,163,2.  7,29,25  u.  a., 
leichtgläubig  S.  4, 132, 13;  —  Ungläubige  S.  4, 259,  anm.,  ungläubig  S.  9, 396, 2. 
15S 139,  glaubig  S.  11, 294, 51.  384, 65. 

3)  In  den  belegen  von  schwäzen  aus  den  Räubern  1781  (Metzler)  bleibt 
die  form  mit  ä  gewöhnlich  in  allen  ausgaben  bis  1812.  Sonst  sind  die 
belege  für  ä  in  späterer  zeit  spärlich:  schwäzt  S.  3, 152, 9,  beschwäzen  S. 
3, 91, 10.  93, 2;  gegen  diese  3  fälle  mit  ä  habe  ich  mir  aus  S.  3  mit  a  14  fälle 
notiert;  geschwäzt  z.  b.  auch  Br.  1,361;  später  erscheinen  dann  nur  noch 
a-formen:  schwatzen  S.  12,528,  beschwatzen  S.  12,527,  verschwatzen  S. 
6, 130  etc. 
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nnsere  mondart  es  nur  mit  uinlant  kennt.  —  Neben  dem  jetzt  üblichen 
duften  ist  noch  im  altem  nhd.  duften  nicht  ungewöhnlich;  Uz,  Wieland, 
Kleist  u.  a.  (DWb.)  verwenden  es  auch  ausserhalb  des  reims.  Schiller  hat 
neben  dufteten  2, 293, 22  —  düfUt  1, 241, 136.  297, 87,  an  letzterer  stelle  im 
reim;  er  mag  die  form  wol  aus  der  lecttire  von  Uz,  Wieland  und  Kleist 
kennen,  die  er  sehr  hoch  schätzte  (vgl.  S.  2, 386, 50)-  Düften  findet  sich 
übrigens  auch  sonst  bei  Schwaben:  duftete  Si.  2,357.  1,15. 104.  SG.  2,107, 
duften  Si.  246,  duftend  SG.  2, 110.  Schw.  m.  1779, 393,  neben  duften  Si.  133 
u.a.  —  Im  mhd.  standen  tuften  und  tüften  neben  einander.*) 

Im  obd.  fehlt  der  umlaut  bei  Gequake.  Schiller  hat  Froschgequäke 
2, 377, 27,  Gequäke  belegt  das  DWb.  auch  bei  Wieland  und  Schlegel. 

Den  schwäbischen  umlaut  in  Üreh/ni  A.  f.  lit.-gesch.  9, 282  führt  Kauff- 
mann  s.  148  auf  ehemalige  koseform  mit  dem  deminutiv  -i  zurück;  die  form 
ist,  wie  das  auslautende  -i  zeigt,  alemannisch. 

Gegenüber  den  schriftdeutschen  Wörtern  mit  umlaut  finden 
sich  bei  Schiller  dann  noch  umlautlos: 

Paditer  2, 228  M  anm.,  Haz  2, 95, 11.  80, 10;  bei  beiden  ist  die  form 
mit  umlaut  die  jüngere,  die  die  ältere  jetzt  unterdrückt  hat;  Hatz  ist  als 
oberdeutsch  noch  besonders  gekennzeichnet  durch  den  abfall  des  -e  in  hatze. 
Adelung  nennt  hatz  oberdeutsch.  —  Sonstige  belege  sind  für  Pachter  SO. 
231.  181.  Schw.  m.  1780, 402 ;  stets  bei  HaUer,  vgl.  Käslin  s.53;  auch  vom 
jungen  Goethe  verwendet  s.  ebenda;  für  Haz  Spr.  1,64.  SO.  73.^) 

Sich  schämen  2, 144, 8  A  ist  wol  druckfehler;  die  umlautlose  form  ist 
specifisch  alemannisch.^) 

Du/rsten  1,228,75  kann  auch  druckfehler  sein;  doch  kommt  die  form 
auch  sonst  im  altem  nhd.  (mhd.  du/rsten  und  dürsten)  noch  vor;  so  bei 
Goethe  (DWb.).  Adelung  hält  dursten  für  'weniger  angemessen  der  hohem 
Schreibart'  als  dürsten,^) 

Hier  lässt  sich  vielleicht  frohnen  noch  behandeln.  Frohnen,  mhd. 
vrönen  und  vrcenen,  ist  in  der  modemen  spräche  neben  frohnen  etwas 
zurückgetreten,  ist  aber  die  schwäb.  form  des  wertes.  Schiller  hat  nur 
frohnen  1, 207, 31.  278, 23.  298, 96.  314, 30.  2, 349, 31.  Fulda,  GR.  96  spricht 
zwar  nur  von  frönen;  aber  auch  in  der  übrigen  schwäb.  literatur  der  zeit 
finde  ich  meist  frohnen,  z.  b.  ST.  90, 3.  Schw.  m.  1775, 710.  1779, 456. 


^)  Zu  Schillers  Verhältnis  zu  Wieland  vgl.  noch  speciell  Minor,  Schiller 
s.  169,  sowie  S.  1, 243, 19  komm  Unker  man/n!  ich  küsse  dich! 

«)  Später  begegnet  noch  duftet  S.  6, 30, 59,  verduftet  S.  11, 376, 22. 

3)  Pachter  noch  S.  6, 291, 9.  Br.  1, 294.  S.  11, 19, 15.  14, 147,3,  Pachterin 
Br.  1, 127,  Haz  S.  3, 144, 5,  Bärenhaz  S.  3, 394, 2. 

*)  Auch  unterthanig  Br.  1, 31, 18  ist  jedenfalls  Schreibfehler.  Das  wort 
kommt  in  den  briefen  an  Dalberg  u.  a.  ziemlich  oft  vor,  lautet  aber  sonst 
stets  UMterthä/nig,  vgl.  Br.  1, 31.  37  u.  a. 

^)  Ohne  umlaut  finde  ich  später  nur  noch  durstend  S.  13, 261, 
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U  —  0, 

Neben  Trotz  (troz  2,  242, 16,  Biesentroz  2, 183, 17)  findet  sich  bei 
Schiller  die  anf  mhd.  trutz  beruhende,  von  den  dichtem  biß  in  die  neueste 
zeit  herein  gebrauchte  fonn  Trutz  2, 50, 24,  truz  2, 43, 2.  62, 5.  133, 12;  vgl. 
trutzen  Schw.  m.  1775, 432.  1775, 710,  Trutz  Schw.  m.  1780, 428. 

In  luker  2, 144, 15  haben  wir  wol  eine  contamination  des  erst  nhd.  auf- 
tretenden locker  und  des  dasselbe  ersetzenden  oberdeutschen  lu^ke,  luck  (vgl. 
Kauffmann  s.  149).    Ebenso  lucker  SO.  131. 

Schmarozen  2, 351, 24  weist  erst  in  späteren  auflagen  (von  1812  an) 
schmaruzen  auf,  fallt  daher  ausser  betracht.*) 

Grosse  Verwirrung  herscht  bei  ohn.  Ohngefähr  ist  zu- 
sammengewachsen aus  mhd.  äne  gevcere;  Ohnmacht  ist  ent- 
standen aus  mhd.  ämaht  mit  secundärer  anlehnung  an  ohne-, 
durch  anlehnung  an  ohne  sind  auch  Schreibungen  wie  ohn- 
möglich,  ohnstreitig  u.s.w.  zu  erklären,  was  bei  Schwaben  be- 
sonders entschuldbar  ist,  da  die  laute  un  und  an  schwäb.  zu- 
sammengefallen sind,  vgl.  s.  303, 3. 

Bei  SchiUer  bez.  seinen  drucken  ist  in  allen  fällen  bald  oh}ir,  bald 
i*n- geschrieben:  ohngefähr  lySl ,S.  158,19.146.  2,354,13,  o/mz/c/eÄr  1,193, 198. 
2, 3, 20,  —  ungefähr  2, 135, 21,  ungefehr  2, 287, 21  A  und  M,  von  ungefehr  2, 95, 23. 
259,23;  OÄwwacÄ«  2, 310, 21.  1, 170, 17,  —  Unmacht  2^170,7,  ohnmächtifj 
2, 332, 7.  308, 25.  315, 17,  —  umnächtig  2, 168, 6.  177, 5;  unmöglich  1, 171, 31. 
Br.  63,  Unmöglichkeit  1^170^^,  —  oÄwwiöpZic/t  Hang,  Z.  463;  ohner achtet 
2, 375, 14.  ohnstreitig  1, 113, 33.  Br.  54, 29.  25, 21. 

Formen  von  dürfen. 

Die  schwäb.  form  dieses  verbs  ist  d^rfd  (vgl.  Kauffmann 
s.  148).  Die  form  wird  von  den  Schwaben  oft  mit  dürfen 
transcribiert,  so  Fulda,  Spr.  1, 188  und  meistens;  auch  Antesperg 
(Socin  s.  433)  hatte  i.  j.  1747  du  darfst  in  seine  grammatik  auf- 
genommen. Schiller  verwendet  nie  ä,  aber  neben  dem  der 
Schriftsprache  durch  Luthers  vorbild  eigen  gewordenen  dürfen 
schreibt  er  meist  dörfen.  Diese  form  ist  in  der  schwäb.  lite- 
ratur  jener  zeit  die  regelmässige;  vgl.  Fulda,  GR.  93  wir  dörfen, 
imp.  durfte,  conj.  ich  dörfe,  imp.  ich  dürfte,  dörfte;  dörfen,  ge- 
dörft.  —  Spr.  1, 108  'Einige  sagen  dörfen,  . . .  dörfte.^ 

SchiUer:  dörfen  Br.  39, 5.  48, 4.  S.  1, 357, 10.  2, 139, 11.  94  etc.,  dörffen 
2, 155, 11.  1, 166, 27.  139, 7,  dörfte  1, 91.  167.  172.  2, 274.  Br.  37, 14  etc., 
dörffte  1, 114, 27,  dörftm  2, 371, 24.  1, 270, 83.  Hang,  Z.  467,  dörffe  1, 112, 27, 

^)  Ausserdem  noch  schmarutzen  S.  2,351,24  in  K  (1812),  k  (1819), 
v  (1835)  und  q  (1840);  sonst  nur  in  Schmarutzer  S.  12,  71.  15S264. 
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ihr  dürft  2,15,24;  —  dürfeti  2,43,8,  dürfte  1,169,13,  hedurffen  1,172,27. 
—  In  der  dissertation  stehen  6  formen  mit  o  gegen  3  mit  ü  {durfte  1, 152). 
Die  briefe  an  Dalberg  haben  3  dörfen  (Br.  39.  45.  65)  und  3  dörfte  (Br.  37. 
37.  43),  dagegen  kein  m.  Ueber  das  Verhältnis  dieser  formen  zum  schrift- 
sprachlichen gebrauch  vgl.  Adelung,  Wb.:  ^In  den  meisten  oberdeutschen 
gegenden  —  dörfen  etc.  . . .  Ein  seltsamer  einf all  war  es  wohl ,  als  sich 
jemand  einfallen  liefs,  diese  abwandelung  auch  in  das  hochdeutsche  einzu- 
führen.' 

Zu  den  reimen. 

Wie  die  spräche  des  jungen  Schiller  überhaupt  nach  ge- 
sichtspunkten  der  schwäb.  grammatik  beurteilt  werden  muss, 
so  besonders  in  bezug  auf  seine  reime.  Gödeke  hat  S.  1,384  ff. 
ein  grosses  Sündenregister  von  'unreinen  reimen'  aufgestellt; 
auch  anderwärts  hat  Schiller  sich  noch  viel  wegen  dieser 
'Unregelmässigkeiten'  gefallen  lassen  müssen  (vgl.  Belling,  Die 
metrik  Schillers  1883,  s.  30  ff.).  Weltrich  1,  551  ff.  behandelt 
die  reime  eingehender  und  weist  darauf  hin,  wie  auch  andere 
dichter,  'deren  lautsinn  oder  poetisches  gehör  die  empfindlichste 
besaitung  zeigt',  nicht  immer  ganz  rein  reimen,  andererseits 
Schillers  reimbehandlung  vom  Standpunkt  des  schwäb.  aus  be- 
urteilt werden  muss.^ 

Tun  wir  das  (und  das  müssen  wii',  wie  diese  ganze  ab- 
handlung  zeigen  will),  so  bleibt  von  Gödekes  Sündenregister 
nicht  mehr  viel  übrig.  2) 

Die  qualität  der  vocale. 

Schwäbisch  rein  sind  sämmtliche  reime  von  ö:  e,  ü  :i,  da 
ö  und  ü  im  schwäbischen  durchaus  zu  e  und  i  entrundet  sind 
(ö  :  e  vgl.  Bohn.  §  52;  ^^  :i  vgl.  Bohn.  §  68).  Also  sind  die  fälle 
von  e:  ö,  eioe,  i:ü,  iiüSA,  885  f.  schwäbisch  correct,  ebenso 
y  :i,  y  :ü  (über  einige  unreine  reime  e  :  ö  vgl.  s.  305).  Hierher 
gehört  auch  die  Schreibung  adie  2, 244, 9  M.  Abgesehen  von 
diesen  finden  sich  die  meisten  'unreinen  reime'  in  der  Stellung 
der  vocale  vor  nasal.    Besonders  diese  reime  pflegen  falsch 


^)  Dasselbe  gilt  auch  noch  von  Mörikes  reimen ;  man  vergleiche  darüber 
Ed.  Mörike,  sein  leben  und  dichten,  von  Harry  Maync,  Stuttgart  und  Berlin 
1902,  8. 254,  wo  nachgewiesen  wird,  dass  reime  wie  verzeihe  :  Treue,  Borde 
:  Pforte,  Felsen :  wälzen  4n  ziemlicher  menge'  bei  Mörike  sich  finden. 

*)  Bezüglich  der  schwäbischen  reime  Schillers  in  seiner  nachschwä- 
bischen zeit  verweise  ich  auf  den  ^Anhang'  am  Schlüsse  der  lautlehre. 
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beurteilt  zu  werden;  man  hat  ihnen  sogar  den  Charakter  von 
reimen  schon  abgesprochen  und  sie  als  assonanzen  erklären 
wollen  (vgl.  Belling,  Metrik  Schillers  s.  35,  anm.). 

Es  sind  dreierlei  fälle  zu  unterscheiden: 

1)  Die  ausspräche  ^  (und  zwar  in  allen  fällen  geschlossen, 
da  es  im  schwäbischen  vor  nasalen  nur  geschlossene  e- laute 
gibt)  liegt  gemäss  den  lautgesetzen  des  schwäbischen  zu  gründe 
in  folgenden  hd.  lautgruppen  (näheres  darüber  s.  in  den  in 
klammem  beigefügten  §§  aus  Bohnenbergers  behandlung  des 
Schwab,  vocalismus):  d'»"-  =  ^  (§  28),  e""-  =  ^  (§  24),  i«^"-  =  ? 
(§  36),  «e«^"-  =  ^  (§  84),  ö-»«"-  =  ?  (§  52  und  24),  w"~»-  =  f  (§  68 
und  36),  we""-  =  f  (§  104). 

Darnach  sind  hinsichtlich  der  qualität  der  vocale  schwäbisch 
rein  folgende  reime: 

an :  en:  Gängeln  :  Engeln  1, 223.  —  an  :  ün:  Chränze  :  Münze  1, 343, 
Thräme  :  Buhne  4, 237.  —  äniin:  geringe :  Gesänge  1, 27,  Springer ;  Sänger 
1, 245,  hlimen  :  scharwänzen  1, 188,  hinken  :  Bänken  1,255  etc.,  vgl.  S.l,  387 
unter  in:  an,  —  än.ien:  Miene  :  Thräne  1, 186  (Gödeke  citiert  noch  zwei 
beispiele  aus  Stäudlins  Musenalm.).  —  am:  im:  schimmert :  dämmert  1,28, 
wimmert :  dämmert  1, 295.  —  an:  ön:  Thräne  :  Söhne  1, 222,  Thräne  :  Ge- 
tane 1, 46,  Thränen  :  Tönen  1, 262. 

Dazu  beispiele  aus  Schubart  u.a.^):  an:  in:  überwinden :  Händen 
ST.  50, 9,  empfinden  :  Händen  SGr.  283,  glänzen  :  Provinzen  SG.  2, 227, 
häm^gt :  ringt  ST.  34,  Todesängsten  :  Geringsten  ST.  125, 10,  Sänger  : 
Finger  SG.  2, 113.  206,  Sänger  :  VoUhringer  Schw.  m.  1777, 56,  finden  : 
Händen  Schw.  m.  1775, 711,  verschwinden  :  Händen  Schw.  m.  1779, 455. 
—  an  :ien:  Mienen  :  Thränen  :  ihnen  ST.  57, 4,  Mienen  :  Thränen 
Schw.  m.  1779,  458.  —  an  :  ön:  Thränen  :  Schönen  SG.  226.  419, 
Thräne  :  Töne  SG.  2,234,  Söhne  :  Thräne  SG.  293,  König :  tmterthänig 
Schw.  m.  1776, 336. 

en:ün:  Menschen  :  Wünschen  1, 107,  Scene  :  Bühne  1,250.  298  (Gödeke 
dazu:  Schw.  m.  1780, 367).  —  em  :üm:  Diademen  :  rühmen  1, 341,  nehmen  : 
rühmen  1,213.  —  em:  öm:  schwemmt :  strömt  1,50,  Systemen  :  strömen 
1, 285.  —  en  :ön:  Scene  :  Schöne  1,  308,  gehn  :  schön  1, 271,  Scene  :  Söhne 
1,  51,  wenig  :  König  1, 207.  —  en  :  in:  Kind  :  brennt  1, 259,  sind  :  Regiment 
1, 354,  Wind  :  brennt  1, 224,  finden  :  wenden  1, 305  etc.;  vgl.  S.  1, 387  unter 
in  :  en.  —  gw  :  in:  Fürstin  :  dürsten  1,  239,  Göttin  :  hätten  1, 246,  hin  : 
Seufzergen  1, 293.  294.  —  ln:en:  Königin  :  gehn  1, 219. 

^)  Belling,  Metrik  s.  36  sagt,  derartige  'fehlerhafte'  reime  kommen 
weniger  bei  Schubart  vor.  Daher  füge  ich  bei  den  meisten  erscheinungen 
beispiele  aus  Schubart  hinzu,  um  zu  zeigen,  dass  tatsächlich  dieser,  der 
bedeutendste  dichter  in  Schwaben  neben  Schiller,  ebenso  reimte. 
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Beispiele  aus  Schnbart  u. a.:  en:  ün:  Mhn  :  Lyhien  ST. 62, 4, 
Scene :  Bühne  oft  im  Schw.  m.,  nennt :  angezündt  Schw.  m.  1775, 709.  — 
enitn:  dringt :  vermengt  ST.  34, 5,  schenken  :  trinken  ST.  22,7,  sind  : 
brennt  ST.  104, 7,  sind  :  nennt  ST.  135, 5,  verschwindet :  blendet  Schw. 
m.  1779,453,  denken :  versinken  Schw.m.  1775, 707,  blendet  iverschmndet 
Schw.  m.  1775, 709,  brennt :  sind  Schw.m.  1777,55,  denkt :  trinkt  Schw. 
m.  1780,  367. 

iniön:  empfinden :  kövmten  1,48,  Seraphine7i :  Tönen  1,359.  —  in :  ün, 
im:  um,  iniühn  fallen  ausserdem  unter  i:ü\  vgl.  s.  300.  —  ien :  öni 
Miene  :  Schöne,  Mienen  :  Schönen  1,  249.  —  im  \  ömi  schwimmen  : 
strömen  1,29. 

Beispiele  aus  Schubart  u.a.:  in  :  ön:  Minen  :  versöhnen^!!.  38, 2, 
verdient :  versöhnt  SG.  167,  ^öÄnc  :  (?«enc  Schw.  m.  1775,  889,  tönen  : 
Katharinen  Schw.  m.  1777, 55 ;  weitere  beispiele  in  S.  1, 387  unter  ien :  oen. 

Vgl.  dazu  Nast,  Spr.  2, 47:  'meine  landsleüte  sprechen'  i 
'vor  dem  m  und  n  zu  nachläsig  aus,  so  das  es  mer  einem  e  als  i 
gleicht:  schwimmen,  sinnen^  singen  wie  schwemmen,  sennen, 
sengen.''  Schillers  mutter  schreibt  in  briefen  nach  dem  gehör : 
ich  ben  (=  bin,  vgl.  S.  1, 382)  und  Fene  (=  Christophine,  vgl.  Welt- 
rich  1, 555).  Nast  verlangt  Spr.  1, 43  die  Schreibungen  Pensei  *) 
und  Lämmel  'alii  LUmmeV  entsprechend  den  schwäb.  lauten. 

Von  Schiller  bez.  seinen  drucken  und  Schreibern  gehören  hierher  die 
Schreibungen:  Erennys  1, 222, 54  im  originaldruck,  gegen  Erinwys  1, 227, 99, 
Bubins  1, 35, 2  =  Bubens^  2.  pl.  imp.  nimmt  2, 144, 15.  177, 15.  203, 6,  *) 
schwinkt  2, 268, 18  M  (A  schwenkt),  Moor  in  den  Anblick  verschwimmt  2, 116, 1, 
gegen  verschwemmt  2, 272,  Stänkereyen  2,  226, 6  M,  Stinkereyen  A,  rennt 
2,  231, 13  M,  rinnt  A,  o  dafs  sie  verblendeten,  diese  Augen  2,  295,  26  M, 
verbündeten  A.  Ebenso  ich  versenW  intr.  SG.  221,  Mennesinger  in  Haus- 
leutners  Schwäb.  archiv  1793, 250. 

Dass  diese  ausspräche  ^  der  genannten  gruppen  auch  in 
der  halbmundart  gebildeter  Schwaben  nichts  ungewohntes  ist, 
hat  Weltrich  1, 555  mit  einem  beispiel  aus  seiner  eigenen  er- 
fahrung  illustriert.  Vgl.  ausserdem  Vischer^):  *für  richtige 
ausspräche  gilt  die  regel,  der  Versuchung  zum  näseln  zu  wider- 
stehen bei  den  vocalen  i  und  w;  der  Schwabe  aber  widersteht 
ihr  nicht  und  so  spricht  er  (eben  also  auch,  wo  er  hochdeutsch 
sprechen  will)  ben  für  6m'  etc. 


^)  Damit  trifft  er  zufällig  die  etymologisch  richtige  form,  vgl.  mhd. 
pensd,  bensei  aus  peniciUus. 

*)  Vgl.  dazu  J.Meyer,  Neue  beitrage  zur  feststellung,  Verbesserung 
und  Vermehrung  des  SchiUerschen  textes,  1860,  s.  10  f. 

»)  Fr.  Th.  Vischer,  Nicht  la,  anm.  zur  spräche  s.  95. 
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2)  Die  ausspräche  ä^  liegt  zu  gründe  in  folgenden  laut- 
gruppen:  ai"",  ee"*"*-  (Bohn.  §  40;  m""-  entwickelt  sich  in  der 
mundart  zu  ö^,  öa  §  76,  geht  aber  in  der  halbmundart  mit  ei^"- 
zusammen),  eu,  äu"^  (Bohn.  §  96). 

Also  sind  schwäbisch  reine  reime: 

ain  :  ein:  Hahie  : kleine  1,294,  Hainen : scheinen  1,106.  —  ein:  eun: 
weint :  Freund  1, 50.  346,  kleine  :  ^eune  1, 244.  —  äum  :  eim:  Schäume  : 
Keime  1, 297,  Träume  :  Keime  1,  226,  träumen  i  reimen  1, 182,  träumet  : 
reimet  1,221. 

So  in  Schubart:  Freund :  geweint  SG.2,218,  Freund :  Feind SG. 40, 
Hain  :  drein  SG.  28  etc. 

Diese  reime  sind  bezüglich  des  lauts  selbst  für  gramma- 
tiker  in  Schwaben  rein,  vgl.  Schw.  m.  1777, 577 :  Weint :  Freund 
reimt  wohl  im  ohr,  aber  sonst  nicht.' 

8)  Eine  weitere  dem  schwäb.  eigentümliche  Wirkung  des 
nasals  ist  der  wandel  von  w"*^-  zu  o  (Bohn.  §  60).  So  wird 
im  schwäb.  schon  seit  alters  gereimt,  vgl.  Bohn.  §  59  und  62. 
Ebenso  wird  mhd.  uo  "*^  (nhd.  ü)  im  schwäb.  ö  gesprochen. 
Daher  sind  schwäb.  correct  die  reime: 

om  :um:  Strom  :  Elysium  1, 28.  255,  kommen  :  brummen  1, 270,  Fan- 
tomen :  Blumen  1, 259,  komm  :  herum  1, 353.  —  on:  un:  Ton  :  nun  1, 217, 
davon  :  nun  1, 257,  Mond  :  rund  1, 353,  Monde  :  Sekunde  1, 225,  Monde  : 
BuMdß  1, 181,  umsonst  :  Brunst  1,  278,  Lohn  :  nun  1, 130,  Willkomm  : 
herum  1,353. 

Beispiele  aus  schwäb.  autoren  der  zeit  s.  S.  1,388;  dazu  noch  um- 
sonst :  Dunst  Schw.  m.  1775, 790. 

Ausserhalb  der  Stellung  vor  nasalen  reimen  im 
schwäb.  ei{a%)  :  eii{äu)  in  folgenden  fällen:  nhd.  ei :  eu,  äu  = 
mhd.  i  :  iu,  da  mhd.  i  und  iu  im  schwäb.  zusammenfallen  (Bohn. 
§  72)  in  a/ ;  ferner  nhd.  ei  {ai)  :  eu  =  mhd.  ei :  öii,  da  mhd.  ei 
und  öu  (in  folge  der  entrundung,  wie  bei  i  und  iu)  im  schwäb. 
zusammenfallen  (Bohn.  §  96)  in  ae. 

Abgesehen  von  fällen  wie  Gemäuer  :  Geheuer  1, 222,  deren 
aufnähme  in  Gödekes  liste  unreiner  reime  jeglichen  grundes 
entbehrt,  sind  daher  schwäb.  correcte  reime: 

BeicJien  :  Seuchen  1, 221  (mhd.  t  :  iu);  Leier  :  Feuer  1, 246,  BufUe- 
reien  :  getreuen  1, 278,  verzweifeln  :  beteuf  ein  1, 270,  steigt  :  fleugt  1, 179, 
schweigen  :  zeugen  1, 48,  schweigen  :  beugen  1, 328  etc.;  vgl.  S.  1,  386  oben. 
—  Seraü :  Heil  1, 188,  Waise  :  Beise  1, 131  und  ähnliche  reimen  selbstver- 
ständlich, da  mhd  ei  :  ei,  —  Waide  :  Freude  1,4  (mhd.  ei :  öu),  Kleid  : 
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streut  1, 227,    Kleide  :  Freude  1, 180,    ZärÜichkeiten  :  Freuden  1, 262.  264, 
geleite  :  Freude  1, 182,  Eingeweide  :  Freude  1, 278. 

Dazu  aus  Schubart:  Pfeü  :  Geheul  SGr.  28,  greift :  ersäuft  SG.  20» 
8tet^  :  beugt  SQ.  208  u.  a.;  —  streift :  beträuft  So.  51,  /Saite  :  Freude 
SG.  2, 199,  Zäw/"* :  s<rej/t  ST.  27, 3,  freut :  Einsamkeit  SG.  51;  TTmdew : 
Freuden  Schw.  m.  1778, 544,  Freuden  :  /SaeYew  Schw.  m.  1775, 714  u.  a. 

Der  reim  mir :  daÄer  1,  218  ist  falsch. 

In  bezug  auf  die  qualität  der  vocale  sind  schwäbisch 
unreine  reime  ei{ai)  :  eu(äu),  wenn  gleich  mhd.  ei  :  tu  oder 
mhd.  i  :  öu,  also  in  folgenden  fällen: 

=  mhä,  ei  :  iui  Kraise :  Mäuse  1, 223,  SchmeicfUem :  HeucKlem  1,308, 
Geißel :  Gesäusel  1, 237,  Geist :  fleußt  1, 182.  —  =inhd.  «:öm:  Schreiber  : 
Bäuber  1, 208,  treiben  :  stäuben  1, 183,  neiden  :  Freuden  1, 304. 

Als  beispiele  aus  andern  schwäb.  dichtem  mögen  die  in 
S.  1, 386  f.  angeführten  genügen. 

Ferner  sind  schwäbisch  unrein  die  reime  von  ai :  ei,  wenn 
mhd.  ei  :  t,  wie  Saiten  :  Zeiten  1, 283,  aber  ebenso  sämmtliche 
von  ei :  ei,  wenn  =  mhd.  ei  :  t,  und  au  :  au,  wenn  =  mhd.  ou  :  ü; 
diese  fälle  führt  Gödeke  gar  nicht  an. 

Beispiele:  mhä,  ei  :t:  May :  herbey  1,309, 15,  Raifen :  greifen  1,341, 13, 
saifen  :  begreifen  1, 255, 135,  Kaiser  :  weiser  1, 256,  theilet :  eilet  1, 29,  Geist : 
reißt  1,209,  Lüsternheit :  Neid  1,211  u.s.w.  —  mhd.  ot* :  t*:  Lauf:  auf 
1, 191.  226.  284,  hauM  :  baun  1, 222,  Äugen  :  saugen  1, 260.  286.  224  u.  a. 

Bezüglich  der  reinheit  der  reime  von  e  :  e,  ä,  ö  ist  es 
nötig,  die  natur  des  e-lautes  genau  zu  untersuchen.  1)  e  (d) 
hat  im  schwäb.  den  lautwert  von  ß,  wenn  es  älterer  umlaut 
von  a  ist,  s.  Bohn.  §  16.  —  2)  e  hat  den  lautwert  von  ^:  a)  wenn 
es  jüngerer  umlaut  von  a  ist  (abgesehen  stets  von  der  Stellung 
vor  nasalen),  s.  Bohn.  §  20;  —  b)  wenn  es  =  germ.  e  ist,  s. 
Bohn.  §  24  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  42  und  43);  davon  sind  einige 
fälle  auszunehmen,  wie  fels,  pelz  etc.  (vgl.  Bohn.  §  24.  Paul,  Mhd. 
gr.  §  43,  anm.3).  —  3)  e  hat  den  lautwert  von  f,  wenn  =  mhd.  cb, 
s.  Bohn.  §  28. 

Demnach  sind  von  den  *  unreinen'  reimen  Gödekes  weiter 
auszunehmen  die  fälle,  wo 

I)  ä,  e  alter  umlaut  ist,  also  =  ^,  und  daher  mit  ö  =  ^ 
reimen  kann: 

Beispiele:  e,  ä  :  ö:  Gewälze  :  Gehölze  1, 249  (da  Gewälz  Ton  mhd.  ahd. 
wfßaen  abgeleitet  ist),  hätten:  Göttin  1,246  (vgl.  mhd.  h^\  Erretter  : 
Götter  1, 127  (ahd.  retten^  germ.  got.  *hra^an  Kluge,  Et.  wb.),  Steüe  :  HöUe 
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1,  227  (zn  mhd.  stal  oder  ahd.  stf^Uan),  reden  :  nöthen  1,  226  (ahd.  r^on, 
zu  got.  rapjd)y  Schwelle  :  Hölle  1, 283  (ahd.  swfßi),  Wette  :  Spröde  1, 352 
(ahd.  w^tti,  vgl.  got.  wadi)^  nährt :  gehört  1, 289  (zu  n^cm,  vgl.  Nahrung). 
—  Dazu  noch  ä:e  in  walzen  :  Felsen,  =  ^  :  ^  (zu  f^s  vgl.  Bohn.  §  24). 

n)  ä,  e  =  germ.  e^  also  =  ^,  kann  demnach  reimen  mit  ä, 
wenn  dieses  später  umlaut  ist. 

Beispiele :  Feldern  :  Wäldern  1, 219  (ahd.  feld)j  Wetter  :  Vätter  (mhd. 
weter,  ahd.  wetar)y  Gebete :  Toilette  1, 234  (mhd.  beten  zu  bitten)^  schwärzt : 
/>er<8:<  1, 228  (mhd.  herze,  ahd.  Äer^^a,  got.  hairtö). 

ni)  0^6  =  mhd.  öp,  also  ?. 

Beispiele:  w^ärc  :  Ehre  1,51  (mhd.  wöbtc,  zu  Ehre,  mhd.  erc,  das  im 
Protest.  Schwaben  aber  trotzdem  den  laut  ^  aufweist,  s.  Fischer,  Germ.  36, 
416;  daher  reimt  auch  Altären  :  ehren  1, 329. 

Dagegen  bleiben  unrein:  Heer  :  Bär  1,  245, 18  (ahd.  h^  :  bero)^ 
Presser  :  Schlösser  1,  344  (frz.  presse  mit  ^),  ^m^Kc  :  HöUe  1,  228.  283 
{QueUe  zu  quMlen\  wert :  angehört  1, 255  (mhd.  t(;er*,  got.  wairps),  höher  : 
iSeÄer  1, 287  (mhd.  sehen),  spähte  :  Morgenröthe  1, 282  (mhd.  speÄen,  vgl.  lat. 
speC'  in  specwZww),  selber  :  Gewölber  1, 343  (mhd.  scTp,  got.  siZfta),  fecrer  : 
Zerstöhrer  1, 291  (mhd.  leere),  Höhen  :  wehen  1, 219, 31  (mhd.  wcejen),  Seele  : 
Hole  1, 182, 112  (Schwab,  s^,  vgl.  Fischer,  Germania  36, 416),  fällt :  TfcZ« 
1, 270  =  ^ :  ^  (da  /äWt  schwäb.  feit  lautet,  s.  Kaufmann  §  65, 1,  weit  aber 
germ.  e  hat,  also  schwäb.  w^t).  Schätze  :  Netze  1, 359  (mhd.  netze,  got.  wat«, 
ä  in  Schätze  dagegen  junger  umlaut),  Veste  :  Paläste  1, 295,  geschöpfet  : 
gezäpfet  1,251  u.a. 

Quantität  der  vocale. 

Auch  in  bezug  auf  die  quantität  der  vocale  lassen  sich  von 
Gödekes  *  unreinen'  reimen  einige  als  schwäbisch  rein  aus- 
scheiden. Im  übrigen  gilt  auch  hier,  was  Weltrich  1, 555  sagt, 
vgl.  oben  s.  300. 

Eein  sind  an  :  Zahn  1, 207,  hin  :  ziehn  1, 207,  da  die  be- 
tonten formen  von  an  und  hin  und  ähnlichen  im  schwäb.  halb- 
dialekt  längen  {an,  Mn,  Mn)  aufweisen.  Im  dialekt  schwindet 
hier  das  auslautende  n,  dafür  aber  tritt  nasalierung  und  deh- 
nung  des  vocals  ein  (s.  Kauffmann  §  59, 4). 

Daher  sind  auch  reime  wie  man  :  Kahn  1, 206  entschuldbar,  wenn  sie 
auch  in  der  halbmundart  nicht  rein  sind.  —  Hierher  gehört  die  Schreibung 
von  kan  3.  sg.  praes.,  die  gewöhnliche  Schreibart  bei  M  (vgl.  S.  2,  218, 19, 
anm.:  kan  M,  *und  so  fort^,  die  auch  sonst  vorkommt:  kan  1,51,25. 
2, 101, 29.  Br.  17, 19,  zurückgehend  auf  schwäb.  kä  (vgl.  Kauffmann  §  133, 3); 
diese  Schreibung  wird  von  den  grammatikem  verlangt:  Fulda,  GR.  93  ich 
kan,  du  kanst,  er  kan;  ebenso  Nast,  Spr.  1,108  (mit  der  anmerkung:  'Wer 
scharf  spricht,  schreibt  kan/n^);  ebenso  Hauptman  2,236, 19  IS.  und  'so  in 
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306  ^FLElDEBBfi 

der  reger  (vgl.  GKSdekes  anm.).  Andere  fälle  von  länge  vor  nasal  sind  die 
imperf.  der  starken  verba  der  3.  und  4.  ablautsreihe:  schwammi  Schaam 
1, 249,  fand  :  mahnt  1, 344,  schwamen  :  kamen  1, 218, 20,  sowie  schreibangen 
wie  schwamen  1, 218, 20,  ranen  1, 358, 58;  ihnen  sollten  sich  den  regeln  der 
Schwab,  grammatiker  gemäss  sämmtliche  imperf.  formen  der  starken  verba 
anschliessen;  vgl.  Fulda,  GR.  98,  der  sagt,  dass  die  imperf.  der  starken 
verba  durchaus  gedehnt  seien,  und  dann  fortfährt:  'und  wenn  die  sächs. 
imperf.,  litt,  ritt,  schnitt,  —  spann,  sann  —  erscholl . . .  ganz  Teutschland  über- 
schwemmten, so  gäben  sie  blos  ein  beispil,  wie  sprachwidrigkeiten  sich 
verbreiten,  und  die  oberhaud  gewinnen  können'.  Aehnlich  Nast,  Spr.  1, 193 
und  199.  Demgemäss  ist  etwa  der  reim  rifs  :  süfs  1, 180, 52  {rifs  :  stiefs 
1, 300, 19),  sowie  die  Schreibung  gnef2, 215, 15,  zerris  2, 76, 1  zu  beurteilen. 

Schwab,  längen  können  ferner  zu  gründe  liegen  bei 
dem  reim 

Mutter  :  Bruder  1, 178  =  schwäb.  mu9dr  :  hru^dr,  jedenfalls  bei  der 
Schreibung  Muter  1, 130, 69  (vgl.  dazu  unten  bei  Vatter),  schnadem  2, 156. 
300,  gewis  1,77,25,  2, 265, 6  M.  1,88,30.  82,20  (schwäb.  kms]  vgl.  Kauff- 
mann  §  74, 2.  Schw.  m.  1776, 177:  'Der  Schwab  schreibt  geim's^).  Zu  müssen, 
das  im  schwäb.  den  diphthongen  beibehalten  hat,  bemerkt  Nast,  Spr.  1, 108: 
'Ich  mus,  must,  mus,  müsen  etc.  muste,  müste,  gemust  Wer  scharf  spricht, 
verdoppelt  das  «.'  Fulda,  GR.  93  erwähnt  die  formen  mit  doppeltem  s 
gar  nicht. 

So  haben  wir  auf  grund  der  schwäb.  länge:  mus  2,38,10.  1,76,8. 
77,16.  89,27.  84,16.  160,11.  2,38,10.  81,16.  129,22,  mwst  2, 293, 9  M. 
185, 10.  28, 11.  1, 78, 32,  müste  ich  1,  89, 14.  90, 7,  müstet  2,  213,  12  M, 
müsten  1,  87, 18.  84, 9.  Daneben  oft  die  formen  mit  fs:  muß  1,  85,  2. 
77, 20  etc. 

Wenn  neben  zukamen  2,  41, 4  ein  reim  zusammen  :  Heldennammen 
1,50,4  vorkommt,  so  ist  das  beides  wol  als  fehlerhaft  zu  betrachten;  doch 
kann  daran  erinnert  werden,  dass  ersteres  in  der  dialektform  bei  ver- 
ändertem vocal  länge  aufweist:  tsfwa  (vgl.  dazu  noch  das  citat  Spr.  2, 101 
auf  dieser  seite),  bei  Namen  aber  kürze  vorkommt  (vgl.  KaufEmann  §  58, 2 : 
*bei  folgendem  nasal  entsteht  kurzer  nasalvocal:  näm9^\  wenn  auch  jeden- 
falls nicht  in  Schillers  heimat;  auch  die  schwäb.  grammatiker  sprechen  nur 
von  langem  vocal  bei  Name, 

Erhaltung  von  mhd.  kürze  findet  im  schwäb.  hauptsäch- 
lich vor  t  statt  (vgl.  Bahder  s.  88.  Fischer,  Geogr.  s.  13).  Die 
Schwaben  versuchen  zur  bezeichnung  dieser  kürzen  die  Schrei- 
bung tt  in  den  betreffenden  fällen  einzuführen. 

Einzelne  beispiele  davon  finden  sich  bei  Schiller:  trettet  1,186,20, 
5o«c2,73,  5ottscÄa/it  2, 168, 16.  308,25,  Fätter  1, 179,48;  schwäb.  reine 
reime  sind  daher  HöUenrott :  Flügelbot  1, 256, 150,  Vätter  :  Wetter  1, 179, 48, 
Gebete  :  ToüleUe  1, 234. 

Vgl.  dazu  Spr.  2, 101:  'So  dent  Sachsen  die  Wörter:  Vater, 
treten,  beten,  nemen,  samt  noch  gar  vilen  andern;  Schwaben  hin« 
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gegen  schärft  sie:  VaUer,  treuen,  hetten,  nemmen.  Hingegen 
schärft  Sachsen:  Mutter,  Busse,  müssen,  kann,  isusammen  etc. 
in  Schwaben  aber  werden  sie  gedent:  Muter,  Buse,  müsen,  Jean, 
msanien.  Wer  hat  recht?  Alle  beide,  dann  alle  beide  folgen 
der  tonregel,  aber  jedes  nach  seiner  ausspräche . . .  Das  ganze 
altertum  sagt  z.  ex.  Fader ...,  Moder,  Muter . . .  mit  dem  gedenten 
ton.  Disemnach  solten  die  Schwaben  mit  den  Sachsen  Vater, 
und  dise  mit  jenen  Muter  schreiben.'  Ebenso  Schw.  m.  1777, 
176.  —  Schw.m.  1777, 158  will  ein  Schwab,  purist  sogar  Fätter 
geschrieben  wissen. 

Auch  der  reim  Gewinnst :  Dienst  1, 193  ist  in  der  halb- 
mundart  rein,  vgl.  Spr.  1,290:  ^Licht  und  Dinst  der  herren- 
sprache  folgen  der  regel . . .  zusamenkommender  endconsonanten, 
welche  schärfen.    Der  schwäb.  pöbel  spricht  ...  Dienst^ 

Zu  Stuffe  1, 287, 46  T.  2, 303, 17  A  und  M  vgl.  S.  1, 402  unter  Stuffe: 
*Da8  Schw.  m.  1777, 167  unterscheidet  Stufe  scrobs,  Stuffe  gradus.  SchiUer 
benutzt  nur  das  letztere  wort  und  schrieb  wohl  immer  Stu/feJ  Stufen 
findet  sich  1,287,46  (originaldruck).  392.  2,161.^) 

Von  der  form  Senne  sagt  Adelung,  sie  komme  nur  in  einigen  ge- 
meinen mundarten  vor.  In  der  literatursprache  des  18.  und  19.jh.'s  ist 
Senne  häufig  bezeugt  (DWb.),  der  neuere  Sprachgebrauch  hat  für  Sehne 
entschieden.  Bei  Schiller:  Äenw  1, 249, 27,  /Sennen  1,210,29.  179,42.  2,306,1. 
322, 10  anm.  M,  Sehne  1, 299, 6 ;  so  auch  Sehnen  SO.  99.«) 

B.  Vocalismus  der  nebensilben. 

Es  handelt  sich  hier  hauptsächlich  um  die  behandlung  des  e 
der  nebensilben  beim  subst.,  adj.  und  adv.,  und  beim  verbum. 
Ueber  die  Vorgeschichte  desselben  hauptsächlich  in  Oberdeutsch- 
land vgl.  Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing  (insbes.  cap.9:  Ober- 
deutschland und  die  katholiken),  und  Jellinek,  Ein  capitel  aus 
der  geschichte  der  deutschen  grammatik,  Abhandlungen  zur 
germ.  philol.  1898.  Ich  gehe  gleich  zum  verhalten  Nasts  und 
Fuldas  zum  'lutherischen  e'  (vgl.  Kluge  a.a.O.  s.l44). 

Nast  verwirft  das  nicht  flexivische  e  bei  allen  masc.  und 
neutr.  Das  ^sächsische  e'  nennt  er  eigenmächtig  und  willkür- 
lich; von  den  neutris  mit  ge-,  gemäld,  getreid  etc.  sagt  er  Spr. 


1)  Stuffe  findet  sich  noch  S.  4, 23, 11.  5»,  53.  62  und  von  SchiUers  band 
Br.  5, 5. 134. 

')  Die  Senne  des  Bogem  S.  11, 88, 128,  Senne  S.  13, 39  (Mach.),  sennigt 
S.  12, 24  (WaU.  lager). 

20* 
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1,28:  'Allen  diesen  neutris  gehört  am  ende  kein  e/  Spr.  1,56 
heisst  er  das  e  in  äffe,  knabe  ein  in  Sachsen  'wider  die  nator 
der  spräche'  angeflicktes  weibliches  e;  'dies  ist  eine  von  d^n 
bösen  gewonheiten  eines  landes,  das  nns  je  und  je  mit  der- 
gleichen neflerungen  beschenkt.'  In  den  Verzeichnissen  der 
subst  sind  alle  masc.  und  neutr.  ohne  -e  angesetzt.  'Erlaubt 
man  . . .  dem  nördlichen  Tetttschen  eine  apocope,  wenn  er  sagt: 
der  Gedanke  . . . ,  so  mus  es  auch  dem  sttdlichen  Teätschen  er- 
laubt sein,  die  apocope  noch  weiter  zu  treiben  und  Oedank  . . . 
zu  sagen'  Spr.  1, 40. 

Die  fem.  zerfallen  in  drei  gruppen:  in  solche  die  1)  von 
bei  Wörtern,  2)  von  Zeitwörtern  abgeleitet  sind;  bei  diesen  darf 
das  -e  nicht  weggelassen  werden,  'ungeachtet  difs  in  Süd- 
teütschland  häufig  geschiht.  Dise  gränze  mögen  auch  unsere 
sächsische  herren  sprachmeister  merken,  die  uns  one  unterschid 
wegen  des  ausgelassenen  e  tadeln,  one  in  manchem  fall  zu 
wissen,  ob  sie  mit  recht  tadeln  oder  nicht'  Spr.  1, 73.  Die 
dritte  gruppe  bilden  fem.,  'die  das  weibliche  e  angenommen 
haben';  sie  können  es  apokopieren;  Aue,  Base  sind  erlaubt, 
aber  Au,  Bas  soll  niemand  als  Sprachfehler  angerechnet  werden, 
Spr.  1, 66. 

Das  flexivische  e  im  gen.  dat.  ist  blosses  e  euphonicum, 
'und  hat  nur  im  rednerstyl  plaz,  oder  es  ist  der  Willkür  der 
dichter  überlassen'  Spr.  1, 15. 

Das  -e  der  unflectierten  adj.  ist  ein  'sprachfeler'  der  Nord- 
deutschen; 'es  ist  zum  lachen,  wenn  man  in  sächs.  Sprachlehren 
list,  wie  sie  sich  mühe  geben,  disem  bastart,  der  sich  unter 
keine  regel  beugen  will  ['ihrem  Weichling'  Schw.m.  1775, 382], 
regeln  vorzuschreiben'  Spr.  1, 89. 

Im  verbum  gestattet  Nast  geh  und  gehe  im  imp.;  die  praes.- 
formen:  du  lobest,  er  lobet  sind  'nur  in  seitnern  fällen  dem 
redner  und  dichter  erlaubt'  Spr.  1, 106;  für  das  praet.  gibt  er 
lobte  und  lobete,  part.  gelobet  und  gelobt  an  Spr.  1, 107. 

Der  tolerantere  Fulda  sagt  GR.  78,  auch  einige  weibliche 
Wurzelwörter,  wie  Ende,  Thüre,  brauchen  das  e.  Bei  den 
obl.  casus  des  masc.  und  fem.  ist  e  'keine  notwendigkeit,  son- 
dern eine  erlaubnis  für  den  fluff  der  rede',  ebenso  bei  andern 
'weiblichen  wurzel Wörtern'  im  nom.  acc.  sg.  Auch  das  -e  der 
unflectierten  adj.  wird  erlaubt,  GR.  84.  lieber  das  -e  im  verbum 
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äussert  er  sich  nicht.  Zu  fällen  wie  das  Geschlechte  vgl.  noch 
Fulda  in  Hangs  Ergözlichk.  1774,  2,79:  'Die  Schwaben  wissen 
unter  ihren  weiblichen  end  e  und  dem  sächs.  und  branden- 
burgischen weichen  e,  welches  durchaus  keine  regel  leidet: 
Oewichte,  Geschlechte,  Sachse,  den  unterschied  sehr  wohl.  Und 
sie  sind  nicht  eigensinnig,  allenthalben  auch  das  lezte  anzu- 
nehmen, wo  ihnen  der  flufs  der  rede  gebietet;  aber  weiter  nicht.* 

Schillers  verhalten  zum  -e  ist  in  seiner  prosa  im 
allgemeinen  das  der  modernen  Schriftsprache. 

Das  auslautende  e  der  subst.:  am  ehesten  fällt  das 
flexivische  e  nach  nebenton  aus. 

In  den  briefen  no.  17 — 19  habe  ich  6  formen  vom  typns  Eigensinn  im 
dat.  Bg.  gegen  0  Eigensinne  gefunden,  in  S.  1, 142—147  ebenso  8  gegen  0; 
in  S.  2f  4 — 7  und  14—19  gegen  1  Schauplaze  6  nach  dem  typns  Schauplatz, 
S.  2, 101—104  0  GimsÜinge  gegen  6  GünsÜing. ») 

Für  die  folgenden  aufstellungen  habe  ich  natürlich  nur 
die  formen  in  betracht  gezogen,  die  für  das  nhd.  von  interesse 
sind  (also  nicht  her^i,  lehrers  etc.) 

Für  Schillers  verhalten  sprechen  am  besten  zahlen;  die 
folgende  Statistik  ist  entnommen:  I)  aus  brief  no.  17 — 19  (Br. 
1,36—44);  —  II)  aus  S.  1, 142—147;  —  HI)  aus  S.  2,  4—7 
und  S.  2, 14—19;  —  IV)  aus  S.  2, 101—104  und  S.  2, 183—184. 

Die  zahlen  zeigen  ziemliche  Übereinstimmung  mit  dem  jetzt 
herschenden  gebrauch;  nur  der  dat.  sg.  m.  n.  lässt  das  flexi- 
vische e  verhältnismässig  oft  fallen. 


Typus 

nom.  masc.  nam  —  name 
4-  neutr.  atig  —  atige 

fem.  sg.  seel  —  sede 

dat.  sg.  m.  n.  tag  —  ta^e 
(atig  —  aiige) 

n.  acc.  pl.  frewnd  —  freimde 


) 


seu 

1  -c 

• 

e 

I 

n 

III 

IV 

I 

n 

IM 

IV 

0 

0 

0 

0 

2 

0 

5 

7 

0 

0 

1 

0 

30 

25 

38 

20 

10 

3 

12 

3 

1 

1 

12 

8 

0 

0 

0 

0 

9 

15 

11 

10 

Das  ist  der  zustand  in  der  prosa.  In  den  gedichten 
treibt  die  versnot  der  dichter  oft  dazu,  sich  der  mundartlichen 
apokopierten  formen  zu  bedienen,  die  die  grammatiker  auch 
gestatten. 

^)  Die  betreffenden  selten  sind  ^anz  beliebig  ans^wäbltt 
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Hier  finden  sich  sehr  häufig  formen  wie  Erd  1, 248, 14,  Tränk  1, 245, 10, 
Fried  tmd  Ruh  1, 220, 4,  pl.  Gestirn  1, 224, 26,  Nam  1,  256, 174,  BeicM 
1,257,83,  pl.  Spruch  1,257,207,  Adlergedank  1,282,82;  daneben  auch 
formen  mit  -e,  die  im  modernen  Sprachgebrauch  kein  e  haben:  das  Geheule, 
Gesuche  1, 349, 26,  aufs  Verdeke  1, 282, 82,  das  GebieU  1, 282, 84,  Gewüle 
1, 285, 4,  Bette  1,  325, 348,  Geschwäze  1,  352, 45,  Geschosse  1,  239, 87.  In 
der  prosa  finden  sich  formen  wie  Bette  acc.  sg.  Br.  1,16  höchst  selten; 
dagegen  ziemlich  häufig  apokopierte  formen:  na>ch  itfaas^a&  2, 374, 16,  das 
Äug  2, 353, 6,  die  ürsach  1, 168, 26,  im  Geleit  1, 155, 31,  der  SUav  2, 392, 33, 
das  Triumphgetön  2, 392, 14. 

Hier  ist  der  ort,  um  auch  die  schon  yiel  besprochene  stelle  auf  Vot' 
manns  B/umpfe  springt  der  Hinterma/nn  zu  behandeln.  Gödeke,  A.  f.  lit.- 
gesch.  8, 109  fasst  die  form  als  acc.  pl.  auf,  wobei  er  genötigt  ist,  Vorma/nn 
collectiy  zu  nehmen;  Düntzer^)  als  dat.  sg.,  ebenso  Meyer,  Beiträge  1858, 10 
und  Weltrich  1,550;  Jonas,  Erläuterungen  s.  77  wünscht  annehmen  zu 
können,  dass  Schiller  neben  der  Rumpf  auch  eine  form  die  Rumpfe  oder 
das  Rumpfe  gekannt  habe.  Letzteres  ist  nicht  der  fall;  dagegen  lautet 
der  pl.  von  Rumpf  stets  Rümpfe  (vgl.  Fulda,  GR.  67.  Spr.  1, 18,  Rümpfe 
Si.  33;  vgl.  Strumpfe  S.  2, 241,28).  Die  form  ist  ganz  einfach  ein  falscher 
acc.  sg.  Schiller  braucht  für  den  betreffenden  vers  noch  eine  silbe;  in  der 
mundart  kennt  er  fast  keine  subst.  auf  -e,  daher  fügt  er  im  notfall  ein  -e 
an,  wo  er  es  braucht,  und  so  gut  er  es  wagen  kann,  das  Verdeke  1, 282, 82, 
die  Fronte  2, 19, 5  (so  noch  S.  8, 285.  10, 197, 6,  ebenso  noch  Br.  5, 60  die  Re- 
formen der  Christe  2, 139, 12,  in  AUarme  kommen  1, 206, 19  zu  bilden,  ebenso 
bildet  er  der  Rumpfe,  wenn  der  vers  es  verlangt.*) 

Das  nicht  auslautende  flexions-e  des  gen.  sg.  unterliegt 
auch  heute  noch  keiner  bestimmten  regel.  Schillers  verhalten 
(I  =  S.  1, 137—172;  U  =  Br.  36—52;  IE  =  S.  2, 4—7  und  14 
—19;  IV  =  2, 101— 104.  183—184): 


kein  -e 
I     n    m  IV 

nach  hochton:  pZons — planes         30    12      4      1 

nach  nebenton:  Schicksals — sales    7      5      6      3 


I    n  m  IV 

12      0     2      1 
0     0     0     0 


Im  ganzen  überwiegen  also  die  formen  mit  synkopierung  des  -e. 

Ein  besonderer  fall  ist  der  pl.  von  subst,  die  auf  -ie 
endigen.  Fulda,  Spr.  1, 287  erklärt  einen  plural  wie  Kniee  für 
^unzuläsig'  und  verlangt  Knie. 

>)  Düntzer,  SchiUer  als  lyrischer  dichter,  1864,  1—2,  s.  77. 
*)  Vgl.  dazu  das  biblische  citat:  trug  Leide  um  2, 76,  2;  femer  den 
acc.  sg.  Lohne  in:  Liebchen  nicht  um  Goldes  Lohne,  W.  Müller. 
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Schiller  bildet  im  vers,  wenn  es  n9tig  ist^  Harmanieen  1,  216, 15, 
sonst  aber  cUe  Pküasophten  1, 142, 18,  die  Knie  2, 200, 7.  331, 15,  Idiosyn- 
knuien  1, 169, 17,  Melankolien  1, 163, 29,  Harmonien  1, 159, 2S. 

Im  wortinnern  stösst  der  moderne  Sprachgebrauch  ein  e 
nach  hochton  vor  tiefton  meist  aus;  nur  vor  r  bleibt  es  ge- 
wöhnlich.   Dieselben  Verhältnisse  zeigt  Schiller. 

In  der  prosa  hat  er  stets  Versieglung  62, 7,  Entwiklung  1, 144. 150  u.  a., 
Verzweiflung  1, 161. 167.  Br.  51,  Vervollkommnung  1, 96, 35  (daneben  freilich 
die  ungewöhnlichen  Grubdtmg  1, 109, 26,  Reucheltmg  Br.  10, 23),  Verz&rtr 
lung  2, 22 ;  Verbesserung  1, 142,  Verfinsterung  1, 167, 21,  Aufmunterung  Br.37, 
Verbesserer  Br.  43,  Bereicherung  1, 153,  Veränderung  Br.  47.  Im  vers  kommt 
erhaltnng  des  e  auch  vor  l  vor:  Verzweifdung  1,229, 80. 0 

Das  unflectierte  adj.  und  das  adv.  wird  meist  ohne  e 
gebildet,  entsprechend  der  mundart 

Einzelne  fälle,  in  denen  e  hinzugefügt  ist,  sind  im  vers  oder  reim: 
holde  1, 268, 26,  cdleijie  2, 255, 8,  geringe  1, 28, 17,  bei  auf  lange  2,  292, 14 
ist  wol  an  ellipse  von  zeit  zu  denken,  oder  ist  lange  adv.?  In  prosa  ist 
mir  nur  noch  nüze  aufgefallen  2, 29, 15,  das  übrigens  schon  durch  den  Um- 
laut gegenüber  oberdeutsch  nutz  als  fremdwort  aus  dem  mitteldeutschen 
gekennzeichnet  ist. 

Häufiger  ist  die  erhaltung  des  adverbielleu  -e:  milde  1,36,7,  süfse 
1, 226, 7,  so  lange  2, 230, 3  M  (A  lang)^  lange  2, 221, 4  M  (A  lang),  ferne 
2, 302  M.  355, 21,  neben  fem  1, 28, 36.  2, 389, 21.  26.  1, 66, 9,  vom  1, 299, 7, 
beinah  und  beinahe  sind  gleich  üblich,  eng  1, 158, 16  etc.,  eh  1, 66,24.  166,25. 
158, 4,  neben  ehe  1, 144.  158, 3.  Besonders  fest  ist  e  in  feste  stehn  2, 183, 11. 
184,9  u.a.,  stille  steht  2,129,20  (SO. 89),  stille,  stille!  2,51,  stille,  o  stille! 
2, 20  {seid  stiü  2, 61).  —  Zurück,  mhd.  zeriicke,  nimmt  das  e  gern  dem  vers 
zulieb  an:  zurücke  1,  b2,  b9.  280,32.  308,36.  187,31;  in  prosa  nur  2, 332, 29 
M.')  —  Ohne,  das  in  der  mundart  merkwürdigerweise  sein  -e  stets  behält, 
kommt  in  prosa  und  im  vers  auch  synkopiert  vor:  ohn  1,251,24,  ohn  Er- 
barmen 2, 168, 21. 

Für  all  und  manch  bestimmt  Nast,  Spr.  1, 99  (und  Schw.  m.  1775, 386): 
^aüer  vor'  dem  pron.  pers.  'und  mancher  vor  einem  andern  beiwort . . .  leiden 
bede  eine  apocope.'  Schiller  apokopiert  jedenfalls  auffällig  häufig:  aU  unsere 
Vorsteüungen  1, 76, 33,  aU  meine  Schlösser  2, 111, 4,  bei  all  ihren  Greueln 
2, 11, 12,  aU  unsere  TMtigkeit,  cUl  unser  Vergnügen  1, 32, 15,  in  aU  ihre 
innerste  Seiten  1, 34, 1 ;  ohne  pron.  pers. :  aü  die  Henker  2, 59, 2,  aU  die  ver- 
worfnen Schauer  2, 9, 11;  in  prädicativer  Stellung:  der  Wein  ist  aU  2, 115, 3, 
daneben  aUer  ihrer  Handlungen  1, 23, 9,  über  aUe  ihre  Begriffe  1, 168, 12, , 
aüe  meine  Ideen  1, 78, 13,  aÜe  diese  1, 79, 5;  —  manch  gutes  liebes  2, 174,6. 


^)  Ebenso  ist  dem  vers  zulieb  gebildet  Ludewig  1, 187, 48. 
^  Später  ist  ewrücke  auch  in  prosa  ziemlich  häufig;  so  begegnet  es 
qr  oft  in  S.4,  dann  in  S. 6,304,11.  9, 234, gl.  Br.  1,447, 
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Im  Innern  des  worts  erhält  Schiller  das  e  meist  nach  dem 
hochton;  so 

eigener  1, 66, 7,  zauberisch  1, 100,  in  S.  1, 95—102  finde  ich  14  fälle 
mit  erhaltnng  des  e  gegen  0  ohne  e;  S.  1, 151 — 161  finde  ich:  angenommenen 
151,  offene  153,  gewagterer  155,  goldenen  157,  gegen  dunJde  159. 161 ;  in 
Br.  44 — 48  nur  worte  mit  e:  verstümmele  Br,  ^,  verlorenen  ib,  erinnere  46^ 
getroffenen  47 j  angeborenen  48^  Fridertch  4cB. 

Wenn  auf  dieses  4nnere'  e  ein  r  +  nicht  auslautendem 
flexions-e  folgt,  so  sind  drei  fälle  möglich:  z.b.  anders,  andres 
und  anderes,    Schiller  stösst  meistens  das  flexions-6  aus. 

So  kommen  z.  b.  S.  1, 151—161  auf  9  formen  vom  typus  anders  {tmsers 
151,  anders  151,  bessern  153,  vortrefflicTiers  153,  tmserm  156,  feinem  156, 
andern  157,  erstem  158,  letztern  158)  3  vom  typus  anderes  {kühneren  157, 
grösseren  188,  hageres  161)  und  2  vom  typus  andres  {verlornen  161, 
schärfren  161). 

Auffallend  ist  die  erhaltung  des  e  in  teufdisch  2, 341, 29  in  prosa, 
während,  wie  erwähnt,  Verzioeifeltmg  nur  im  vers  vorkommt.*) 

Der  Superlativ  der  adj.  wird  nhd.^^  durch  st  gebildet, 
nur  nach  dentalen  durch  -est    Ebenso  bei  Schiller. 

Ausnahmen  sind  nur:  heUeste  1, 150,  3,  voUeste  1, 153,  6,')  steileste 
2, 223, 8  anm.  M,  stump feste  2, 341, 5,  {zartfühlendeste  2, 358, 12),  theuresten 
Br.  12, 4, 2.  55, 24,  theuriste  Br.  1, 1. 13.  Der  sup.  von  grofs,  mhd.  grcezeste 
neben  grceste,  weist  schon  im  16.  jh.  überwiegend  die  zusammengezogene 
form  gröst  auf.  Auch  die  schwäb.  grammatiker  halten  sie  für  richtiger: 
Schw.m.  1779, 597:  es  ist  zu  schreiben  der  gröfsste  (und  nicht  gröfs*ste); 
^denn  da  ist  die  auswerffang  des  e  nun  gewöhnlicher,  als  gröfseste.^  Schiller 
hat  wol  tiberwiegend  gröste  1,  68, 15.  97, 13.  161,  3.  163,  4.  164,  5  etc., 
aber  daneben  noch  sehr  oft  gröfseste  {grosseste,  gröseste)  1, 324, 28.  Br.  49, 5. 
2, 357, 13.  363, 31.  345, 28.  346, 6  u.  a. 

Bei  den  yerbalf ormen  kommen  für  das  auslautende  e 
in  betracht  die  Lsg.  praes.,  1.3.  sg.  praet.  der  schwachen,  1. 3.sg. 
conj.  praes.  und  praet,  und  die  2.  sg.  imp.  der  schw.  Für  die 
1.  sg.  praes.  ist  zu  sagen,  dass  die  formen  mit  Synkope  des  e 
hauptsächlich  vorkommen,  wenn  das  pron.  nachgesetzt  ist: 
heifs  ich,  hob  ich.^)  Doch  kommen  gerade  so  gut  habe  ich, 
werde  ich  vor  wie  andererseits  ich  hob,  ich  werd.  Die  nicht 
synkopierten  formen  überwiegen  zwar,  wie  die  zahlen  unten 


^)  Das  kann  kein  druckfehler  oder  versehen  sein;  denn  teufelisch  kommt 
in  prosa  noch  vor  S.  3, 115, 13.  7, 74, 19.  10, 211, 24. 

«)  voHesie  noch  S.  4, 265.  6, 50.  79, 29. 

3)  Von  den  15  fäUen  von  synkope  in  den  Dalbergschen  briefen  sind 
13  vom  typus  hob  ich* 
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zeigen  werden;  aber  sie  sind  doch  sicherKch  in  manchen  fällen 
nur  ein  mittel  der  feinem  ansdrucksweise.  Es  ist  z.  b.  gewis 
nicht  Zufall,  dass  immer  im  schlusssatz  der  briefe  an  Dalberg, 
wo  die  ungezwungene  Schreibweise  der  mehr  förmlichen  weichen 
muss,  die  nicht  synkopierten  formen  allein  zur  Verwendung 
kommen. 

Brief  no.  17  verharre  ich,  no.  18  wünsche  ich,  no.  19  empfehle  ich,  no.  20 
unterwerfe  ich  etc.,  und  während  z.  b.  Brief  no.  22  noch  im  yorietzten  satz 
find  ich  vorkommt,  heisst  es  im  letzten  habe  ich  die  Ehre,  Im  Brief  no.  23 
zeigt  Br.  52,  zeile  9  hör  ich  und  zeile  16  dank  ich,  dagegen  im  schlnsssatz 
habe  ich  die  Ehre, 

Auch  im  praet.  der  schwachen  verba  finden  sich  die  syn- 
kopierten formen  besonders,  wenn  das  pron.  der  1.  pers.  nach- 
gestellt ist:  wollt  ich. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  zahlenrerhältnisse  nehme 
ich  die  praes.  formen  des  ind.  und  conj.  einerseits,  und  anderer- 
seits die  praet.  beider  modi  zusammen  (I  =  S.  2, 4—7  und  14 
19;  n  =  S.  2, 101—104  und  183—184;  HI  =  sämmtliche  briefe 
an  Dalberg). 


ohne  e 

I    n  m 

1.  sg.  praes.  ind.  +  1. 3.  sg.  praes.  conj.      3      2  10 
1. 3.  praet.  ind.  und  coiy.  {sagt  —  sagte)      4      0  5 

2.  sg.  imp.  der  schw.  (sag  —  sage)  2      1  — 


mit  e 

I     n    m 

9      10     100 

25      12       74 

12      — 


Andere  heispiele:  ich  dacht,  es  2,322,13,  sagt  ich  2,249,15,  könnt 
ich  1, 86, 11,  entbrannt  er  1, 124, 108,  sagt  er  2, 37, 6.  2, 86, 25,  umfafst  ich 
2, 309, 5,  schimmert  diese  herfür  und  verhü/ndete  1, 214, 10,  gabs  ein  Fressen, 
das  währt  bis  2, 33, 7,  geboren  wurd  Br.  2, 2, 9. 

Für  nicht  auslautendes  e  beim  verb  kommen  in  be- 
tracht  die  2. 3.  sg.  praes.,  2.  pl.  praes.  ind.  und  imp.,  und  das  part. 
praet.  der  schw.  (I  =  S.  2, 4—7  und  14—19;  H  =  S.  2, 101—104 
und  183—184;  III  =  S.  1, 137—172). 


mit  e  (-et) 

I    n    m 


2. 3.  sg.  praes.  (lobet  —  lobt) 


6      1 


19 


1 
2.  pl.  praes.  ind.  und  imp.  (lobet  —  lobt)     2     2    | 

part  praet.  der  schw.  (gelobet  -  gelobt)      0     0        6 


ohne  e  (-t) 

I    n     m 


34     43 


1 


98 


21     15    \ 
16     13      42 
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In  den  briefen  an  Dalberg  kommt  kein  einziges  part.  praet.  auf  -tt 
vor  (genötiget  Br.  53^  13  ist  in  einem  brief  an  Schwan). 

Beispiele  von  -et  ans  andern  partien:  erfüllet  2, 301, 23  M,  erstarret 
1, 346, 49,  abgeeäpfet  1, 251, 19,  weinet  2, 196, 22,  seftref  1 1, 245, 18,  rasH 
1, 347, 74  n.  a. 

Praet.  anf  -ete  kommen  so  selten  vor,  dass  ich  sie  nicht  in  die  Statistik 
aufnehmen  konnte.  Beispiele:  Ze&ete  2, 174, 7,  wähnete  2y  2ß2,  lOj  weinete 
2, 144, 22,  verßmgete  2, 148, 16,  stürmete  1, 249, 25,  bUihete  2, 93, 11.  392, 9. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  formen  der  2.  sg.  praet.  der  starken  verba. 
Beispiele:  gäbest  1,27,19,  erschienest  1  j 214t, ^^  unterschiedest  1,67,1,  batest 

1,  59,  4. 

Ein  besonderer  fall  von  synkope  ist  eine  eigentümlichkeit 
der  mundart,  die  in  der  Schriftsprache  nicht  anerkannt  worden 
ist:  die  synkope  des  e  in  der  3.  sg.  praes.  ind.  und  dem  part. 
praet.  der  schw.  verba,  deren  stamm  auf  d  oder  t  ausgeht. 

Bei  Schiller  findien  wir:  3.  sg.  praes.  redt  1,35,24.  354,37.  2,95,23; 
part.  verctbredt  2, 32, 19,  angezimdt  2, 98, 3,  hingemordt  1, 260, 33,  cmgericht 
1, 191, 158,  ausgericht  1, 58, 8,  vergoldte  1, 284, 144.  Vielleicht  gehört  hieher 
auch  ihr  möcht  1, 203, 2,  falls  das  nicht  falsche  Schreibung  fiir  mögt  ist, 
sowie  wart!  1, 345, 26,  das  dem  Zusammenhang  nach  (ihr  Schurken  wart!) 

2.  pl.  imp.  ist.  Auch  Goethe  hat  sich  z.  b.  im  Grötz  von  Berlichingen  öfters 
dieser  synkopierten  formen  bedient;  Haller  hat  sie  in  der  aufläge  von  1748 
aus  seinen  gedichten  gestrichen  (vgl.  Eäslin,  Haller  s.  36).  Bei  den  Schwaben 
finden  sich  viele  belege  für  diese  erscheinung:  er  redte  SG.  2, 357,  getrost 
SG.  98  (im  reim),  er  schneidt  SO.  83. 105,  geUeidt  ST.  32, 8  (im  reim);  3.  sg. 
bedeut  SO.  5. 185,  vertoundt  ST.  21,  er  mäst  ST.  32, 7  (im  reim);  im  Schw.  m. 
gegrimdt  1775, 708,  angezündt,  überredt,  findt  1775, 708,  empfindt  1775, 470, 
bindt  1775, 888,  findt  1775, 206  u.  a.  In  späteren  zelten  legt  Schiller  diese 
synkopierten  formen  besonders  leuten  aus  dem  volk  in  den  mund,  so  in 
Wallensteins  lager.^) 

Bezüglich  der  verba  auf  -ern  und  -ein  sei  bemerkt,  dass 
sie  behandelt  sind  wie  in  der  modernen  spräche,  falls  ihnen 
nicht  ein  vocal  (mhd.  i,  ü,  iu)  vorangeht  (über  letztere  s.  s.  316). 

Versichern  Br.  42,  erinnern  Br.  57,  schildern  Br.  62,  betoundemd  S. 
1,148,  donnern  1,210,19,  modernd  1,295,  ver feinem  2,9,  verlängern  2,20 
u.  8.  w. ;  —  wurzeln  Br.  42,  entwikeln  1, 152, 15,  lächelnd  1, 124, 129,  tändeln 
1, 248,  versammeln  1, 222, 65,  Sammeln  1, 154, 7  (ein  citat  aus  Garve,  wo 
bei  diesem  im  original  Sammlen  steht),  rütteln  1, 286,  wandeln  2, 12,  ver- 
zweiffein  2,73  etc.  Nur  der  Schreiber  von  M  hat  die  eigenheit,  dass  er 
fast  regelmässig  (vgl.  S.  2, 222, 1,  anm.)  statt  des  modernen  -ein  bei  verben 


0  Das  furcht  sich  S.  12, 21,  bin  verpflicht  S.  12, 27,  ihr  redt  S.  12, 41, 
findt  S.  12, 125.  14, 333,  part.  beredt  S.  12, 287,  befreundte  S.  11, 240, 19,  die 
übergoldten  Zinnen  S.  6, 368, 624  (im  vers). 
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wie  bei  subst.  -len  schreibt,  d.h.  dass  er,  wie  die  mondart,  nicht  das 
endnngs-e^  sondern  das  stammhafte  e  unmittelbar  nach  dem  hochton  syn- 
kopiert: läcMen  2, 224, 15  M.  235, 8  M,  totrblen  2,  267,  22  M,  verzweifien 
2, 252, 5  M  nnd  A,  Kuglen  2,  2^9  J  'ü.  277,22  M,  t^aiuJ^en  2,  2d3, 24  M, 
erdrofslen  2,287, 13  M;  dat.  pl.  Englen  2, 325, 1  M,  prüglen  2,278, 18  M; 
ebenso  3.sg.  bettlet  2,222, IM,  Spieglen  2,240, 5 M;  —  mit  erhaltong  des 
'inneren'  e:  Trommelen  2, 231, 28  M. 

Die  Vorsilbe  ge-. 

Im  Schwab,  findet  in  den  Vorsilben  ge-,  be-,  ze-  durchaus 
Synkope  statt;  vgl.  Kauffmann  §  120.  Schiller  macht  nur  bei 
ge-  gebrauch  von  dieser  dialektischen  eigenheit,  und  auch  da 
nicht  besonders  häufig,  sondern  nur  dann  und  wann,  wenn  ihm 
die  bequemlichkeit  es  rät.  Bei  den  adj.,  die  hieher  gehören, 
ist  es  freilich  nicht  sicher,  ob  Schiller  selbst  oder  sein  *copist' 
sich  ihrer  in  der  dialektisch  gekürzten  form  bediente,  da  sie 
(ausser  grad  1, 353, 2  im  vers)  nur  im  theatermanuscript  der 
Bäuber  vorkommen: 

(frade  Finger  2, 226, 15  M,  gnug  2, 262, 7  M.  231, 2  M,  gringer  Sold 
2,262,10  anm.  M;  A  schreibt  in  aUen  diesen  fällen  ge-.  Altertümlich  bez. 
aas  versnot  entstanden  ist  die  form  genade  dich  1, 187, 46. 0  Durch  den 
rhythmns  genötigt,  hat  Schiller  folgende  schwäb.  formen  verwendet:  G'nik- 
fang  1,  202,23,  's  ^wittert  1,  349,  6,  todg' schlagen  1,  243  im  *gespräch', 
hoc^studiert  1,261,35,2,  ein  wort,  bei  dem  ausserdem  noch  in  betracht 
kommt,  dass  wie  im  mhd.  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  308),  so  im  schwäb.  noch 
heute  das  part.  praet.  auch  der  Fremdwörter  mit  unbetonter  erster  silbe 
mit  ge-  gebildet  wird.') 

Die  Partikel  ge-  fällt  im  schwäb.  ganz,  wenn  in  folge  der 
sjrnkopierung  des  vocals  g-  vor  einem  folgenden  explosivlaut 
zu  stehen  kommt. 

Die  darauf  zurückführenden  formen  finden  sich  teils  in  versen:  part. 
durchkommen  1,  270,  104,  part.  überblieben  1,  220,  7  (so  noch  3,  268,  5. 
7,260,31),  teils  im  brief  an  Scharffenstein:  part.  ^26ic/iA;ommen  S.  1,  60, 3, 
zurückblieben  ist  56, 35,  bin  blieben  56, 20;  nur  das  part.  kommen,  das  schon 
mhd.  ohne  ge-  erscheint  und  in  der  literatursprache  nicht  ungewöhnlich 
war,  findet  sich  auch  sonst:  2,90,22.  154,18.  159,1.  191,26.  249,20.  256,22. 
301,20;  und  noch  öfter  worden,  ebenfalls  schon  mhd.  ohne  ge-  üblich:  bin 
das  Haupt  worcien  2, 326, 7,  wach  worden  2,  ^\Q,1\.  QU  geworden)-,  ähnliche 


»)  So  noch  genad  uns  GoU  S.  13, 47,  grad  S.  12, 580,  gnug  S.  12, 117. 
191. 197. 476.  479.  S.  13, 22.  88. 

')  Die  form  steht  in  dem  gedieht:  Der  einfältige  bauer,  wo  die  Ver- 
wendung der  dialektischen  form  dem  Charakter  des  gedichtchens  entsprach. 
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fälle  1, 56, 19.  58, 19.  151, 21.  2,  36, 6.  23, 6.  203.  214, 25.  227, 6.  288, 24. 
169, 22.  288, 24.  392, 24.  334, 9  u.  a.  —  funden  2, 75, 21,  das  nur  in  einem 
teil  des  schwäbischen  fimden  lautet,  ist  citat  aus  der  Bibel. 

Fulda,  GR.  93  verlangt  übrigens  für  das  part.  von  werden  =  fieri  ge- 
worden. Eine  freiheit,  die  sich  Schiller  genommen  hat  und  die  nicht  auf 
dialekteigentümlichkeit  zurückgeht,  ist  die  weglassung  von  ge-  in  rifsne 
Saiten  1, 190, 132  (im  vers;  dazu  führt  Bellermann  in  seiner  Schillerausgabe 
9, 36  von  Goethe  flohene  freuden  an). 

Hier  mögen  noch  'naus  1, 254, 102,  'nein  1, 255, 129,  Waus  1, 345, 25 
ihre  stelle  finden,  da  auch  sie  specifisch  schwäb.  sind,  insofern  das  schwäb. 
in  den  zusammengesetzten  präpositionaladv.  hinab,  hinauf  etc.  stets  syn- 
kopierung der  Vorsilbe  eintreten  lässt  (vgl.  Eauffmann  §  120, 2).  Formen 
wie  d/rauf  2, 210, 14,  dran  2, 225, 20  etc.,  die  ebenfalls  auf  schwäb.  syn- 
kopierungen zurückzuführen  wären,  brauche  ich  nicht  zu  nennen,  da  sie 
in  der  Schriftsprache  längst  gang  und  gäbe  sind. 

Svarabhakti-6. 

Bei  der  diphthongierung  von  mhd.  w,  I,  iu  hat  sich  im 
nhd.  vor  r  in  folge  der  halbvocalischen  natur  dieses  lauts  ein 
furtiver  vocal  entwickelt.  In  die  schritt  findet  dieser  vocal 
erst  spät  eingang.  So  schreibt  Haller  noch  Säur,  Feur,  pl. 
Bauren  (vgl.  Käslin,  Haller  s.  57).  Auch  die  schwäb.  gramma- 
tiker  verwerfen  die  einführung  des  furtiven  vocals  in  die  schrift; 
vgl.  Schw.m.  1776,35:  ^Des  Bauers  ist  ein  saxonismus,  der  wider 
die  regeln  der  spräche  anstöfst,'  und  Schw.m.  1775,  319:  'Aus 
unkunde  der  wurzeln  entstehen  auch  feler,  in  den  inf.  dauern, 
trauern,  ...  in  den  pl.,  Mauern,  Steuern  etc.  anstatt  dauren, 
etc.;  dann  die  wurzeln  sind:  dur,  trur  etc.';  —  ebenda  s.  318: 
*Die  Sachsen  wollen:  des  Bauern,  ...die  Bauern.  Wir  aber 
decliniren:  des,  dem  . . .  Bauren. . .  Wer  hat  recht?  Kann  man 
zweifeln,  ob  wir  recht  haben?  Sollen  wir  nachbetten  um  mit 
den  Sachsen  zu  feien?'  —  Schiller  hat  jedenfalls  so  geschrieben, 
wie  die  Schwaben  es  verlangen. 

In  dem  handschriftlich  von  ihm  vorhandenen  kommt  zufällig  kein 
beispiel  (für  oder  wider)  vor;  dagegen  in  den  drucken:  die  dissertation 
(Cotta,  in  S.  1)  hat  trauren  1, 166, 5,  dauren  171, 22,  aUerdings  daneben 
dauernd  171,9.  174,33;  in  den  Erhardschen  Schriften:  traurt  1,42,  feyren 
1, 44,  Mav/ren  1, 122,  73,  traurenden  Arch.  f.  lit.-gesch.  (S.  1, 359, 83  trauern- 
den);  Mäntlersche  drucke:  attsciattrew  1,  179, 25,  iStewr  1, 179, 47,  neben 
dauert  1, 183,  feyem  1, 180, 65;  Metzler:  bedauren  2, 6.  50,  Bauren  2, 25, 21, 
lamen  2, 93, 7.  112, 2,  Mauren  2, 36, 25.  132, 20,  dauren  1, 210, 16,  lauren 
1, 316, 67,  —  mauren  1, 250, 48,  Theuren  :  feyren  1, 352, 62,  Leyr  1, 261, 45, 
Feu'r :  Ihetfr  1, 253, 83;  —  daneben  Schauem  1, 214,  Ungeheuern  1, 215, 13i 
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steuern  1, 297,  schauernd  1, 302,  trauernd  1, 311;  die  bühnenbearbeitnng  der 
Räuber:  bedamen  2,  217,  23  A  und  M,  du  bedaurest  2,  217,  24  A  und  M, 
laurend  2,  258, 25  A  und  M,  Mawren  2,  270,  25.  330,  22  A  und  M,  lawrm 
2, 271, 4  A  und  M,  Stadtmawren  2,227,23  A,  herabf euren  2,262,12  A,  Mauren 
2, 285, 14  A,  während  M  in  den  3  letzten  stets  -ern  hat;  lauem2, 297,11  A, 
lauren  M.  ^ 

C.  Consonantismus. 

Im  Schwab,  haben  wir  Spiranten  und  explosivlaute  nur  in 
stimmloser  form;  ausserdem  existiert  bei  b  und  p,  d  und  t  kein 
unterschied  von  fortis  und  lenis;  daher  haben  b  und  j),  d  und  t 
denselben  lautwert  (vgl.  Fischer,  Geogr.  §  51  ff.;  von  fällen  wie 
beh- :  bh  etc.  und  p  in  fremdwörtern  ist  abgesehen). 

Die  Schwab,  grammatiker  bemühen  sich  vergeblich,  zur 
Unterscheidung  von  b  und  p,  d  und  t  schreibregeln  aufzustellen. 
Fulda  sagt  schliesslich  GR  (56  über  d  und  t  bez.  ebenda)  s.  51 
über  b  und  j):  ^üebrigens  ist  weiter  nichts  zu  thun,  als  dalf  man 
das  umständliche  b^  ...  vor  andern  consonanten  mit  demjenigen 
blaslaut  fortschreibe,  den  die  gewonheit  einmal  festgesezet  hat, 
denn  kein  innerlicher  Charakter  ist  nicht  da,  warum  man  bald  b, 
bald  p  schreibt  in  blau,  plaudern.''  Als  beispiele  dafür,  dass 
man  *  sogar  vor  vokalen'  ohne  allen  grund  bald  fortis,  bald  lenis 
schreibe,  führt  er  s.  56  toll,  Dolch,  Tod,  Bote,  tunken,  dünken 
an.  Ebenso  sagt  Nast,  Spr.  2, 64:  Gnoch,  Glage,  Bsahn,  Bfund 
etc.:  *Wäre  der  gebrauch  nicht  wider  dise  Schreibart,  so  würde 
ich  sie  allemal  vorziehen,  weil  sie  vernünftiger  und  warer  ist,  als 
das  gewönliche  PiaMcfern.  etc.'  Und  ebenda  s.  65 :  '  Ganz  Teutsch- 
land schreibt:  Tag  . . .  und  in  ganz  Schwaben,  wie  auch  in 
der  Pfalz  . . . ,  spricht  man  alle  dise  Wörter  mit  d.  Ist  die  aus- 
spräche richtig,  ...  so  mus  die  Schreibart  geändert  werden,  so 
änderst  die  etymologie  nichts  darwider  einzuwenden  hat.'  Diese 
bemerkungen  zeigen  uns,  dass  selbst  die  gebildeten  des  dama- 
ligen Schwabens  auch  in  der  gesprochenen  Schriftsprache  keinen 
unterschied  von  b  und  p,  d  und  t  kennen.  Die  Unterscheidung 
in  der  schrift  ist  für  sie  ohne  innerlichen  Charakter'. 

Daher  sind  die  massenhaften  reime  von  d  und  t,  z.  b. 
baden  :  braten  S.  1, 270,  Pfaden  :  Thaten  1, 47  etc.  (vgl.  S.  1, 385) 

*)  Von  Schillers  hand  findet  sich  noch  dauren  Br.  5,315,  Mauren  Br. 
5,351,  dauren  Br.  6, 253.  Aus  den  drucken  führe  ich  noch  an  Mauren  S. 
14, 16,  laurend  S.  14, 105. 
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für  das  Schwab,  ohr  durchaus  rein,  und  das  waren  sie  vor 
120  Jahren  offenbar,  selbst  wenn  der  leser  sich  bemühte,  *  hoch- 
deutsch \  d.h.  dem  Schriftbild  gemäss  zu  lesen. 

Ans  Schnbart  führe  ich  nnr  eine  answahl  von  beispielen  an:  Läby- 
Hntheti :  findeii  ST.  6, 5,  Weite :  Kleide  ST.  14, 3,  wüten :  Frieden  ST.  115, 10, 
Boden  :  Todten  SQ.  135.  22,  Propheten  :  Beden  SG.  2, 114,  Wunder :  herunter 
SQ.  190,  weidet :  leiUt  SQ.  2, 22,  breitet :  gekleidet  SG.  2, 58;  aus  dem  Schw. 
m.:  Wunder :  herunter  1775, 473,  unten  :  Wunden  1775, 713,  hörten :  Heerden 
1776, 332.  Für  b—p  ist  zufällig  aus  Schiller  kein  reim  belegt;  ans  Schu- 
bart z.  b.:  Pompe  :  Katakombe  SG.  2, 56.  Diese  art  des  ^unreinen'  reims 
ist  (neben  solchen  von  t :  ü,  ei :  eu)  diejenige,  die  in  den  späteren  dichtungen 
Schillers  am  häufigsten  vorkommt. 

Aus  dem  Charakter  dieser  explosivlaute  im  schwäb.  er- 
klären sich  auch  folgende  unterschiedliche  Schreibungen: 

Haubt  1, 87, 1.  83, 22,  Haupt  1, 103, 3  u.  sonst,  Budel  2, 85, 8  in  der 
aufläge  von  1781  gegenüber  Pudd  der  übrigen  auflagen,  vgl.  Budel  SO.  34 ; 
Bursche  ^,  32, 10  gegen  Bursche  2, 78, 15,  vgl.  Bursche  Si.  106.  Ergözlichk. 
1774,  1, 389,  Pmtscä  Schw.  m.  1775, 560,  gegen  Bursche,  die  ständige  Schrei- 
bung von  Fulda  und  Nast  (vgl.  ausserdem  Bahder  s.  236),  präUen  2, 258, 7  M, 
brüUen  1, 131, 87  u.  a.;  Tummheit  1, 146, 25,  Dummkopf  2, 175  (Tummheit 
Ergözlichk.  1774,  1, 334),  Lunden  2, 92, 1.  342, 19.  257, 23  A,  Lunten  2, 257, 
23  M;  bund2,ni,e.  311,21  M,  6wn<  1, 217, 23.  2,311,21  A;  Borden2,Ujl2. 
31, 17.  86, 13,  gegen  Borten  in  spätem  auflagen;  gescheid  2, 231, 9  n.  a., 
gescheuter  0  2, 177, 27  u.  a. ;  siebende  2, 320, 18  M,  siebenter  2, 328, 1 ;  gemUtert 
2,  308,  19  M,  mildem  1,  211, 41 ;  Tinte  2,  28,  7,  Dinte  1,  208, 67.  245, 5. 
2,224,15  anm.  384,10;  ungedultig  2,374:^8^  Gedult 2,201^1,  unschuldig 2,228,3. 
—  lieber  das  verhalten  der  Wörterbücher  bis  ins  18.  jh.  hinein  vgl.  Bahder 
cap.llundl2.«) 

Teutsch  ist  die  durchgehende  Schreibung  der  schwäb. 
grammatiker  im  Spr.,  GR.  und  Schw.  m.;  sie  verlangen  diese 
Schreibung  ausdrücklich  Schw.  m.  1775,  786.  Ergözlichk.  1774, 
1,348.  GR.  56;  verdeutschen  lässt  Fulda  gelten,  aber  nur  weil 
es  bedeute  deutlich  machen-,  dagegen  Heutsch  von  Tuisco,  und 
Teutones^  Sicherlich  hat  der  junge  Schiller  nur  teutsch  und 
Teutschland  geschrieben. 


^)  Bei  letzterem  kommt  allerdings  noch  in  betracht,  dass  man  das 
wort  als  part.  praet.  gescheut  zu  scheuen  auffasste;  vgl.  s.  288. 

*)  Von  späteren  Schreibungen  erwähne  ich:  überhaubt  Br.  1, 88.  101. 
117,  behaubtenBT.1,129,  HaubtsacheBv.  1,14:7,  Pursch S.  ll,S14t,  purschikos 
S.  12, 33,  Jägerpwsch  S.  4, 65, 31  (vgl.  auch  unbäfslich  4, 150),  Dinte  Br.  1,97. 
S.  12, 158,  dausend  Br.  1, 410.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  Gödekes  glossar 
in  S.  5. 


SPRACHE  DES  JüNGEK  SCHILLER.  Sl^ 

Deutschland  kommt  vor  2, 248, 17  A  und  M.  Br.  65, 28,  deutsch  2,280, 5* 
231,12.  155,12;  die  stelle  Br.  65, 28  ist  einem  brief  entnommen,  bei  dem 
nicht  die  Schillersche  handschrift  dem  druck  als  vorläge  diente,  will  also 
nicht  viel  sagen.  Alle  übrigen  stellen  in  handschriften  und  drucken 
haben  t\  teutsch  Br.57,10.  50,16.  S.  1,248, 10.  208,55.  353,56.  2,344,12. 
372, 7.  390, 21.  Hang,  Z.  455  etc.,  Teutschland  Br.  54, 13.  S.  1, 202, 22.  166, 11. 
51, 34.  2, 3, 20,  389, 20.  236, 18  M.  224, 12  M.  etc.^ 

Nach  dem  oben  über  t  —  d  gesagten  reimt  auch  z  und  ds 
ebenso  gut  wie  £f  und  ts]  so  betrachten  auch  die  grammatiker 
den  Sachverhalt:  Schw.m.  1777,159:  ^js  ist  ts  oder  ds';  Spr.2,35: 
^z  gilt  izo  für  die  zwen  buchstaben  ds  und  ts' 

Eeime:  Stolz  :  Golds  1, 185,  Tarn  :  Lands  1,  208  (herz  :  wärts  1,  46. 
128.  231).    Ueber  die  Schreibung  z  für  ts  s.  s.  291. 

g  und  Je  kommen  für  uns  hier  nur  an-  und  auslautend  in 
betracht.  Inlautend  fallen  sie  lautlich  zusammen,  da  im  inlaut 
k  als  lenis  erscheint  und  also  mit  (dem  stimmlosen,  vgl.  s.  317) 
g  gleichwertig  ist  (vgl.  Fischer,  Geogr.  §  58) ;  tritt  dagegen  g 
in  den  auslaut,  so  erhält  es  aspiration  und  fällt  lautlich  mit  k 
zusammen  (vgl.  Kauffmann  §156,3;  ausnähme:  -ig,  s.  sofort 
nachher). 

So  erklärt  sich  die  Schreibung  weggaugelst  2, 277, 20  M  neben  gaukelst 
1,273,5  u.a.  aus  dem  lautwert  des  inlautenden  k,  Folgende  reime  sind 
daher  rein  für  den  Schwaben:  Werke  :  Zwerge  1, 221,  Bergen  :  Werken  1, 179, 
lügt :  rückt  1, 191  (abgesehen  von  der  quantität  des  vocals);  weg  :  kek  1, 352, 
weg  :  Spek  1, 212,  liegt :  nekt  1, 178;  vgl.  Zweck  :  weg  SG.  59,  deckt :  fragt 
Schw.  m.  1775, 708  u.  a. 

g  wii'd  auslautend  zu  palataler  spirans  in  der  silbe  -ig,  ein 
Wandel,  der  nicht  genuinschwäb.  ist,  sondern  aus  dem  fränk. 
herübergekommen  zu  sein  scheint,*^)  trotzdem  aber  in  einem 


^)  Ich  weiss  nicht,  wie  Minor  (Zeitschrift  für  die  Österreich,  gymnasien 
1888,  s.  1065)  dazu  kommt,  zu  sagen:  'Schiller  blieb  trotz  aUer  Propaganda 
(Hangs  Schw.  m.  1774  und  1776)  meistens  bei  deutsch.^  Vielmehr  schreibt 
er  nachweislich  stets  teutsch  bis  1784:  teutsch  Br.  1, 78, 16.  108, 13.  138.  162 
unten.  204.  Deutsch  ist  widerum  nur  in  briefen  aus  dieser  zeit  zu  finden, 
die  nicht  im  original  dem  druck  bei  Jonas  als  vorläge  dienten:  deutsch 
Br.  1,170.  187.  65.  206  (sämmtlich  nicht  handschriftlich!).  Das  erste 
deutsch  in  einem  Originalbrief  finde  ich  Br.  1, 223, 9,  brief  vom  7.  dec.  1784, 
dann  Deutschland  handschriftlich  Br.  1,304.  360;  darunter  hinein  auch  wider 
teutsch  Br.  1, 319, 4.  405;  später  dann  nur  noch  deutsch,  z.  b.  Br.  2, 80.  4, 429. 

[')  Für  echt  schwäb.  abkunft  des  wandeis  spricht  aber  der  analoge 
Übergang  von  unbetontem  -ik  in  '■ich  in  Wörtern  wie  chrönik,  müsik 
etc.    S.S.] 
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.grossen  teil  des  schwäb.  statt  hat.  Da  -ig  besonders  gern 
adj.-endung  ist,  denkt  man  auch  an  einwirknng  der  adj.  anf 
-?/cÄ  (vgl.  Fischer,  (Jecgr.  §  54.  Fischer,  Germ.  36, 428.  Fischer, 
Wttrtt.  Vierteljahrshefte  1884,  s.  133). 

Seiner  ausspräche  g^emäss  schreibt  daher  SchiHer  -ich  statt  -ig  in 
gesprächidh  1, 111, 10  (mhd.  gesprcechec)^  marmichfaUig  Br.  11, 19,  Manmch- 
/a/%ilftt  Hang,  Z.  458  neben  maimig- 1,172,2  (mhd.  tna nee),  auf  der  andern 
Seite  aber  auch  -lig  statt  urspr.  lieh  in  aUinählig  1, 225, 41.  St.-anzeiger  229 
(mhd.  almecJüich);  vgl.  Schubart:  schäbich  SG.  2, 310. 

Nast,  Spr.  2,  62  nennt  -ich  fehlerhaft:  *Am  ende  einiger 
Wörter  sprechen  ...  die  Schwaben,  wenn  sie  nachläsig  reden, 
ein  ich  aus:  traurich  . . .  statt  traurig, . .  Allein  dise  ausspräche 
ist  tadelhaft.'  Fulda,  GR  83  scheidet  genau  zwischen  -Kg  und 
'lieh:  'Gehört  das  l  zur  wurzel,  so  schreibt  man  das  beiwort 
mit  -ig, . .  Also  ölig,  unzälig, . .  (xehört  das  l  nicht  zur  wurzel, 
so  ists  die  eigene  partikel  -lieh,  frölich,  ...  allmählich,^ ^)  — 
Aus  dieser  ausspräche  von  -ig  als  -ich  erklärt  sich  auch  die 
Schreibung  -igt  neben  -icht  in  den  betreffenden  adj.  und  subst 
(vgl  darüber  unten  Wortbildung  A'). 

Vielleicht  gehört  hieher  auch  die  Schreibung  Siegbett  2, 307, 27  A 
(M  Siechbett).*)  Dagegen  ist  tnögte,  die  charakteristische  Schreibung  des 
copisten  von  M  (vgl.  2,  215,  4,  anm.  von  Gtödeke),  wol  als  etymologische  an- 
zusehen (dieselbe  Schreibung  findet  sich  später  von  Schillers  band:  mögte 
Br.6,344.  7,154;  dazu  mogte  S.9,142). 

Es  reimt  -ig  auf  -ich  nur  in  Ludeioig  :  dich  1, 187. 

Anlautend  g  —  gegenüber  nhd.  j  —  hat  das  schwäb.  in 
gäh  erhalten  aus  mhd.  gcehe.  Die  nhd.  form  jähe  ist  durch 
dialektische  einflüsse  zu  erklären  (vgl.  Wilmanns,  Gr.  2,  §  318, 7). 

Bei  Schiller  findet  sich  einmal  jach  1,342,33,  das  er  wol  aus  der 
spräche  der  Bibel  herübergenommen  hat  (Spr.  Sal.  21, 5.  Sirach  28, 13);  sonst 
gähe  1, 170, 24.  260,  34.  283, 122.  2,  346,  7.  346,  21,  gählings  1,  335,  649. 
2,136.  389,20  (ebenso  gähe  ST.  76, 2).») 


^)  -ich  für  -ig  auch  später  noch  oft:  gesprächich  S.^,  BIß jS,  mannich- 
faltig  S.  3, 519, 22  u.  a.,  Mannichfaltigkeit  Br.  1, 107  u.  a.,  voUzäUich  S.9, 93, 12, 
imtadelich  S.  6, 298, 13,  adelich  (historisch  richtig,  da  mhd.  adeütch)  S.  3, 367. 
4, 101.  Br.  1, 383  (ebenso  Si.  216.  229),  umgekehrt  aUmählig  S.  6, 42, 1.  7,250. 
9, 37. 112.  12, 549.  13, 174.  14, 70  etc. 

*)  Ist  wol  eher  einfach  als  zufälliger  Schreibfehler  zu  beurteilen. 

8)  Später  noch  gähe  S.  3, 80, 8.  5S  31.  5«,  158.  6, 367,  643.  11, 85, 51 
(Spaziergang).  11, 222, 64  (Taucher),  gählings  S.  5«,  14, 225.  11, 84, 32.  14, 374 
(Teil),  gähatotzig  S.  14, 372,  daneben  jäh  S.  6, 82,  jäMings  S.  6, 407  u.  a. 
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Anlautend  g,  gegenüber  älterem  j,  zeigt  das  nhd.  in  Gauner* 
Das  wort  stammt  aus  dem  hebr.  na;  und  begegnet  in  der  jetzigen 
form  und  bedeutung  zuerst  bei  Lessing  1753  und  dann  in  den 
Räubern;  das  anlautende  g  hat  noch  keine  erklärung  gefunden.*) 

Schiller  hat  entsprechend  der  schwäb.  mundart  meist  Jauner  1, 209, 86. 
2, 44, 15  M,  Jatmerhorden  2, 358, 26;  dazu  Jauner  2, 82, 12  in  den  ausgaben 
von  1782—99;  ebenso  SO.  131;  daneben  in  den  Ränbem  Gatmer  2,82,12. 
231, 17  A  und  M.  233, 17  A.  40.  101.«) 

Da  es  im  obd.,  wie  erwähnt  (vgl.  ausserdem  Paul,  Mhd. 
gr.  §  95),  überhaupt  keine  stimmhaften  consonanten  gibt,  so  ist 
auch  an  einem  reim  wie  Sklaven  :  schlafen  1, 341  nichts  aus- 
zusetzen, ebensowenig  am  reim  s :  ss  (falls  es  mit  der  vocal- 
quantität  seine  richtigkeit  hat): 

Böse  :  Schoofse  1, 190.  228,  Böse  :  scMofse  1, 29,  Gesäusel :  Geifsel 
1, 237,  Eisen  :  entreifsen  1, 127,  (Bösen  :  gegofsen  1, 28). 

Auch  Felsen :  wälzen  1,217  ist  zu  entschuldigen,  da  sich  zwischen 
dentalen  consonanten  Q  —  s)  gern  ein  übergangslaut  d  entwickelt. 

Dass  ks,  chs  mit  x  gleichbedeutend  ist,  erhellt  aus  s.  319; 
es  reimt  daher  schwäbisch  rein:  Füchse  :  Styxe  1,  208,  Büchse  : 
Crucifixe  1, 192. 

Vom  mhd.  zum  nhd.  hat  sich  s  vor  l,  m,  n,  w  zu  seh  ent- 
wickelt. Ein  anlautendes  nd.  sw-  wird  daher  im  mund  eines 
Schwaben  leicht  zu  schw'\  so  macht  z.  b.  Schiller  aus  einem 
Swammerdam  einen  Schwammerdam  1,  157, 16  (vgl.  Weltrich 
1,557).  Die  alem.  mundarten  haben  diese  entwicklung  des 
5-lauts  weitergeführt  und  st,  sp  im  anlaut  ausnahmslos  zu  st, 
sp  verschoben;  auch  im  in-  und  auslaut  beherscht  diese  Ver- 
schiebung das  ganze  gebiet  der  schwäb.  mundart  (vgl.  Fischer, 
Geogr.  s.  61).  Daher  reimt:  ist :  entwischt  1, 179  schwäbisch 
rein.  Vgl.  dazu  Fulda  in  Hangs  Ergözlichk.  1774,  2,  69  ff.: 
*  Entweder  mus  der  Hochteutsche  überhaupt  wieder  aufhören: 
schleim  ...  zu  schreiben  und  zu  reden,  oder  er  mus  den  Schwa- 
ben entschuldigen,  wenn  er  fast  allein  noch  fortfährt:  schpecht, 
schtole,  und  folglich  auch  am  ende  knoschp,  und  für  jedes  st, 
wenn  es  änderst  nicht  aus  -set  zusammen  gezogen  ist ... ,  ein 
seht  (du  bischt,  er  ischt)  zu  sprechen.  Denn  der  grund  von 
beiden  ist  völlig  einerley.  Und  es  bleibt  gewaltsamkeit  und 
partheyisches  unrecht,  dem  p  und  t  zu  versagen,  und  vormals 

»)  Vgl.  Kluge,  Et  wb.  Wihnanns,  Gr.  2«,  §  226. 
«)  Jaimer  noch  S.  3, 194, 16.  211, 15. 
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versagt  zu  haben,  was  den  andern  allen  billig  und  recht  ge- 
achtet worden.' 

Altes  h  ist  im  inlaut  im  grössten  teil  des  Schwab,  gebiets 
durchaus  verschwunden  (vgl.  Kauffmann  §  158,  3.  Fischer, 
Geogr.  s.  62). 

Hierher  mag  die  Schreibung  glüen  1, 234, 12.  231.  302  u.  a.  gegenüber 
dem  jetzt  üblichen  glühen  gezogen  werden,  insofern  das  nhd.  secnndäre  ?i 
(glühen  aus  mhd.  glüejen)  im  schwäb.  hier  dasselbe  Schicksal  erleidet  wie 
das  alte  h ;  femer  die  reime  sprühen  :  hiieen  1, 353,  Fee  :  höhe  1, 189,  wo- 
bei freilich  Fee  zweisilbig  zu  lesen  ist.  —  Aehnlich  reimt  Schubart:  Weihe 
:  Treu€  SG.  2, 58. 

Auslautendes  h  fällt  im  schwäb.  meist,  wegen  der  daneben 
stehenden  formen  mit  inlautendem  h.  Bleibt  es  erhalten  — 
so  im  Süden  und  osten  der  mundart  — ,  so  wird  es  zu  eh  (vgl. 
Fischer,  Geogr.  s.  62). 

Schiller  hat  neben  rauJi  2, 49, 5.  1, 332  auch  raiich  1, 351, 28,  nach  zu 
=  nahe  zu  2, 41,  9 ;  letzteres  findet  sich  auch  bei  HaUer,  vgl.  Käslin  s.  14.  ^) 

Für  das  auslautende  w  gibt  es  im  schwäb.  kein  lautgesetz 
(vgl.  Fischer,  Geogr.  s.  40);  soweit  es  erhalten  ist,  erscheint 
es  als  h. 

Hierher  gehört  nur  falb  1, 28, 33,  das  auch  von  Goethe  öfters  ver- 
wendet wird ;  SchiUer  kann  es  übrigens  auch  aus  Haller  übernommen  haben, 
da  das  wort  nur  im  gedieht  Der  abend  vorkommt  und  faXb  ein  lieblings- 
wort  Hallers  war  (vgl.  Jonas,  Erläuter.  s.  5). 

Auslautendes  m  des  mhd.  ist  nhd.  -n  in  Boden;  die  alte 
form  findet  sich  noch  in  Bodem  2, 258, 8  M. 

Auslautend  -n  gegenüber  nhd.  üblichem  -m  zeigt  löbesan  1,  303, 8, 
eine  form,  die  auch  sonst  in  dichterischer  spräche  gern  verwendet  wird,  — 
und  Thwm  2, 254, 19  anm.,  Fülverthwm  2, 93, 22  {-ihurm  hier  erst  von  1812 
an),  SchüLdihwm  2, 40, 17  in  den  ausgaben  C  1782  und  Ch  1782,  PtUverthum 
2, 101, 17  ausgäbe  F.  Die  übrigen  stellen  haben  -m:  Thwrm  2, 88, 15.  95, 3. 
259, 110  A  und  M.  254, 19  M,  Fükeiihwrm  2, 259, 3  A  und  M,  Schiddthurm  2, 
231, 21  A  und  M.  Die  form  auf  -n  ist  die  oberdeutsch  mundartliche,  die  auf 
-w  herscht  in  Thüringen  und  Obersachsen  (vgl.  Kluge,  Et.  wb.).  Luther  hat 
turm  und  tit/m ;  bei  Goethe  wird  -w  aus  Gtöz  v.  Berl.  V:  Gärtchen  am  Twm 
angeführt. 

Entgegen  dem  nhd.  Üblichen  lautstand  hat  Schiller  Eatze  2, 61, 17. 
242, 1  (neben  Balte  2, 157, 13)  und  Pflaum  (=  Flaum)  2, 238, 2.  49, 5.  Batze 
ist  die  obd.  form')  mit  regelrechter  lautverschiebung,  während  die  schrift- 

*)  rauch  findet  sich  bei  Schiller  nur  noch  S.  15',  327, 10  (im  Demetrius) 
in  einer  seutenz,  wo  das  wort  an  reich  anklingen  muss. 

^)  Neben  der  auch  im  oberdeutschen  mundartlichen  form  Bau, 


SPRACHE   DES  JUNGEN  SCHILLER.  323 

Sprachliche  form  aus  dem  nd.  stammt;  Pflaum,  ahd^pflüma,  mhd.  phlüme 
zeigt  ebenfalls  die  in  der  schwäb.  mnndart  im  anlant  durchgehende  Ver- 
schiebung von  germ.  p  :  pf  (vgl.  Fischer,  Germ.  36, 430).  Ratze  kann  ich 
aus  Spr.  1,59  {^Ratt,  Eaz,  sächsisch  die  Baue''),  Fflaum  aus  Fulda,  GB.  65 
und  Spr.  1,23  belegen.*) 

Nach  ^-lauten  entsteht  oft  ein  sog.  parasitisches  t,  das  be- 
sonders in  den  mundarten  wuchert. 

Ausser  den  von  der  Schriftsprache  angenommenen  sonst 
etc.  führe  ich  aus  Schiller  an: 

änderst  Adv.  2, 123, 10.  278, 27  A  (M  anders),  anderstwo  2, 256, 18  M 
(A  anderswo),  nichts  änderst  2, 287, 18  M ;  die  form  Hesse  sich  aus  der  gleich- 
zeitigen schwäb.  literatur  unzählige  mal  belegen;  ich  führe  nur  an  SG.  2, 
vorr.6.  Schw.  m.  1775,  4.  444.  561.  Fulda,  GR.  92.  Fulda  sagt  GR.  87  f.: 
'Daraus  (sc.  aus  adv.  auf  -ens)  ist,  um  einen  unterschid  vom  bei  wort  zu 
machen,  eine  eigene  nebenwörtliche  endung  in  -st  entstanden,  einst,  änderst, 
mittelst  Ob  man  wol  so  recht  thut,  dafs  man  sie  wieder  abgehen  lassen 
will?'  Und  derselbe  in  Haugs  Ergözlichk.  1774,  2,  74  bemerkt,  es  stehe 
noch  'zu  fürchten  oder  zu  hoffen,  ob'  das  schwäb.  adv.  änderst  erhalten 
bleiben  oder  von  dem  gebrauch  vertilgt  werden  werde.  —  Femer  hat 
Schiller  Erzt  =  Erz  2, 46, 5  A  neben  Erz  2, 235, 5  A  und  M.  —  Änderst  und 
Erzt  finden  sich  auch  bei  Haller,  vgl.  Eäslin,  Haller  s.  53. 

Der  in  der  Schriftsprache  übliche  übergangslaut  fehlt  in  einsmals  2, 172, 1. 
312,8;  dagegen  findet  er  sich  entgegen  dem  schriftgebrauch  in  Geheimde 
Roth  (das  d  zu  erklären  aus  der  zusammengezogenen  form  Geheimrath) 
Br.  1,39,9,  auch  bei  Haller  belegt,  s.  Käslin,  Haller  s.  53;  weiter  in  ver- 
worrendste  2,337,21.») 

Ueber  das  Verhältnis  von  ahnden  zu  ahnen  scheint  man 
noch  nicht  ganz  klar  zu  sein.  Die  form  ahnen  erscheint  erst 
spät  mhd. ;  Kluge,  Et.  wb.  erklärt  es  als  ableitung  von  der  prä- 
position  aw;  die  ableitung  von  ahnden  (so  in  den  Wörterbüchern 
von  Paul  und  Heyne)  als  neubildung  zu  der  3.  sg.  mir  ant  ist 
aber  fast  einleuchtender.  Die  classiker  des  18.  jh.'s  haben  in 
ihren  älteren  Schriften  immer  ahnden. 

So  auch  SchiUer:  ahnden  1,119,  M  2,17,11.  221,5.  394, 11  u.  s.  w. ; 
ebenso  stets  in  den  briefen;  AJmdimg  1,167,2.  2,14,18  etc.;  Ahnung 
1,294,34  ist  wol  auf  rechnung  des  setzers  zu  schreiben;  es  ist  die  einzige 
stelle  beim  jungen  Schiller,  die  den  ausfall  des  d  aufweist.    Auch  Schubart 


^)  Batze  findet  sich  nie  mehr  in  Schiller;  dagegen  Pflaum  in  pflaumen- 
weich S.  13,56  (Macbeth). 

*)  Änderst  begegnet  nie  mehr  bei  Schiller;  dagegen  Erzt  S.  6, 190. 
200.215.  7,241,32.  11,296,125,  6r^6escWa^ewS.6,370,668  M;  einsmals  vgl. 
Gödekes  glossar  8.5;  Geheimderäthe  S.  7,93,11. 

21* 
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und  Miller-Siegwart  haben  stets  ahnden.^)    Ahtiden  =  strafen  in  2, 271, 11. 
112, 10.«) 

r. 

Während  Schiller  nur  fördern  (2,44,5)  und  befördern  (1,157,30) 
schreibt,  hat  er  in  seiner  jugendperiode  fast  ausschliesslich  die  form  fodem 
Br.  43, 14.  58, 24.  S.  1, 76, 14.  147, 1.  2, 185,3.  380,2  u.a.;  daneben  ganz  ver- 
einzelt fordern  Haugs  Z.  457.  S.  1, 216, 6,  erfordern  Br.  37, 21,  Forderung 
2, 4, 6.  Schiller  hat  zeitlebens  die  form  ohne  r  vorgezogen.  Miller-Siegwart 
hat  nur  fodern,  Schubart,  SG.  und  SO.  vorwiegend  fodem.  Die  form  fodem, 
die  aus  fordern  durch  dissimilation  entstanden  ist  (vgl.  Behaghel,  G«rm. 
23,32),  gehört  der  literatursprache  des  18.jh.'s  an  (Kauffinann,  Deutsche 
gr.  §  45, 2),  kommt  aber  auch  schon  früher  vor,  so  bei  Luther.  Ueber  die 
Verwendung  beider  formen  bei  den  Schlesiem,  Haller,  Klopstock,  Lessing, 
Herder,  Kant  u.a.  vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Käslin,  Haller  s.21.') 

In  der  composition  von  hie  und  da  bleibt  das  sonst  nach 
dem  langen  vocal  der  einsilbigen  Wörter  fallende  r  erhalten, 
wenn  ein  vocal  folgt.  Das  lautlich  correcte  hie  galt  bis  an- 
fang  des  18.jh.'s  allgemein,  wurde  dann  aber  von  seinen  Ver- 
bindungen hierinn  etc.  aus  durch  hier  ersetzt. 

Schiller  bedient  sich  im  reim  der  formen  je  nach  bedürfiiis:  hier 
1,275,20,  hie  1,275,30.  Li  prosa  ist  hier  das  übliche:  2,217,2-  222,16. 
1,174,11;  ebenso  sonst  ausserhalb  des  reims  1,311,12.15;  daneben  auch 
hie  1, 174, 5.  Dagegen  stets  hie  und  da  2,  379, 25.  384, 15.  25.  385, 29. 
Hang,  Z.  460.  Br.  46  u.  a.  Die  compositionen  sind  regelrecht  hiebei  1, 131, 1. 
2, 376, 18.  382, 25.  1, 145, 26.  233, 56,  hi^r  2, 249, 20,  hiezu  2, 355, 13  etc. 

Aus  den  Verbindungen  darum,  worauf  etc.  ist  dann  das  r 


^)  Das  erste  handschriftliche  Ähnung  finde  ich  Br.  3,117;  daneben 
aber  wider  Ahndung  Br.  3, 138  und  später;  der  handschriftliche  nachlass  in 
S.  15^  hat  noch  meist  ahnden  und  Ahndung.  In  den  drucken  finde  ich 
zum  ersten  mal  ahnen  S.  9,  386, 13;  in  S.  9  sonst  stets  ahnden;  S.  10  hat 
wider  nur  ahnden  (S.  10, 70.  22a  533,  AJifidung  S.  10, 27),  dagegen  S.  11 
hat  ahnden  nur  in  S.  11, 176,  sonst  stets  ahnen;  in  S.  12  begegnet  kein 
ahnden  mehr  (ahnen  S.  12, 154.  184.  197). 

')  Düntzer,  Schiller  als  lyrischer  dichter  1, 2, 43  bemerkt:  ^Ahnden  und 
ahnen  braucht  Schiller  in  der  bedeutung  von  dunkel  vorempfinden,  nur 
letzteres  als  strafen.^    Die  bemerkung  ist  unrichtig. 

^)  Aus  der  nachschwäb.  zeit  habe  ich  in  Br.  I.band  nur  16  fodem 
gegen  12  fordern  notiert.  Das  kann  zufall  sein;  jedenfalls  sind  die  drucke 
später  stets  mehr  für  die  formen  ohne  r:  z.  b.  S.  7,  s.  1—200  finde  ich  20 
fodem  gegen  11  fordern;  S.  12  Maria  Stuart  hat  17  fodem  und  3  fordern; 
Wallenstein  16  fodem,  2  fordern.  Li  einem  teil  des  handschriftlichen  nach- 
lasses  in  S.  15 S  den  ich  genauer  auf  unsere  formen  hin  durchgesehen  habe, 
stehen  immer  noch  18  fodem  gegen  4  fordern;  ebenso  S.  15'  in  Demetrius 
\%  fodem,  2  fordern. 
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auch  in  solche  mit  consonantisch  anlautenden  adv.  übertragen 
worden,  so  dass,  besonders  im  älteren  nhd.  bis  ins  18.  jh.,  viel- 
fach formen  wie  wordurch  entstehen.  Die  formen  sind  beson- 
ders bei  Schwaben  leicht  begreiflich,  da  im  schwäb.  formen  mit 
r  sehr  üblich  sind:  drdür,  drn^hd,  vgl.  Kauffmann  §  120, 2 e. 
Fulda  äussert  sich  f olgendermassen  zu  diesen  formen  GR.  89 : 
^Da,  wo  und  hie  nemmen,  wolklangs  halber  ein  r  zwischen  sich, 
wenn  zwen  vokale  zusamenkämen.  Aber  sonst  nicht.  Ausser 
wo  man  gleichsam  deutet,  und  man  dieses  r  für  ein  ver- 
schluktes,  her,  ansehen  kan,  wo  und  wohin  zu  bezeichnen,  dar- 
durch  (daherdurch),  worfür  {woher für),  hierneben  (hiehernehen)  — .' 
Dieser  erklärungsversuch  ist  natürlich  nur  ein  notbehelf  gegen- 
über den  vielfach  auftretenden  formen  mit  r. 

Bei  Schüler  sind  die  mit  r  sehr  häufig:  darzu  2, 243, 22.  363,2.  259,23. 
129,11.  95,16.  99,7.  63,16.  1,51,33.  148,36,  dardwrcÄBr.1,47. 15.  S.  2,27,9. 
1, 153, 33  (im  original  hei  Garve  dady/rch\  *)  darzwischen  2, 332, 1,  darwieder 
Br.  1, 26, 5,  wordurch  1, 157, 1.  154, 22  (im  original  hei  Garve  ehenfalls  wo- 
durch)j^)  womach  1, 357, 26,  danehen  hei  allen  diesen  Wörtern  formen  ohne  r: 
dazu  2, 27, 20.  263, 14,  dadurch  2, 340, 11,  danach  1, 115, 29.  Br.  1, 27,  wozu 
2, 226, 3.  Der  copist  von  M  hat  auffallenderweise  eine  tendenz  zu  formen 
ohne  r,  während  A  dann  meist  die  mit  r  eingesetzt  hat:  rfa-srt«  2, 215, 20  M, 
wozu  2, 226, 3  M.  —  Auch  das  veraltete  isolierte  dar  verwendet  SchiUer 
noch  in  auf  mich  dar  2, 34, 14.  —  Die  schwäh.  Schriftsteller  der  zeit  schreihen 
gerne  darzu  Schw.  m.  1175, 7.  992,  darzwischen  Schw.  m.  1775, 446,  dardurch 
Schw.  m.  1776,  96,  darhinter  Si.  175,  wordurch  Schw.  m.  1775, 148,  worzu 
Schw. m.  1775, 446  u.a.  Auch  f&r  dar  finde  ich  helege:  hier  und  dar  ST. 
10, 14,  von  dar  Si.  2, 137. ») 

Wie  in  wo,  da  das  alte  r  geschwunden  ist,  so  entstand 
aus  ahd.  er  mhd.  e.  Für  e  ist  md.  ehe  eingetreten;  die  obd. 
form  lautet  eh.  Aus  Mitteldeutschland  kommt  dann  auch  die 
vom  adjectivischen  comparativ  ahd.  eriro,  mhd.  er  er,  erre 
herübergenommene  fonn  des  adv.  eher  in  die  Schriftsprache, 
die  jetzt  das  alte  ehe  in  gewissen  functionen  ganz  verdrängt 
hat.  Eti  als  adv.  =  früher,  vorher,  'eher^  findet  sich  im  18.  jh. 
noch  häufig,  selbst  bei  Klopstock,  hauptsächlich  aber  bei  den 
Oberdeutschen.    So  bei  Haller,  vgl.  Käslin,  Haller  s.  67.    Der 


^)  Garve,  Anmerkungen  zu  Fergusons  Moralphilosophie,  Leipzig  1772, 
s.  319  if. 

^)  Ebenda  s.  321. 

^)  Die  formen  wor-,  dar-  cons.  etc.  werden  später  selten;  einzelne  be- 
lege s.  in  Gödekes  glossar  S.  5. 


326  PFLEIDERER 

junge  Schiller  verwendet  für  die  bedeutung  von  früher  etc. 
nur  die  oberdeutsche  form: 

eh  80Ü  —  bis  2,  311,  25,  ehe  häW  er  geschrieben  2,  221,  18.  55,  U, 
ich  habe  wohi  ehe  —  weggeschossen  2,99,21,  eh  nanntest  du  micli  so 
1,317,109,   efi  -  als  1,152,20.0 

Anhang. 

Die  schwäbischen  reime  Schillers  in  nachschwäbischer  zeit. 

(Reime  wie  i:ü,  ei:eu  etc.  lasse  ich  ausser  betracht,  da  solche  sich 
wol  bei  jedem  deutschen  dichter  finden  werden.) 

e  :  ö  =  (J :  f :  Götter  :  Better  S.  4, 29, 53,  gegönnt :  brennt  S.  4,  29,  57, 
Höhn  :  stehn  S.  6, 387,  Höhn  :  Seen  S.  6,  397,  Sarazenen  :  Söhnen  S.  6,  5, 
gehen  :  Höhen  S.  11, 402,  See  :  Höh  S.  11, 220, 9,  kehrt :  gehört  S.  11,  222,  45, 
gewehrt :  zerstört  S.  6, 349. 

an  :  in:  Finger  :  Sänger  S.  4, 17, 10,  hängt :  ztoingt  S.  4, 181. 

an:  ön:  unterthänig  :  König  S.  11, 230, 6  (Bing  des  Polykrates). 

en:in:  enden  :  schwinden  S.  4, 13, 130,  Verdienst :  kennst  S.  4, 181, 38. 

en:ün:  Menschen  :  Wü/nschen  S.  4, 20, 1. 

Zu  ä  :  ö  ist  zu  bemerken,  dass  Schiller  selbst  S.  6, 325, 25  blähn  :  schön 
einen  unechten  reim  nennt.  —  Bei  den  nasalvocalen  (an :  in,  än:ön,  en:  in, 
en :  ün)  habe  ich  mich  bemüht,  vollständig  zu  sein ;  es  gelang  mir  aber  nicht, 
mehr  belege  zu  finden.  Der  von  Gtödeke  in  S.  1, 384  unter  an :  ün  an- 
geführte reim  bändigen  :  sündigen  S.  4,  23, 8  ist  zu  streichen.  Die  beiden 
verse  müssen  nicht  reimen,  dem  Zusammenhang  nach. 

an:  ahn:  Wahn  :  an  S.  4, 26, 76,  -bahn  :  an  S.  4, 28, 27,  Unterthan  : 
voran  S.  6,269,161. 

d:.t:  vorgeladen  :  entrathen  S.  4, 25,  andern  :  Fanthern  S.  6, 5,  sollte  : 
Golde  S.  6, 7, 5,  Moden  :  geboten  S.  6,  28,  Freuden  :  zweiten  S.  6, 177,  ein- 
gekleidet :  verbreitet  S.  6, 190,  Boden  :  Todten  S.  11, 391, 22,  Zauberworten  : 
Morden  S.  13, 98,  Pfaden  :  entrath&n  S.  14, 55,  befehden  :  tödten  S.  14, 22 ; 
Heerd  :  kehH  S.  6, 392, 209,  Lied  :  flieht  S.  11, 394,  Lied  :  glüht  S.  6, 7,  Wort : 
Mord  S.  13, 5,  Boot :  Tod  S.  14, 106. 

-h' :  — :  entweye  :  Beue  S.  11, 56, 52. 

Weitere  consonantisch  unreine  reime  finde  ich  nicht.  Auf  eine  Zu- 
sammenstellung der  reime,  die  hinsichtlich  der  quantität  der  vocale  unrein 
sind,  habe  ich  verzichtet.  —  Obige  Sammlung  zeigt,  wie  rasch  Schiller  von 
seinen  schwäbischen  'Untugenden'  gelassen  hat,  und  wie  bald  er  sich  den 
anderswo  geltenden  auslebten  über  reinheit  des  reims  anzupassen  wusste, 
wenn  ihm  auch  mitunter  noch  spät  ein  reim  wie  König  :  unterthänig 
(S.  11, 230, 6)  entschlüpfte. 


1)  Später  noch  eh  zu/ni  Tod!  S.  5S  57, 1223;   ähnlich  in  S.  3,  359,  19. 
12,506.  13,70. 
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IIL   Zur  formelllehre. 
A.  Zur  flexion  des  Substantivs^) 

Umlaut. 

In  folge  der  Vermischung  der  declinationsklassen  finden  sich 
schon  in  mhd.  zeit  umlautformen  bei  pluralen,  die  ursprünglich 
kein  i,  also  kein  umlaut  bewirkendes  element  im  pluralsuffix 
hatten.  Die  neuen  formen  mit  umlaut  erklären  sich  aus  dem 
bedürfnis  der  differenzierung  der  sg.-  und  pl.-formen.  Das  ist 
besonders  der  fall  bei  subst.,  die  in  folge  des  nhd.  auslaut- 
gesetzes  das  kennzeichen  des  pl,  das  auslautende  -e  verloren 
haben,  wie  wagen.  —  Noch  jetzt  herscht  im  nhd.  schwanken 
bezüglich  des  umlauts  in  wagen  —  wägen,  laden  —  laden,  graben 
—  graben  u.  a.,  Wörtern,  bei  denen  der  umlaut  in  der  feder  eines 
Schwaben  der  eigentlich  volkstümlichen  form  angehört,  das 
fehlen  des  umlauts  mehr  die  gewählte,  archaische  form 
charakterisiert. 

Schiller  benutzt  in  unserer  periode  nur  den  pl.  Wagen  2, 104, 10,  da- 
gegen nur  Fäden  2, 359, 31,  die  Lebensfäden  2,  303, 19,  Gräben  2, 18, 11 ; 
zum  sg.  Haufe  bez.  Haufen  findet  sich  pl.  die  Steinhaufen  Hang,  Z.  458;  der 
pl.  Bogen  ist  das  übliche;  daneben  aber  auch  Bögen  und  zwar  in  fällen, 
in  denen  ein  zahlwort  vorangeht,  was  doch  sonst  meist  bevorzugung  der  sg.- 
form  (oder  sg.- ähnlichen  form)  zur  folge  hat:  4  Bögen  Papier  Br.  47, 1, 
18  Bögen  Papier  2, 385, 27. 

Nach  Fulda,  GE.  74  haben  Faden,  Graben,  Bogen,  Laden,  Wagen  um- 
laut; auch  Schw.m.  1775, 314  verlangt  Wägen.  Nast  stimmt  damit  nicht  ganz 
überein;  Spr.  1, 47  f.  führt  er  unter  denen  mit  umlaut  Faden,  Graben,  Laden, 
Bogen  arcus  an;  mit  und  ohne  umlaut:  Wagen;  ohne  umlaut:  Bogen Papvrs, 
Hauffen.  Auch  bei  Schubart  ist  mir  aufgefallen,  dass  er  nur  den  pl.  Wagen 
hat,  z.  b.  ST.  110, 6.  SG.  200.  ^) 

Bezüglich  des  umlauts  geht  die  mundart  noch  weiter:  die 
obd.  mundarten  haben  sämmtliche  ungedeckte  -e  verloren, 
daher  dehnt  sich  das  bedürfnis  nach  differenzierung  der  numeri 
noch  über  die  erwähnten  fälle  aus;  vgl.  Gayler  s.  51:  *Der  um- 
laut ist  für  den  Schwaben  die  einzige  pluralbezeichnung,  welche 


^)  Vgl.  Grundr.l,753if.  C.Bojunga,  Die  entwicklung  der  nhd.  substantiv- 
flexion,  1890. 

*)  In  Klöstern  2, 270, 26  M  sind  die  striche  über  dem  o  mit  rotstift 
getilgt,  vgl.  Gödekes  anm.;  der  pl.  Kloster  ist  auffällig,  da  Nast,  Spr.  1,53 
und  Fulda,  GE.  75  den  umlaut  verlangen. 
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er  aber  auch  sorgfältig  beobachtet  und  weiter  als  das  hoch- 
deutsche ausdehnt.' 

Der  pl.  von  Tag  hat  im  alem.  stets  umlaut.  Folda^  GR.  67  gibt  nur 
die  form  Tage  an,  während  Nast,  Spr.  1, 19  bez.  21  scheidet  zwischen  distributiv 
{Tage)  und  coUectiv  {Tage).  Schiller  hat  meist  Tage  2, 145, 19.  118,  6  etc. ; 
aber  auch  EecJitstäge  2,88,7.  2,254,11,  Sommertäge  2,201,19;  vgl.  Schu- 
bart: öaZatä^f  SO.  23. 0 

Das  schon  in  mhd.  zeit  aus  dem  französ.  entlehnte,  nach  art  der 
o-stämme  {tac)  flectierte  Flan  zeigt  bei  Schiller  noch  keinen  umlaut :  Flane 
n.  acc.  pl.  1, 104, 12.  2, 35, 21.  226, 87  etc.,  gen.  pl.  Flane  2, 107, 5.  162, 3  etc., 
dat.  pl.  Planen  2, 20, 1.  Auch  Fulda,  GR.  65  und  Nast,  Spr.  1, 20  kennt  hier 
keinen  umlaut  (dagegen  Gayler  [1835]  s. 56:  'Pläne,  auch  Plane^).^) 

General  bildet  den  pl.  ohne  umlaut:  Generale  1,157,23.  Auch  Ade- 
lung kennt  in  seinem  Wörterbuch  nur  diese  form.') 

Endungen  des  Substantivs. 

Ueber  die  apokopierung  der  auslautenden  -e  vgl.  s.  307  ff. 
Eine  mundartliche  eigentümlichkeit,  die  das  schwäb.  mit  dem 
alem.,  rheinfränk.,  hess.  und  teilweise  dem  mittelfränk.  teilt 
(vgl.  Pauls  Grundr.  1, 758),  ist  der  verlust  einer  besonderen 
form  für  den  dat.  pl.;  in  all  diesen  mundarten  ist  er  dem 
nom.  acc.  pl.  angeglichen  worden. 

Einzelne  formen  bei  Schiller  lassen  sich  so  erklären:  zu  Trümmer 
werfen  1,298,92;  unbedingt  gehört  hierher  mit  Jubel  1,222,43,  da  im  fol- 
genden rel.-satze  das  sich  auf  Jubel  beziehende  verb  im  pl.  steht.')  Auch  | 
die  form  Füsse  in  zu  Fasse  fallen  2, 225, 6  M  könnte  als  schwäb.  dat.  pl. 
aufgefasst  werden,  in  dem  -e  beliebig  angefügt  wäre,  allerdings  fälschlich, 
—  aber  auch  nicht  mehr  falsch,  als  im  acc.  sg.  Rumpfe,  vgl.  s.  310.  Natür- 
lich kann  Füsse  auch  Schreibfehler  von  M  sein. 

Zweierlei  auffassungen  lässt  zu  die  stelle  mit  beiden  Faust 
und  Ballen  1,248,19;   Faust  kann   auf   obige  weise   erklärt 


0  PI.  Wagen  S.  6, 24, 92.  7, 118, 11,  Bögen  Papier  nur  noch  S.  3,390,2, 
sonst  stets  Bogen:  3  Bogen  Br.  1,  273.  318.  S.  3,533  etc.;  —  Tage  Br. 
1,  96,  9,  GehuHstäge  S.  3, 184,  5,  Namenstage  S.  3,  184,  5,  Landtage  S. 
15«,  338, 36. 

*)  Der  umlaut  bei  Pläne  findet  sich  in  sämmtlichen  Schriften  Schillers 
zweimal:  Plänen  Br.  4, 358  und  6, 283;  —  letztere  stelle  ist  wider  in  einem 
brief,  der  uns  nicht  im  original  überliefert  ist. 

8)  Generale  herscht  bei  Schüler  stets  vor:  S.  4, 109.  7, 64.  156.  8, 73.  90. 
12, 48. 110,  Generäle  zuerst  S.  1, 2, 16.  Gayler  s.  60  gibt  Generale  als  regel  an 
und  fügt  'äle  in  klammern  bei. 

♦)  Im  Schw.  m.  1775,706  finde  ich  noch:  Durst  nach  Güter, 
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werden,  indem  der  rhythmus  den  dichter  veranlasste,  sich  der 
mundartlichen  form  des  dat.  pl.  zu  bedienen.  Eher  aber  ist 
Faust  und  Ballen  als  zusammengehöriger  ausdruck  zu  nehmen, 
in  dem  durch  die  enge  Verbindung  der  beiden  begriffe  die 
flexionsfähigkeit  des  ersten  glieds  beeinträchtigt  wurde  (vgl. 
Wilmanns,  Gr.  2,  §  394,  anm.  Paul,  Prinzipien  s.  307  f.). 

Für  letztere  sprachliche  erscheinung  sind  weitere  beispiele:  mit  Leib- 
und  Lebensgefahr  2, 223  M  anm.,  von  groß  und  Meinen  2, 232, 15  A  und  M; 
ebenso  bei  Schubart:  mit  eigenen  Kutsch-  und  Ff  erden  SO.  162  f. 

In  andern  fällen  fiel  der  mundartliche  vertust  des  dat.  pl. 
formell  zusammen  mit  einer  allgemein  deutschen  erscheinung, 
der  erhaltung  alter  pl.-formen  bei  der  Verbindung  mit  zahlen 
(vgl.  Grundr.  1, 764)  in  allen  casus.  Vgl.  Fulda,  GR.  86:  'Auch 
declinirt  man  die  namen  der  mase,  fus,  grad,  mann,  mas,  . . . 
stund  . . .  nicht' 

Beispiele:  in  acht  Stund  2, 32, 8,  drei  Monath  drauf  2, 79, 10,  31  Jahr 
altBr.  14, 18,  Jahr  lang  2, 58, 14;  letztere  drei  formen  können  freilich  auch 
pl.  sein  mit  schwäb.  apokopiertem  -e.  Daneben  30  Stu/nden  2, 309, 13,  in 
8  Tagen  2, 127, 7. 0 

Hinsichtlich  der  flexionsweise  herscht  bei  Schiller  und 
seiner  Umgebung  bei  vielen  Wörtern  grosse  Unregelmässigkeit. 
Der  schwäb.  dialekt,  oft  auch  die  schwäb.  literatursprache, 
bedient  sich  eben  vielfach  noch  der  alten  formen;  die  vorher- 
schaft  der  md.  Schriftsprache  bringt  aber  auch  in  Schwabens 
Schriftsprache  eine  menge  neuer,  nicht  mundartlicher  formen 
herein,  die  mit  der  zeit  die  älteren  verdrängen.  In  anderen 
fällen  ist  auch  die  Schriftsprache  conservativ,  während  die 
mundart  neue  formen  geschaffen  hat,  die  nun  auch  eingang 
in  die  Schriftsprache  suchen.  Ich  behandle  im  folgenden  die 
verschiedenen  erscheinungen  nach  den  geschlechtem  getrennt ; 
nur  die  pl.  auf  -s  werde  ich  besonders  zusammennehmen. 

Masculina. 

Hier  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Vermischung 
der  st.  und  schw.  declination. 


^)  Später  so  noch:  die  Thür  in  Trümmer  dat.pl.  S.  3, 56, 20,  dat.  ver- 
schiedenen Theater  Br.  1,369,4,  dat.  unter  Engel  S.  3,500,25;  —  einige 
1000  Stund  weit  Br.  1, 91, 14,  4  Jahr  Br.  5, 425,  dreistundlang  S.  3,  63, 13, 
fünfzehn  Jahr  S.  3, 144, 20,  Tag'  und  Nächten  S.  13, 30. 
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Die  mhd.  schw.  subst.  auf  -e  konnten  zweierlei  wege  ein- 
schlagen: entweder  sie  verlieren  im  nom.  sg.  das  -e  und  fallen 
damit  in  der  form  des  nom.  sg.  mit  dem  nom.  der  a-decl.  zu- 
sammen, oder  sie  bilden  nach  analogie  der  übrigen  casus  den 
nom.  auf  -en.  Die  mehrzahl  von  ihnen  hat  sich  so  entwickelt, 
dass  sie  in  der  nhd.  Schriftsprache  das  -»  im  nom.  angenommen 
haben  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  130,  anm.  2)  und  zusammen  mit  den 
-na-stämmen  {wagen)  eine  neue  klasse  mit  st.  gen.  bilden. 

Von  den  bei  Paul  a.  a.  o.  genannten  subst.  ist  nun  in  den 
werken  des  jungen  Schiller  -n  noch  nicht  in  den  nom.  ein- 
gedrungen bei  folgendem: 

Gaumen:  ds.  seinem  Gaurn  2,341,  14,  dem  Gaume  1,284,  138  im 
reim,  Gaumen  1,208,71  ist  dp.  —  Daumen:  as.  Daum  1,209,84  im  reim. 
—  Knoch  2, 32, 8.  —  Tropfen:  neben  kein  Tropfen  (Wassers)  1,  207, 105. 
2, 231, 125.  40, 9  steht  jeder  Tropfe  Zeit  2, 353, 27,  der  schöne  Tropfe  thaut 
1, 295, 6;  fiifürüch  wie  nhd.  Tropf:  müfsfe  ein  Tropf  sein  2, 230, 23,  dummer 
Tropf  Ij  252, 29.  —  Von  Fleck  kann  ich  singulare  formen  erst  aus  späterer 
zeit  belegen;  der  pl.  kommt  nur  schw.  vor:  Flecken  2,7,14.  104,3.  — 
Andere,  wie  Galgen,  Magert,  Kolben  zeigen  die  moderne  form. 

Zu  diesen  Wörtern  sagt  Nast,  Spr.  1, 39:  ^In  Schwaben  . . . 
bellst  man  fast  allen  Wörtern  diser  deklination,  die  auf  en 
ausgehen,  dise  silbe  ab,  und  macht  das  wort  einsilbig  . . .  Mir 
deucht,  wenn  der  Schwab  . . .  sagt:  der  Daum,  Gaurn,  .  . .  des 
Daumen,  Gaumen . . . ;  so  sei  nichts  darwider  einzuwenden. '  Er 
stellt  sodann  ebda.  s.  56  *)  der  Daum,  des  Daumen,  dem  Daumen 
als  paradigma  auf,  aber  abgesehen  vom  nom.  sg.  gehen  alle 
formen  auf  -en  aus;  Nast  kennt  also  keine  st.  decl.  dieser  Wörter. 
Ferner  setzt  er  Spr.  1, 57  ein  Verzeichnis  der  subst.  auf,  die 
*  besser'  wie  Äff  gehen,  d.h.  im  nom.  sg.  einsilbig  sind,  sonst 
aber  schwach  flectieren.  Unter  ihnen  sind  Daum,  Gaum,  Knoch, 
Tropf.  Ebenso  Fulda,  GR.  77  nur  mit  dem  unterschied,  dass 
er  'Tropfen  gutta'  wünscht. 

Beispiele  für  die  st.  flexion  von  Gaum  gibt  Kehrein,  Nhd.gr.  1,95; 
auch  in  der  schwäb.  mundart  kommt  st.  flexion  von  Gaum  vor.')  Dagegen 
ist  der  acc.  Daum  bei  Schiller  wol  nur  aus  reimnot  entstanden.  —  Tropfe 
finde  ich  noch  SG.  2,  421.  Uebereinstimmend  mit  Fulda  und  Nast  (an  den 
obigen  stellen)  lautet  der  ns.  Lerm  2,91,22;  oblique  casus  kommen  von 
diesem  wort  in  unserer  periode  nicht  vor ;  dagegen  der  Stumpen  1, 208, 77, 


0  Ebenso  im  Schw.  m.  1775,  378  ff. 

*)  Vgl.  auch  GaumbtKhstab  Schw.  m.  1775, 550. 
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während  Fulda,  GR.  76  und  Nast,  Spr.  1, 59  Stump  für  correcter  ansehen. 
Femer  setzen  sie  Schatt  an;  aus  Schillers  jungen  jähren  lässt  sich  nur 
Schatten  1,  229, 90.  2,  293, 4  belegen;  dagegen  hat  er  später  noch  einige  male 
Schatte,^) 

Bei  einigen  subst.,  die  im  nhd.  in  die  neue  na-klasse  über- 
getreten sind,  darunter  der  alte  n-stamm  Friede,  ist  heute  der 
kämpf  zwischen  -e  und  -en  noch  nicht  zu  ende  geführt  (s.  Bo- 
junga  s.  70) :  Friede,  Name,  Schade,  Funke,  Glaube,  Same,  Wille. 

Von  diesen  lassen  sich  beim  jungen  SchiUer  keine  formen  belegen 
von  Same,  Schade,  Glaube.*)  Friede  findet  sich  als  Fried  1,220,4, 
Friede  2, 22S,  12  mm.  Buss  Funke  bloss  als  JPwwA;en  2, 123, 23.  279,13 
erscheint,  ist  wol  zufall;  denn  in  späteren  jähren  verwendet  Schiller  beide 
formen,  und  wie  Funken  Si.  M,  Qo  kommt  Funke  ST.  117, 2  bei  Schwaben 
vor  (vgl.  ausserdem  die  bemerkungen  Nasts  und  Fuldas  unten).  Name 
ist  die  regelmässige  form;  daneben  Nam  1,256,174,  ^amen  Br.  33,26. 
S.  1, 124, 112.  Wille  2, 244, 12.  1, 152, 8.  150, 29;  Willen  vermag  ich  nicht 
zu  belegen  (ebensowenig  Gtödeke  im  glossar,  S.  5).*) 

Hierher  nehme  ich  noch  das  ursprünglich  starke  subst.  Gedanke, 
das  ebenfalls  auf  dem  wege  ist,  sich  mit  der  na-klasse  zu  vermischen.  Der 
junge  Schiller  hat  nur  Gedanke  1,322,267.  62,4.  96,116.  101,22.  2,270,5, 
gen.  Gedankens  2,385,15.*) 

Die  Stellung  der  schwäb.  grammatiker  zu  diesen  formen: 
Schw.m.  1775, 378  verlangt  Funk,  Gedank,  Glaub,  Nam,  Will, 
ebenso  Frid  1775, 316;  Fulda,  GR.  74, 11:  Fride,  Glaube,  Name, 
Same,  Wille  und  s.  77  Funk,  Schaden  s.  74, 10,  Gedank  s.  76; 
dagegen  zieht  Nast  die  formen  mit  -en  vor:  Spr.  1,48:  Friden, 
Gedanken,  Glauben,  Namen,  Samen,  Willen,  *doch  leiden  vile 
unter  ihnen  im  nominativ  der  einheit  die  Sachs,  und  schwäb. 
apocope';  femer  Funken  und  Funk  s.49.  Schatten  und  Schatt 


*)  Dazu  belege  aus  späteren  werken:  ein  Tropfe  Hafs  S.  13,260;  — 
im  flammrothen  Fleck  S.  3, 190, 10.  9, 18,  acc.  Fleck  S.  7,  47, 5.  12,  240, 
den  Bra/ndflecken  S.  3,  384, 22,  diesen  Flecken  S.  3, 38, 16.  13, 132;  —  Lerm 
ist  später  st.  und  schw.  flectiert,  z.  b.  den  Lermen  S.  5S  171,  Lärmen  schlagen 
S.  3,320,20.  137,11,  Lei-m  schlagen  S.  3,97,14.  Schubart  hat  meist  schw. 
Lermen  blasen  SO.  98,  —  sclüagen  SO.  115,  im  HochzeiÜermen  SG.  2, 127. 
—  Schatten  S.  6, 25.  15S  347, 155,  Schatte  S.  12, 208.  10, 404, 15.  13, 149. 

*)  Saamen  S.  4,52.  14,93;  —  der  Schade  S.  9,6,4,  ebenso  Schw.m. 
1777,944;  —  Glaube  S.  4,30,  Glauhen  S.  5«,  85, 13;  auffällig  ist  der  alte 
gen.  nach  der  schw.  declination  in  des  Aberglauben  Schw.  m.  1775, 489. 

«)  Friede  S.  3, 19.  90.  372  u.  a.,  Frieden  S.  11, 36.  14, 50;  —  Funke  S. 
3, 538.  6, 53, 29.  13, 119,  Funken  S.  7, 271, 4. 

0  Ns.  Gedanken  finde  ich  nur  Br.  1, 152, 29  (sept.  1783). 
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s.  51.  Interessant  ist  die  schlussbemerkung  Nasts  s.  52:  'Es 
steht  nun  zu  erwarten,  was  Teutschland  über  dise  worte  aus- 
sprechen wird.'  Betreffs  der  beiden  letzteren  formen  nimmt 
er  selbst  dann  noch  eine  kleine  abänderung  vor,  indem  er  sie 
unter  denjenigen  subst.  aufführt,  die  nach  seinem  ohr  und  der 
gewohnheit  seiner  'provinz'  in  der  einsilbigen  gestalt  besser 
seien,  Spr.  1, 57. 

Das  mhd.  schw.  flectierte  snbst.  schrecke  hat  sich  im  nhd.  in  zwei 
formen  gespalten,  schreck  und  schrecken,  Schiller  hat  beide  neben- 
einander ohne  bedeutungsunterschied:  nom.  der  Schreck  2,239,10.  258,8, 
der  Schrecken  1, 163, 24,  ein  Schrecken  1, 122, 70.  233, 65,  Schrecken  u/nd 
Furcht  1,170,15;  im  dat.  vor  Schreck  2,80,13,  mit  dem  leeren  Schrecken 
2, 182, 20.  Fulda,  GE.  77  stellt  schrecken  als  die  bessere  form  hin ,  ohne 
entscheiden  zu  woUen;  das  Schw.  m.  1775, 378  lässt  es  ebenfalls  unent- 
schieden, führt  aber  1775,  380  Schreck  unter  denen  an,  die  in  der  einsilbigen 
gestalt  besser  zu  sein  scheinen,  ebenso  Nast,  Spr.  1,52.  57.0 

Mhd.  smerze  hat  sich  der  neuen  na-klasse  angeschlossen  und  zunächst 
den  gen.  auf  -ens  gebildet.  Später  ist  es  dann  im  sg.  ganz  zur  st.  decli- 
nation  übergegangen.  Nast,  Spr.  1,  49  gibt  der  Schmerzen,  des  -ens  an, 
Fulda,  GR.  74  Schmerz,  Schmer zens.  Von  einem  gen.  Schmerzes  wissen  sie 
also  noch  nichts;  ebensowenig  Schiller:  Schmer  zens  1,174,14.  148,24.  Br. 
9,4.  S.  2,123,15.  279,5  u.a.;  der  nom.  und  acc.  ist  nur  einsilbig:  Schmerz 
nom.  2, 22;  acc.  1, 164, 26.  174,18.  148,10.  2,217,8;  ebenso  SG.  145 ;  dat.  ist 
schw.  und  st.:  von  Schmerz  1,152,7,  mit  Schmerz  2,272,20,  von  dem 
Schmerzen  2, 380, 2,  mit  Schmerzen  (pl.  ?)  2, 131, 21,  am  Steinschmerzen 
1,148,9.  Bei  Schubart  u.a.  ist  mir  keine  schw.  form  aufgefallen:  vom 
Schmei'Z  Si.  2,  49,  vom  Schmerze  ST.  20,  nach  dem  Schmerze  ST.  46,  den 
Schmerz  ST.  28.«) 

Herz  wird  flectiert  wie  in  der  modernen  spräche;  einen  dat.  dem 
Herz,  wie  ihn  Schubart,  SO.  42  verwendet,  kennt  Schiller  nicht. 

Das  im  nhd.  meist  schw.  flectierte  subst.  Haufe  geht  zurück  auf  mhd. 
hüfe,  schw.,  neben  dem  M/"  st.  stand.  Schiller  hat  noch  die  st.  formen :  zu 
Haw/"  1, 182, 137,  mit  liellem  ifaw/  1,345, 33,  daneben  auf  einen  Haufen 
2, 24, 21,  ubern  Haufen  Br.  42, 30.  Fulda,  GR.  65  verlangt  starke  flexion, 
und  zwar  führt  er  Häuf  nicht  unter  den  subst.  an,  die  st.  oder  schw.  sein 
können. 


1)  Zu  Schreck  (S.  3, 295, 6. 117)  und  Schrecken  masc.  (S.  3, 294, 9.  117,2. 
5^,  6, 23)  kommt  später  noch  das  neutr.  Schrecken  (S.  4, 218  und  sehr  häufig 
im  Dreissigjähr.  krieg). 

*)  Ein  ns.  Schmerzen  findet  sich  nicht  in  S.  1  und  2  (vgl.  Gödekes 
notiz  S.  1, 400  unter  Schmerzen).  Später  ist  das  wort  stets  stark  flectiert, 
soviel  ich  bemerkte:  dat.  <ScÄmer^  S.  5*,  290,  ÄcÄmer^-e  15*,  482,  gem.  Schmer- 
zens  S.  3, 570.  b\  25.  10, 7,  gen.  Schmerzes  S.  b\  124, 2612.  5»,  413,  15»,  371 
(ebenso  Schmerzes  Si.  113);  ns.  der  Schmerzen  nur  Br.  2, 120. 
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Erwähnenswert  ist  auch  der  dat.  dem  Bappen  2, 26, 3;  acc.  den  Bappen 
2,256,5  zum  nom.  der  Rapp  1,  253,63;  —  ebenso  der  gen.  des  TrUUngs- 
drctchen  1,223,73. 

Geck,  im  mhd.  st.  und  schw.,  ist  bei  Schiller  nur  schw.:  den  Gecken 
belachen  2, 290, 18,  die  Gecken  1, 263, 3;  ebenso  bei  Nast,  Spr.  1, 58.  Fulda, 
GR.  76.  In  der  modernen  spräche  wird  es  jedenfalls  im  sg.  auch  schw. 
flectiert.  Auch  die  schon  mhd.  entlehnten  und  schw.  flectierten  fremdwörter 
Tyrann  und  Planet  weisen  bei  Schiller  nur  schw.  formen  auf:  des  Ty- 
rannen 2, 29;  denif  den  Tyrannen  2, 198. 183;  —  den  Planeten  1, 149, 4;  — 
ebenso  den  Vasallen  2, 324, 13. 

Neben  dem  ursprünglich  substantivierten  inf.  Mitleiden  1,  75, 26 
findet  sich  auch  das  erst  im  17.  jh.  neben  jenes  getretene  kürzere  Mitleid 
2, 200, 21. 

Mhd.  und  nhd.  ist  schw.:  Löwe.  Schiller  hat  im  vers  1,228,52  was 
Low*  tmd  Tiger  milden  kamt,  also  eine  st.  form.  Die  Wörterbücher  geben 
hiezu  keine  belege;  auch  Adelung  kennt  es  nur  schw.  Schiller  verwendet 
später  nur  die  schw.  formen:  die  Löwen  S.  3,59,22,  dem  Löwen  Ficc.  1,2; 
aber  neben  zwischen  den  Löwen  %md  den  Leun  (im  Handschuh)  sagt  er  (in 
der  Glocke  374):  gefährlich  isfs,  den  Leu  zu  wecken. 

Schon  mhd.  schwankt  zwischen  beiden  flexionsweisen,  wie  auch  nhd., 
Nachbar.  Schiller  hat  starke  sg.  formen:  des  Nachbars  2, 103, 14.  350, 29, 
den  Nachbar  2,184,15;  dagegen  im  pl.  die  Nachbarn  2,376,11.  Die  be- 
treffenden formen  von  Batier  (an  das  sich  Nachbar  angelehnt  hat),  lassen 
sich  nicht  belegen.  Fulda,  GR.  76  bringt  oifenbar  etwas  neues,  wenn  er 
sagt:  ^Baur  . . .  die  Baurenf  und  hievon  die  Nachbarn,  also  auch  des 
Nachbarn. '  *) 

Das  ebenso  in  mhd.  zeit  schwankende  Mond  mensis  zeigt  beiderlei 
formen:  acc.  drei  Monden  2, 167, 17,  vgl.  10  Monden  lang  SG.  2, 74  (Ahasver), 
und  Monde  2, 167, 3.  Nast,  Spr.  1, 59  und  Fulda,  GR.  76  verlangen,  offenbar 
zum  unterschied  von  Mond  luna,  die  schw.  flexion. 

Besonders  zu  beachten  sind  einige  subst.,  die  mhd.  nur 
schwach  flectiert  werden: 

Sternen  in  Stertien  an  1, 41, 43  dürfte  schw.  pl.-form  sein,  wie  Gödeke 
annimmt.  Die  schw.  form  ist  besonders  bei  Luther  noch  häufig,  vgl.  Kehrein, 
15. — 17.  jh.  1, 192.  Auch  Haller  hat  noch  die  schw.,  vgl.  Käslin,  HaUer  s.  30. 
Stern  wird  übrigens  von  Fulda,  GR.  65  in  die  st.  klasse  verwiesen  und  aus 
der  gleichzeitigen  schwäb.  literatur  kann  ich  keinen  beleg  für  die  schw. 
form  finden.  Auch  Schiller  hat  sonst  nur  die  st.  form:  gp.  Sterne  1, 229, 93; 
Gödekes  bemerkung  S.  1, 41, 93  anm.,  die  schw.  form  komme  auch  sonst  bei 
SchiUer  vor,  kann  sich  nur  auf  compos.  wie  Sternenmeer  u.s.w.  beziehen; 
ich  habe  auch  später  nie  schw.  formen  gefunden. 

Pfau  flectiert  schw.:  vp.  Pfauen  1, 313, 11  (np.  Pfauen  Br.  2, 69),  wie 
ahd.,  mhd.,  und  wie  auch  Fulda,  GR.  76  und  Nast,  Spr.  1, 59  verlangen, 


0  Gp.  der  Nachbar  Br.  1,118;  ds.  Nachbar  S.  7,231,22.  8,12,17. 
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während  es  sonst  im  nhd.  nicht  selten  st.  gebraucht  wird  (DWb.  belegt 
st.  formen  ans  Goethe,  Wieland,  Lessing  n.  a.). 

Schelm  wird  bei  Schiller  noch  wie  im  schwäb.  fast  ansschlißsslich 
schw.  flectiert:  gs.  Schelmen  1, 228, 62;  ds.  Schelmen  2, 162, 5;  nap.  Schelmen 
2,171.  311,21;  gp.  Schelmen  %  101.  201.  159.  302,4;  yp.  ihr  Schdmen 
2, 100, 14;  st.  formen  nur:  as.  Schelm  2,  204, 1.  335, 14  M;  gp.  Schäme 
2,302,4  m  ('das  -n  mit  tinte  getilgt',  vgl.  anm.  von  Gödeke).  —  Adelung 
bemerkt  zu  diesem  wort:  gen.  -es,  pl.  -e.  'Die  abänderung  des  Schelmen  ist 
in  der  oberdeutschen  mundart  üblicher,  als  in  der  hochdeutschen.*  Fulda, 
GE.  76  und  Nast,  Spr.  1,59  verlangen  noch  beide  schw.  flexion.^) 

Graf,  Fürst  und  Prinz  werden  stets  schw.  gebildet:  des  Betchs- 
grafen  2, 264, 19,  as.  den  Grafen  2, 276, 16.  326, 12 ;  acc.  den  Primen  1, 52, 56; 
acc.  den  Fürsten  1,34, 12;  gen.  des  Fürsten  1,31, 11.  Einen  gen.  auf  -eiw, 
wie  ihn  Gottsched  zu  rügen  hat  (Deutsche  sprachkunst  s.  234)  kennt  Schiller 
nicht.  Die  schw.  acc.-formen  sind  besonders  erwähnenswert,  weil  Schiller 
selbst  später  st.  sg.  bildet:  den  Prinz  S.  15«,  331, 6,  dem  Fürst  S.  15»,  494.«) 

Unterthan  ist  seiner  natur  nach  ursprünglich  schwach; 
in  der  neueren  spräche  haben  auch  st.  formen  eingang  ge- 
funden. Die  schwäb.  grammatiker  sprechen  nur  von  schw. 
formen:  Fulda,  GR.  77.  Nast,  Spr.  1, 60;  —  Schw.  m.  1775,  47 
zeigt  den  acc.  sg.  Unterthanen, 

Auch  der  junge  Schiller  kennt  nur  die  schw.  formen:  eines  Unter- 
thanen Br.  68, 35, 1 ;  np.  Unterthanen  1, 36, 4.    Später  zieht  er  die  st.  vor.*) 

Greis,  mhd.  grise  schw.,  das  ursprünglich  substantiviertes  adj.  war, 
kommt  nur  schw.  vor:  gs.  Greisen  1, 123, 102;  ds.  Greisen  1, 357, 23.  2, 392, 15; 
as.  Greisen  1, 191, 141.  2, 326, 21.  Damit  befindet  sich  Schiller  in  grossem 
gegensatz  zu  seiner  späteren  spräche,  aber  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
landsleuten:  Greisen  Ergözlichk.  1774, 1,340,  eines  Greisen  ST.  14,5,  dem 
Greisen  ST.  27, 6.  SG.  2, 319,  des  Greisen  ST.  28,  7.  Die  schwäb.  gram- 
matiker schreiben  durchweg  schw.  flexion  vor:  GR.  76.  Schw.  m.  1776,  92. 
Spr.  1, 58,  und  Gay  1er  hält  noch  1835  schwäbisch  des  Greisen  für  das  rich- 
tige, da  es  ursprünglich  a^j.  sei  und  nur  ^  durch  die  hochdeutsche  decUna- 
tion  seinem  stamm  entfremdet  wurde'  (s.  111).*) 


^)  Ebenso  später  meist  schw. :  as.  Schelmen  S.  3, 451, 9.  121, 14.  298, 22. 
14,239;  ds.  Schelmen  S.  3,374,23.  11,100,20;  nap.  Schelmen  S.  3,30.  Br. 
1,224.  S.  7,340,17.  12,40.  287;  —  starke  formen:  as.  Schelm  S.  12,40;  ds. 
Schelm  S.  8, 346, 13. 

«)  Dagegen  dem  Grafen  S.  3, 196,  20,  acc.  den  Grafen  S.  3, 201, 17, 
dem  Prinzen  S.  4, 204, 9. 

»)  Schw.  noch  in  dem  Unterthanen  S.  14, 18;  st.  des  Unterthans  S. 
4, 118, 29.  7, 174, 18,  dem  Unterthan  S.  7, 174, 22.  176, 7.  191, 16.  252, 2;  acc. 
den  Unterthan  S.  7, 274, 2 ;  stets  st.  in  S.  13  (20, 3.  115, 33.  48, 14  etc.). 

*)  Einen  st.  gen.  finde  ich  später  nur  in  Greises  S.  5«,  178 ;  sonst  wird 
der  gen.,  wol  aus  euphonischen  gründen,  stets  schw.  gebildet:  des  Greisen 
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Aus  mhd.  Osten,  norden  etc.,  ebenfalls  ursprünglich  sub- 
stantivierten adj.,  sind  im  nhd.  gekürzte  formen  Ost,  Nord 
etc.  neben  Osten  etc.  hervorgegangen.  Die  gekürzten  formen 
werden  als  namen  der  winde  benützt;  nur  die  dichterische 
spräche  vermengt  die  bezeichnungen  und  damit  die  flexionsarten. 

Schiller  sagt:  in  Osten  und  Westefii  2,  227, 13,  aber  ebenso  auch:  in 
Ost  und  in  West  1, 156, 13,  und  im  nom. :  der  Ost,  der  West  1, 156, 13  für 
die  weltgegenden.  So  bei  Schubart:  der  JSord  ST.  11,4;  ebenso  bei  Klop- 
stock  und  Goethe  (Paul,  Wb.). ») 

Erwähnenswert  ist  auch  der  pl.  X  e  op  ar  (2  e  2, 235, 6  A  und  M.  2,46,6 
(in  aUen  ausgaben,  ausgenommen  der  von  1860).  Im  mhd.  schwankt  das 
wort;  jetzt  ist  wol  die  schw.  form  die  übliche,  die  auch  Schiller  später 
verwendet  (so  im  Handschuh:  zwei  Leoparden), 

Von  Wörtern,  die  im  mhd.  stark  flectiert  wurden  und  im 
nhd.  änderungen  erlitten  haben,  kommen  in  betracht  (abgesehen 
von  Gedanke,  Friede,  Schatten  s.oben)  einmal  solche,  die  im  nhd. 
jetzt  schwach  geworden  sind. 

Held  findet  sich  st.  und  schw  (2,211,22.  1,27,1);  auffällig  sind  nur 
die  st.  formen :  manclien  Held  1, 344, 3,  einen  würdigen  Held  Hang,  Z.  465 ; 
von  den  beiden  stellen  befindet  sich  die  erste  im  reim,  die  zweite  in  prosa. 
Die  Schwab,  grammatiker  freilich  verlangen  schw.  flexion,  vgl.  Fulda,  GR.  76. 
Nast,  Spr.  1, 58;  allein  die  st.  formen  sind  nicht  alleinstehend.  Bei  Schubart 
finde  ich  acc.  Held  ST.  12, 8.  SchiUer  gebraucht  die  st.  form  auch  später 
noch  und  zwar  auch  in  prosa.  Aus  den  vorhergehenden  jh.^en  bringt  Kehrein, 
15.— 17.jh.  S.194  belege.») 

Der  acc.  Hirt  1,28,46  steht  im  reim.  Das  betreffende  gedieht  (Der 
abend)  ist  zuerst  im  Schw.  m.  1776,  715 — 19  abgedruckt,  und  dort  heisst  es: 
Hirt(en).  Diese  schulmeisterische  correctur  stammt  vom  herausgeber  her 
(wie  bei  8chlos{e),  s.  beim  parag.  c),  dessen  gewohnheit  es  war,  'Sprachfehler' 
zu  verbessern,  vgl.  Schw.  m.  1775, 147,  anm.  Nicht  nur  der  herausgeber  des 
Schw.  m..  Hang,  sondern  auch  die  andern  grammatiker  halten  die  foim  für 
falsch:  Fulda,  GR.  76.  Nast,  Spr.  1,58.  Im  nhd.  ist  die  st.  form  allerdings 
*so  gut  wie  ausgestorben'  (DWb.);  Kehrein,  15.— 17.  jh.  hat  s.  194  nur  einen 
beleg  für  st.  form;  aber  in  der  schwäb.  mundart  ist  sie  noch  üblich,  und 


S.  5»,  10, 144.  40, 845.  5«,  109, 2.  6, 397, 371.  8, 75, 23.  12, 536,  ds.  Qräsm  S. 
6, 178;  —  St.  formen:  ds.  Oreis  S.  6, 18.  214.  4, 284, 28;  acc.  Grds  S.  6, 157. 
372.  7,234,10;  np.  Greise  S.  6,12;  acc.  S.  5*,  172;  gp.  Greise  S.  6,168,19. 

*)  nach  West  S.  11, 46, 4,  die  von  dem  frierenden  Nord  bringen  den 
Bernstein  S.  11, 45. 

«)  Acc.  Held  Br.5, 120  (prosa).  S.  15»,  37  (vers).  10,533,4  (prosa);  dat. 
HeM  S.  355, 26  (prosa).  Vgl.  dazu  noch  Uhland,  Taillefter:  von  Boland  sang 
er  und  manchem  frommen  Held. 
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Schiller  verwendet  sie  auch  später  noch  einmal:  den  Sauhirt  S.  10,  445,13 
in  proea.    Adelung  kennt  nur  die  schw.  formen. 

Von  Fels  sind  die  st.  formen  jetzt  nur  noch  im  hohem  stil  üblich. 
Schiller  hat  meist  die  schw.:  (Us  Felsen  2,180,6.  317,5.  1,121,26;  acc. 
Felsen  1,^1,31;  dat.  1,28,44.  121,28.  2,386,25;  daneben  den  Fete  1, 273, 13 ; 
und  nom.  der  Zacken f eis  1, 273, 2.  Die  grammatiker  wollen  Feh  —  Felsen 
wie  Daum  —  Daumen  etc.  behandelt  wissen  (Spr.  1,49  etc.).  Bei  Schubart 
sind  die  st.  formen  aber  ganz  gewöhnlich :  den  Fels  hinan  ST.  47, 2,  dem 
Fels  SG.  170,  von  Fels  zu  Fels  SG.  2, 73,  vom  Fels  SG.  2, 85;  daneben  seines 
Felsen  SG.  2, 70,  den  Grabfelsen  SG.  449.  >) 

Itaif  (2,98,13)  bildet  eine  schw.  gp.  Raifen  1,341,18,  was  im  nhd. 
öfters  vorkommt  (Paul,  Wb.).  Fulda,  GB.  65  rechnet  das  wort  zu  den 
St.  masc. 

Andere  subst.,  die  mhd.  stark  waren  und  im  nhd.  teilweise 
schwach  geworden  sind,  sind  Halm,  Thron,  Sinn.  Diese  drei 
werden  im  älteren  nhd.  öfters  schwach  flectiert  (beispiele  zu 
Halm  und  Thron  s.  Kehrein,  Nhd.  gr.  s.  74,  zu  Sinn  s.  Eehrein, 
15.— 17.  jh.  s.  192  und  Längin,  Herder  s.  36). 

Schiller  hat  st.  und  schw.  formen  nebeneinander:  Halmen  ap.  1, 312, 22. 
331, 539 ;  vgl.  Halmen  SG.  188  neben  Halme  SG.  120,  —  aUe  Thronen  1, 215, 35 
neben  Throne  ap.  1,239,77;  np.  1, 101, 19.  296,31;  vgl.  Thronen  ST.  124,4, 
Königsthronen  ST.lOlib.  —  aüe  meine  Sinnen  2,280tlb.  1,332,573,  5  Sinnen 
2,  274,  26  neben  gp.  Sinne  2,  284,  1.  168,  13;  ap.  Sinm  2, 118,  20,  ebenso 
5  Simien  Si.  328.  —  Das  verhalten  der  grammatiker  ist  verschieden  bei  den 
drei  subst.:  Fulda,  GB.  78  verlangt  Sinnen  und  Thronefi,  fügt  aber  hinzu: 
Moch  auch  dise  entziehen  sich  hie  und  da  bereits  und  gehen  nach  der 
1.  dekl.';  (parad.  Weg  —  Wege);  für  Halm  verlangt  Fulda,  GR.  64  st.  flexion. 
Vgl.  noch  Schw. m.  1776, 26:  *in  ganz  Schwaben  sagt  man:  die  Sinnen^;  ebenso 
Nast,  Spr.  1, 79.  —  Thronen  und  Sinnen  bei  Haller,  vgl.  Käslin,  Haller  s.  58; 
Thronen  auch  bei  Goethe,  vgl.  Bojunga  s.  131 ;  Halmen  bei  Sanders,  Wb. 
oft  belegt.  Adelung  gibt  für  Thron  nur  den  pl.  -en  an;  von  Sinnen  sagt 
er:  *bei  einigen  Sinnen,  besonders  in  den  figürlichen  bedeutungen;  im  hoch- 
deutschen ist  diese  form  veraltet,  auTser  dafs  die  dichter  sie  um  der  be- 
quemlichkeit  des  reims  willen  zuweilen  beibehalten.*  Der  pl.  Halmen  kommt 
nach  Adelung  'dem  gemeinen  leben,  nicht  aber  der  anständigen  Sprech- 
art'  zu.') 

Specifisch  oberdeutsch  ist  die  schw.  sg.-form  (vgl.  Paul,  Wb.:  *  ober- 
deutsch auch  schw.*)  von  Fuchs  in:  den  Schweisfuchsen  acc.  2, 145, 4.    Auch 


»)  den  Fels  S.  11, 279, 183,  vom  Fels  S.  6,  254, 14.  6,  392, 221.  14, 49. 
von  Fels  zu  Fels  14, 391. 

*)  die  Halmen  S.  6,  295,21.  11,352  (im  reim);  —  nom.  Thronen  S. 
5*,  5, 11.  9,90,19;  gp.  TÄroticn  5S  37.  15«,  450;  pl.  TÄrow«  S.  7, 84, 8.  13,191. 
8,55  u.a.;  —  fwnf  Sinnen  S.  11, 387, 15,  deine  Sinnen  15S 12, 201 ;  vgl.  Sinnen- 
organ  Br.  5, 352,  Sinnenglück  S.  11, 54, 8. 
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Adelung  erklärt  das  für  obd.    Fulda,  GR.  76  verlangt  schw.  flexion  bei 
Ftichs,  Pferd, 

St.  und  schw.  formen  benutzt  Schiller  bei  Zwerg  (mhd.  st.  neutr.): 
Zum  Zwerge  1,259,4  (reim);  np.  Zwerge  1,221,1;  dagegen  Zwergen  Welt- 
rieh  1, 385  (Haugs  Z.).  Fulda,  GR.  65  tritt  für  die  st.  flexion  ein.  Die 
schw.  formen  sind  bei  Schubart  das  regelmässige:  die  Zwergen  SO,  12ß;  np. 
Modezwergen  SO.  16;  vgl.  Zwergen- gestalt  SO.  126.  Adelung  kennt  nur 
die  St.  formen. 

Filz,  bei  Lexer  nur  als  st.  masc.  belegt,  ist  auch  im  nhd.  meist  stark. 
Fulda,  GR.  64  und  Adelung  kennen  nur  die  st.  formen.  Grimm,  DWb.  hat 
st.  formen  von  Luther,  Weckherlin  u.  a.  Schiller  hat:  den  alten  Filzen 
2, 83, 14.  225, 15  A  neben  den  alten  Filz  2,  225, 15  M.  Das  scheint  eine 
eigenttimlichkeit  Schillers  zu  sein.  Die  wbb.  (Grimm,  Sanders,  Heyne,  Paul) 
belegen  wenigstens  die  schw.  formen  nur  aus  Schiller. 

Der  pl.  die  Stücken  hat  sich  (nach  Heyne,  Wb.)  namentlich  ein- 
gestellt, wenn  der  begriff  des  zerbrechens  hervortritt;  es  wäre  also  vielleicht 
eine  Verbindung  wie  in  Stücken  reifsen  zu  erklären:  etwas  so  zerreissen, 
dass  es  in  stücken  ist.  Von  da  aus  müsste  sich  die  form  dann  verbreitet 
haben.  Auch  Adelung  kennt  den  schw.  pL,  verwirft  ihn  aber  als  *  provin- 
ziell*. Nast,  Spr.  1, 35  erklärt  Stücken  für  falsch  und  für  einen  pl.  der 
Sachsen.  Schiller  hat:  in  Stücken  reissen  2, 172, 19.  312,26.  Später  macht 
er  von  diesem  falschen  pl.  in  ausgedehnterer  weise  gebrauch,  wenn  auch 
nur  spärlich.^) 

Ds.  Vätern  Zeus  1,252,56:  ein  ds.  nach  der  n-declination  kommt  bei 
vater  schon  im  ahd.  vor  (vgl.  Braune  §  235,  anm.  3) ;  für  das  alemannische 
belegt  Weinhold,  Alem.gr.  s.  446  ein  vatem  in  mhd.  zeit;  im  nhd.  sind 
nur  noch  kümmerliche  reste  dieser  bildung  übrig  geblieben  (vgl.  Bojunga 
s.  23-25). 

Die  form  Bösewichter  werde  ich  bei  den  neutris  behandeln. 
—  In  i2u  standen  hingen  1,  50,  2  hat  sich  wol  das  schwäb. 
verbum  standen  an  stelle  des  subst.  eingeschlichen. 

Neutra. 

Der  pL  auf  -er,  dem  im  mhd.  nur  eine  geringe  anzahl 
von  neutris  regelmässig  unterlag  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  123), 
gewinnt  im  verlauf  des  mhd.  und  besonders  im  nhd.  sehr  an 
boden.  In  der  nhd.  Schriftsprache  ist  das  schwanken  zwischen 
alter  und  neuer  pluralbildung  bei  den  meisten  Wörtern  zu 
gunsten  von  -er  beseitigt  (Grundr.  1, 764).  Die  mundarten 
gehen  in  bildung  von  er-pluralen  vielfach  noch  weiter  als  die 


*)  in  Stücken  reifsen  S.  3, 195, 11.  4, 52, 10,  6, 414,  in  Stücken  zerren 
S.  3,16,12,  in  Stücken  mit  —  /  S.  3,227,1,  in  Stäken  mit  — /  In  tausend 
Stük  den  —  /  S.  58,7,  die  zwei  andern  Stücken  Br.5, 435. 
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Schriftsprache,  besonders  die  oberdeutschen,  'die  statte  der 
üppigsten  Verbreitung  der  5-plurale'  (Bojunga  s.  144).  Das 
ohnehin  wegen  seiner  deutlichkeit  lebenskräftige  sufflx  er  war 
ein  willkommenes  mittel  der  numeraldifferenzierung. 

Von  derartigen,  besonders  mundartlichen  plur.  auf  -er,  die 
die  Schriftsprache  nicht  angenommen  hat,  benutzt  Schiller 
folgende: 

Gewölber  1, 343, 68  (reim,  später  anch  ausserhalb  des  reims) ;  Hemder 
Br.  60, 2  in  einem  brief  an  seinen  frennd  Hoyen;  Menscher  2j  S^  12,  ebenso 
Si.  2, 106,  als  pl.  zu  dem  hauptsächlich  in  Oberdeutschland  als  Schimpfwort 
üblichen  neutr.  das  Mensch.  —  Fulda,  GR.  70  führt  diese  drei  subst.  unter 
denjenigen  an,  die  im  pl.  nur  -er  haben,  gemäss  der  mundart,  ebenso 
Nast,  Spr.  1, 34:  ^ Gewölb,  Hemd,  Mensch  von  weibsleuten  gebraucht'.*)  — 
Andere  pl.  auf  -er  sind:  Gespenster  2,169;  ohne  nebenform  auf  -e:  hunds- 
rocttcr  2, 157, 17;  von  Schwert  lautet  der  pl.  stets  Schwerd(t)er,  während 
z.  b.  Goethe  auch  Schwerte  bildet.  —  Zweierlei  pl.,  von  denen  die  bildung 
auf  -er  die  eigentlich  lebendige  und  volkstümliche  ist,  die  auf  -e  dagegen 
archäischen  Charakter  an  sich  trägt  (Grundr.  1, 764),  treten  auf  in:  Länder 
—  Lande,  letztere  form  nur  in:  deiner  Mutter  Lande  1, 220, 2  im  reim,  und 
die  Lande  1, 155, 12,  aus  fernen  Landen  2,  296, 25.  Die  form  findet  sich 
später  hauptsächlich  häufig  in  der  Gesch.  des  abfalls  der  Niederlande  und 
der  Gesch.  des  dreissigjähr.  krieges.  Die  deutschen  Lande  bei  Schubart,  SG. 
2, 226;  —  Thäler  1, 185, 5.  2, 118, 7.  274,11,  —  Thale  1,218,7.  Letztere  form 
findet  sich  in  den  älteren  ausgaben  der  Bibel  öfters,  worauf  Jonas,  Erläuter. 
s.  52  hinweist ;  sie  könnte  also  aus  der  spräche  der  Bibel  herübergenommen 
sein;  Schubart:  die  Thale  SG.  2, 104.  Fulda,  GR.  70.  Nast,  Spr.  1, 34 f.  führen 
die  beiden  Wörter  unter  denen  auf,  die  im  pl.  nur  -er  haben.  —  Male  — 
Maler:  an  Maalen  =  mahlzeiten  (das  simplex  ist  jetzt  veraltet)  2,  56, 5. 
222, 6,  GrabmäUer  1, 69, 25.  2, 377, 11.  386, 23;  Fulda  scheidet  GR.  69  Male 
epulae  und  Maler  Stigmata;  Nast,  Spr.  1,  28  gibt  einfach  an  Maie  und 
Maler \  1, 34  verlangt  er  aber  Grdbmäler',  Adelung:  ^das  MaM,  die  Makler \ 
im  oberdeutschen  und  in  der  hohem  Schreibart  der  hochdeutschen  die  Mahle, 
Grabmale,  im  gemeinen  leben  -mäler.^  Ebenso  sagt  Gayler  s.  52:  *in  der 
bedeutung  das  essen  ist  die  endung  -e  hochdeutsch,  -er  in  den  dialekten.'  — 
Orte  —  Orter,  Worte  —  Wörter,  Gesichte  —  Gesichter  sind  behandelt  wie  in 
der  modernen  spräche.  Fulda  scheidet  sie  folgendermassen  GR.  70:  *Die 
von  der  ersten  decl.  [parad.  Weg  —  Wege]  werden  für  die  sache,  die  handlung 
und  collective  genommen,  die  von  der  zweiten  decl.  [Feld  —  Felder]  werden 
für  Werkzeuge,  das  gethane,  und  distributive  gebraucht. ' 

Hier  füge  ich  noch  bei  das  masc.  Böswicht  Schiller  hat  Bösunchter 
1, 32, 12.  76, 32,  Bösewichter  2, 5, 27.  1, 362, 24.  Br.  9, 9.    Die  schwäb.  gram- 

^)  Auch  später  noch  Gewölber  S.  3, 288, 7  nicht  im  reim,  S.  4, 203  in 
prosa;  daneben  in  den  Laubgewölben  S.  4,337;  —  Hemder  Br.  1, 153,16; 
Hevfiderwaschen  S.  4, 18, 36 ;  Hemden  Br.  6, 251. 
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matiker  ziehen  den  pl.  auf  -e  vor:  Schw.  m.  1775,374.  Fulda,  GR.  71  ('Man 
sollte  diese  classe  [d.  h.  die  neutr.  auf  -er],  besonders  die  männlichen  . . .  nicht 
Termehren,  mit  ...  BöswichV.),  Nast,  Spr.  1,35  ('Einige  provinzen  ziehen 
noch  hieher  [pl.  auf  -er] :  Bösioicht  ...  Sie  gehen  aber  besser  nach  der 
1.  decl. ').  Hinsichtlich  des  gebrauchs  der  formen  widersprechen  sie  sich : 
Nast,  Spr.  1, 37 :  *  in  Sachsen  spricht  man  ...  Böswichter,  ...  in  Südteütsch- 
land  kehrt  mans  um,  und  sagt  . . .  Böswichte. '  Dagegen  heisst  es  Schw.  m. 
1776,  35:  *in  Schwaben  spricht  man  Böswicht  und  im  pl.  Böswichter.^  — 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  pl.  Grenadierer  2, 376, 22,  falls  er  nicht 
zu  einem  sg.  Ghrenadierer  gehört.*) 

Feminina. 

Von  fem.,  die  mhd.  schwach  waren  und  nhd.  im  sg.  stark 
geworden  sind,  sind  bei  Schiller  noch  vereinzelte  formen  nach 
der  alten  im  übrigen  mundartlich  noch  üblichen  declinations- 
weise  erhalten: 

Sonne:  der  Sonnen  Fracht  1, 296, 38,  von  der  Sonnen  Strahle  1, 218, 8 
sind  wol  sg.  Auffallenderweise  steht  über  der  Sonnen  2, 74, 6  von  ausgäbe 
C  1782  an  (bis  1799).  Aus  den  belegen  bei  Kehrein,  15.— 17.  jh.  s.  199  ist 
ersichtlich,  dass  schon  im  16.  und  17.  jh.  die  schw.  formen  des  sg.  in  der 
Schriftsprache  selten  sind.') 

Scheibe,  mhd.  schtbe  schw.:  nach  der  /ScÄe^6en  1, 225, 124;  bei  Schu- 
bart nur  st.  {an  deiner  Scheibe  SG.  2, 101. 104);  aber  vgl.  Hausleutners  Schw. 
Archiv  1793,  Idiotikon  der  Baar,  s.  251 :  Scheibe  =  Schiba  (d.  h.  Ubd,  was 
einem  nhd.  Scheiben  entspricht).  Kehrein,  15. — 17.  jh.  s.  199  führt  ein  bei- 
spiel  aus  H.Sachs  an:  auff  der  Scheiben-,  Kehrein,  Nhd.  gr.  s. 96  noch  eines 
von  Opitz. 

Erde  war  mhd.  st.  und  schw.  Schiller  hat:  zvnschen  Himmel  und 
Erden  2,19,9,  zur  Erden  1,215,17.  Bei  den  Schwaben  findet  sich  öfters 
noch  schw.  flexion:  zur  Erden  ^i.  2,  m.  ST.  35.  20,5;  gs.  (icr  ^(«en  ST.  22, 5. 
49, 1.  Schw.m.  1776, 719.  In  altertümlicher  weise  verwendet  Schiller  sie  auch 
später  noch.  8)  Frühere  belege  bei  Kehrein,  15.— 17.  jh.  s.  200.  Kehrein,  Nhd. 
gr.  8. 96  aus  Goethe. 


1)  Lande  S.  6, 179.  8, 43.  56.  76.  29  u.  a.  —  die  Gastmahle  S.  7, 186, 10. 
15*,  334,  Gastmähler  S.  7, 199, 20.  289.  —  Böswichter  noch  in  S.  3,  442, 8  in 
prosa.  —  Aus  späterer  zeit  führe  ich  noch  einige  -c7--bildungen  an,  die  zu- 
fällig nicht  in  den  jugend werken  Schillers  vorkommen:  Feu^rbränder  (im 
reim)  S.  6, 370,  Präsenter  S.  3, 359, 17,  Hospitäler  S.  4, 61, 5,  DiebesMüfter, 
Elender  S.  12, 35  (in  der  Kapuzinerpredigt),  Gewänder  S.  14, 9  neben  Gewände 
S.  10, 268, 25.  14, 92. 

*)  bei  der  Sonnen  (im  reim)  S.  13, 387,  unter  der  Sonnen  (im  reim)  S. 
14,51.  15*,  413,  in  der  Sonnen  S.  12, 18;  andere  fälle  sind  zweifelhaft  (im 
Glanz  der  Sonnen  J.  v.  Orl.,  Kinder  unsrer  Sonnen  Br.  v.  Mess.). 

«)  nach  der  Erden  (reim)  S.  3, 173, 12,  auf  der  Erden  S.  12, 167.  14, 25  j 

22* 
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Mitte  und  Ferne  kommen  8chw.  vor  in:  in  der  ilfif/en  2, 325, 15  M, 
in  der  Fernefi  2, 2()8|  5  A  (M  fehlt  hier).  Zu  letzterem  weiss  ich  keine  be- 
lege. Mitte  wird  auch  sonst  zuweilen  hei  dichtem  schw.  flectiert,  wol 
unter  einfluss  von  mitten  (nach  Paul,  Wb.);  vgl.  Eehrein,  15. — 17.  jh-  8.201. 
Kehrein,  Nhd.  gr.  8.97  mit  beispielen  ausRttckert;  sonst  z.b.  in  Mörike,  Gtebet. 

Doppelte  flexion  zeigt  bei  Schiller  die  Fechte,  Heute  gilt  als  regel: 
mit  artikel:  zur  Hechten  Gottes,  ohne  artikel:  zu  Gottes  Rechte,  mit  dar- 
gereichter Hechte.  Doch  findet  sich  auch  schwanken.  ELlopstock  hat  (nach 
Sanders,  Wb.)  vorwiegend  die  st.  formen  im  sg.  Schiller:  bei  dieser  männ- 
lichen Hechte  2, 237, 21  A.  48, 18  (in  allen  auflagen),  von  deiner  gewaltigen 
Bechte  1, 123, 78.  Daneben  bei  dieser  meiner  Fechten  2,  237,  21  M.  Auch 
Schubart  hat  mit  verliebe  die  st  form:  Fechte  SG.  1, 96.  20. 102.  2, 68.  Da- 
neben finde  ich  einmal  die  schw. :  Fechteti  SG.  2, 134.  *) 

Soweit  die  schwäb.  grammatiker  diese  fem.  zur  rede  bringen, 
verlangen  sie,  wie  die  moderne  spräche,  im  sg.  st.,  im  pl.  schw. 
formen:  Fulda,  GR.  78.  Nast,  Spr.  1, 68  ff. 

Tinte,  schon  in  ahd.  zeit  entlehnt,  weist  bei  SchiUer  st  und  schw. 
formen  auf:  mit  ihrer  Dinte  2,384,10  und  öfters;  daneben  nach  Dinten 
1,208,67;  die  schw.  form  ist  altertümlich  und  kommt  in  der  biblischen 
spräche  öfters  vor. 

Den  pl.  viele  Feise  Br.  37, 24  möchte  ich  nicht  für  einen  Schreibfehler 
erklären.  Die  form  findet  sich  im  1.  brief  an  Dalberg,  wo  Schiller  noch 
sehr  formlich  mit  Dalberg  verkehrt,  da  er  sich  bei  diesem  erst  einzuführen 
hat,  und  wo  Schiller  ausserdem  allen  grund  hatte,  correct  zu  schreiben. 
Zwar  kommt  das  subst.  mhd.  reise  st  im  nhd.  nur  noch  spärlich  st.  flectiert 
vor;  Eehrein,  15. — 17.  jh.  s.  168  belegt  aus  Luther:  dreier  tagereise  weit 
1.  Mos.  30, 36;  aber  als  altertümliche  form  kennt  Schiller  sie  vielleicht  doch 
noch.  Als  analogen  möchte  ich  anführen,  dass  Miller  sagt:  tausend  Freude 
Si.  91,  also  auch  noch  die  mhd.  st.  form  verwendet,  falls  hier  nicht  das 
Zahlwort  einwirkte,  so  dass  Freude  einfach  sg.  wäre. 

Eher  möchte  ich  die  pl.  -ung  für  Schreibfehler  halten.  Die  fem.  auf 
-tmg  sind  mhd.  stark,  und  noch  im  15.  und  16.  jh.  finden  sich  st.  pl.  (vgl. 
Kehrein,  15. — 17.  jh.  s.  167 f.).  Schiller  schreibt:  zehen  entgegengesetzte  Fm- 
pfindu/ng  BT.S,3fllj  meine  Überzeugung  sind  unnöthig  Br.  9, 20;  ausserdem 
gp.  Einweglasswng  Hang,  Z.  460.') 

Bei  den  grammatikem  bilden  Feise  und  die  subst.  auf  -ung  ihre  pl. 
schwach,  vgl.  Nast,  Spr.  1, 70.  66. 


vgl.  ausserdem  aus  seiner  Kassen  S.  12, 26,  auf  der  Messen  S.  12, 19.  — 
Den  schwäb.  grammatikem  ist  übrigens,  wie  es  scheint,  die  schw.  flexion 
des  sg.  bei  Erde  fremd;  denn  Schw.  m.  1775,  322  wird  auf  Erden  mit  *in 
terris'  übersetzt. 

1)  Später  dat  der  Fechte  S.  3, 175, 2.  479, 9.  6, 199,  der  Fechten  S.  6, 380 
und  oft. 

')  Jedenfalls  sind  die  späteren  pl.  -ung  nachlässigkeiten:  1000  Empfeh- 
lung Br.  1, 79, 9,  meine  Vorlesung  np.  Br.2,425,  einige  Zeichnung  sindBi,3j  128. 
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Plural  auf  -s. 

Ueber  den  pl.  auf  -s,  der  schon  im  mnd.  im  15.  jh.  ziem- 
lich verbreitet  war  und  aus  dem  franz.,  vielleicht  durch  Ver- 
mittlung des  nl.  herübergekommen  war,^)  haben  die  schwäb. 
grammatiker  keine  bemerkung;  nur  einmal  wird  er  von  Nast, 
Spr.  1, 39  bei  gelegenheit  des  pl.  von  Kerl  gestreift:  'das  fran- 
zösische die  Kerls  wird  hoffentlich  kein  Teutscher  verteidigen 
wollen.'  In  der  schwäb.  literatur  jener  zeit  habe  ich  auch 
merkwürdig  wenig  beispiele  von  5-pl.  finden  können  (abgesehen 
von  Schiller) ;  beides  spricht  dafür,  dass  dieses  mittel  der  plural- 
bildung  in  Schwabens  Literatursprache  noch  nicht  sehr  um  sich 
gegriffen  hatte. 

Das  plural-5  verwendet  Schiller:  1)  beieigennamen  zum 
zweck  der  Verallgemeinerung: 

die  Harves,  Mendelsohns,  Swiffts  1, 92, 35,  die  Süllys  2, 36,  die  Tartüffes 
2, 341, 16,  viele  Don  Quixotes  2,  341, 15,  ^)  vgl.  die  beiden  Siegwarts  Si.  95 ; 

2)  bei  fremd  Wörtern,  wo  es  auch  in  der  heutigen  spräche 
noch  öfters  angewendet  wird,  wenn  der  pl.  nach  anderer  weise 
sich  schlecht  bilden  lassen  würde  (vgl.  Grundr.  1,758): 

die  Dokters  2, 36, 8.  42, 18,  die  Doktors  2, 227, 8,  Passagiers  2, 87, 25. 
254, 3,  Bubeis  1, 203, 3;  ebenso  andere  Schwaben:  die  Offiziers  Si.  183  (Schiller 
in  S.  3, 388.  Br.  1, 419),  die  Konsuls  SO.  169,  die  Professors  Si.  2, 151  (SchiUer 
in  Br.  3, 106),  Seraphims  tmd  Cherubims  SO.  12,  während  Schiller  sagt:  die 
Serafim  1,216,18  und  an  Seraphinen  1,359,85; 

3)  bei  deutschen  Wörtern: 

die  Jmgens  1, 246, 53,  Fräuleins  2, 270, 7.  111, 2,  Mädels  2, 34,  Uhus 
2, 167, 10  neben  ühu£  2, 307, 10.  Bei  den  andern  Schwaben  finde  ich:  Mädels 
Si.l69.  SG.2,123;  dagegen  die  Schuhu  SG.2,124.«) 

^)  Vgl.  Weise,  Unsere  muttersprache  s.  172.  Grundr.  1, 758. 

2)  Freilich  bildet  er  solche  Verallgemeinerungen  ebenso  nach  der  a-klasse: 
die  Cäsare  1, 101, 9,  die  Fallstaffe  2, 341, 17,  Neue  Solone,  Piatone  1, 99, 24; 
nie  aber  nach  der  w-klasse,  während  z.  b.  Nast,  Spr.  1,  84  die  Ciceronen 
verlangt. 

3)  Die  s-pl.  bei  eigennamen  sind  allem  anschein  nach  später  nicht  mehr 
so  häufig;  es  heisst  z.  b.  bloss  die  Alba  S.  5*,  30. 108  u.  a.,  die  Doria  S.  3, 57, 7 
u.a.,  die  Stolberge  BTA,d'2f7.  —  Dagegen  fremdwörter:  AlmanachsBi.bjlbj 
Visionärs  S.  4, 344, 12,  Koffers  S.  4, 160, 2,  Officiers  S.  3, 388, 8.  Br.  1, 419. 
S.  9, 6,  Kantons  S.  4, 99, 8,  Generals  S.  12, 119,  Kavaliers  S.  4, 270, 16,  Passa- 
giers S.dy2b6y  21.  ^jSdSy  4:,  —  Deutsche  Wörter:  Jwn^ms  Br.  5, 11.  7, 147, 
Fräuleins  Br.  7, 175,  Mädels  S.  12, 25,  Weibleim  Br.  1, 341,  umre  Frauem 
Br.  2,  90. 
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Kerly  dieses  lieblingswort  der  stumi-  und  drangperiode, 
bietet  dreierlei  pl.  bei  Schiller: 

die  Kerl  2, 91, 24,  Kerls  2, 30, 21.  33, 1.  222, 13.  223, 1.  224, 15.  81, 6. 9 
etc.,  Kerles,  ein  Corps  Kerles  2, 78, 14  *)  (der  weitere  pl.  Kerle  kommt  erst 
in  Schillers  nachlass  vor,  S.  15',  530).  Vgl.  Fnlda,  GR.  71:  'man  darf  also 
im  plnral  nicht  sa^n :  die  Kerle, . . .  sondern  die  Kerl . . .  *;  ehenso  Spr.  1, 39 
(ygl.  ausserdem  Nasts  hemerknng  s.  341,  z.  5). 

Flexion  der  fremdwörter. 

In  der  behandlung  eines  teils  der  fremdwörter  zeigt  sich 
noch  der  altertümliche  Charakter,  der,  wie  bemerkt,  der  schwäb. 
literatur  der  zweiten  hälfte  des  18.  jh.'s  anhaftet 

In  der  zeit  des  humanismus  war  es  üblich  und  ein  zeichen 
der  bildung,  dass  man  die  fremden  Wörter  nach  den  declinations- 
gesetzen  der  fremden  sprachen  behandelte,  eine  sitte,  die  sich 
bis  ins  vorige  jh.  erhalten  hat  (vgl.  Weise,  Unsere  muttereprache 
s.  183  ff.).  Zur  zeit,  da  Schiller  anfleng  zu  schreiben,  war  diese 
sucht  im  allgemeinen  vorüber.  Zwar  Lessing  behandelt  seine 
fremdwörter  noch  gerne  so,  wie  seine  ganze  spräche  für  uns 
überhaupt  *  geradezu  veraltet'  ist.  2)  Aber  man  vergleiche  z.  b. 
die  art,  wie  der  junge  Herder  die  fremdwörter  behandelt;  er 
ist  zwar  noch  nicht  ganz  so  frei  ihnen  gegenüber  wie  die 
spräche  des  19.  jh.'s,  aber  *er  wendet  gern  die  deutsche  flexion 
an,  besonders  bei  fi^emdwörtern ,  die  er  häufiger  gebraucht' 
(Längin,  Herder  s.  42).  Zu  dieser  freiheit  den  fremden  de- 
menten gegenüber  hat  sich  Schiller  erst  später  durchgerungen, 
und  Wörter  wie  Despotism,  Idealism,  die  beim  jungen  Herder 
sehr  üblich  zu  sein  scheinen,  gebraucht  Schiller  erst,  wie  er 
aus  dem  engen  Schwaben  draussen  ist.  In  seiner  jugend- 
periode  dagegen  wimmelt  es  von  fremdwörtern,  die  noch  nicht 
in  deutscher  nationaltracht  erscheinen  und  deshalb  auch  ausser- 
halb des  gebiets  der  deutschen  declination  liegen. 

Beibehaltung  fremder  endung  (ich  sehe  ab  von  fällen 


^)  Kerles  ist  im  pl.  unveränderte  sg.-form;  vgl.  dazu  H.Fischer  zu 
G.  R.  Weckherlins  Gedichten  (Tübingen  1894—95),  2,499,  no.  326:  'Kerlis 
noch  jetzt  schwäbisch  üblich  Q Kerles^)  als  komische  bezeichnung;  die  endung 
ist  wohl  nichts  als  komische  Verwendung  des  lat.  -t*s.' 

*)  Vgl.  die  ausführungen  von  Behaghel,  Sprachgebrauch  und  sprach- 
richtigkeit,  im  6.  Beiheft  der  Zs.  d.  allg.  deutsch.  Sprachvereins  s.  25  f. 
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wie  Krisis  1, 168, 9,  Mechanismus  1, 168,  Organismus  1, 167, 32, 
Publicum  Br.  35, 21  etc.): 

Requisitum  2, 4, 4,  Äpplausm  2, 7, 11,  Konsensus  1, 169, 17,  Extremum 
1, 142, 27,  Aktus  2, 27, 13,  Kollega  2, 252, 22,  recta  vom  Galgen  2, 90,  Gestus 
2, 37, 19,  Jwnius  Br.  27,  Koncilium  2, 32, 16,  Judicium  2, 82, 6,  Principium 
1, 145, 19  u.  a.  (Tgl.  Weltlich  1, 550). 

Beibehaltung  der  fremden  casusendungen: 

die  Organismi  1,145,5,  zum  Hauptstudio  1,23,17,  zum  Principio  1,90,15, 
zur  Exstasi  hinaufsteigt  1, 163, 12,  die  Herrn  vom  Kollegio  2, 32, 5,  zu  Ex- 
tremis \j  166,21,  denStatum  (hier,  im  gedieht,  mit  komischer  absieht)  1,193, 202, 
aus  meiner  Praoci  2, 84, 16,  den  Gradum  eines  Doktors  Br.  56, 28, 10,  von 
meisten  otiis  poeticis  Br.  42, 3,  Doktores  2,  32, 16,  den  Deum  ex  machina 
1, 80, 15,  in  einen  gewissen  Nisum  1, 145, 21,  Phrases  2, 29, 3.  *) 

Aehuliche  fälle  bei  andern  Schwaben:  Europam  SO.  9ij  durch  Pra^ann 
SO.  177,  die  Krisin  Si.  2, 70,  diesen  Suevismum  Schw.  m.  1776, 91,  des  Puhlici, 
des  Privilegii  Schw.  m.  1780,360  etc.;  aus  den  grammat.  abhandlungen  der 
Schwaben  Hessen  sich  noch  yiele  beispiele  anführen. 

Manchmal  begegnen  auch  fehlerhafte  endungen: 

von  Epidaurum  1,  317, 103,  die  Weiber  Epidaurum  1,  337,  737,  von 
Tityon  1, 241, 124,  in  Elysen  1, 217, 40  (wol  des  reims  wegen,  statt  -ien). 

An  fi'emd Wörtern,  die  in  deutschem  gewand  erscheinen  und 
nach  deutscher  art  flectiert  werden,  weist  Schiller  eine 
anzahl  auf,  die  von  der  jetzt  üblichen  flexionsweise  abweichen. 

Masculina. 

Bursche:  das  bis  ins  17.  jh.  als  coUectives  fem.  fungierende 
harsche  wurde  im  17.  jh.  als  pl.  aufgefasst;  dasselbe  wort  wurde 
aber  daneben  auch  für  einen  sg.-begiiff  =  nhd.  Bursche  be- 
nützt, und  zu  diesem  nun  ein  neuer  schw.  pl.  gebildet.  In 
unsrer  mundart  herscht  der  st.  pl.  noch  durchweg. 

So  auch  Schiller:  pl.  Bursche  2,78,15,  wir  Pursche  2,32, 10;  vgl.  Pursche 
Si.  2, 106.  Fulda,  GR.  64  und  Nast,  Spr.  1,  20  verlangen  die  st.  flexion.  — 
Auch  Goethe  hat  noch  die  st.  formen,  vgl.  Bojungas.  64.') 

Ganz  vereinzelt  dürfte  der  pl.  die  Professore  2,  4,  28 
dastehen. 

Die  Wörterbücher  erwähnen  ihn  nicht.  Er  ist  fehlerhaft,  aber  vieUeicht 


0  Wenn  in  spätem  perioden  gelegentlich  derartige  formen  noch  vor- 
kommen, wie  bei  wiserm  Commercio  Br.  5, 225,  so  ist  das  wol  beabsichtigt 
altertümelnd. 

•)  pl.  Bursche  noch  Br.  1, 420, 7,  eüiche  BurscK  S.  3, 393, 13,  ap.  Bursche 
S.  14, 195.  Br.  2, 31. 
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nur  bezüglich  de«  -f.  Profesaore  kann  erklärt  werden  als  die  schwäbische 
pl.  form  Prof'€S8er  +  angehängtem  e  als  plnralzeichen  (ich  verweise  anf 
die  übrigen  incorrecten  yerwendnngen  dieses  dem  Schwaben  fremden  anslants 
-c  s.  318  und  später  beim  parag.  -e).  Für  diese  anffassung  spricht  eine  anmer- 
knng  Nasts  im  Spr.  1, 55,  wo  er  Professor  mit  Wörtern  wie  Schweizer,  Müller, 
IloUäfider,  Apostel  zusammennimmt,  welche,  'da'  sie  den  ton  nicht  auf  der 
endsilbe  haben,  im  pl.  dieselbe  form  haben  wie  im  sg.:  die  MüUer;  also 
verlangt  er  auch  die  Professor.  In  der  folgenden  anmerkung  verhöhnt  er 
dann  die  pl. -formen  eben  dieser  worter  auf  -m:  *vile  machen  den  plnral: 
die  Baiem . . . ' 

Schwache  formen  entgegen  dem  heutigen  gebrauch 
finden  sich  beiO* 

Nerv:  schw.  sg.  den  Nerven  1,145,16.  81,1,  im  Nerven  1,80,4.  25, 
des  Nerven  1,80,3.')  Auch  Adelung  verlangt  schw.  sg.;  ebenso  beim  sg.: 
den  Brillanten  2, 298, 9  (aber  den  Demant  2, 298, 10);  Sanders  citiert  noch 
einen  schw.  sg.  Brillanten  von  SchiUer  (daneben  diesen  Brillant  von  einer 
Frau  S.  6, 30, 83). 

Zum  nom.  der  Dialoge  Br.  48, 17  wird  der  dat.  im  Dialogen  Br.  52, 3 
gebildet  (Sanders:  schw.  noch  bei  Tieck),  ebenso  in  einem  Monologen  2,363,12 
(Sanders:  Goethe,  Gutzkow  u.a.).') 

Nur  schw.  pluralformen  sind  zu  belegen  bei: 

Born  an,  das  im  17.  jh.  aus  dem  französ.  entlehnt,  im  deutschen  zuerst 
den  pl.  auf  -«,  dann  auf  -en,  und  erst  im  spätem  18.  jh.  auf  -e  bildet  (Heyne, 
Wb.).  Schiller:  np.  Bomanen  2, 388, 3.  Adelung  verlangt  Bomane-,  Gayler 
s.  110  sagt  noch:  'hochdeutsch  pl.  Bomane,  bei  uns  die  Bomanen.^  Vgl. 
Ergözlichk.  1774,  2,13  Bomanen-,  ebenso  SO.  105.  119.  134;  die  Original' 
romanen  Schw.  m.  1775,  31 ;  vgl.  Bomanenheldin  SO.  76,  Bomanenschreiher 
SO.  104,  romanenhaft  SO.  122.  —  Im  sg.  sagt  Schiller  den  Boman  2, 379, 16, 
ebenso  Schubart  einen  Boman  SO.  116.  *) 

Spion,  ebenfalls  im  17.  jh.  aus  dem  französ.  übernommen  und  bis  ins 
ende  des  18.jh.'s  hinein  schw.  flectiert.  Der  junge  Schiller  hat  nur  den 
schw.  pl. :  Spionen  1, 207, 29.  2, 91, 9.  155, 4.  Die  schw.  formen  belegt  San- 
ders noch  aus  Wieland.    Adelung  verlangt  für  den  gs.  -s,  für  den  pl.  -c. ») 


^)  Da  diese  fremdwörter,  so  viel  ich  sehe,  noch  nirgends  eine  zusammen- 
hängende behandlung  erfahren  haben,  so  bin  ich  genötigt,  stets  auf  die 
Wörterbücher  zu  verweisen. 

*)  Einen  schw.  sg.  finde  ich  nur  noch  im  sg.  den  Nerven  S.  8, 143, 4. 

»)  Später:  im  Dialogen  Br.  2, 77;  pl.  Dialogen  S.  11, 112. 116.  Br.  4, 34. 
5, 173;  —  pl.  Monologen  S.  11, 106, 66;  vgl.  dazu  den  ap.  Prologen,  Epilogen 
Br.  1, 116, 66;  gs.  des  Catalogen  Br.  3, 166. 

*)  ap.  Bomanen  S.  10,  478,  25;  vgl.  dazu  Bomanenkkture  Br.  4,  340, 
Bomanevdidd  S.  15S  254. 

*)  pl.  Spionm  S.  3, 79.  212.  429.  4, 105. 106;  Spione  S.  4, 166, 6. 
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Baronen,  np.  1, 388, 18.  Die  schw.  fonn  überwiegt  bei  Schiller  zeit- 
lebens.   Adelung  sagt  Barone.^) 

Affekten  1,175,18  neben  Affekte  1,235,37.  Auch  Herder  bedient 
sich  der  schw.  form,  vgl.  Längin,  Herder  s.  43.  Adelung:  Affekten.^) 

Die  Atomen  1,286,23,  zum  ns.  der  Atome  2,349,31.  Sanders  führt 
schw.  formen  aus  Wieland  und  Forster  an.") 

Kolofs,  im  18. jh.  entlehnt,  ist  im  pl.  stets  st:  Koloße  2,30,17. 
224, 13  A  und  M;  erst  ausgaben  nach  1799  bringen  die  schw.  formen  (ebenso 
ap.  Kolossen  S.  4, 111, 32). 

Feminina. 

Perücke  zeigt  schw.  sg.  im  dat.  Perücken  1, 354, 43  im  reim;  daneben 
st.  dat.  Perücke  1,251,23;  obige  stelle  mit  schw.  form  ist  die  einzige,  die 
das  DWb.  anzuführen  weiss.    Sie  ist  im  schwäb.  nicht  ungewöhnlich. 

Fiber  (die  muskeif aser)  tritt  nach  den  belegen  im  DWb.  und  Sanders 
im  pl.  sonst  nur  in  schw.  form  auf;  Schiller  hat  beiderlei  formen:  np.  Fibern 
1, 88, 26.  28, 33.  86, 28;  gp.  Fibern  1, 86, 20;  np.  Fiber  1, 89, 11. 

Die  Hüft  1, 345, 20  kann,  wie  Gödeke  im  glossar  S.  1, 394  meint,  pl.- 
form  sein,  da  im  schwäb.  der  sg.  Hüft  noch  üblich  ist;  doch  ist  kein 
zwingender  grund  yorhanden,  die  form  pluralisch  aufzufassen  (^die  Beut- 
linger  gürteten  die  HüfV). 

Silhouette  bildet  auffallend  st.  pl.:  SUhouette  1,243,19.  Im  DWb. 
ist  das  wort  nicht  yerzeichnet;  Sanders  führt  nur  die  schw.  pl.-formen  an. 

Pistole,  fem.,  das  früher  auch  im  sg.  schwachformig  war  (DWb.), 
weist  bei  Schiller  beiderlei  formen  im  sg.  auf:  er  setzte  die  Pistolen  (sg.)  an 
2, 162.  303  in  den  meisten  ausgaben.    Adelung  will  nur  im  pl.  schw.  form. 

Uebereinstimmend  mit  dem  üblichen  gebrauch  ist  np.  Gevnssensm^artem 
101, 12,  während  Schiller  später  auch  ap.  die  Marter  S.  4, 241, 8  bildet  (doch 
wider  Martern  S.  10, 36, 27). 

Neutra. 

Parterre  findet  sich  im  gen.  undecliniert:  des  Parterre  Br.  42,  wie 
Schiller  später  und  mit  ihm  das  18.  jh.  oft  des  Interesse  (z.  b.  S.  10, 211, 27)  sagt. 

Schwache  pluralformen,  teilweise  neben  den  jetzt  üb- 
lichen starken,  finden  sich  in 

Fantomen  ap.  2,392,2  neben  Phantome  Ifllj  7;  eh&nBO  Phantomen 
SO.  35;  ebenso  bei  Wieland  und  Zachariä  (DWb.  Sanders)  und  bei  SchiUer 
in  spätem  werken.*) 

Epigrammen  np.  2, 378, 1  neben  Epigramme  Br.  46, 21, 8;  schwache 


>)  dem  Bächsbaron  S.  6, 30, 59;  pl.  Barom  S.  8, 144.  13, 25;  dagegen  pl. 
Baronen  S.  7, 180, 13.  8, 62, 4.  79, 34.  9, 234, 3. 14.  235, 31. 

«)  gp.  Affekte  S.  4, 61, 15. 

*)  auf  jedem  Atomen  S.  2,  353, 31  in  den  ausgaben  von  1812  und  1819; 
pl.  Atomen  S.  3, 531, 25. 

0  pl.  Fantomen  S.  3, 80, 2-  5^  139.  5«,  251. 


346  PFLEIDERER 

formen  sind  belegt  aus  Lessing  und  Wieland  (Sanders);    Adelnng*  ver- 
langt sie.  >)    Vgl.  np.  Idealen  SO.  38. 

Produkten  1,15^,1  neben  Produkte  l^lbß^  Ib.  Adelung:  Produkte. 
Neben  der  nhd.  gewöhnlichen  form  Insekten  (gp.)  1, 155,24,  die  auch  Ade- 
lung verlangt,  erscheint  Insekte  np.  2,353,24.  Sanders  bietet  für  diese 
form  keine  belege.  Nast,  Spr.  1,78  sagt:  Insekt  —  Insekten.  —  *Da8  Insekt 
geht  auch  richtig  nach  der  l.declination'  (tcege).  Fulda  führt  nur  den  pl. 
Insekte  an  GR.  64. 

Das  direct  aus  dem  lat.  entlehnte  Exemplar  bildet  Exemplare  Br. 
34, 7,  und  daneben  in  anlehnung  an  die  lat.  pl.-form  auf  -ia :  Exemplarien 
2,205,2.  Die  beiden  formen  gehen  bei  Schiller  auch  später  stets  neben- 
einander her. 

Der  pl.  von  Möbel  schwankt  im  18.  jh.  noch.  Adelung  hsd  Meubles 
und  Meuhlen,  ebenso  Goethe  (vgl.  Heyne,  Wb.).  Beim  jungen  Schiller  kommt 
das  wort  nur  einmal  vor:  2,378,28.  Später  verwendet  er  auch  die  form 
auf  -en.^) 

Ueclination  der  eigennamen. 

Die  eigennamen  werden  vor  ende  des  18.jh.'s  meist  noch 
flectiert.  Spuren  von  unflectierten  namen  finden  sich  schon, 
werden  aber  von  den  Schwaben  energisch  getadelt. 

Ueber  das  verhalten  gegenüber  eigennamen  geben  die 
Schwab,  grammatiker  ausfühi'liche  regeln.  Vorauszuschicken 
ist,  dass  sie  die  anwendung  des  artikels  vor  eigennamen  als 
ganz  selbstverständlich  ansehen  (wie  noch  heute  in  der  Schwab, 
mundart  der  artikel  nie  fehlt),  und  demnach  bei  ihren  regeln 
Stets  unterscheiden  zwischen  fällen  mit  und  solchen  ohne 
artikel,  ohne  indessen  darüber  etwas  vorzuschreiben,  in  wel- 
chen fällen  der  artikel  zu  setzen  ist  und  in  welchen  nicht ;  das 
ist  der  willkür  überlassen;  demgegenüber  hatten  die  gram- 
matiker des  nordens  den  artikel  bei  allen  deutschen  namen 
verboten  und  bei  fremden  namen  nur  gestattet,  wenn  sie  keine 
flexion  annehmen,  also  der  deutlichkeit  halber. 

Fulda,  GK.  79  fasst  seine  regeln  kurz:  ^Eigenen  namen 
wird  der  artikel  binden  angefügt.  Die  declination  ist  concret, 
mit  dem  s  im  gen.  Der  ordentliche  gen.  ist  also  -ens:  Wolfens.., 
Nur  die  in  -el,  -er,  und  die  den  accent  nicht  auf  der  lezten 
Silbe  haben,  besonders  fremde  unteutsche  endungen,  und  die 


0  pl.  Epigrammen  Br.  4, 406  neben  Epigramme  Br.  4, 416 ;  vgl.  ähn- 
liche pl.-formen:  ap.  Symbolen  S.  3, 16.  522.  5*,  97;  Symptomen  S.  15S  106. 
>)  Meubles  noch  Br.  4, 405,  Meublen  ap.  S.  4, 213, 27.  Br.  2, 258. 
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Vornamen,  haben  ein  bloses  -s.    Selbst  die  weiblichen  können 

das. -5  und  ens  nicht  entberen:  ...  Louisens,^ 

Ausführlicher  ist  Nast,  Spr.  1, 82  ff.:  er  weist  seiner  3.  decl. 

(parad.:  Apfel,  Bruder)  alle  eigennamen  auf  -el,  -er,  -en  und 

s.  55  dazu  noch  die  auf  -or  zu.    In  praxi  flectiert  er  auch 

Karl  so,  s.  86.    Darnach  sagt  er  s.  85:  mit  artikel  der  Bengel, 

des  Bengels,  dem,  den  Bengel,   ohne  artikel  Bengel,  Bengels, 

Bengeln,  Bengeln. 

Dieser  regel  entspricht  im  allgemeinen  der  gebrauch  bei  Schiller:  gen. 
mehies  Karls  2, 74, 20.  65, 19  u.  s.  w.,  des  geopferten  Rollers  2, 199, 10,  des 
Herrn  SchiUers  2, 374, 14,  des  Prof.  Abels  Br.  29, 24,  des  Robins  2, 122, 25 ; 
des  Eleven  von  Hovens  Br.  29,  25,  (des  Hanntbals  2,  29, 2;  bei  Nast  s.  86  auch 
hieher  gezogen),  des  Herrn  von  Heulers  1, 89, 27  etc.  —  dat.  Karin  2, 20, 20. 
66, 23.  213, 18  u.  a.,  von  Amornlj  351, 35 ;  mit  artikel :  seinem  Karl  2, 217, 20.  — 
acc.  Karin  1,69,22.  2,20,2  etc.,  Moom  den  Räuber  1,302,56,  ÄpoUn  1,252,56, 
Schweizern  2,318,20,  Rollern  2,236,24;  mit  artikel:  diesen  Karl  2, 2\.b,2Q 
(vgl.  dat.  Xavem  Si.  108,  acc.  Xavem  Si.  110,  Lutliem  SG.  2, 116;  gen.  eines 
Bürgers  SO.  160  etc.). 

Ferner  sagt  Nast,  Spr.  1, 82,  in  beziehung  auf  die  übrigen 
bestehe  in  Deutschland  Unsicherheit,  da  Norddeutschland  noch 
viele  namen,  die  in  Süddeutschland  (schwach)  flectiert  werden, 
nach  der  ersten  d.  h.  gar  nicht  ausser  im  gen.  sg.  flectiere. 
Er  rügt  darauf  den  gen.  seines  eigenen  namens  in  der  form 
Nasts:  *Das  ist  nach  der  gewonheit  meines  landes,  wo  doch 
mein  name  zu  haus  ist,  ein  doppelter  feler.  Dann  mit  dem 
artikel  mus  es  heiXXen  des  Nasten,  und  Ohne  denselben  Nastens.^ 
Er  verlangt  dann  schwache  flexion  für  alle  auf  einen  -5 -laut 
oder  auf  -5^  ausgehenden  namen,  sowie  für  ursprüngliche 
appellativa  wie  Wolf,  soweit  sie  nicht  auf  er,  el  u.s.w.  endigen; 
paradigma:  mit  artikel  der  Hans,  des  -en,  dem  -en,  den  -ew; 
ohne  artikel  Hans,  Hansens,  Hansen,  Hansen  (s.  87). 

Schiller:  meines  Franzen  2, 321,4  M.  323,9,  {Mitte  des  Augusts  Br.64,3); 
dat.  in  Franzen  2, 9, 11,  mit  Qoeihen  Br.  57, 14  (gehört  nach  Spr.  1, 83, 4  auch 
hieher);  acc.  Fr  amen  2, 370, 20.  73, 8. 

Ferner  Spr.  1,83:  *Die  meiste  eigne  namen  der  Teütschen 
gehen  nach  der  1.  declination.'  Paradigma:  der  Abraham^  des  -s, 
dem  -  etc.;  ohne  artikel  Abraham,  gen.  -s,  dat.  -en,  acc.  -en. 
*  Ebenso  sind  auch  die,  so  auf  ein  kurzes  as,  es,  is,  os,  us  aus- 
gehen, ...  nur  da£s  sie  im  gen.  kein  s  annemmen.' 

So  hat  Schiller:  eines  Howards  2,19,2,  des  P/m/o«  2, 90, 7,  der  Speer 
Achilles  1, 123, 79,  eines  Schwamtn^rdams  1, 157, 16,  des  Plutarchs  Br.  22, 


.   •*«. 
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Kinder  Prometheus  1,  186,  4,  eines  Aureis  1, 142,  25,  Mathias  Stegeszug 
2, 248, 26,  Ilioneus  Schiff  1, 123, 101,  Licias  Streiter  1, 123, 95,  Äeolus  Burg 
1,121,23;  dat.  Klopstocken  Hang,  Z.  458,  in  Elysen  1,217,40;  acc.  Pom- 
pejen  1, 268, 45  (=  Pompeium). 

Von  weiblichen  eigennamen  kommen  bei  Schiller  nur  solche 
vor,  die  auf  einen  vocal  endigen.  Sie  flectieren  nach  Nast, 
Spr.  1, 88  die  Flora,  der  -  etc.;  Flora,  Floras,  Floren,  Floren. 

Ebenso  bei  Schiller:  ^wo/i'e^w  2, 284. 20,  ^nac^yowenewsl,  341, 3;  dat. 
Lauren  1, 282, 87;  acc.  Ämalien  2, 221, 5  M,  Lauren  1, 282, 90;  vgl.  Theresen 
Si.  1, 97.  2, 10. 

Nach  diesen  regeln  sind  also  für  die  anschauung  der  da- 
maligen Schwaben  falsch: 

seines  Franzens  2, 50, 1.  217, 21  M.  370, 18,  seines  Frames  2, 217, 21  A, 
desFranzens'Bt.^^Q.  Ferner  die  nnflectierten:  <?m  i?oWer  2, 256, 7,  zu  Franz 
2, 324, 31,  an  Goethe  Br.  55, 27, 15,  nach  Klopstock  Hang,  Z.  459;  acc.  Franz 
und  Amalia  2, 72, 11,  Amalia  2, 352, 7,  von  Amalia  2, 329, 1  M,  den  Schwarz 
2,37,6  etc. 

Vgl.  dazu  Spr.  1, 83:  des  Herrn  Wolfs  ist  'unschicklich  und 
unerlaubt';  Schw.  m.  1779, 607:  *Und  wenn  es  in  noch  so  vil  an- 
dern titteln  oder  Überschriften  der  bücher  heilst: . . .  von  G.Lüdke 
...  statt  Lüdken  etc.,  so  sind  das  eben  sovil  Sprachfehler,  die 
sich  blofs  dadurch  entschuldigen  lassen,  weil  diese  leute  fürchten, 
man  möchte  ihren  namen  unrichtig  verstehn.' 

Ueber  das  genus  der  substantiva. 

Nach  Schwab,  gebrauch  finden  sich  masculine  formen 
entgegen  der  nhd.  üblichen: 

im  Chokolade  2, 135, 15.  287, 15;  später  gebrancht  Schiller  das  wort 
als  fem.»)  —  Angel  als  ms.  ist  für  den  np.  die  Angel  1,108,57  zu  sub- 
stituieren: Ygl.  Fulda,  GR.  72:  der  Angel  —  die  Angel;  so  auch  der  Angel  SO.  51 
(ebenso  SchiUer  S.  5^81, 30.  12,185.  10,124,5).  Adelung:  'Bei  den  meisten 
Oberdeutschen  ist  es  männl.  geschlechts. '  Masc.  ist  das  wort  'noch  meist 
im  18.  jh.'  (Paul,  Wb.).  —  Riz  1, 88, 15  das  jetzt  meist  durch  die  fem.  neben- 
form  Bitze  in  der  Schriftsprache  yerdrängt  ist.  Es  ist  als  masc.  angeführt 
Fulda,  GR.  65  und  Nast,  Spr.  1, 23.  —  Schlepp  2, 349, 13;  auch  Ton  Goethe 
verwendet;  nebenform  zu  fem.  Schleppe  S.  3,36. 

Andere  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  nhd.  genus  überein- 
stimmende Wörter  sind: 

Labyrinth  masc.  1, 89, 23;  so  Spr.  1, 23  und  Fulda,  Ergözlichk.  1774, 
2,80.    In  Sanders  ist  das  masc.  noch  aus  Wieland  belegt.    —   Tribunal 


0  fem.  Chokolade  S.  3, 42. 44. 272  u.  a. 
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masc.  2,184,3;  so  SO.  116;  neutr.  dagegen  Ergözlichk.  1774. 1,323  und  bei 
Schiller  später;  ebenso  bei  Adelung.  Sanders  hat  ausser  der  genannten 
stelle  aus  Schiller  keine  belege  für  masc.*) 

Beim  Lesung  Klopstocks  1, 58, 16  ist  ein  versehen,  entstanden  durch 
contamination  von  beim  Lesen  und  hei  der  Lesung  (letzteres  ein  im  18.  jh. 
und  bei  Schiller  sehr  beliebtes  subst.;  vgl.  *  Wortbildung',  subst.  auf  -ung. 

Neutra. 

Das  Kurzweil  2j  320, 6i  entgegen  dem  nhd.  gebrauch  (Paul,  Wb.: 

*  erscheint  zuweilen  auch  als  neutr.:  Schiller').    Das  DWb.  führt  noch  je  ein 

beispiel  aus  Simplic.  und  Goethe  an  für  das  neutr.  —  Auch  die  bei  Schiller 

vorkommenden  obl.  casusformen  im  Kurzweil  S.  3, 38, 5,  Kurzweils  gewohnt 

S.  14, 358  (Teil)  sind  wol  neutral  zu  fassen  (Sanders  fasst  sie  als  masc).  — 

Moment  =  augenblick  2,161,20  gebraucht  Schiller  noch  lange  als  neutr. 

Sonstige  belege  finde  ich  keine  für  das  neutr.  in  dieser  bedeutung.    Sanders 

kennt  es  so  nur  als  masc.*)  —  Anker  neutr.  1,275,30,  im  DWb.  nur  als 

masc.  verzeichnet;   Sanders  hat  einige  belege  für  neutralen  gebrauch.  — 

Kloak,  im  nhd.  durch  die  dem  lat.  cloaca  entsprechende  fem.  form  Kloake 

ersetzt,  findet  sich  als  neutr.  (masc.?):  im  Kloak  2,98,13.    Die  form  ist 

sonst  in  den  Wörterbüchern  nicht  belegt;  bei  Schubart  finde  ich  noch:  zum 

Kloak  SO.  98. 

Feminina.* 

Ungewöhnlich  ist  die  Betour  2, 253, 3,  wol  zu  erklären  als  ersetzung 
von  die  Bückkehr  durch  das  fremde  wort,  mit  beibehaltung  des  genus  von 
Bückkehr. 

Masculina  und  feminina. 

Quell  masc.  1,225,39  und  Quelle  fem.  1,228,75.  283,108,  wie  nhd. 
—  der  Waifs  1,42,59  neben  Waise  fem.  2,111,3.  160,12;  das  masc.  ist 
jetzt  in  der  Schriftsprache  weniger  üblich  (wird  aber  z.  b.  von  Grimm  noch 
gebraucht ;  vgl.  Bojunga  s.  88) ;  in  der  schwäb.  mundart  ist  es  ganz  gewöhn- 
lich; die  grammatiker  verlangen  masc:  GR.  76.  Spr.  1, 277.  60.  Auch  Lutfter 
und  Geliert  (nach  Heyne),  sowie  Klopstock  (Sanders)  verwenden  das  masc 
Adelung:  ^ die  Waise  oder  derWaise,"*  —  Neben  dem  schriftsprachlich  üb- 
lichen fem.  Brise  2,79,11.  257,3  A  steht  das  masc.  um'n  Brise  2,91,5, 
um*n  Brifs  2, 257, 31  M.  Das  masc  ist  schwäb. ;  Adelung  kennt  nur  das  fem. ; 
Sanders  und  das  DWb.  führen  keine  masc.  an,  auch  obige  stellen  nicht. 

Masculina  und  neutra. 

Zum  masc  Kerl  existiert  noch  ein  collect,  neutr.  das  ganze  Kerl  2, 78, 9. 
Neutrales  Kerl  findet  sich  noch  bei  Ayrer  (DWb.  Sanders). 

Zum  masc.  Mensch  bildet  man  fast  in  allen  obd.  dialekten  ein  neutr. 
mit  pejorativem  sinn:  1,349,1   (hier  nicht  gerade  in  verächtlichem  sinn 


1)  Tribunal  neutr.  S.  7, 47, 25.  8, 46, 31. 

•)  neutr.  Moment  =  augenblick  S.  7,  17,27.  23,21.  179,28.  8,95,8; 
masc  zuerst  S.  8, 250, 32  (vom  jähr  1791!),  dann  S.  9, 370, 11  u.  a.;  vgl.  das 
glossar  in  S.  5. 
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gebraucht,  aber  doch  als  ansdmck  einer  ärgerlichen  Stimmung),    üeber  den 
pl.  Menscher  vgl.  s.  338;  das  Mensch  auch  in  SO.  84.  Si.  2, 10.  37. 105. 

Feminina  und  neutra. 

Neben  dem  jetzt  allein  noch  üblichen  neutr.  das  Revier  2, 275, 25  A 
(2, 119, 21  in  den  ausgaben  von  1812  an  eingesetzt)  findet  sich  das  fem.  noch 
in  die  Revier  2, 275, 25  M.  119, 21.  Letztere  form  ist  die  ältere  und  etymo- 
logisch richtige,  da  das  wort  aus  dem  frz.  riviere  stammt;  doch  weist  schon 
das  mhd.  neutralen  gebrauch  auf  (ygl.  Lexer),  während  im  bairischen  das 
fem.  noch  herscht  (vgl.  Schmeller- Frommann,  Bair.  wb.  2, 191).  Adelung 
gibt  das  neutr.  an,  fügt  aber  hinzu:  4n  einigen,  besonders  obd.  gegenden 
ist  es  weiblichen  geschlechts,  welches  geschlecht  der  abstammung  freilich 
gemäfser  ist.'  Die  Wörterbücher  geben  ausser  der  Schillerschen  stelle  keine 
so  späten  belege  von  fem.  mehr  an. 

Wörter  auf  -niss. 

Die  subst.  auf  -niss  sind  im  verlauf  des  nhd.  meist  neutr. 
geworden.  Bei  einigen,  wo  das  geschlecht  schwankt,  ist  eine 
neigung  vorhanden,  das  neutr.  für  concreta,  das  fem.  für  ab- 
stracta  zu  verwenden  (vgl.  Wilmanns,  Gr.  §  272, 3.  Bojunga 
s.  163).  In  den  fällen  bei  Schiller  lässt  sich  das  nicht  con- 
statieren: 

ein  tmerwartetes  Begegnis  ihrer  Empfindungen  2, 389, 1,  gilt  diese  Be- 
gegnis  deinem  Herrn?  2,290, 13,  Karl  im  grossesten  Bedrängnis  2, 357, 13, 
Moor  in  der  entsetzlichsten  Bedrängnis  2, 308, 15.  Adelung  erklärt  Begegnis 
und  Bedrängnis  für  fem.,  ohne  bemerkung.  In  Übereinstimmung  mit  dem 
modernen  gebrauch  ist  Verderbnifs  fem.  2, 361, 32  und  Bedürfnifs  neutr. 
2,362,13,  während  Adelung  diese  beide  für  neutr.  erklärt  mit  dem  be- 
merken, sie  seien  oberdeutsch  ^weiblichen  geschlechts,  wieviele  andere  auf 
-iftifs\  Bei  Nast,  Spr.  1,77  ist  Bedürfnifs  noch  fem.;  die  übrigen  der  an- 
geführten subst.  nennt  er  nicht.  —  Sein  ganzes  Kenntnifs  1, 152, 27  ist  citat 
aus  Garve.*) 


1)  Später  noch:  Bed/rängnifs  neutr.  S.  4, 326, 23.  8, 36, 1.  64, 25.  317, 35. 
7, 23, 6.  248, 1,  fem.  9, 66, 23 ;  —  Verderbnifs  neutr.  S.  6, 73, 4.  9, 91, 3.  Br.  1, 125 ; 
—  Bedürfnis  fem.  Br.  1,  210,  während  in  der  schwäb.  periode  neutr.  (mit 
nhd.  19.  Jh.):  das  Bedürfnis  2, 362, 13;  —  die  Hmdemifs  Br.  1, 130, 13  (Schw. 
m.  1776, 172);  —  Bedingnifs  neutr.  Br.  1, 219.  —  Im  folgenden  gebe  ich  eine 
Sammlung  von  Wörtern,  die  in  Schillers  Jugendschriften  das  jetzt  übliche 
genus  aufweisen,  später  aber  teilweise  davon  abweichen:  Geifsel  fem.  2, 63,2. 
77,14.  4,263,  masc.  3,  522,12;  —  Gift  neutr.  2,49.  62,10.  3,34.433  etc., 
vgl.  Gödekes  glossar  S.  5,  masc.  3,520.503.  11,65,24;  so  auch  bei  HaUer, 
vgl.  Käslin,  Haller  s.  59  und  noch  in  Antespergs  grammatik,  vgl.  Socin  a.a.O. 
8. 433,  während  Fulda  und  Nast  es  als  neutr.  behandeln;  —  Locke  fem.  2, 171, 
317,3.  3,155,7,  neutr.  3,71.  256,5;  —  Nerve  masc.  s.  s.344,  fem.  3,502, 
ebenso  SG.  149  j  —  Scheitel  masc.  2, 119.  4, 215. 229,  fem.  6, 357, 296 ;  —  Echo 
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B.  Zu  den  adjectiven. 

Zur  fiexion   des   adjectivs. 

Die  starke  oder  schwache  behandlungsweise  des  adj.  ist 
zwar  ein  capitel,  das  in  die  syntax  gehört,  allein  da  eben  das 
Schwab,  in  diesem  punkte  dem  nhd.  Sprachgebrauch  entgegen- 
gesetzt verfährt  und  ein  befolgen  der  für  das  schwäb.  giltigen 
regeln  eben  den  Schwaben  kennzeichnet,  so  behandle  ich  diese 
frage  hier  auch. 

Die  alem.  mundarten  kennen  im  nom.acc.pl.  eine  schw. 
flexion  des  mit  artikel  (oder  an  dessen  stelle  mit  adj.  pro- 
nomen)  versehenen  adj.  nicht,  sei  es  nun,  dass  dieses  adj. 
vor  einem  subst.  steht  oder  selbst  substantiviert  ist.  Das 
schwäb.  hat  in  diesen  fällen  die  form  auf  -e,  die  aber  im  m. 
und  f.  nicht  die  fortsetzung  der  mhd.  starken  pl.-endung  ist; 
denn  sämmtliche  ungedeckten  -e  sind  im  schwäb.  ja  gefallen; 
vielmehr  wird  diese  starke  form  erklärt  als  Übertragung  der 
neutralform  mhd.  -iu  :  nhd.  -e  auf  sämmtliche  geschlechter;  vgl. 
Kaufmann  §  107,  anm.  Jellinek  a.  a.  o.  s.  32. 

Zu  Schillers  zeit  waren  aber  die  schw.  formen  der  adj. 
in  der  süddeutschen  literatursprache  schon  die  vorhersehenden, 
in  folge  der  herschaft  der  md.  Schriftsprache,  und  so  war  der 
kämpf  der  grammatiker,  so  energisch  er  auch  geführt  wurde, 
auch  in  diesem  punkte  erfolglos.  Immerhin  mögen  ihre  aus- 
einandersetzungen  bewirkt  haben,  dass  mancher  zu  jener  zeit 
sich  weniger  davor  hütete,  die  schwäb.  formen  aufs  papier 
zu  bringen. 

Sie  bezeichnen  die  schwachen  formen  als  fehlerhaft:  Fulda, 
GR.  85  ^ seine  guten  Freunde  ...  ist  also  feierhaft';  Fulda, 
Ergözlichk.  1774,  2, 80  'seine  lieben  Freunde  zu  schreiben,  wird 
sich  gewissens  halber  kein  Schwab  entschliessen,  der  die  regel, 
das  gesetz  der  teutschen  spräche  kennt.'  Nast,  Spr.  1, 94  *im 
nördlichen  Teutschland  henkt  man  dem  nom.  und  acc.  der  mer- 
heit  ein  n  an,  wovon  der  gebrauch  im  südlichen  Teutschland 
nichts  weist.' 

Auf  grund  dieses  schwäb.  gebrauchs,  den  'die  Schwaben 


neutx.  2, 54. 111.  3, 414,  fem.  6, 303, 3.  —  Ich  weise  ausserdem  darauf  hin, 
dass  Fracht  stets  fem.  ist  (1, 28, 37.  287.  2, 33, 3),  während  es  im  Spr.  1, 65 
noch  masc.  ist  und  ebenso  bei  Schubart  ST.  111  (neben  fem.  ST.  125). 
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mit  dem  altertum  behaupten'  GE.  83,  stellt  nun  Nast  ein  de- 
clinationssystem  auf,  einmal  für  die  adj.  'mit  dem  vortretten- 
den  artiker  Spr.  1, 93,  das  im  sg.  sich  nicht  von  dem  nhd. 
üblichen  unterscheidet,  im  pl.  aber  als  *schwäb.  form'  den  n. 
acc.  voc.  die  gute  — ,  der  'sächsischen  form'  als  gleichberech- 
tigt gegenüberstellt.  Nur  den  substantivierten  adj.  lässt  er 
Spr.  1,62  die  'sächsische'  form  die  Teütschen  neben  unsere 
Teütsche.  Diese  Scheidung  wird  aber  in  praxi  nicht  durch- 
geführt. 

So  hat  Schiller:  die  goldiie  Majenjahre  2,129,5,  diese  immoralische 
Karaktere  2, 10, 26,  deitie  hochfliegende  Plane  2, 202, 7,  die  Beleidigte  2, 17, 5; 
np.  diejenige  1, 145, 10  (vgl.  Nast,  Spr.  1, 96:  ^derselbe, . . .  derjenige,  verstehen 
sich  von  seihst:  dann  sie  haben  ja  den  artikel  ausdrücklich  vor  sich').') 

Es  ist  vielleicht  nicht  zufall,  dass  nach  alle  stets  die 
Starke  form  des  adj.  (wie  im  mhd.)  steht,  falls  ich  richtig 
beobachtet  habe: 

aUe  schwäbische  Scenen  Br.  60, 31,9,  alle  andere  mannigfcUiige  sinnliche 
tmd  geistige  Vorstellungen  1, 86, 29,  aUe  roihe  Farben  1, 88, 16,  aUe  erwiesene 
Wohlthaten  Br.  1,  alle  Gefangene  2, 187, 14,  vor  alle  lebendige  Geschöpfe 
1, 32, 27,  aUe  kleine  Dienste  1, 33, 22. 

Sonst  aber  überwiegen  trotz  allem  die  schwachen  formen: 

In  Brief  no.  2—23  sind  19  -en  gegen  4  -e.  Die  reden  von  der  Karls- 
schale —  falls  die  ahschriften  die  ursprünglichen  wortformen  widergehen 
—  zeigen  auffallend  viele  schwäh.  formen:  S.  1, 31 — 36  (Bede  üher  freund- 
schaft)  hat  1  -en  gegen  6  -c;  S.  1, 61—69  (Rede  üher  gute  und  tugend)  3  -en 
gegen  2  -e;  ähnlich  die  ahhandlung  üher  Philos.  der  physiol.  S.  1,  71—93 
7  -en  gegen  8  -e.  Auch  sonst  ist  der  procentsatz  der  st.  formen  kein  kleiner: 
die  Dissertation  S.  1, 139 — 177  hat  25  -en  gegen  8  -c,  also  24  proc.  st.  formen. 
Die  Bäuher  1782,  S.  2, 207  ff.  hahen  im  Schwanschen  druck  (A):  adj.  vor 
suhst.  18  -en  :  14  -e,  substantivierte  adlj.:  10  -en  :  5  -e,  beide  zusammen- 
genommen 28  -en  gegen  19  -e,  d.h.  40V2pi'oc.  st.  formen;  anders  bei  M: 
adj.  vor  suhst.:  26  -en  :  4  -e,  substantivierte  adj.:  12  -en  :  2  -e,  zusammen- 
genommen 38  -en  :  6  -e,  d.  h.  nur  13,6  proc.  st.  formen. 

Die  Räuber  1781  zeigen  S.  2,4—108:  adj.  vor  suhst.:  18  -en  :  11  -e, 
substantivierte  adj.:  3  -en  :  3  -e;  S.  2, 109 — 204  (dritter  bis  fünfter  act): 
adj.  vor  suhst.:  19  -en  :  10 -e,  substantivierte  adj.:  12  -en  :  2  -e,  alles  zu- 
sammen also  52  -en  :  26  -e,  d.  h.  33  proc.  st.  formen. 

Anm.  Auch  diese  zahlen  legen  vielleicht  wider  zeugnis  ab 
von  dem  freien  verhalten  der  drucker  und  setzer  gegenüber  ihrem 
original:  nimmt  man  an,  dass  M  geschrieben  hat,  was  ihm  dictiert 

^)  Auffällige  schw.  formen:  Gelehrten  zankten  sich  1,  263,  2,  blonde 
Schönen  1, 186, 8,  (ßr  Koketten  2, 18, 19);  vgl.  fremde  Gesandten  S.  7, 83, 2. 
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wurde,  so  stehen  —  abgesehen  von  den  reden  der  Karlsschule  — 
13,6  proc.  von  M  und  17, 4  proc.  in  den  Briefen  auf  der  einen  seite, 
dagegen  24  proc.  der  Dissertation,  4OV2  proc.  der  Räuber  A,  33  proc. 
der  Räuber  1781  auf  der  andern  seite. 

Die  übrigen  casus  der  adj.  mit  dem  artikel  bieten  nichts 
auffallendes ; 

denn  folgende  formen  sind  wol  für  druck-  bez.  Schreibfehler  anzusehen : 
an  deinem  woUustheißem  Munde  1,  24,  11,  an  einem  vollkommenerem  Ge- 
nüsse Br.  58, 11,  dieser  bohrender  Spitze  2,  320,  UM. 

Nasts  2.  declination  'mit  dem  nachtrettenden  artikel', 
Spr.  1,97,  hat  zum  paradigma  süser  Wein,  süses  Weins, 
süsem  Wein,  süsen  Wein;  der  pl.  wie  im  nhd.  Im  folgenden 
abschnitt  bespricht  er  die  form  des  gen.  sg.  noch  besonders, 
aber  ohne  zu  entscheiden,  ob  die  st.  oder  schw.  form  vorzu- 
ziehen ist.  Der  moderne  Sprachgebrauch  bedient  sich  der 
schw.  formen,  während  Goethe  z.b.  noch  oft  bei  masc.  und 
neutr.  die  starken  anwendet. 

Schiller  sagt:  mich  einiges  Verdiensts  rühmen  1, 116, 27,  thränenden 
Augs  2,  352,  24;  beide  formen  nebeneinander:  böses  Herzens  und  kleinen 
Herzens  Br.  7, 17,  geradenwegs  2, 126, 7.  256,25  M.  243, 17  A.  281,16,  geraden 
Wegs  2,  243, 17  M,  —  gerades  Wegs  2,  85, 5.  91, 1,  gradesweg  2,  256, 25  M, 
einestheils  1, 165, 30,  allenfalls  Br.  60, 2.  S.  2, 289, 16,  einerseits  —  andemseits 
Br.  49, 23,  stets  mehrenteils  (wie  die  comparative  in  der  alten  spräche  nur 
schwach  flectiert  werden)  1, 165, 31.  164, 25.  2, 140, 7.  Hang,  Z.  465  (SO.  97. 
Si.  6.  9. 13etc.).0 

Für  den  gen.  pl.  verlangt  Nast,  Spr.  1,99  guter  süser  Weine. 

So  auch  Schiller:  anderer  stockfinsterer  Hey  den  2, 17, 18,  voll  herz- 
licher süsser  Empfindungen  2, 382, 12. 

dat.:  Nast,  Spr.  1,99  gutem  süsem  Wein, 

Schiller:  unter  hohem  bestirntem  Himmel  1,  62, 12,  mit  süssem  köst- 
lichem Wein  2,  49, 16  A,  mit  mildem  fretmdlichem  Blicke  1,  216,  41,  auf 
TeUus  ganzem  grofsem  Bund  1, 322, 266 ;  daneben  kommt  aber  beim  zweiten 
a^j.  auch  die  schw.  form  vor:  in  bangem  süfsen  Krais  1, 294, 31,  mit  süssem 
köstlichen  Wein  2, 49, 16  M,  was  beachtenswert  ist,  da  dies  auch  später  noch 
vorkommt :  mit  scharfem  prüfenden  Blick  S.  7, 343, 5,  mit  stiUem  bebenden 
Ton  S.  3, 411, 17,  auf  gleichem  guten  Fufs  Br.  2, 35,  mit  reinem  offnen  Herzen 
S.  5S 195, 4077  neben  in  süßem  friedlichem  Schlummer  S.  3,  319, 3  u.  a.  — 
Druckfehler  werden  sein :  Keine  Spur  von  . . .  korrosinischen  Ghift  2, 59, 20, 
mit  der  Gröse  kindischkleinen  Stolz  Arch.  f.  lit.-gesch.  10, 396. 


^)  Später  starker  gen.  noch  in  gutes  Muts  Br.  6, 210,  uMadeliches  Bufs 
S.  15*,  448,  reines  Herzens  S.  5^  14, 214,  volles  Herzens  S.  12, 103,  solches 
Preises  wert  S.  13, 266,  trotz  alles  Geschwätzes  Br.  5, 112,  geradeswegs  S.  4, 83, 
gerades  Wegs  S.  13, 135  (geradenwegs  S.  5S  9.  15S  226.  7, 230, 2). 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIIl.  23 
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Uebereinstimmend  mit  dem  nhdJ^  verlangt  Nast  dann  Spr. 
1, 99,  §  44  nach  den  pron.  dem.,  mancher,  aller  u.  a.  die  nach  dem 
artikel  übliche  flexion,  'weil  jene  adj.  ...  die  stelle  des  artikels 
vertretten,  der  nicht  zweimal  plaz  hat,  wie  es  doch  sein  würde, 
wenn  man  sagen  wollte:  diser  groser  Held, 

Ebenso  Schiller:  manchem  lästigen  Kostgänger  2,  42, 17,  momchem 
breiten  Bengel  1, 352, 43,  aMer  denkenden  Naturen  1, 97, 32,  aMer  moralischen 
Handlungen  1, 96, 15,  einiger  ratdhklingenden  Apostrophen  Haug,  Z.  460,  von 
sämmÜicher  Herzoglich  Wirtembergischen  Generalität  Arch.  f.  lit.-gesch.  10, 394 ; 
—  daneben  freilich  mancher  mifskannter  That  1, 66, 18,  aüer  bessenoissen- 
wollender  Schreiber  Br.  44, 28. 0 

Ein  besonderer  fall  ist  wol  aUer  andrer  Br.  13, 17.  S.  1,103,30,  da  ander, 
auch  in  Verbindung  mit  dem  artikel,  ursprünglich  nur  in  st.  form  gebraucht 
wird,  und  so  noch  bis  ins  18.  jh.  (Heyne,  Wb.);  vgl.  alle  andere  1, 55, 16,  die 
andere  1, 88, 17,  keine  andere  1, 88, 33. 

Betreffs  des  neutr.  sg.  nom.  und  acc.  gestattet  Nast,  Spr. 
1,99  das  unflectierte  attributive  adj.  ein  schön  Kind,  das  den 
alemannischen  mundarten  unbekannt  ist  (vgl.  Käslin,  Haller 
s.  37).  Für  Schiller  ist  das  unflectierte  neutr.  ein  stilistisches 
mittel,  wie  folgende  zahlen  zeigen: 

auf  ohne 
neutr.  -es    -es 

Gedichte:  Leichenfant., 

S.  1, 106—108  1  2 

Eroberer  S.  1, 40—44  1  1 

Sturm  auf  d.  Tyrrh.  meer 

S.  1, 120—125  1  2 

RäuberUederS.l,  127-132  5  2 

Melanchol.S.  1,295-298  3  2 

Anthologie  S.  1, 206-233  8  5 

Semele  S.  1, 313—340  4  8 

^)  Nach  vieler  etc.  (gp.)  steht  auch  später  meist  das  schw.  adj.:  so 
vieler  königlichen  Ahnen  S.  5^  44, 943,  mehrerer  europäischen  Nationen  S. 
4,  95,  26,  einiger  auswärtigen  berühmten  Schriftsteller  S.  3,  592, 15,  vieler 
mühevollen  Jahre  S.  7, 60, 10,  vieler  folgenden  Scenen  Br.  1, 346, 6,  mehrerer 
kleinen  JSationen  S.  6,  87,  2,  mehrerer  einzelnen  Handlungen  S.  6,  81,  25, 
einiger  wenigen  Bürger  S.  7, 246, 16,  so  vieler  wichtigen  Menschen  S.  7, 279, 18, 
so  vieler  deutschen  Fürsten  S.  8, 155,21,  einiger  auswärtigen  Prinzen  S.  8,51, 15, 
mehrerer  protestantischen  Mitglieder  S.  8, 45, 16,  so  vieler  vortreflichen  .  .  . 
Männer  S.  9, 79, 9,  einiger  geschickten  Rechtsgelehrten  S.  9, 19, 27;  —  daneben 
mehrerer  europäischer  Höfe  S.  8, 52, 1. 


auf 

ohne 

neutr. 

-es 

-es 

Prosa:  Briefe 2—33 

21 

0 

Dissertation 

13 

1 

Räuber  1781 

S.  2,  4—108 

20 

1 

S.  2, 128-204 

26 
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S.  1,  74-93 

6 

1 

Räuber  1782 

A 
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Die  unflectierten  neutr.  sind  also  in  den  gedichten  weit 
häufiger  als  in  prosa;  dass  daran  die  versnot  auch  oft  schuld 
war,  ist  ausser  allem  zweifei. 

Ueber  die  unflectierten  formen  von  all  und  manch  s.  s.  311. 

Steigerung. 

Ueber  die  Steigerung  der  adj.  ist  wenig  zu  sagen.  Im 
ersten  brief  (Br.  1,  zeile  3  und  13)  findet  sich  noch  eine  form 
auf  'ist:  theurist,  die  ganz  zu  dem  altertümlichen  Charakter 
des  briefes  mit  seinen  vielen  anlehnungen  an  biblische  aus- 
drücke und  seinen  formen  auf  -o  stimmt. 

In  Sachen  des  u miaut s  sind  nur  zwei  formen  erwähnenswert: 

grosser  2, 384, 6 ;  Bellermann  in  seiner  Schillerausgabe  hat  wol  recht, 
wenn  er  das  für  einen  druckfehler  erklärt;  der  comp,  von  grofs  hat  seit 
dem  mhd.  stets  den  umlaut;  Sanders  weiss  nur  ein  beispiel  ohne  umlaut; 
Fulda,  GR.  84  verlangt  den  umlaut,  ebenso  bei  gesund :  gesünder  Br.  32, 13, 5. 
Die  mundart  setzt  in  diesen  beiden  fällen  umlaut,  während  in  der  Schrift- 
sprache bei  letzterem  der  gebrauch  schwankt  (vgl.  Wilmanns  §  331, 2). 
Ebenso  gesvmder  Si.  129  und  später  bei  Schiller  (neben  gesunder).  V 

Zu  gern  werden  im  nhd.  in  gewählter  spräche  die  Steige- 
rungsformen nicht  mehr  zugelassen;  schon  im  früheren  nhd. 
sind  sie  wenig  gebraucht,  dagegen  existieren  sie  ahd.  und  mhd. 
Die  Schwab,  mundart  weiss  von  der  ersetzung  der  betreffenden 
formen  durch  die  von  lieb  nichts. 

Ebenso  Schiller:  genfer  1, 244, 19. 116, 11. 153, 14,  am  gemsten  2, 144, 2. 
Später  ist  mir  nur  noch  ungemer  S.  3,  596,9  aufgefallen;  auch  Gödeke  im 
glossar  S.  5  führt  keine  anderen  stellen  mehr  an.  —  Uebrigens  haben  auch  die 
Schwab,  grammatiker  ein  gefühl  davon,  dass  die  Steigerung  hier  ungewöhn- 
lich ist;  vgl.  Fulda,  GR.  87:  ^gem,  provinzial  gemer,  am  gemsten\ 

Auch  die  Steigerungsformen  von  bald  werden  jetzt  ver- 
mieden. 

Nicht  so  bei  Schiller:  bälder  2,355,30.  205,3.  344,3.  Der  Superlativ 
bäldist  aus  späterer  zeit  {häldest  S.  3, 178)  ist  schon  erwähnt ;  vgl.  dazu 
Schmid,  Schwab.  Wörterbuch:  ^holder:  es  ist  kein  grund  vorhanden,  diesen 
richtig  gebildeten  comp,  aufzugeben  und  veralten  zu  lassen.' 


1)  gesünder  Br.  2, 250.  325.  3, 156,  gesunder  S.  7, 152, 32.  Br.  3, 415  in 
einem  nicht  handschriftlich  vorliegenden  brief.  —  Als  Superlativ  auf  -ist 
ist  später  sehr  üblich:  mit  dem  bäldisten  Br.  1, 88, 1. 102. 117.  347  u.  a.  — 
Spätere  Superlative  mit  auffallendem  umlaut  sind:  kläreste  S.  12, 184,  zarteste 
S.  9, 129, 15.  158, 18.  Br.  2, 329,  dazu  die  comparative  schmäler  S.  9, 192, 19, 
mrer  Br.  3, 102.  5, 121. 189. 

23* 
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Auch  der  comp,  gleicher  2,  371, 24  (ebenso  Br.  3, 194.  4, 367)  ist  er- 
wähnenswert 

Zum  ahd.  mero  wurde  schon  ahd.  eine  nebenform  meriro, 
meröro  geschaffen,  mhd.  merer,  die  noch  im  älteren  nhd.  adjec- 
tivisch  gebraucht  wird,  jetzt  aber  veraltet  ist. 

Schiller  bedient  sich  dieser  form  noch  sehr  oft:  mehreres  Licht  werffen 
aufBr.  54, 24,  die  mehrere  oder  mindere  Spannung  1, 86, 22,  in  der  mehreren 
oder  minderen  BlossteUung  1,  81,  6,  *)  viele  . . .  und  noch  mehrere  =  noch 
mehr  2, 224, 15  anm.,  Begierde  nach  mehr  er  em  =  nach  noch  mehr  1, 65, 19; 
zufäUig  sind  ans  der  jugendperiode  Schillers  nur  diese  paar  stellen  zu  be- 
legen; aus  spätem  perioden  lassen  sich  viele  beispiele  finden,  so  noch  zu 
mehrerer  Sicherheit  S.  9,  241, 5,  der  mehrere  Umgang  Br.  6, 12.  Vgl.  der 
mehrere  Teil  Schw.  m.  1775, 551 ;  mit  mehrerer  oder  minderer  Eröffnu/ng  ebda. 
445  etc.  Ebenso  verwendet  er  die  zu  mir  neugebildete,  schon  mhd.  ver- 
einzelt als  merst  auftretende  superl.-form  mehrst,  mehrest,  die  die  jetzige 
Schriftsprache  wider  fallen  gelassen  hat:  die  mehresten  2,377,28.  347,13, 
am  mehrsten  1, 142,  21  neben  meiste  2,  385, 17.  42, 4.  140, 6.  *)  —  Ueber  die 
auswerfnng  des  einen  e  beim  superl.  (steüeste  etc.)  s.  s.  312. 

C.  Zu  den  Zahlwörtern. 

Die  Scheidung  der  geschlechter  der  cardinalzahl  zwei  weicht 
in  der  Schriftsprache  des  18.  jh.'s  der  Übertragung  der  neutralen 
formen  auf  alle  geschlechter.  Während  Gottsched  noch  die 
drei  geschlechter  scheidet  (allerdings  schon  mit  dem  bemerken, 
eween,  zwo,  zwey  könne  vielleicht  manchem  fremd  vorkommen, 
aber  man  solle  bedenken,  *dass  unsere  alten,  und  selbst  die 
deutsche  Bibel  dies  genau  beobachtet  haben ',»)  erklärt  sie  Ade- 
lung für  verwerflich.  Anders  die  Schwaben.  In  der  Schwab, 
mundart  ist  die  Scheidung  der  geschlechter  bis  heute  noch  im 
ganzen  schwäb.  gebiet  in  der  hauptsache  gewahrt  (näheres  bei 
Fischer,  Geogr.  §  67).  Daher  verlangen  auch  die  schwäb.  gram- 
matiker  sie  für  die  Schriftsprache.  Fulda,  GK.  86:  'den  ge- 
geschlechtsunterschied  der  zalen  zwm,  zwo,  zwei  wissen  schwä- 


*)  Die  beispiele  zeigen  auch  noch  den  jetzt  veralteten  attributiven  und 
adject.  gebrauch  von  minder. 

*)  zu  mehrerer  Sicherheit  S.  7,240.  9,241,5,  ein  mehreres  Br.  4,279, 
5, 82. 144,  der  mehrere  Umgang  Br.  6, 12  etc. ;  —  die  mehresten  Skribenten  S. 
7, 4, 5,  die  mehresten  Nationen  S.  7, 26, 16,  die  mehresten  Glieder  S.  8, 57, 
die  mehresten  Menschen  S.  8, 311, 33,  die  m,  Schriften  S.  9, 401, 13,  in  den 
m,  FäUen  S.  10, 225, 5.  243, 23.  246, 10.  507, 9,  die  m.  Beisenden  S.  10, 262, 25, 
die  m,  Stimmen  S.  14, 412  u.  s.  w. 

')  Gottsched,  Deutsche  sprachk.»  (1762)  s.  269. 
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bische  bauren  besser  als  alle  gelehrten.'  Fulda,  Ergözlichk. 
1774,2,80:  'Sachsen  dürfte  sich  nicht  schämen:  ^ween,  zwo, 
zwei  ...  durchaus  von  den  Schwaben  anzunemmen.'^ 

Schüler  beobachtet  in  seiner  jugendperiode  meist  den  geschlechts- 
unterschied.  Es  kommen  fäUe  von  Übertragung  der  neutr.  form  auf  die 
andern  geschlechter  vor:  zwei  Steigungen  1, 61, 19,  zwei  Standpunkte  1, 97, 19, 
zwey  Männer  1, 100, 6,  zwei  HauptMassen  1, 145, 10,  zwey  Gottheiten  2, 149, 13, 
zwey  Knechte  2, 87, 7,  zwey  Sackuhren  2, 94, 21;  die  überwiegende  mehrzahl 
der  fälle  unterscheidet  aber.  Nie  dagegen  wird  die  masc.  form  auf  ein  fem. 
oder  neutr.,  oder  die  fem.  form  auf  ein  masc.  oder  neutr.  übertragen;  das 
kommt  erst  in  nachschwäb.  zeit  vor. 

masc.  zween:  wir  zween  1,200,14,  von  zween  Söhnen  2,354,14,  von 
zween  Teutschen  2, 388, 14,  ihrer  zween  2, 49, 20,  zween  Lenze  1, 289, 99,  von 
zween  Patrioten  1,202,17.  —  fem.  zwo:  zwo  Stunden  1,349,2,  von  zwo 
Scenen  1, 313, 2,  auf  zwo  Seiten  2, 387, 7,  zwo  Sünden  2, 186,  8,  zwo  Flammen 
1, 129, 36.  —  neutr.  zwei:  zwei  Systeme  1, 145, 2,  zwei  Enden  2, 388, 12  etc. 

Die  declination  des  Zahlworts  in  den  obl.  casus  unterbleibt 
meist;  vgl.  Fulda,  GR.  86:  'Man  decliniere  sie  aber  nicht:  zwen 
Herren  dienen  . . . ,  oder  wo  es  sein  mus,  nur:  zweier,  zweien 
durch  alle  geschlechter:  aus  zweier  Zeugen,  zweier  Frauen  Mund! 

Beim  masc.  und  fem.  decliniert  Schiller  nicht,  vgl.  die  obigen  beispiele; 
beim  neutr.  selten:  zweien  Saiteninstrumenten  1, 165, 10,  zweyen  Schauspielen 
Br.  58, 27. 

In  der  Zusammensetzung  mit  -fach  kommt  neben  dem 
jüngeren  zweifach  1, 147, 27  auch  das  ältere  zwiefach  2, 298, 18. 
222, 17  (ebenso  noch  S.  4, 68, 10)  vor. 

Das  bis  ins  15.  jh.  als  Ordinalzahl  zu  zwei  allein  übliche 
ander  findet  sich  nur  in  ein  andrer  Orpheus  2, 44, 10.  Im  16., 
hauptsächlich  aber  im  17.  jh.  tritt  an  seine  stelle,  analog  den 
übrigen  Ordinalzahlen  auf  -te  (superL-bildungen),  zweite,  dem 
man  im  18.  jh.  verschiedene  formen  für  die  geschlechter  gab, 
nach  dem  vorbild  von  zwei;  Fulda,  GK.  86  tadelt  dies:  'zwete, 
zwote  ...  haben  keinen  grund  und  wollen  erst  werden.' 

SchiUer  benutzt  nur  die  neue  fem.-form:  die  zwote  Veränderung  Br. 
49, 17,  zu/r  zwoten  Auflage  2,205, 1,  bis  zu/r  zwoten  Überschwemmung  1,323,298, 
eineztoote2j20bj4:,  in  der  zwoten  1, 79, 24:t  die  zwote  Klafse  1,79, 28.  145,25; 
—  zweite  wird  nie  beim  fem.  verwendet,  wol  aber  beim  masc. :  zweyten  Sohn 
Br.17,13,  zweyten  Gebrauch  2,106,17.*) 


*)  Merkwürdigerweise  spricht  Nast,  der  doch  sonst  noch  mehr  verlangt 
als  Fulda,  Spr.  1, 100  f.  nur  von  der  form  zwei :  zwei  Füchse  etc. 

*)  Falsche  anwendung  des  genus  kommt  schon  sehr  bald  vor:  zwo 
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Die  form  beede  kommt  hauptsächlich  in  den  frühesten 
denkmälem  von  Schiller  vor: 

dieser  heeden  S.  1, 17, 9,  Beedes  1, 69, 21,  um  beeden  Br.  11, 6,  van  hedm 
St.-anzeiger  1898,  s.  226,  beede  1,  77,  21  (von  1779),  später  nur  noch  beede 
2, 330, 18  A,  während  M  beyde  schreibt.  Sonst  heisst  es  stets  beide.  Fnlda, 
GR.  86  tadelt  bede  und  bode  als  'keinen  gmnd'  habend. 

Bezüglich  der  zahlen  von  2 — 20  verlangt  Nast,  Spr.  1, 100 
declination  auch  der  obl.  casus:  dreien  Häusern, 

Schiller:  dreyen  . . .  Schwestern  1, 105, 1,  ebenso  zu  dreysigen  2, 93, 10, 
zu  dreifsigen  2, 258, 28,  auf  vieren  1, 188, 71,  mit  allen  Vieren  2, 7, 5,  dagegen 
im  Kreis  seiner  eilfe  2, 75, 16,  entgegen  den  Nastschen  regeln.  Ebenso  binnen 
drei  Stunden  2, 8, 8.  ^) 

Formen  einzelner  zahlen. 

fünf  2, 86, 25,  fünfzig  2, 98, 1,  daneben  fünfzig  2, 94, 20;  die  umlant- 
lose  form  ist  Schiller  später  sehr  geläufig  bei  fünfzig  und  fünfzehn.^) 

sieben:  siebende  2, 320, 18  M,  siebenzig  2, 102, 21.  265, 25,  siebenzehn- 
hundert  2, 103, 1  neben  siebzehn  2, 32, 11.  Adelung  sagt:  'die  heutigen  Ober- 
deutschen sprechen  noch  siebenzig  und  schreiben  daher  auch  so.^  Schwäbisch 
ist  sieben  auch  in  seinen  Zusammensetzungen  stets  zweisilbig.  Zu  siebende 
ist  zu  bemerken,  dass  die  gekürzte  form  siebte  in  der  literatur  erst  im  19.  jh. 
nachzuweisen  ist  (DWb.). 

zehn  2,89,20.  255, 19  M,  sonst  überwiegend  zehen  1,171,32.  159,32. 
2, 98, 4.  85, 17.  216, 5.  355, 36.  307, 16  ete.,  zehenmai  1, 56, 15.  2, 361, 31 
(zehnmal 2jMy9)y  zehente2,Sbj  Jahrzehend 2,d7S,lS.  340,10,  zehnte  1^222,56. 
Das  wort  wird  auch  sonst  im  18.  jh.  oft  noch  zwei-  (bez.  drei-)  silbig  ge- 
schrieben (vgl.  Heyne,  Wb.);  doch  hat  z.  b.  Gottsched  nur  z^n,  und  Herder 
*  häufiger'  zehn  (vgl.  Längin,  Herder  s.  57).  Schillers  zweisilbige  Schreibung 
hat  ihren  grund  darin,  dass  im  schwäb.  das  wort  stets  zweisilbig  ist.  Auch 
Schmid,  Schwäb.  wb.  gibt  zeJien  an  und  nicht  zehn. 


bei  einem  masc.  S.3,289,  sogar  die  gen.-form  fälschlicherweise  bei  einem 
neutr. :  zwoer  Herzen  S.  3, 371, 15 ;  sonst  zwo  beim  neutr.  S.  3, 549, 32.  553,27. 
552,20;  zween  beim  fem.:  zioeen  Stunden  S.  13,68;  dat.  zwoen  beim  masc.: 
zwoen  Knechten  im  Gting  zum  eisenhammer.  —  Im  übrigen  werden  die 
formen  noch  lange  beibehalten :  zween  beim  masc  S.  3, 49. 116. 114. 216.  291. 
461.  4, 112.  5S  23.  30.  63.  5«,  153 ;  zwo  beim  fem.  S.  3, 125.  413. 424.  521.  545. 
4, 49.  78.  80.  206.  5»,  17.  28.  5«,  80,  25.  82, 16.  332.  334.  337.  388,  zwoer  Na- 
tionen S.  7, 45, 5,  zwo  Hände  noch  vereinzelt  S.  9,300,8,  zwo  Nädhte  S.  13, 130; 
—  zwote  behn  fem. :  S.  3, 243.  535.  4, 53.  77.  82.  216.  218.  229.  230.  5S  32.  46. 
50.  8, 149, 31. 

^)  Später  unter  sechsen  Br.  1, 339.  193, 3,  unter  dreien  S.  5*,  70, 13,  unser 
Neune  S.  4, 211, 15. 

>)  fünfzig  S.  3, 383.  4, 309  und  oft ;  dann  aber  auch  fünfzehnter  8, 3, 70, 4, 
fünfzehn  S.  3, 144, 20,  fünfzig  S.  3, 25.  Br.  1, 163.  S.  4, 122, 12.  200.  211.  231. 
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eüf  ist  die  ausschliessliche  form  bei  Schüler:  e^7/"  2, 62, 12.  242,23. 
204, 2.  335, 15,  eüfe  2, 75, 16.  Die  form  ist  die  gewöhnliche  in  der  gleich- 
zeitigen Schwab,  literatur;  in  der  deutschen  Schriftsprache  ist  sie,  die  eigent- 
lich hochdeutsche  form,  erst  am  ende  des  18.  jh.'s  durch  die  nd.  eZ/"  verdrängt 
worden  (Weigand,  Wb.).  Adelung  sagt,  im  gemeinen  leben  werde  von  den 
hochdeutschen  elf  gesprochen,  aber  man  schreibe  eüf,  —  Schiller  bedient 
sich  der  form  eüf  noch  lange.  ^) 

D.  Zum  pronomen.2) 

Pronomen  personale. 

Im  gen.  sg.  sind  in  früher  zeit  schon  durch  association  an 
syntaktisch  damit  verbundene  Wörter  neben  der  alten  form 
neue  formen  entstanden.  So  bei  Otfrid  mtnes  selbes.  Neben 
diesem  erscheint  mtner  selbes,  vermutlich  zuerst  bei  fem.  ent- 
standen, gestützt  durch  die  daneben  stehenden  unser,  iuwer. 
In  der  modernen  spräche  ist  die  verlängerte  form  der  sg.  die 
üblichere,  die  kürzere,  mein  etc.  'kommt  nur  noch  bei  dichtem 
und  in  einzelnen  herkömmlich  gebliebenen  ausdrücken  vor'. 
Aber  noch  Grimm  sagt  Gr.  1,705:  'neben  mein  u.s.w.,  jedoch 
unedler,  meiner  \ 

Schiller  hat  beide  formen  nebeneinander:  schone  mein  2,248,6  M.  68,17, 
mein  vergessen  1, 227, 34,  —  bedarf  meiner  2, 331, 7,  gedachte  meiner  2, 71, 11, 
250,15,  erbarme  sich  meiner  1,331,26.  2,315,21,  bedarf  meiner  2,  SSlj  7,  in 
Ansehung  meiner  Br.  47, 8;  —  bin  ich  dein  wert  2,56,7,  denk  ich  deiner 
2, 390, 26,  dein  ists  zu  ersinnen  1, 122, 51;  —  wo  wir  sein  bedürfen  1, 172, 26, 
als  er  sein  harrte  2, 75, 15,  um  sein  selbst  willen  1, 34,  4,  mich  jammerte  sein 
2, 165, 17 ;  —  der  seiner  umrdig  ist  2, 13, 1. 

Im  pl.  gilt  noch  jetzt  die  alte  form  als  die  correcte;  vgl. 

Heyse-Lyon  s.  231:  'Man  verwechsle  nicht  die  gen.  unser,  euer 

der  pers.  fürwörter  wir,  ihr  mit  den  gen.  unsrer,  eurer  von  den 

zueignenden  fürwörtern  unser,  euer.    Man  sage  also  nicht:  er 

spottet  unsrer,^ 

Die  längere  form  kommt  bei  Schiller  verhältnismässig  schon  sehr  häufig 
vor;  unser  sind  achtzig  2,97,  UMser  oMer  Freundin  1,69,10,  un^er  fünfzig 
2, 94, 20,  unser  eins  2, 372,  erbarme  sich  unser  2, 76, 12;  —  unserer  acht  und 
siebenzig  2, 78, 12,  wie  viel  sind  u/nserer  2, 86, 22,  unserer  viele  2, 224, 15  anm., 
—  ich  schone  eurer  2, 17,4.  211,5;  —  das  eu^er  war  2,201,10.') 


0  eüf  S.  3, 122, 14.  4, 200, 4.  6, 291, 27.  7, 28, 5.  90, 18;  eilf  ist  die  all- 
einige form  des  worts  in  S.  12  und  Br.  6;  —  eilfte  S.  4, 251.  5S 130.  Br.  3, 116. 
4, 341.  406.       —       »)  Vgl.  Grundr.  1, 775  ff.  Heyse-Lyon  1, 230  ff. 

')  Später  nur  noch  unser  und  eu^r:  schämte  sich  umer  S.  4, 274,  wnser 
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Der  alte  gen.  sg.  des  neutr.  des  gescUechtigen  pron.,  mhd. 
es,  findet  sich  erhalten  in  seid  ihr's  zufrieden  2, 48, 25.  237, 25. 
Für  den  dat.  sg.  des  pron.  refl.  der  3.  person  hat  das  schwäb. 
noch  die  mhd.  regelmässige  form  des  pron.  pers.  der  3.  person. 
Bei  Schiller  finde  ich  eine  stelle  mit  diesem  pron.:  über  ihm 
=  über  sich  2, 298, 14. 

Pronomen  demonstrativum. 

Im  nhd.  sind  die  mhd.  formen  des  gen.  sg.  des  m.  n.,  der 
fem.,  und  gen.  pl.  der,  dat  pl.  den  bei  subst.  Verwendung  in 
anlehnung  an  die  nominale  flexion  zu  dessen^  deren  gelängt 
worden.  Daneben  haben  wir  die  kürzeren  älteren  formen  nur 
noch  in  dichterischer  spräche  oder  in  Sprichwörtern,  ausserdem 
in  Verbindung  mit  präpositionen  {indefs  neben  indessen).  — 
Luther  hat  stets  noch  die  form  des;  vgl.  DWb.  Melung  gibt 
dessen  als  die  regelmässige  form  an  und  fügt  des  nur  in 
klammern  bei. 

Schiller:  in  Gegenwart  defs,  der  (un  vers)  1,330,500,  aiich  würd  er 
defs  nicht  weiser  (vers)  1, 256, 180;  femer  als  rel.  verwendet:  ein  Jüngling, 
defs  Herz  (prosa)  1, 103, 17,  defs  Lied  (vers)  1, 28, 48,  Styx,  defs  . . .  MacM 
(vers)  1, 338, 744;  daneben  defsen  Seelenleiden  Br.  13, 25,  dessen  Geistes  Kraft 
Br.  13,1.») 

In  composition:  indessen^,  392, 8,  indefs  1, 36, 14.  2,385,25,  wnterdessen 
2, 300, 14  M.  394, 8.  355, 24,  miterde fs  2, 354, 18.  356, 26. 

Für  das  adjectivische  pronomen  demonstrativum 
verwendet  das  nhd.  die  verlängerten  formen  nicht,  da  es  dafür 
andere  pron.  besitzt  {dieser,  jener).  Die  mundart  kennt  die 
letztern  nicht  und  bedient  sich  daher  des  einfachen  dem.  pron. 
(vgl.  DWb.  unter  dieser).  Die  eigentlich  demonstrativen  Charakter 
habenden  vollen  formen  werden  dann  in  der  mundart  auch 
oft  verwendet  in  einer  Stellung,  wo  sie  fast  nur  den  wert  eines 
betonten  artikels  haben.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  auch  für 
den  dat.  sg.  fem.  eine  volle  form  deren  gebildet  wird.  —  In 
der  schwäb.  literatur  jener  zeit  ist  die  adj.  Verwendung  der 
gelängten  form  nichts  ungewöhnliches. 

Beispiele:  denen  dahineinsciüagenden  Wissenschaften  Si.  281,  von  denen 

einer  S.  3, 170,  er  ist  wnser  S.  3, 205, 27,  ich  hin  eiier  S.  3, 213, 21,  etter  aUer 
Bollen  S.  3, 122, 1,  wartet  euer  S.  12, 132. 

0  Ebenso  defs  Zeuge  ist  S.  5*,  17, 15;  ähnlich  S.  7, 185,12.  11,251;  pron. 
rel.  defs  S.  12, 276.  13, 72. 
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dcbhin  gehörigen  Verbis  Schw.  m.  1776, 708  u.  s.  w.  Fulda  mag  diesen  gebrauch 
nicht  leiden;  GR.  86  erklärt  er  diese  *  Vermischung  des  flirworts  mit  dem 
artiker  für  unerträglich. 

Schiller:  denen  drei  Letztem  1, 17, 24,  denen  Meinigen  Br.  1,  tt)r  denen 
Augen  1, 59, 17,  denenselhen  1, 115, 22.  116, 14,  Hochdenenselhen  Br.  66, 34, 4, 
JSöchstdenenselben  Br.  67, 16,  denen  ä  la  mode  Kopien  von  Weisse  2, 7, 17, 
zu  allen  denen  abscheulichen  Grundsätzen  2, 362, 12;  als  rel. :  a/n  deren  1, 15, 16. 
Auch  später  finden  sich  diese  schwäb.  formen  noch  dann  und  wann.^) 

Beim  dem.  dieser  ist  besonders  auffallend  der  subst.  ge- 
brauch des  gen.;  im  nhd.^^  ist  dieser  im  gen.  nur  in  attributiver 
Stellung  vor  einem  subst.,  nicht  in  isolierter  Stellung  üblich. 

Schiller:  mit  dieses  Gesinnungen  1, 66, 6,  sich  dieses  erkühnen  1, 14, 12, 
der  Materie,  dieser  nemlich,  deren  1, 77, 27. 

Ebenso  bei  jener,  einer,  Jceiner: 

in  die  Arme  jenes  Br.  50, 20,  zum  Vortheil  jenes  2, 345, 16,  JSauptabsicht, 
jenes  ist  die  Bildhauerei,  dieses  die  Malerei  1, 15, 7,  wenn  man  eines  Freu/nd 
ist  1,57,7,  keines  Aug  1,30,93;  auch  später  finden  sich  vereinzelt  noch 
belege  für  diesen  gebrauch.*) 

Als  subst.  dem.  benützt  Schiller  noch  sehr  oft  solch  ohne 
artikel,  das  seiner  natur  nach  (ahd.  solih  =  *so  beschaffen')  adj. 
ist.  Der  subst.  gebrauch  des  sg.  stammt  aus  der  kanzlei- 
sprache;  Adelung  verweist  ihn:  'ein  fehler  des  gemeinen  lebens 
ist  es,  dieses  fürwort  statt  des  persönlichen  er,  sie,  es  zu  setzen.' 

Schiller:  Amdlia,  wie  solche  gespielt  vnrd  Br.  52, 4,  vnrft  solchen  2,291, 1, 
wenn  ich  solche  . . .  ansehen  könnte  Br.  37, 2;  ähnlich  S.  1, 16, 5.  17, 33.  18, 2. 
4. 12.  20, 26.  57, 14.  142, 10.  Hang,  Z.  455. 

Aus  der  süddeutschen  kanzleisprache  stammen  auch  die 
altertümlichen  formen  dero  und  iJiro,  zurückgehend  auf  ahd. 
dero  und  iro: 

Dero  unterthäniger  Diener  1, 118, 34,  Dero  gehorsamster  Sohn  1, 105,34, 
Dero  Gewogenheit  Br.  1, 14,  Ihro  Gnaden  2,29,33;  vgl.  Spr.  1, 189:  *Dero, 
Ihro  ist  fttsküsserei.' 3) 

Pronomen  interrogativum. 
Die  ältere  kürzere  form  wes  findet  sich  in 


')  in  denen  Versammlungen  S.  3, 593, 30,  denen  besten  Schriften  S.  3, 593, 32, 
auf  denen  Bühnen  S.  3, 594, 33,  denen  zwei  Mit  Arbeitern  Br.  3, 442  im  con- 
tract  mit  Cotta,  an  denen  Orten,  wo  S.  7,263,17;  die  späteste  stelle  ist: 
denen  in  Frankreich  zurückgebliebenen  S.  9, 381, 19. 

*)  jenes  Trübsinn  S.  6, 283, 23,  jenes  Karakter  S.  6, 39, 1,  jedes  Sklave 
S.  7, 256, 4. 

')  Ihro  Majestät  noch  in  S.  12, 514. 
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treß  ist  das  Bild  2, 131, 26,  tceß  igt  das  Getöße  2, 322, 21;  a^ectivisch 
yerwendet  in  Tf>/s  Handwerks?  2,  208,  54,  direct  neben  wdches  Lands? 
2,  208, 54. ') 

Pronomen  relativum. 

Bei  der  sich  so  sehr  an  das  volkstflmliche  haltenden 
Schreibart  Schillers  ist  es  kein  wunder,  dass  zur  bildong  des 
rel.  das  ui-sprüngliche  dem.  der  etc.  viel  häufiger  gebraucht 
wird  als  welcher.  Dagegen  wird  welches  entgegen  dem 
jetzigen  gebrauch  stets  verwendet  als  rel.  bezttgl.  auf  einen 
ganzen  satz,  wofür  wir  jetzt  was  setzen. 

So  in  ich  sah  ihn  ...  klemmen,  welches  er  nur  ihiä,  toenn  2,86,24; 
ähnlich  1,113,33.  Br.57,20.  37,13.  S.  1,169, 17  u.a.  —  Im  Brief  no.  10  ist 
(las  rel.  7  mal  der,  4  mal  welcher j  und  von  diesen  4  beziehen  sich  2  welcher 
auf  einen  ganzen  satz:  Brief  no. 22  hat  9  der  und  1  welcher',  die  Diss.  S. 
1,139—177  hat  96  der,  10  welcher,  und  von  diesen  3  bez.  auf  einen  ganzen 
satz;  die  Räuber  1781  vorreden:  27  der,  1  welcher;  in  einem  teil  der  Räuber 
1781,  den  ich  durchgesehen  habe,  finde  ich  61  der  gegen  0  welcher,  dabei 
fälle  wie  den,  der  2,51,22,  der,  den  2,26,9.  —  Ueber  Schillers  späteres 
verhalten  zu  diesen  wörtchen,  sowie  über  das  verhalten  anderer  schriftsteiler 
zu  denselben  vgl.  Minor,  Der  gebrauch  von  der  und  welcher  in  relativsätzen, 
Beitr.  16, 477  ff. 

Altertümlich  ist  die  Verwendung  von  so  als  rel.,  das,  im 
mhd.  erst  in  den  anfangen,  im  altern  nhd.  sich  sehr  ausgebreitet 
hat,  aber  in  der  neueren  spräche  dann  wider  seltener  wurde. 
Schiller  hat  es  wol  aus  der  bibelsprache.  Adelung  verteidigt 
es:  *  Dieses  relativum  so  hat  in  der  neueren  zeit  viele  sehr 
harte  feinde  bekommen,  welche  es  schlechterdings  aus  der 
deutschen  spräche  verbannt  wissen  wollen.  Ich  sehe  indessen 
keinen  grund  dazu,  indem  es  von  allen,  auch  den  besten 
Schriftstellern,  unzählige  male  gebraucht  wird.' 

Beispiele:  die,  so  1,  88,  32,  das  Netz,  so  1,  53,  9;  ähnlich  1,  76, 15. 
69, 20  u.  a. ») 

Von  der  modernen  grammatik  verpönt,  aber  volkstümlich 
ist  der  rel.  gebrauch  der  Verbindungen  von  wo,  da  mit  prä- 
positionalen  adverbien  zum  ersatz  eines  pronominalcasus. 
Schiller  und  seinen  landsleuten  ist  das  sehr  geläufig. 


^)  Dazu:  Wefs  Tochter  S.  6, 213;  adj.  vgl.  wessen  Stands  er  sein  mag 
S.  4, 129. 

»)  So  noch  Allianzen,  so  S.  3, 290, 26,  das  Graste,  so  S.  3, 166, 106,  das- 
jenige Postament,  so  S.  3,  533,  32,  Geschenk,  so  S.  3,  561,  22,  der  Tag,  so 
S.  5',  17, 307.    Spätere  beispiele  sind  mir  nicht  auj^efalleu. 
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wortnn  =  in  dem  2,  356, 32.  365, 11.  366, 13.  380, 19.  1, 324,330,  wovor 
=  vor  der  1, 234, 6,  woraus  =  aus  dem  1, 297, 87.  267, 7.  150, 6,  davon  = 
von  der  2, 304, 22.  164, 19.  27, 9,  woran  =  an  der  1, 155, 21.  2, 347, 13.  Br. 
57, 6,  wortnn  =  in  der  1, 326, 377.  21, 6.  155, 31,  dawider  1, 114, 7,  dadurch 
2, 27, 9,  dran  =  an  dem  2, 94, 23,  womit  Br.  56, 28, 1,  womach  1, 327, 26, 
wo  hinein  2, 356, 1,  worauf  1, 112, 22. 

Bei  Zeitbestimmungen  wird  die  relative  beziehung  in  briefen  auch  aus- 
gedrückt durch  als:  in  dem  Augenblick,  als  ...  gefallen  ist  Br. 44, 2;  wo: 
Jahre,  wo  Br.  12, 8;  wenn:  auf  diejenige  Zeit,  wenn  Br.  57, 19. 

Ungeschickte  ausdrücke,  teilweise  aus  der  spräche  des  täglichen  lebens 
hervorgeholt,  sind :  dadurch,  wenn  man  1, 118, 20,  derjenige,  wann  er  1, 13, 20, 
mein  Selbst,  das  erst  dadurch  entstehen  soUte,  davon  es  Voraussetzung  ist 
S.  2,  27,  9. 

Zum  artikel. 

Zusammenziehung  des  bestimmten  artikels  mit  präpos.  ist 
sehr  häufig.  Diese  aphäresis  ist  mundartlich  sehr  gewöhnlich 
und  üblich;  in  der  Schriftsprache  wird  sie  jetzt  als  schlecht 
angesehen  in  fällen,  die  gar  zu  gewöhnlich  sind  oder  wegen 
der  dadurch  entstehenden  consonantenhäufung  übel  klingen. 
Adelung  gestattet  ins  und  im,  nicht  aber  in  Streit  ziehen, 
ebenso  übers  und  übern,  aber  ^  überm  beleidigt  das  ohr  zu  sehr, 
als  dafs  es  sich  entschuldigen  liefse.' 

Von  fällen  wie  zum,  im,  beim,  aufs  {aufs  äusserste  2, 34, 23)  kann  ich 
füglich  absehen. 

Volkstümlich  sind  zusammenziehungen  wie  vorm  Sturme  1, 178,  4, 
unterm  Boden  2,62,1,  unterm  Monde  1, 188,61,  vorm  Thor  2, 80, 2,  in  Händen 
haben  2,  62, 25.  243, 1,  bis  in  Tod  2,  251, 7  A  (M  in  den),  bis  in  Himmel 
1,  58,29,  in  Bachen  fliegen  1,201,23;  so  oft  bei  den  Schwaben:  in  Spiegel 
SO.  60,  in  Tag  hinein  SO.  44,  in  Sack  schieben  SO.  12,  in  Ocean  ST.  19, 1, 
in  Himmel  Si.  104. 

In  Schwaben  nicht  volkstümlich  und  in  der  Schriftsprache  längst  ver- 
altet (vgl.  Heyne,  Wh.  bei  zu:  ^zun  früher  und  noch  bei  Schiller'):  bis  zun 
Füssen  2, 78, 21.  253, 12,  übern  Acheron  2, 44, 5,  übern  Haufen  Br.  42, 30, 
übern  Nacken  2, 143, 7,  übefn  Haufen  2,  64, 1,  wntem  Füssen  1,  239, 80, 
sich  vor'n  Kopf  schlagend  2, 35, 22;  so  auch  Schubart:  übern  Kopf  SO.  45.  *) 
Zu  zun  vgl.  das  glossar  in  S.  5. 

'n  ist  volkstümliche  aphärese  des  unbestimmten  artikels:  'n  Augenblick 
1, 255, 143,  U7n  'n  Prise  2, 91, 5,  um  'n  Prifs  2, 257, 3  M;  füm  Narren  halten 
2, 181, 17. 

ein'm  1, 262, 11  ist  widergabe  der  schwäb.  halbmundartlichen  dat.-form 
ä^  (dialektisch  oem,  vgl.  Kauffmann  §  92,2),  wie  ein  die  acc.-form  reprä- 


0  in  Garten  Br.  5, 405,  in  Chrund  gebohrt  S.  8, 130, 18,  übern  Haufen 
S.  3, 15, 9,  über'n  Kdch  S.  12, 166,  zun  Waffen  greift  S.  15^  489. 
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sentiert  in  kein  Fufsbreü  rückwärts  zog  er  sich  1, 345, 14  (vielleicht  sind 
so  auch  zu  erklären  wem  Lehens-Tag  2, 143, 9,  mein  Lebtag  2, 382, 6,  wohei 
Tag  collectiv  zu  fassen  wäre).  Vgl.  kein  warmen  Brief  Br,  1, 148;  mit  eisern 
FäusUn  ST.  34, 9,  mit  eisern  Lippen  ST.  109, 3. 0 

üeber  die  Schwab.  Verwendung  des  artikels  vor  eigen- 
namen  s.  s.  346;  beispiele  dafür  s.  347. 

Dazu  noch:  die  Amalia  Br.  45, 19,  an  den  Plutarch  2, 357, 22,  den  Jakob 
Bousseau  2, 383, 22,  vom  Barbarossa  2, 130, 16,  im  Klopstock  lesen  2, 371, 30 
(beim  HaUer  Schw.m.  1780, 655).«) 

Anm.  Syntaktisch  merkwürdig  sind  eine  anzahl  von  fäUen  von 
weglassung  und  setzung  des  artikels. 

1)  Weglassung  des  artikels  hei  vergleichungen  mit 
wie  (die  fälle  kommen  nur  im  vers  vor):  wie  Meteor  1, 40, 26,  stark 
tote  Eiche  1, 297, 75,  wie  Heerschaar  1, 122, 58,  vde  Sonnenblick  1, 47, 25, 
wie  Göttin  unter  Menschen  1, 47, 30,  frisch  wie  Bofs  1, 179, 28,  tvie 
Lebens  Konterfey  1, 179, 27,  rme  Frühlingstag  1, 107, 48;  heim  verh. 
s  u  h  s  t. :  meine  Glückseligkeit  ist  Traum  1, 77, 7,  das  Winseln  ist  Schmaus 
(vers,  1,130,71,  die  Erde  ist  Grabeshügel  1,215,37,  Schrecken  zittern- 
der Welt  zu  sein  1, 41, 40  (vers),  er  war  Kleinod  des  Himmels  2, 72, 23, 
es  ist  Kreis  der  Wirkung  da  1, 150, 29,  ist  Grundgesez  der  Seele  1, 152, 7, 
hier  war  FüMe  . . .  vorhafiden  2, 8, 13,  wird  ihm  Jubellied,  Stimme  des 
Vaters  sein  1, 101, 24  f.;  nach  präpositionen:  zu  Nachtzeit  1,244,12, 
zu  Hohne  1, 335, 658,  zu  Legitimation  Br.  46,  4,  zu  Grabe  gehen  2, 19, 8, 
zu  Verfeinerung  unsrer  Empfindungen  1, 139, 8,  in  Mitte  einer  Jungend 
1, 95, 25,  in  sterblich  Gewand  1,  316, 72  (=  in  ein?),  gegen  Biesen 
Boufseau  1,  221, 17,  gegen  Waisenthräne  1,  222, 70,  für  Franzosen- 
him  1, 221, 27  (letztere  4  fälle  im  vers),  das  deinem  Vater  zu  Grabe 
hallt  2, 110, 11,  zertritt  ihn  mit  Füfsen  2, 216, 22  A,  in  Hoffnung  einer 
Gelegenheit  Br .  52, 2 1 ;  fälle  von  einer  art  personification  des  he- 
treffenden  suhst. :  Weltenbrand  wird  Hochzeitfakel  werden,  wenn  mit 
Ewigkeit  die  Zeit  sich  traut  1,211,64,  Sonne  scheint  lächelnd  nieder 
1, 124, 128,  Inquisitin  1, 193, 197;  apposition  ohne  artikel:  zu  deinen 
Brüdern  Engeln  1,223,83,  das  Wesentliche  der  Freundschaft,  volles 
Herz  1, 58, 14;  andere  fälle :  wo  heifser  Buhmsucht  furchtbare  Schranke 
steigt  1,  301,  21,  Körper  will  in  Körper  überstürzen  1,  210,  31,  Ge- 
schichte voriger  Zeiten  1, 69, 1,  tiefere  Wurzel  haben  1, 110, 17,  Himmel 
domxert  wnd  Himmel  flammt  1, 122, 67,  Geisterreich  und  Körperwelt- 


*)  Vielleicht  ist  auch  der  acc.  sein  Botenlohn  S.  4, 294  so  als  masc.  zu 
erklären  (Gödeke  im  glossar  S.  5  nimmt  es  als  neutr.). 

«)  Spätere  Verwendung  des  artikels  hei  eigennamen:  die  MiUerin  8. 
3, 467, 15,  der  Julia  3, 197, 11,  zum  GianeUino  3, 282, 4,  zum  Verrina  3,290,6, 
vom  Katüina  3, 1, 11,  der  Beriha  3, 39, 22,  zum  Kalkagno  3, 117, 16.  294, 25. 
—  {seit  dem  Januar  3, 414, 10),  von  der  Ang.  Kaufmann  6, 80, 5,  vor  dem 
Achilles  6, 235, 22. 
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gewuhle  1,285,4,  so  kann  Wonne  des  Freundes  jauchzen  X^^^^l^^  hei 
Vaterlandes  Namen  1,260,50,  Lippen  schweigen  und  das  Auge  1, 108,69, 
um  Erdballs  Schätze  1, 108,  79,  Menschen  Göttern  gleidh  1,  236,  2, 
stimmen  Dichter  ein  (=  alle  dichter)  1,  236,  8,  Schöner  Preifs  . . .  / 
2, 29, 6,  Kostbarer  Ersatz  . . .  /  2, 29, 8. 

Weniger  auffällig  ist  die  anslassungdes  dem.-pron.,  dasein 
Yorangegangenes  subst.  wider  aufzunehmen  hätte:  die  Klage.  ..  als 
aller  andrer  1, 103, 30,  WoUust  war  wie  der  Unsterblichen  2, 298, 7,  ein 
Erwachen  wie  des  lebendig  Begrabenen  2, 184, 5,  jeder  andere  als  der 
es  versieht  2, 379, 9. 

2)  Der  bestimmte  artikel  steht  entgegen  dem  heutigen  ge- 
brauchin: zum  Grunde  legen,  liegen  l^l^jl.  87,7.  169,80.  St.-anzeiger 
1898,228,3  {zu  Grumde  liegen  Br.  67, 7).  So  noch  in:  zum  Grunde 
liegen  S.  6, 64, 6.  7, 73, 23.  Br.  1, 300.  5, 13.  S.  10, 189. 190  u.a.  —  Zum 
Kreuze  kriechen  2, 265, 12.  102, 5,  bleich  vne  die  Leiche  2, 38, 4,  möge 
das  treffen  wie  der  Donnerschlag  1,  57,  9.  Der  *  demonstrative'  ge- 
brauch von  ein  findet  sich  in:  und  das  sprach  er  mit  einer  Stimme! 
S.  2, 148, 15. 

In  der  erste  beste  und  derartigen  fügungen  fehlt  modern  der 
artikel  vor  dem  zweiten  superl.;  im  18.  jh.  hatte  er  noch  lange  statt; 
Lessing  setzt  ihn  stets;  Wieland  bietet  beispiele  mit  und  ohne  artikel; 
Goethe  nur  solche  ohne  artikel  (DWb.).  Beim  jungen  Schiller  steht 
er  noch:  dem  nächsten  dem  besten  2,  347,  4,  dem  ersten  dem  besten 
BetÜer  2, 17,15  (ebenso  noch:  dem  Ersten  dem  Besten  S.  3, 157,  9. 
3,  341,  20). 

Pronomen  indefinitum. 

An  stelle  des  schriftsprachlichen  etwas  verwendet  Schiller 
öfters  das  mandartliche  was  und  zwar  bezeichnenderweise 
hauptsächlich  in  den  Käubern,  wo  volkstümliche  ausdrucks- 
weise am  platze  war: 

so  was  2, 41, 6.  223, 8  M.  107, 14.  1,  58, 4,  was  Gutes  2,  82, 19,  was 
Magnetisches  2, 81, 16. 

Niemand  ist  meist  unflectiert; 

nur  dat.  niemanden  Br.  29, 31  (neben  dat.  niemand  Br.  28, 17). 

Anm.  Der  pl.  von  jeder,  der  sich  eigentlich  nicht  mit  dem 
sinn  des  worts  verträgt,  und  auch  gegen  den  Sprachgebrauch  ist, 
tritt  in  der  literatursprache  in  folge  der  bertihrung  mit  all  öfters 
auf;  so  bei  Schiller:  dat.pl.  auf  jeden  Atomen  2,353,30;  ebenso  bei 
Schubart:  jede  Schritte  SG.  243  (und  Schiller  später:  jede  Träume  S. 
3, 166, 82,  jede  Stralen  Br.  1, 88).  Aehnlich  findet  sich  ein  pl.  von  ein 
in  der  Verbindung  ein  und  derselbe,  wobei  die  beiden  glieder  zu- 
zammen  einen  begriff  ausmachen,  der  einen  pl.  zulässt:  eine  u/nd  die- 
selbe Ideen  Hang,  Z.  467. 
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E.  Zur  flexion  des  verbums-O 

Auf  dem  gebiet  der  verbalflexion  weicht  die  spräche  des 
jungen  Schiller  in  manchen  punkten  von  dem  modernen  ge- 
brauch ab.  Auch  hier  lässt  sich  viel  aus  eigentfimlichkeiten 
seines  heimatlichen  dialekts  erklären.  —  Ueber  apokope  und 
sjmkope  von  -e  bez.  -e-  vgl  s.  312ft 

L    Vocalveränderungen  innerhalb  der  starken  flexion. 

1)  Die  vocale  der  präteritalformen. 

Das  oberdeutsche  (und  das  rheinfränk.)  hat  im  verlauf 
der  nhd.  periode  die  form  des  ind.  praet.  eingebüsst.  Weinhold, 
Alem.  gr.  §  330,  anm.  setzt  diesen  vertust  in  den  alem.  mund- 
arten  vom  17.  jh.  an;  die  erscheinung  geht  aber  bis  ins  15.  jh. 
zurück  (vgl.  Grundr.  1, 733).  Jedenfalls  aber  kann  man  diesen 
vertust  an  formen  mit  dem  aufhören  des  schwäb.  dialekts  als 
literatursprache  in  Zusammenhang  bringen  (vgl.  Socin,  Schrift- 
sprache und  dialekte  im  deutschen,  1888,  s.  321). 

Die  folge  dieser  erscheinung  für  einen  Schwaben  des 
18.  jh.'s  ist  naturgemäss,  dass  er  die  indicativf ormen  des  praet. 
nur  aus  der  literatursprache  kennt.  Da  nun  das  ältere  nhd. 
eben  die  zeit  ist,  in  welcher  auf  dem  gebiet  der  präterital- 
formen eine  grosse  Wandlung  vor  sich  geht,  indem  die  spräche 
darauf  ausgeht,  zu  vereinfachen  und  den  mhd.  unterschied 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  vocal  auszugleichen,  was 
nicht  ohne  starke  Schwankungen  geschehen  konnte,  so  musste 
es  für  einen  Schwaben  besonders  schwierig  sein,  immer  die 
richtige  form  zu  treffen:  in  der  Schriftsprache  fand  er,  auch 
noch  in  der  zweiten  hälfte  des  18.jh.'s,  verschiedene  formen 
vor,  und  an  seiner  mundart  hatte  er  keinen  anhält.  So  er- 
klären sich  denn  auch  die  vielen,  nach  dem  Standpunkt  der 
modernen  spräche  unrichtigen  präteritalformen  bei  Schiller  im 
grund  eben  daraus,  dass  er  ein  Schwabe  war. 

A.  Uebertritt  des  singularvocals  in  den  plural. 

Es  kommen  hier  nur  die  verba  der  3.  ablautsreihe  in  be- 
tracht.    Die  der  4.  und  5.  reihe,  die  im  mhd.  nur  in  der  quan- 


")  Vgl.  Grundr.  1, 733  ff. 
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tität  Verschiedenheit  der  vocale  aufweisen,  sind  s.  306  schon 
besprochen  worden,  soweit  das  nötig  war. 

In  der  3.  ablautsreihe  hat  in  den  meisten  fällen  der  vocal 
des  sg.  praet.  im  nhd.  den  sieg  davongetragen  über  den  des 
pl.;  im  15. — 17.  jh.  kommen  aber  die  alten  vocale  immer  noch 
vor,  wie  andrerseits  der  vocal  des  pl.  sich  oft  in  die  sg.-formen 
eingang  verschafft  hat.  i)  Die  obd.  grammatiker  des  18.  jh.'s 
sind  noch  sehr  unentschieden:  Antesperg^)  (vgl.  Socin  a.a.O. 
S.434)  gibt  nebeneinander  an  hlang — klungy  schwang — schwung, 
sprang  —  sprung,  starb  —  sturb  u.  s.  w.  Etwas  bestimmter  sind 
die  Schwaben  der  zeit  Schillers.  Schw.  m.  1775, 214  wird  sank 
etc.  verlangt;  'doch  findet  man  auch  bei  guten  Schriftstellern 
sprunJc,  schlung,  Schwund  etc.';  daneben  gibt  aber  derselbe  Ver- 
fasser s.  210  als  einziges  imperf.  zu  schwingen:  schwung  an,  und 
Schw.  m.  1777,  172  wird  als  gleichberechtigt  neben  drang  das 
praet.  schwung  gestellt,  das  durch  seine  länge  vom  subst.  Schwung 
genügend  unterschieden  sei  (*da  es  eine  generalregel  giebt, 
dafs  alle  imperf.  der  2.  konjugation  [d.  h.  der  starken  verba] 
gedent  sind').  Fulda,  GR.  102  sagt,  diese  verba  haben  sich  alle 
'zum  a  gestimmt',  ausser  schund,  hunk,  bedung,  während  Ade- 
lung nur  schund  ausnimmt  und  die  übrigen  alle  bildet  wie  der 
moderne  gebrauch.  Nast  verlangt  Spr.  1, 126  klang  etc.,  aber 
Spr.  1, 129  schwang  und  schwung, 

Schüler  hat  im  aUgemeinen  die  modernen  formen;  daneben  finden  sich 
alte  w-formen  im  pl.:  klungen  1,62,22  H  (abschrift  einer  handschrift,  die 
Schiller  seinem  mitschüler  Boigeol  geschenkt  haben  sollte,  vgl.  S.  1, 70), 
dazu  der  sg.  klang  1,190, 116, 3)  stürben  2,171,8  (starben  erst  in  den  aus- 
gaben von  1806  an).  2,  311, 24  M;  sonst  sear&en  1,221,38.  226,15,  starb 
Br.  13,  31. 

Die  w- formen  im  sg.,  die  sprachgeschichtlich  betrachtet  nicht  mehr 
'falsch*  sind,  als  die  nhd.  üblichen  a-formen  des  pl.,  finden  sich  im  reim: 
Sprung  1, 179, 31  neben  sprang  1, 229, 98.  236, 9  u.  a.;  ausserhalb  des  reims: 
sunk  1, 346, 47  {sank  1, 237, 27),  schwimg  1, 346, 42,  ebenso  schvmng  SG.  2,305, 
schwtmgen  SG.  2,52;  schwung  wird  auch  von  Haller  verwendet,  vgl.  Käslin 
s.  33;  Klopstock  (Längin,  Herder  s.  58)  gebraucht  schwung,  sung,  sunk,  Sprung. 
—  Neben  begann  1, 120, 4.  206, 12  steht  begonn  2, 178, 15.  179, 20  (o  der 
md.  Vertreter  des  alten  u).   —   Bei  MiUer  finde  ich  noch:   sie  trunken  Si. 

1)  Vgl.  die  belege  bei  Kehrein,  15.-17.  jh.  1,227—236. 
*)  Seine  grammatik  erschien  1747. 

»)  Später  nur  klangen  S.  3, 142, 1,  aber  noch  fortklung  S.  14, 70  (Braut 
y.  Hess.). 
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2t  204.  —  In  den  coig.  formen  des  praet.  hat  sich  im  nhd.  der  alte  vocal  des 
pl.  im  Umlaut  erhalten.  Bei  Schiller  ist  auffallend  nur  gewönne  2,  43, 18 
neben  gewäwnen  2, 373, 20. 

Das  praet.  von  werden  hat  im  nhd.  den  vocal  des  pL 
auf  den  sg.  übertragen  und  in  verkennung  des  auslautenden 
stammhaften  dentallauts  die  endung  der  schw.  verba  -e  an- 
gefügt. Fulda  sucht  ward  und  wurde  so  zu  unterscheiden, 
dass  wurde  die  form  des  hilfszeitworts  ist;  'wenn  es  kein  hilb- 
zeitwort  ist,  sondern  fio  heilst:  so  ist  sein  imperfect  ich  ward^ 
SE.  93 :  eine  regel,  die  nicht  von  praktischem  belang  ist. 

ward  aufgethan  2, 308, 29,  ward  gestofsen  2, 309, 8  A,  tourd  er  gestofsen 
2, 309, 8  M.  Schiller  verwendet  ward  sehr  oft,  hauptsächlich  im  gehobenen 
Stil.  In  seinen  briefen  begegnet  kein  ward-,  in  der  Diss.  steht  1  ward 
(1,144,31)  2  wurde  (1,157,35.  166,26)  gegenüber;  die  Räuber  1782  zeigen 
folgendes  Verhältnis:  ward  :  vourde  =  7:1  (bei  Miller  habe  ich  in  Si.  2, 1 — 
200  ward  69  und  wurde  9  mal  gezählt). 

B.  Der  vocal  des  part  praet. 

Dieser  ist  im  nhd.  in  das  praet.  gedrungen  in  schwören, 

mhd.  swuor  —  geswam  und  geswom,  Adelung  entscheidet  schon 

für  schwor;  schwur  *im  gemeinen  leben'.    Die  schwäb.  gram- 

matiker  differieren  in  ihren  angaben:  Schw.  m.  1775,  216  gibt 

nur  schwöre  —  schwur  an;    Fulda,  GE.  101  dagegen  schwören 

—  schwor,  und  dazu  GE.  102:  ^schwor,  alt  schwur^;  Spr.  1, 126 

nur  schwur. 

Der  junge  SchiUer  hat  nur  ««-formen:  schunirest  2, 199,  6,  schwurst 
2,  330, 23.  312, 13.  172, 6,  schvmhren  Br.  4, 15,  schwuren  S.  1, 56, 36,  schwur 
1, 179, 37,  beschwur  2, 55, 7.  221, 12.  Auch  bei  MiUer  und^Schubart  habe 
ich  nur  t«-formen  finden  können;  z.  b.  schwur  SG.  2,385.  Si.  179,  schwurst 
SG.  2, 46  u.  a.  —  Dazu  der  couj.  schumren  2, 224  M  anm.^) 

Für  die  formen  von  pflegen  bieten  sich  keine  belege. 
Fulda,  GE.  101  verlangt  praet.  pilag. 

C.  Beeinflussung  durch  verba  anderer  reihen. 

heben  bildet  mhd.  huop  —  gehaben.  Letztere  form,  die 
im  18.  jh.  noch  bei  Wieland  vorkommt  und  noch  im  adj.  er- 


0  schtour  überwiegt  bei  Schiller  zeitlebens:  schvmr  S.  3, 414, 18.  330,23. 
Br.  1, 397.  S.  12, 419.  420.  13, 121.  37.  14, 417.  15S  24.  15«,  461,  schwuren  S. 
13, 314.  14, 319.  387.  408,  abschwur  7, 53, 23,  beschiour  9,53,32.  12,285;  coig. 
schwüren  7,  204,26;  —  dagegen  schwor  S.  6, 139  (die  erste  stelle  mit  o), 
beschwor  6, 141.  12, 15,  schworen  8,  243, 15.  —  Ich  habe  dieses  wort  beson- 
ders beobachtet  und  glaube  richtig  constatiert  zu  haben. 
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haben  erhalten  ist,  wurde  aus  der  Schriftsprache  verdrängt 
durch  eine  schon  im  16.  jh.  vorhandene  nebenform  gehoben, 
gebildet  nach  analogie  von  weben,  das  selbst  von  pflegen  und 
wegen  beeinflusst  war  (vgl.  Grundr.  1,  736).  Diese  form  mag 
wol,  zusammen  mit  dem  md.  wandel  von  uo :  6  (Paul,  Mhd.  gr. 
§  100),  die  schriftsprachliche  form  hob  herausgebildet  haben 
(im  17.  Jh.),  eine  form,  die  im  18.  jh.  so  sehr  für  die  regel- 
mässige gilt,  dass  Adelung  hub  für  die  oberdeutsche  d.  h.  fehler- 
hafte form  erklärt.  Schw.  m.  1775,  215  gibt  hob  als  die  regel- 
rechte form  an;  Spr.  1,125  hob  und  hvib\  Fulda,  GR.  101  nur 
hub.    Trotzdem  überwiegt  bei  den  schwäb.  Schriftstellern  hub. 

In  Miller,  Si.  1  finden  sich  13 1«-  gegen  3  o-formen,  in  Si.  2  10  u-formen. 
Bei  Schiller  hob  nnr  in  erhob  2,371,22,  avihob  2,300,9  A;  sonst  stets  hvib; 
hub  1, 189, 99.  2, 330, 22.  199, 5,  hüben  1, 236, 19.  2, 266, 10.  103, 14,  erÄwft 
1, 121, 22.  63, 18,  anhub  2, 156, 21.  300, 9  M;  dazu  der  conj.  erhüben  1, 64, 6. 0 

Ebenso  hat  sich,  wie  man  annimmt,  an  verba  einer  andern 
reihe  angeschlossen  und  von  diesen  einen  neuen  vocal  an- 
genommen: stehen,  Mhd.  stuont,  stuonden  lehnte  sich  an 
Wörter  wie  fant  —  funden,  bant  —  bunden  an  und  bildete  zu- 
nächst stand  —  stunden  und  dann  ausgleichend  stand — standen, 
Adelung  zieht  stand  vor  und  weist  stund  dem  *  gemeinen  leben' 
zu.  Schw.  m.  1775,  215  stellt  stund  und  stand  zur  auswahl. 
Fulda,  GK.  100  verlangt  stund,  wie  lud,  buch,  da  es  von  standen 
abzuleiten  sei  und  ^  niemal  haben  praesens  und  imperfectum 
einerlei  vokal'.    Ebenso  Spr.  1, 130:  ^stund,  nicht  stand*. 

Schiller  hat  in  seinen  briefen  nie  stund,  sondern  2  mal  stand,  2  mal 
gestand  und  Imal  sta/ndeu.  Die  Diss.:  standen  1,166,9;  Räuber  1782  A 
und  M  haben  meist  stand  (2, 218.  249, 1.  281.  288, 13.  308, 29.  309, 2),  nie 
stund,  aber  stunden  (2,330,22.  316,22)  und  standen  2,249.  Andere  fälle: 
verstand  1, 68, 18,  stund  1, 87, 34,  entstund  2, 25, 1.  27, 11,  stunden  2, 179, 16, 
entgegenstund  2, 374, 26,   dagegen  stand  2, 150.  168.  69.  178.  1, 42.  59.  214. 

^)  hüb:  im  aUgemeinen  überwiegt  huh  auch  später.  Beispiele:  S.  7: 
hob  13, 4,  gegen  erhub  12, 23.  162, 28,  erhüben  64, 3,  hub  an  246, 15.  — 
S.  8:  erhub  179, 27,  erhuben^SQ,  24;  sonst  aber  stets  o:  erhob  233, 15.  308, 4. 
329, 28.  353, 5.  357.  386,  hob  277.  —  S.  9:  erhub  278.  5.  61. 160,  hub  an  344, 
gegen  erhob  302.  308.  6.  32,  hob  61.  —  S.  11:  hub  an  248.  394.  395,  erhub 
275.  25,63,  erhüben  366,  gegen  erhob  248  im  reim.  —  S.  12:  erhub  325, 
erhübe  20S,  gegen  hob  325,  erhob  554,  erhoben  375.  —  S.  13  meist  o:  hob 
193,  erhob  201,  303. 130,  hoben  250,  nur  erhub  202, 212.  —  S.  14:  erhub 
283.  405.  —  S.  15«  Demetrius:  hob  399.  451.  486,  erhub  421.  441.  467,  er- 
hüben  424. 

Beiträge  sur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVUL  ^ 
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253.  892,    ttandm  2,  69, 13,   aufstmid  2,  86,23,   gestand  1,  336,  734.    Die 
modernere  form  überwies  bei  weitem. 

Zq  betonen  ist,  dass  gestehen  nur  die  form  mit  a  zeig^;  in  s&mmt- 
lichen  werken  Schillers  wie  anch  in  s&mmtlichen  briefen  ist  mir  gestund 
nie  vorgekommen. 

Der  später  bei  Schiller  so  übliche  coi\j.  stände  findet  sich  in  den  jngend- 
werken  noch  nicht;  der  coi\j.  lautet  stünde  (1, 286, 37  n.  a.).  Auch  bei  Miller 
überwiegt  stand;  Si.  1, 1—158  hat  17  a-  gegen  7  w-formen;  Si.  2, 1 — 200  hat 
38  a-  gegen  10  u-fonnen.>) 

Vielleicht  ist  durch  anlehnong  an  saufen  —  gesoffen  die 
form  geloffen  zu  erklären  (Grundr.  1, 737),  die  sich  schon  mhd. 
findet  und  im  schwäb.  die  allgemein  übliche  ist.  Für  geloffen, 
das  Adelung  als  den  'niedrigen  sprecharten'  angehörig  tadelt, 
wehren  sich  die  grammatiker  Schwabens  gewaltig.  Im  Schw.  m. 
1775,216  heisst  es  kurz  und  bündig:  ^ geloffen,  Tdcht  gelauffen\ 
Der  Spr.  1,  126  sagt:  *Man  will  geloffen  verdächtig  machen, 
blos  weil  man  in  Sachsen  gelaufen  sagt,  da  doch  jenes  so 
regelmäsig  ist  als  gesoffen,  gesogen.'  Fulda,  GR.  99  steDt  es 
mit  hauen  zusammen,  will  also  wol  gelaufen, 

Schiller:  gelaufen  2,300,19. 157, 11,  geloffen  1, 262, 8  im  reim;  1, 276,10 
ausserhalb  des  reims;  später  finde  ich  die  form  nur  noch  Br.  1,123,  zeile2 
von  nnten:  eingdoffen  (22.  mal  1783,  an  Reinwald);  Schnhart:  durchgeloffen 
SO.  225,  gdoffen  SG.  96  im  reim  eines  geistlichen  lieds. 

2)  Vocalverschiedenheiten  in  den  präsensformen. 

Für  die  2. 3.  pers.  ind.  praes.  sg.  gilt  die  nhd.  regel,  dass 
Umlaut  eintritt  bei  den  starken  y erben  mit  umlautfähigem 
stammyocal,  mit  einigen  wenigen  ausnahmen,  darunter  kommen, 
das  ja  ursprünglich  keinen  umlautfähigen  vocal  hatte,  während 
das  schwache  yerbum  nicht  umlautet.  Die  mundarten  stimmen 
hier  nicht  ganz  mit  der  Schriftsprache  überein.  Das  ober- 
deutsche unterlässt  den  umlaut  vielfach,  weniger  aus  laut- 
gesetzlichen gründen,  als  in  folge  von  ausgleichung  der  präsens- 
formen unter  sich.  —  Die  grammatiker  des  nordens,  Gottsched 
und  Adelung,  stehen  im  ganzen  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen 

^)  Die  form  stund  ist  in  S. 3 und 4  noch  sehr  häufig;  in  S.  7  kommen 
auch  noch  ziemlich  viele  u  vor;  in  S.  8  kein  einziges;  in  S.  9  hahe  ich  mir 
noch  4  fälle  mit  u  notiert  (stund  369.  384,  stunden  376,  verstund  370);  da- 
gegen ist  mir  in  S.  11.  12.  13.  15*  nie  eine  w-form  aufgefallen.  —  Conj. 
stände:  S.  3,  357, 14.  Br.  3, 187.  S.  3,  500.  8,407,21.  256,23.  10,12,18. 
12, 440  u.  a. 
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Schriftsprache,  nicht  so  die  schwäbischen.  Sie  wollen  auch  hier 
teilweise  (nicht  immer;  die  mundart  bildet  z.b.  ohne  umlaut 
l^t  =  4ässt',  während  die  grammatiker  nie  das  entsprechende 
lafst  verlangen)  ihren  dialekteigentümlichkeiten  zum  recht  ver- 
helfen. So  führt  Schw.m.  1775, 211  zuerst  eine  anzahl  von 
umlautenden  an,  darunter  schlägt,  lädt,  läfst,  gräbt\  dann  wird 
bemerkt:  ^In  Sachsen  sezt  man  noch  folgende  hinzu:  MM, 
schläft,  fängt,  Hast,  hängt,  brät,  räth,  läuft,  säuft,  kömmt,  stöst, 
die  aber  bei  uns  affectirt  klingen.  Zu  geschweigen,  dafs  das 
wort  hängt,  wann  es  von  hangen  kommt,  hangt  heissen  mus.' 
Der  Spr.  1, 117  constatiert  einfach:  in  Schwaben  haben  keinen 
umlaut:  blast,  bratet,  fangt,  grabt,  hangt,  kommt,  ladet,  lauft, 
ratet,  sauft,  schlaft  Fulda,  wie  immer  sehr  gerecht,  sagt 
GK.  98,  das  praes.  biege  die  vocale  a,  o,  u  in  der  2.  3.  pers. 
durchaus;  'also  ist  die  sächsische  Verfeinerung,  lauft,  kömmt, 
sauft  —  sehr  sprachrichtig',  wobei  jedoch  der  herausgeber, 
Nast,  nicht  umhin  kann  anzumerken:  *  nicht  durchaus',  und  auf 
die  obige  notiz  im  Spr.  hinzuweisen. 

SchiUer  hat  im  aUgemeinen  die  umgelauteten  formen  der  heutigen 
spräche:  räth  1,325,344,  geräth  1,163,14,  läfst  2,212,7,  schläft  1,180,75, 
v/ntergräht  1, 147, 22,  hegräht  1, 176, 18,  schlägt  2, 164,  fängt  an  Br.  14, 30. 
1, 187, 8,  stöfst  2, 190. 198,  hescMäft  Arch.  f.  Ht-gesch.  9, 286,  lädt  2, 163, 18. 
303, 21,  hUfst  1, 297, 60,  läuft  2, 235, 2.  305, 17.  166, 1,  zuwiderläuft  1, 143, 2, 
Br.27, 18;  danehen  steht  aher  eine  nicht  geringe  anzahl  von  nicht  um- 
gelauteten, d.  h.  schwäh.  formen:  bratet  2, 162, 18.  Hang,  Z.  467.  2, 302, 24  A, 
fangt  2, 85, 12,  fangt  an  2, 144, 21,  ladet  ein  1, 170, 7,  •)  lauft  1,  335, 661, 
lauft  Gefahr  Württ.  st.-anz.  1898,  227, 8,  saufst  2, 101, 5  (zu  jukt  —jükt  s. 
8. 296);  aus  der  schwäh.  literatur  jener  zeit  führe  ich  noch  an:  schlaft  Schw. 
m.  1779,690,  fangt  an  Schw.  m.  1775, 380,  lauft  Ergözlichk.  1774, 2,21,  durch- 
lauft Schw.  m.  1775, 707,  lauft  Schw.  m.  1780, 359.  SO.  93.  Si.  146,  ladt  Schw. 
m.  1775, 712.  —  Auch  Haller  wendet  in  den  früheren  auflagen  seiner  ge- 
dichte  die  umlautlose  form  öfters  an;  später  yerhessert  er  zu  läufft  etc., 
vgl.  Käslin,  HaUer  s.  19.  —  Von  hangen  hildet  SchiUer  meist  häm^t  (=  ist 
gehenkt)  2, 157, 18.  300, 25  u.  a.,  aher  danehen  zusammenhangt  1, 93, 2,  hangt 
er  2,79,10.  79,13;  —  du  hängst  2,89,10  lautet  in  dem  sonderahdruck  Z 
der  ^Gesänge  aus  dem  Schauspiel  Die  rauher'  hängst,  obgleich  SchiUer  seihst 
im  correcturabzug  die  correcte  form  hängst  corrigiert  hatte,  vgl.  S.  2, 89, 10, 
anm.  —  Schubart :  er  hangt  SO.  19,  abhängt  SO.  192. 

Die  unschwäb.  form  kömmt  ist  sehr  häufig:  £r.  45,22.  S.  1,223,  be- 
kömmt 2,10,2;  kömmt  ist  die  regelmässige  form  des  yerbs  bei  M,  vgl.  S. 
2, 214, 26,  anm.    Beispiele:  2, 216, 15  M.  318, 8  anm.  294, 16  M.  295, 10.  305. 

^)  Bei  ladet  kann  die  alte  schw.  form  noch  hereinspielen. 

24* 
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Bei  Schnbart  und  Miller  ist  sie  selten;  bei  Miller  ist  sie  mir  Si.  da  16a  388 
nnd  Si.  2,  72  auffallen ;  bei  Schnbart  nur  SO.  lia 

Auf  der  andern  seite  findet  sich  umlaut  anch  bei  dem 
schwachen  verb  fragen,  das  allerdings  nhd.  auch  stark  flec- 
tiert  wird: 

fragt  2, 368, 2.  372, 26,  vgl.  fragt  Schw.  m.  1775, 708,  fragst  SQ.  2, 205, 
SG.  83. ») 

Abgesehen  vom  umlaut  kommt  noch  der  Wechsel  zwischen 
e-  und  t-formen  im  praes.  in  betracht. 

Bei  Schiller  ist  er  in  einzelnen  f&llen  unterblieben:  die  Sonne  löscht 
aus  intr.  1,232,42;  —  dir  schwellet  mein  Busen  auf  1,40,1;  sonst  stets 
intr.  8cÄtra/t  1, 315, 47.  260,57.  311,11.  27,9.  2,81,15.391,24;  tnsiB.  schwiUt 
kommt  nie  vor,  wie  z.  b.  ST.  92, 4.  104,  7.  —  Bei  schmeUen  ist  correct  ge- 
schieden: schmelzt  trans.  2, 18, 10.  332,  schmilzt  intr.  2, 11, 10,  während  Scha- 
bart schmelzt  intr.  SO.  178  bildet  und  Schiller  später  schmilzt  trans.:  den 
Kummer  schmilzt  kein  Schlummer  S.  6, 411, 770  (Dido).  —  Verderb  st  trans. 
2, 84, 16,  verderbt  trans.  1, 18, 11.  2, 224, 11 A,  verdirbst  trans.  2, 100,20;  ver- 
d^ben  und  verdarben  werden  Schw.  m.  1775, 448  sogar  im  inf.  auseinander  ge- 
halten; Na8t,Spr.2,46  sagt,  es  sei  ihm  unfasslich,  dass  majiverderben  in  Sachsen 
nicht  auf  zweierlei  arten  ausspreche;  'kaum  hätte  ich  difs  geglaubt,  wenn 
ich  dise  Unwissenheit  nicht  gedruckt  gelesen  hätte';  in  Schwaben,  fügt  er 
hinzu,  mache  kein  schulknabe  einen  fehler  bei  verderbst  und  verdirbst  — 
ficht  1,307,6  in  die  mit  dem  Fächer  ficht  wird  wol  die  correcte  form  zu 
fechten  sein  und  nicht  facht,  fächert  lauten  sollen  (vgl.  Düntzer,  Schiller 
als  lyrischer  dichter  1, 2, 102).  In  einigen  fällen  lässt  Schiller  noch  Wechsel 
des  Yocals  eintreten,  in  denen  die  moderne  spräche  es  unterlässt:  zerbirst  et 
2,352,21  —  dagegen  Fulda,  GR.  98  berstet.  —  stikt  2, 27, 10  und  12,  wo 
stikst  du?  2,147,9  neben  dem  häufigeren  intr.  st^  1,202,3.  2,165,18. 
285, 18.  133, 5.  Auch  Goethe  hat  noch  wo  stickst  du?  es,  sie  stickt  etc.,  vgl. 
Weigand,  Wb.  2»,  795.  Miller  hat  steckt  intr.  Si.  185.  —  Die  form  gebährt 
findet  sich  nie  in  SchiUers  werken,  sondern  nur  gebiert  1,166,10;  ebenso 
Schw.  m.  1775, 948.  217.  1780,366.  Fulda,  GR.  101  verlangt  flfcÄMTt;  Nast, 
Spr.  1,133:  'Herr  Hemmer  sezt  es  unter  die,  so  nach  dem  1.  vorbild  der 
2.  conj.  gehen  [d.h.  gebärt].  Wir  aber  sagen,  du  gebirst,  sie  gebirt,  gebir.*  — 
scheren  bildet  bei  Miller  schiert  Si.49.  205.  231;  bei  Schiller  später  imp. 
schier  dich  S.  3, 359, 19 ;  in  unsrer  periode  geht  er  noch  weiter  und  bildet 
den  coiy.  praes.  mit  dem  vocal  des  imp.:  schier'  er  sich  1,253,76;  schier 
dich  ist  auch  bei  Goethe  und  J.Paul  noch  üblich.*)    —    Der  vocal  der 


*)  Spätere  umlautlose  formen:  ladet  ein  S.  3, 279, 8.  7, 188, 24.  10, 15, 9. 
11, 252.  Er.  5, 728,  ladet  auf  S.  3, 531, 5.  12, 308,  fangt  an  Br.  7, 221,  man 
schlagt  S.  3, 358, 12,  sie  lafst  Br.  7, 92,  durchlaufst  Br.  3, 67, 1 ;  —  mit  um- 
laut: kömmt  ist  in  S.  4  und  5  noch  sehr  häufig,  dann  wird  es  seltener,  be- 
gegnet aber  noch  S.  10,  213.  458.  12,  36.  262.  286;  in  briefen  Br.  3,  222; 
—  fragt  Br.  2, 293.  3, 317.  S.  6, 29, 49.  Br.  5, 238.  365.  15*.  513, 27. 

■)  Aus  späteren  werken:  das  Gedächtnis  löscht  aus  S.  3,36,21,  die  Lampe 
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2. 3. 8g.  ind.  praes.  ist  in  das  part.  praes.  gedrungen  in  quillend  1, 333, 592 
(so  auch  bei  Goethe). 

Im  obd.,  abgesehen  vom  südfränk.,  steht  der  angebrochene 
vocal  der  c-reihe  auch  noch  in  der  1.  sg.  praes. 

So  bildet  Schnbart  ich  lies  =  lese  SG.  2,  360;  Schiller  hat  nnr  die 
schriftsprachlichen  formen,  z.  b.  ich  les  2,353,31. 

Der  imp.  geh!  2, 301, 22  M  ist  eine  imperativbildung  nach 
dem  muster  der  schw.  verba,  die  halbmundartlich  Üblich  ist. 
Fulda  rechnet  mit  diesem  imp.  als  etwas  vorhandenem:  GR  99: 
*  neben  dem  uralten  einsilbigen  imperativ  fall,  gib  .. .  besteht 
immer  auch  der  zweisilbige  neue,  falle,  . . .  gehe  . . . ,  ohne  grad 
der  subjunctiv  zu  sein.'  Dafür  wird  er  aber  in  einer  anmer- 
kung  vom  herausgeber  Nast  getadelt. 

Bei  Schnbart  ist  diese  form  häufiger:  imp.  lese  SO.  59,  les  SO.  82,  geh 
SO.  145,  sterbe  SG.  2, 77  (im  Ahasver).  Schiller  bildet  später  den  imp.  trete 
S.  3, 319, 10. 

Die  verba  der  zweiten  ablautsreihe  haben  im  mhd.  in  folge 
der  brechungsgesetze  im  praes.  Wechsel  von  tu  und  ie:  biute  — 
bieten.  Die  aus  den  erstem  entstehenden  nhd.  formen  beut, 
geusst  etc.  gelten  nur  noch  als  poetisch  und  altertümlich,  und 
sind  in  der  gewöhnlichen  spräche  durch  solche  ersetzt  worden, 
die  den  übrigen  präsensformen  angeglichen  sind.  Im  18.  jh.  sind 
die  formen  mit  eu  noch  teilweise  üblich,  werden  aber  auch 
schon  als  archaisch  empfunden.  Wenn  sie  in  der  Schriftsprache 
der  Schwaben  noch  so  vielfach  Verwendung  finden,  so  ist  daran 
schuld  einerseits  der  umstand,  dass  im  schwäb.  der  mhd.  di- 
phthong  iu  als  ui  weiterlebt  (getrennt  vom  umlaut  iu)  und 
die  alten  m-f ormen  also  von  den  ie-iormen  unterschieden  sind ; 
andererseits  verdanken  sie  ihr  bestehen  namentlich  dem  einfluss 
der  bibelsprache.  Die  schwäb.  grammatiker  nennen  die  ew-f or men 
'nach  der  art  der  alten  abgewandelt'  Schw.  m.  1775, 215,  oder 
einen  noch  nicht  abgestorbenen  archaismus  GR.  101;  Spr.  1,121: 
'dise  alte  abwandlungsweise  wird  heut  zu  tage  nur  noch  den 
dichtem  überlassen.' 


löscht  aus  S.  3, 328, 8,  verderbest  uns  S.  12, 178.  262,  verderbt  trans.  Br.  2, 105. 
S.  10,252,25,  man  verdirbt  es  Br.3, 430,  er  verdirbt  es  mit  S.  15S87;  dazn 
der  imp.  verdirb  uns  S.  6, 263,5  (gegen  verderbe  sie  1,340,809);  —  gebiert 
S.6,200.  329,23.  11,87,119.  13,123;  -  ficht  S.  8, 288, 211.  12,48,  —  sUckt 
intr.  S.  3, 69, 20.  12,156.  15»,  207.  15«,  375.  Br.5,323;  —  bis  du  berstest  S. 
14, 355  (TeU). 
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Schiller  macht  in  seiner  jngendperiode  auBgiebigen  gebrauch  von  diesen 
archaischen  formen,  aber  nur  in  der  gehobenen  spräche:  /lac/st  1, 182, 133 
(im  reim).  1, 66, 6,  trgeufsi  1, 299, 8,  geufst  1, 210, 26  (im  reimX  fieugt  1, 231, 25. 
179, 21  (im  reim),  beut  1, 125, 186,  geheui  Br.  11, 12,  imp.  geheut!  1, 331, 545. 
335,649.655.  171,19.  172,12;  /?««cä.' 1,331,550.  334, 6ia  271,25.  113,2. 
41,28.  2, 271,25  A,  TTrfwcA.' 1,132,110,  rcr/«4cÄ  1,331,533,  ir«icÄ2,200,4.  15. 
—  Auch  bei  Schubart  und  Miller  wimmelt  es  von  diesen  formen:  fieufst 
SO.  90.  164. 196.  2, 271,  geufsi  SG.  288.  2, 78,  venchleura  Si.  2, 80,  htschleufst 
SG.  295,  fleugt  SG.  2, 270,  beul  SG.  2, 66.  ST.  103, 9.  SG.  194,  verbeui  ST.  135. 
SG.  2, 163,  anbeut  Si.  253,  geheui  ST.  100,  fUuch!  ST.  117.  SG.  2, 324,  fUufs^ 
ST.  30.  95,  ühergeufst  Schw.  m.  1777, 50. 0 

Die  form  deucht,  däucht  ist  entstanden  als  analogiebildong 
zum  conj.  praet.  deuchte,  dessen  ind.  dauchte  dann  nach  dem 
vocal  der  präsensformen  in  deuchte  gewandelt  wurde  (Paul, 
Wb.).    Luther  verwendet  das  praes.  deucht  schon. 

Schiller  hat  neben  wenigen  dünkt  (2,  357, 24)  meist  deucht  1, 142, 16. 
169, 21.  2, 131, 26.  156, 10.  299, 23.  Haug,  Z.  456.  465,  däucht  Br.  43,  34. 
S.  2, 340, 21.  374,6,  ebenso  deuclit  Si.  65.  257.  265,  däucht  Si.l03;  Schubart 
dagegen  meist  dünkt  ST.  25  und  stets  in  SO. 

Das  alte  unumgelautete  praet.  mir  dauchte  findet  sich  2, 178, 4  neben 
däuchte  2, 316, 6  A  und  M;  vgl.  es  dauchte  ihm  Si.  2, 217,  mich  deuchte  SG.  219. 
Si.  226.«) 

Anm.  dünken  wird  ursprünglich  mit  dem  acc.  construiert;  da- 
neben erscheint  schon  frühe  der  dat.;  bei  Schiller  überwiegt  der  acc. 
bei  weitem;  die  praet  formen  dauchte  und  däuchte  haben  auffallender- 
weise beide  den  dat.  nach  sich,  während  sämmtliche  angeführten 
stellen  der  präsensformen  den  acc.  zeigen. 

Hier  seien  noch  einige  formen  des  inf.  praes.  erwähnt: 

Der  laut  eu,  äu  findet  sich  altertümlich  noch  in  dräun  1, 190, 119, 
das  dem  mhd.  dröuwen  genau  entspricht,  im  nhd.  aber  jetzt  durch  droTien, 
nach  dem  subst.  drohe,  mhd.  drö  gebildet,  verdrängt  ist  ausser  in  poetischer 
spräche.  —  Neben  empfangen  1,257,17.  282,90  steht  im  reim  das  ur- 
sprüngliche empfahm  1, 207, 47,  fahn  1, 240,102  (fahen  S.  12,365),  mhd.  väfien, 
das  bis  ins  16.  jh.  allgemein  üblich  war. 

Anm.  Die  Umschreibung  des  praet.  durch  ihät  1, 269, 58.  347, 66. 
257, 198.  226.  243,  thaeten  1,269,61,  entsprechend  mhd.  teU,  bei  Luther 
regelrechtes  praet.  neben  that  (vgl.  Socin  a.  a.  o.  s.  206)  ist  bei  Schiller 


0  Später  ist  besonders  häufig:  gebeut  S.  5»,  159.  6,  267.  355.  375  (im 
reim).  11, 122.  249  (im  reim).  12, 124,  heut  S.  lb\  234,  fleugt  S.  6, 374,  was  da 
fleugt  u/nd  kreucht  S.  11, 397, 15. 

')  deucht,  däucht  sind  stets  sehr  häufig;  belege  sind  unnötig;  praet. 
mich  däuchte  S.  3, 34, 13,  däuchten  ihm  S.  3, 568, 9,  däucht  es  ihn  S.  5S  1(X), 
mir  daudhte  S.  13, 150,  dazu  ein  inf.  däuchten  S.  14, 349  (Teil)  neben  dümken 
S.  3, 533, 12. 
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nicht  mundartliche  form,  als  was  sie  Düntzer  s.  125  erklärt,  sondern 
nur  ein  rhetorisches  mittel  wie  sonst  oft  hei  dichtem. 

n.  Consonantisohe  einzelheiten. 

Eine  schwäb.  form,  die  auch  in  andern  dialekten  gebildet 
wird  (vgl.  Grundr.  1, 751)  ist  die  3.8g.  weifst.  Die  form  ist 
in  der  zeit  vom  15.— 17.  jh.  öfters  belegt,  vgl.  Kehrein,  15. — 
17.  jh.  1, 283.  Sie  entsteht  durch  anbildung  an  die  3.  sg.  praes. 
ind.  aller  verben,  die  nicht  praeteritopraesentia  sind.  Fulda, 
GE.  94  erwähnt  die  form  gar  nicht;  dagegen  Spr.  1, 109:  er 
weis  und  weist.  *Vilen  provinzen  Teutschlands  kommt  das 
schwäb.  weist  in  der  dritten  person  ganz  fremd  vor;  wir  ver- 
sichern sie,  dafs  uns  ihr  weis  nicht  weniger  fremd  ist.  Wir 
wollen  aber  auch  hierin  toleranz  gegen  einander  üben.' 

Schüler:  er  weifst  1,  240, 102.  354,  40.  160, 16.  139, 30.  167, 5.  267, 15. 
2, 146, 1.  342, 28.  346, 15.  363, 19.  371, 4.  Hang,  Z.  458,  weist  1, 160, 16  A. 
132, 121  nehen  er  weifs  2, 388, 9.  1, 168, 32,  weis  2, 18, 5.  1, 255, 120.  In  der 
schwäh.  literatur:  weifst  SG.2,192.  Schw.  m.  1777, 158.  438.  1780,427.  Spr. 
2, 11. 266.  279.  1, 36.  1.  vorr. ;  weitere  helege  sind  nehen  obiger  hemerkung 
Nasts  unnötig.^) 

M  hat  die  eigenttimlichkeit,  dass  er  die  2.  sg.  du  weifs  bildet:  2, 210, 20 
anm.  275, 19  M.  312, 7  M;  weifs  du  2, 225, 14  M,  wie.  er  bei  nachgestelltem 
pronomen  der  2.  sg.  in  altertümlicher  weise  schreibt:  /See^^t«  2,  223, 8  M, 
sagstu  2, 224, 15  anm.  213, 23  M,  histu  2,  256, 10  anm.  228, 3  M,  bleibstu, 
wärstu  2, 228, 3  anm.,  träumstu  2,  229, 13  M.  Kehrein,  15.— 17.  jh.  1, 269, 
§  378  und  1, 223,  §  341  bringt  auch  für  diese  Schreibung  eine  anzahl  von 
belegen. 

Im  höchsten  pathos,  in  anlehnung  an  die  biblische  spräche, 
erscheint  noch  die  alte  form  der  2.  sg.  du  wilt. 

sei  wie  du  wilt,  namenloses  Jenseits  2, 163, 4  in  allen  auflagen  bis 
1806,  mit  ausnähme  von  B  1782  und  D  1787;  die  form  ist  nicht  etwa  ver- 
sehen; Kehrein  a.a.O.  1,282  gibt  wenige  belege;  aber  Fulda,  GR.  94 bez.  93 
gibt  du  wüt  und  du  solt  als  archaische  nebenform  zu  den  üblichen  auf  -st 
an,  und  SchiUer  selbst  schreibt  noch  du  sollt  S.  12,36. 

m.  Berührung  zwischen  starker  und  schwacher  conjugation, 

Vermischungen  der  beiden  conjugationen  haben  in  allen 
Perioden  der  spräche  stattgefunden,  und  zwar  war  stets  die 
zahl  der  st.,  die  in  die  schw.  conjugation  übertraten,  grösser 
als  die  der  schwachen,  die  stark  wurden. 

0  Es  ist  erwähnenswert,  dass  noch  Uhland  in  einem  seiner  vaterländ. 
gedichte  sich  im  reim  der  form  weifst  bedient  (no.ll,  Den  landstlüiden  z.l6). 
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A.  Uebertritt  schwacher  verba  in  die  starke  flexion. 

Schon  in  mhd.  zeit  stellten  sich  st.  fonnen  neben  die  üblichen  schw. 
mpretaen-,  die  st.  überwiegen  seit  dem  17. jh.  Schiller  hat  nnr  starke: 
pries  Br.  2, 2, 6. 

Bei  gleichen  kommen  die  st.  nebenformen  erst  im  17.  jh.  anf,  und 
sind  dann  im  18.  jh.  durchgedrungen.  Auch  hier  hat  Schiller  nur  st.  formen: 
glichen  Br.  3, 23,  conj.  gliche  1, 262, 2  (glichen  S.  8, 20, 28).  In  beiden  verben 
kennen  die  schwäb.  grammatiker  nur  die  st.  flexion,  vgl.  Fulda,  GB.  100: 
gleichen,  preisen  nach  fallen,  fiei. 

Aus  noch  späterer  zeit  stammen  die  st.  formen  bei  fragen.  Diese 
dringen  erst  im  18.  jh.  von  Niederdeutschland  her  in  die  Schriftsprache, 
ohne  indes  die  schw.  verdrängen  zu  können.  Auch  bei  Schiller  findet  sich 
neben  fragte  2, 87, 3  frug  2, 86, 22.  Die  starken  formen  sind  später  sehr 
häufig  bei  ihm.  Auch  Miller  hat  frug  Si.  61.  293.  2, 286.  359.  399  neben 
fragte  Si.  312.  314.  304.  2,  20.  126.  155.  Die  schwäb.  grammatiker  haben 
keine  bemerkung  über  das  wort,  offenbar  weil  sie  es  nach  der  schw.  flexion 
coujugiert  wünschen,  deren  verba  sie  nicht  besonders  behandeln.  Adelung 
rügt  die  st.  formen. 

Aus  differenzierungsbedürfnis  wurden  schon  im  15.  jh.  vielleicht  nach 
dem  Vorbild  von  stecTie,  stach  zu  den  schw.  formen  steckte,  gesteckt,  die  sowol 
für  das  trans.  als  für  das  intr.  stecken  galten  und  noch  jetzt  gelten,  auch 
st.  gebildet,  die  noch  im  18.  jh.  vorkommen.  Die  st.  präsensformen  wurden 
s.  372  schon  erwähnt.  Starke  praet.  hat  Schiller  in  stak  2, 87, 15  (so  noch 
S.  4, 74, 15.  Br.  4, 353),*  staket  ihr  beisammen  2, 135, 6.  287, 1  M  (aus  späterer 
zeit  noch  staken  S.  9, 61, 8,  stäke  Br.  5,422).^) 

dingen,  bedingen  ist  urspr.  schwach;  seit  dem  17.  jh.  kommen  starke 
formen  vor,  von  denen  sich  das  st.  part.  praet.  erhalten  hat.  Nast,  Spr.  1, 122 
bemerkt:  *  dingen,  düng,  gedungen-,  difs  wort  geht  eben  so  gut  nach  der 
1.  [d.  h.  schw.]  coi^jugation.'  Der  junge  Schiller  hat  nur  st.  part.;  gedungen 
2, 355, 20.  309, 4  M,  wngedungen  2,  361, 33.«) 

willfahren  wurde  (nach  Paul,  Wb.)  zu  einem  gekürzten  praet.  unü- 
fahrte,  das  seinerseits  auf  das  subst.  Willfahrt  zurückgieng,  neugebildet. 
Zu  diesem  verb  geben  die  wbb.  von  Paul,  Heyne  und  Sanders  nur  schw. 
formen  an;  der  junge  Schiller  bildet  tvillfuhr  1,59,7,  später  allerdings  nur 
noch  schw.')    Nast  flectiert  es  schw.  Spr.  1, 123. 

B.  Uebertritt  von  st.  verben  in  die  schw.  flexion. 

Der  junge  Schiller  bildet  eine  anzahl  von  praet  nach  der 
schw.  conj.,  die  in  der  Schriftsprache  nur  st.  geduldet  werden 

*)  Die  schwäb.  grammatiker  übergehen  das  wort;  nur  Fulda,  GB.  104 
scheidet  steken  figere  und  steken  haerere,  und  weist  jenes  der  schw.,  dieses 
der  st.  conj.  zu. 

*)  Später  meist  st:  einbedungen  S.  5S162,  Tiera^sbedungen  Br.  1,151, 
gedungen  S.  3, 210, 22,  aber  gedingt  in  Tur.,  praet.  OMsbedingte  S.  4, 242, 7. 

»)  willfahrte  S.  4, 159, 12.  11, 276, 101. 
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und  die  sich  bei  keinem  der  grossen  autoren  des  18.  jh.'s  in 
solcher  anzahl  finden  wie  bei  ihm  (abgesehen  von  rufte,  s.  dieses). 

1)  Schwache  praet,  die  nicht  schriftsprachlich  sind. 

Ans  pnrer  reimnot  ist  spinntest  ( :  trenntest)  1, 235, 29  entstanden. 
Ebenfalls  dem  reim  zulieb  steht  lügten  copj.  2, 160,  8.  —  scheinien  1, 115, 5. 
Er.  27, 3  ist  für  einen  Schwaben  kein  fehler,  da  in  der  mundart  wie  auch 
anderswo,  z.  b.  in  Heidelberg,  ^)  von  scheinen  nach  analogie  zu  andern  praet. 
auf  -eint,  wie  geweint,  gemeint  etc.  ein  schw.  praet.  gescheint  gebildet  wird. 
Als  beispiel  dafür  möge  dienen  das  yolkslied  'Zu  dir  zieht's  mi  hin',  wo  es 
heisst:  '8  hat  der  Mond  so  schön  gscheint 

saufte  2, 84, 9  wird  auch  sonst  schw.  flectiert,  vgl.  DWb. ;  zuwiderläufte 
coiy.  1, 115, 20. 

Neben  rief  1, 348, 1.  Br.  42, 3  findet  sich  rufte  288, 27,  ruftest  2, 52, 13. 
219;  20.  Die  jetzige  Schriftsprache  kennt  dies  praet.  jetzt  nicht  mehr;  es 
existierte  schon  mhd.  und  ist  noch  im  18.  jh.  bei  Klopstock  häufig,  verein- 
zelt bei  Goethe,  Voss  u.  a.  zu  finden  (Paul,  Wb.).  Auch  Schiller  gebraucht 
die  form  später  noch  öfters.^)  Bei  einem  Schwaben  wird  die  form  dadurch 
gestützt,  dass  die  mundart  ein  part.  gridft^)  bildet.  Nast,  Spr.  1, 128  hält 
offenbar  rufte  für  die  ältere  form:  ^rief — rufte  kommt  ab.'  Bei  Schwaben 
finde  ich  rufte  ST.  45, 3.  SG.  236.  SO.  174.  Si.  2, 91. 

Das  part.  eingesaugt  1, 161, 32  (neben  eingesogen  1, 82, 2)  kommt  'selbst 
bei  unsem  besten  schriftsteilem'  vor  (Heyne,  Wb.);  vgl.  dazu  die  massen- 
haften belege  bei  Sanders,  Wb.  Die  form  ist  bei  uns  gang  und  gäbe. 
Schiller  hat  die  form  auch  später.*)  Vgl.  noch  Scheffel  im  Perkeolied: 
Tda/ng^s  ausgesaugt  und  leer. 

durchhauten^,  224, 4  A  und  M;  dieses  praet.  ist  der  Schriftsprache  nicht 
mehr  fremd  (später  niederhieben  S.  8, 182, 24). 

brätelte  1, 155, 22  hat  sich  in  der  Schriftsprache  nicht  gehalten.  Sanders 
bringt  je  einen  beleg  aus  Forster  und  Stilling  bei.  Von  gleiten  bildet 
Schiller  gleitete  Br.  12, 3  und  dahinglitten  1, 155, 32;  die  schw.  form  ist  auch 
bei  Goethe  nicht  selten  (Paul,  Wb.).  Zu  glimmen  hat  Schiller  nur  schw. 
formen:  CODJ.  glimmte  2,224,14  {verglimmte  S. 9, 281, 19). 

Die  Schwab,  grammatiker  verlangen  bei  allen  diesen  verben 
die  nhd.  üblichen  formen.  Schw.  m.  1775,  210  ff.  Spr.  1, 122. 
126  ff.  und  6E.  99  ff.  verlangen  spann,  schien,  log,  soff  (GE.  101 
sof\  lief,  rief,  sog,  fiel  (vgl.  Spr.  1, 115:  ^  hauen  ist  das  einzige 


^)  Vgl.  Osthoff,  Schriftsprache  und  volksmundart,  in  der  Sammlung 
gemeinverständlicher  vortrage  (Virchow  und  Holtzendorff)  28.  serie  (Berlin 
1883)  s.  22. 

>)  rufU  (ind.  und  conj.)  S.  3, 195, 16.  16, 18.  555, 19.  4, 74,  herbeiruften 
S.  7, 228, 11,  ruff  S.  12, 440, 980  (M.  Stuart). 

^)  Vgl.  mhd.  rüefen,  rüefte. 

*)  saugte  S.  h\  15.  8, 176, 8.  12, 70;  auch  pfdfte  findet  sich  S.  4, 68, 12. 
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verbum,  so  dem  imp.  das  b  anhenkt:  hieb')j  briet,  gilt  (Fulda, 
GR  100:  gliet),  glom. 

2)  Verba,  die  früher  nur  stark,  jetzt  teilweise  schwach  sind. 

Nur  st.  formen  finden  sich  wie  meist  nhd.  bei  bersten :  geborsten 
2,258,3.  92,9;  dagegen  hat  Schabart  berstete  (im  Ahasver). 

erscholl  2, 178, 14,  schoUen  1, 351, 15,  ebenso  scfioU  SO.  76.  SG.  2, 106. 
SG.  91 ;  Schiller  noch  S.  12,489;  die  formen  gehOren  ursprünglich  zum  verbum 
scheuen,  das  nhd.  durch  schauen  (vom  subst.  schaU)  und  dessen  schw.  praet. 
schaute  ersetzt  wird.  Letztere  form  findet  sich  bei  Schiller  erst  in  späterer 
zeit:  sc^aSfen  S.  9, 375, 22,  fr8c/kiZZte  S.  7, 195, 26.  Fulda  verlangt  schoU 
GR.  101,  ebenso  Schw.  m.  1775, 215;  dagegen  Nast,  Spr.  1, 122:  ^erschauen  — 
erschol,  erschoUen  increbescere.  Hemmer  sagt:  dlfs  wort  kOnne  auch  nach 
der  ersten  coujugation  gehen.  Die  anmerkung  ist  richtig:  aber  nur  alsdenn, 
wenn  es  personare  heifst.    Schauen  ist  allein  1.  couj.'  (d.lL  schw.). 

rächen  ist  nhd.  meist  schw.,  selbst  im  part.  praet.  Schiller  hat  nur 
perocÄen  2, 70, 11.  249,25,  «ti^crocÄen  1,  358, 44,  ebenso  SG.  2,  65.  *)  Die 
Schwab,  grammatiker  erwähnen  das  wort  nicht. 

Bei  verhelüen  ist  die  st  form  nur  noch  im  part.  praet.  und  hauptsäch- 
lich als  adj.  üblich.  Schiller:  hast  mir  verhMt  Br.  4, 27,  die  verhohlenste 
Quelle  1,172,31,  der  verhohlenste  Winkel  1,157,13;  die  grammatiker  aber 
verlangen  durchweg  starke  flexion:  Schw.  m.  1775, 215,  Fulda,  GE.  101:  ver- 
höhl  —  verhohlen. 

Auch  für  verwirren  verlangt  Fulda  noch  st.  formen  GB.  101;  Nast, 
Spr.  1, 131  sagt:  ^verwirren,  verwor,  verworren,  Ist  besser  nach  der  ersten 
[schw.]  coujugation.'  Schiller  hat  im  praet.  part.  noch  beide  formen  neben 
einander:  ein  verwirrtes  Getöse  2, 322, 14,  verworrenste  Intriguen  2, 341, 2, 
aMzu  verworren  1, 162, 1,  verworren  1, 175, 28. 

weben  ist  jetzt  meist  schwach;  die  starken  ursprünglichen  formen  sind 
hauptsächlich  noch  in  höherem  stil  üblich.  Spr.  1, 135:  ^wob,  gewoben.  In 
einigen  landschaften  geht  difs  wort  nach  der  ersten  conjug.*  Fulda  ver- 
langt zwar  GR.  101  gewoben,  gibt  aber  GR.  106  auch  gewebt  zu.  Schiller 
hat  st.  und  schw.  formen:  durchgewoben  1,320,205,  goldgewebt  1,226,13. 
316,  84;  aus  Thon  gewoben  1,  314, 19.  In  der  zeitgenössischen  schwäb. 
literatur  finde  ich  nur  schw.  formen :  dwrchwebte  Zeuge  SO.  30,  gewebt 
SO.  85.  SG.2,53.  Schw.  m.  1775, 447.  SG.2,134,  webtm  Si.2,226.«) 

falten  und  spalten  haben  in  der  modernen  spräche  nur  noch  im  praet. 
part.  ihre  ursprünglichen  st.  formen  erhalten,  neben  welchen  aber  auch 
schw.  part.  verwendet  werden.  Ebenso  bei  Schiller:  gefa2ten2, 19, 23.  323, 1, 
gefaltet  1, 122,71,  entfaltet  2,  359,9;  von  spalten  lässt  sich  nur  das  praet. 
spaltetest  2,312,8  belegen.    Schubart:   gef alten  SG.  2,290.  380  (Schiller  S. 


0  gerochen  S.  4, 174.  3, 325, 7.  6, 68, 27.  412,  wngerochen  S.  8, 142, 21, 
doch  daneben  später  auch  gerächt  S.  6, 374, 803.  15  S  56. 

*)  wob  S.  11,315.  12,414,  webte  S.  6,251,15,  verwebt  S.  4, 39, 13;  — 
während  übrigens  Schiller  mit  der  nhd.  Schriftsprache  gehoben  S.  b\S9 
bildet,  sagt  Schubart  mit  dem  schwäb.  aufgelebt  ST.  42, 7. 
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13, 176  weitgefcUtet).  Fulda,  GR.  106  und  Nast,  Spr.  1, 109  geben  an:  gefaltet 
und  gef alten;  Spr.  1, 110 :  ^das  mittelwort  gespalten  ist  auch  nicht  verwerflich.' 
Zu  backen  verlangen  die  schwäb.  grammatiker  durchweg  st.  flexion: 
Fulda,  GR.  100.  Nast,  Spr.  1, 120.  Schw.  m.  1775, 212.  Schiller  hat  gebacken 
2, 24, 22  (aber  backte  S.  3, 471, 23). 

Vermischung  von  st.  und  schw.  flexionsweise  findet  sich 
besonders  in  solchen  fällen,  in  denen  st.  und  schw.  verba  des- 
selben Stamms,  nur  mit  bedeutungsverschiedenheit  neben- 
einander standen.  Derartige  fälle  begegnen  in  der  modernen 
spräche  wol  so  häufig  als  vor  hundert  jähren. 

schwellen :  schwoU  Br.  2, 2, 13.  S.  1, 351,13,  dagegen  welche  anschwellten 
S.  9, 310, 20. 

schmelzen  ist  urspr.  als  intr.  stark,  als  trans.  schw.  Im  praes.  hält 
der  junge  SchiUer  die  beiden  genera  genau  auseinander,  s.  s.  372;  praet.: 
schmelzte  hinweg  trans.  2,280,5;  das  part.  praet.  geschmelzt  ist  schon  im  18.  jh. 
in  den  meisten  fällen  durch  geschmolzen  ersetzt  worden:  hat  geschmölzen 
trans.  1, 163,  27,  geschmolzen  zu  werden  2,  350,  25,  die  umgeschmolzenen 
Bäuber  Br.  41, 19, 2,  Amalia  müfste  umgeschmolzen  werden  Br.  48, 31. 

Bei  verderben  herscht  grosse  confusion.  Ueber  die  präsensformen  vgl. 
8.372;  praet.  verdarben  sein  Herz  Br.  50  unten,  hat  verdorben  1,149,21, 
2, 30, 15.  110, 8.  269, 7,  er  ist  verdorben  durch  den  Dichter  2, 375, 12,  das 
Herz  kann  gnmdverderbt  werden  2, 362, 24.  ^) 

In  laden  wurden  schon  mhd.  zwei  verschiedene  verba  vereinigt,  ahd. 
Madan  st.  =  'eine  last  laden',  ahd.  ladöti  'einladen',  und  schon  mhd.  wurden 
sie  ohne  unterschied  st.  und  schw.  flectiert;  jetzt  ist  die  st.  flexion  durch- 
gedrungen ausser  im  praes.,  wo  wir  noch  beides  bilden,  vgl.  s.  371.  Bei 
Schiller  begegnet  das  praet.  nur  einmal,  aber  zufälligerweise  ist  das  gerade 
ein  beispiel  für  den  übergriff  der  st.  flexion :  lüden  mich  zum  Feste  1, 241, 149 
(vgl.  dazu  dahin  lud  sie  die  beiden  S.  3,  543, 23). 

dringen  —  drängen.  Eine  Unterscheidung  dieser  worte  ist  für  den 
Schwaben  aus  lautlichen  gründen  besonders  schwierig,  vgl.  s.  301.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  intr.  bedeutung  von  dringen  erst  im  nhd.  geschaffen 
worden  ist,  indem  das  trans.  mhd.  dringen  durch  drängen  ersetzt  wurde. 
Belege  lassen  sich  nicht  viele  geben:  der  ihn  zwang  und  drang  1,  64, 15 
(wobei  wol  auch  an  lautliche  einwirkung  von  zwang  zu  denken  ist),  ist 
verdrungen  worden  1, 17, 13.  53, 28,  ineinandergedrungene  Bealitäten  2, 8, 13, 
wo  der  sinn  passiv  ist  (jemand  etwas  aufdringen  2, 290, 29,  dagegen  correct: 
sich  aufdrängen  1, 168, 15).  Aus  der  schwäb.  literatur  der  zeit  führe  ich  an: 
dringen  sich  herbey  Ergözlichk.  1774, 1, 323,  dringen  sich  SO.  18.  Si.  298. 
Si.  2, 160,  verdräng  trans.  Si.  77  (einem  etwas  aufdringen  Si.  341),  die  Unruhe 
verdräng  das  Bild  Si.  2, 128. ') 

')  verdarb  mir  aUen  Genufs  Br.  1, 145.  146,  verdarb  trans.  sonst  noch 

S.  7, 88, 19.  182, 9.  8, 237,  hat  etwas  verdorben  Br.  1, 329.  2, 53.  337.  3, 196. 
311.  S.  7, 133, 26,  verdorben  pass.  S.  6, 234, 4. 

*)  verdrungen  von  einer  Nebenbuhlerin  S.  5',  51, 11,  drang  sich  in  S. 
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hangen,  hängen,  henken.  Bei  ihnen  kerscht  im  18.  jh.  noch  grössere 
yerwirmng  als  heutzutage.  Schiller  hat,  wie  die  moderne  spräche,  hangen 
und  hängen  heide  intr. :  hangen  1, 123, 87.  170, 30.  2, 211, 23.  346, 16.  324, 24. 
270, 28  etc.,  hängen  2, 162, 14.  302, 21  A  (M  hangen),  hängen  bleiben  2, 24, 13 ; 
heispiele  für  das  intr.  hängt  s.  s.  371,  abhangen  1, 24, 28,  aneinander  hangend 
1, 144, 22,  herhangen  2, 77, 9,  links  hangende  Schale  2, 179, 21 ;  —  einer  Sache 
nachhängen  1,90,24;  praet.  hieng  intr.:  sie  hingen  2,93,10,  hdeng  —  ncuh 
1,111,5,  aher  auch  hängte  intr.:  hängte  —  noc^  1, 112,  4,  correct  trans.: 
hängte  mich  an2^%^i%',  gehangen  mix, \  seid  an  mir  gehangen  2, 2^,1  \  trans. 
(hez.  pass.):  werden  aufgehangen  1,  203,2,  Boüer  ist  gehangen  =  geihenkt 
2,88,4,  mrd  gehangen  werden  2,100,3;  neben  hängen  —  henken:  henken 
keinen  2, 89, 16,  sich  erhenken  1,  247, 15.  Ebenso  bei  Schubart  und  Miller: 
hat  etwas  gehangen  SO.  24,  aufgehangen  SO.  211  {einer  Sache  nachgehangen 
Si.  15),  hieng  sie  auf  Si.  2, 121,  hieng  sich  an  Si.  2, 9.  79.  ^) 

Die  Stellung  der  schwäb.  grammatiker  zu  den  letztern 
Verben:  Fulda,  GE.  103  ff.  scheidet  bei  all  diesen  verben  genau 
die  activa  verderben  perdere,  henken  hängen,  drengen,  schmelzen 
liquefacere,  die  nach  der  schw.  conj.  gehen,  von  den  'neutris' 
verderben  perdi,  hangen,  dringen,  schmelzen  liquefleri,  die  nach 
der  starken  gehen.  Schw.m.  1775, 448  hält  sogar  die  int-formen 
verdarben  und  verdarben  auseinander;  Fulda,  GE.  105  sagt:  ^Er 
verdarb  ihm  das  Spil  Es  verdirbt  die  Sitten  ...  —  sind  sehr  ge- 
meine feler,  welche  an  den  besten  Schriftstellern  nicht  zu  ent- 
schuldigen sind.'  Nast  behandelt  eines  nach  dem  andern: 
schmelzen  Spr.  1, 134:  'Das  activum  schmelzen^  liquefacere,  wel- 
ches das  hohe  e  hat,  geht  nach  der  ersten  conjugation  (=schw.). 
Man  mus  also  nicht  sagen:  ich  habe  das  Blei  geschmolzen ,..,  son- 
dern: ich  habe  geschmelzt,  —  ist  geschmelzt  worden/  —  verderben 
Spr.  1, 135:  Verderben  (mit  dem  hohen  e),  zu  grund  richten,  geht 


7, 323, 3.  9, 163, 2,  hatte  sich  eingedrungen  S.  8, 31, 15.  99, 24,  verdrungen 
werden  Br.  2, 128.  S.  5S 151. 127,  dringen  trans.  S.  4, 345, 23,  die  Post  dringt 
mich  Br.  5, 37  (jemand  etwas  aufdringen  S.  3, 533, 5.  Br.  1, 299,  die  sich  auf- 
drangen S.  3, 262, 10,  der  sich  aufdrang  S.  4, 266, 11,  hat  sich  aufgedrungen 
S.  3, 510, 2.  6,18,19,  dem  er  sich  aufdringt  S.6,34,2.  Br.3,268;  —  drängt 
sich  zvmchen  S.  6, 41, 4,  hat  verdrängt  S.  4, 287,  verdrängt  wird  S.  4, 305, 23, 
ich  drängte  mich  S.  4, 349,20). 

0  Ebenso  später:  ich  hange  an  S.  6, 301, 25;  —  ich  hänge  S.  3, 217, 25, 
herunterhängen  an  S.  4, 293, 5,  zusammenhangen  S.  4, 332, 3,  an  denen  sein 
Herz  gehangen  S.  4, 270, 8;  —  etwas  wird  umgehangen  S.  6, 380, 961,  behangen 
mit  S.  4, 203, 16.  6, 371,  woran  Zeus  den  Bing  aufgehangen  S.  11, 65, 6,  den 
er  aufgehangen  S.  13, 184,  wu/rden  aufgehangen  S.  7, 259, 5,  ein  Zeichen  ist 
ausgehangen  S.  13,206,  den  Hut  aufgehangen  S.  14, 356;  —  aushängen  S. 
3, 445, 16,  aufhenken  S.  3, 147, 20. 
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nach  der  ersten  conjngation.  Eine  verdorbene  und  verderbte 
Sache  drückt  also  zweierlei  begriffe  aus,  die  man  in  Saclisen 
selten  richtig  unterscheidet.'  —  dringen  Spr.  1,122:  ^Dringen, 
drung  und  drang,  gedrungen.  Drängen  oder  drengen,  premere, 
ist  der  ersten  eonjugation.'  —  hangen  Spr.  1, 125 :  'Hieng,  gehangen 
sein,  pendere.  Das  activum  henken,  suspendere,  welches  in 
Sachsen  hängen  heilst,  ist  l.conj.  Das  neutnun  hangen  braucht 
man  in  Sachsen  als  ein  activum,  eben  so  falsch  wie  faren.'' 
Die  Grammatiker  sind  also  viel  correcter  als  der  tatsächliche 
Sprachgebrauch, 

wiegen  —  wägen.  Die  beiden  verben  sind  entstanden  aas  mlid.  wegen, 
de§seii  prKsenBformen  Darb  den  brecbnugsgesel^en  veiscbiedenen  vocal  hatten ; 
später  wnrde  entweder  i  oder  i  durch  alle  formen  durchgeführt,  and  das 
ergab  die  Spaltung  von  wiegen  und  wägen.  Schiller  hat  ä  statt  i:  einer, 
der  Räuber  ni'edenoäyt  2, 358, 19,  Menschen  wägen  auf  deinem  Dolch  keine 
Luftblase  auf  2, 101,6.  Die  schwab.  grommati^  wendete  dagegen  nichts  ein; 
denn  Nast  sagt  Spr.  1, 135:  'Mir  dencbt,  die  aubtilen  nnterscbide,  die  man 
bei  disem  wort  in  ansebong  der  echieibart  und  der  coi^ug.  macht,  seien 
unnDtig;  in  Schwaben  sind  sie's  wenigstens.  Ist  dil's  wort  ein  ueDtrnni,  und 
beilat:  anf  der  wage  schwer  sein,  so  conjngirt  man  es  tu  Sachsen:  iiA  wige, 
du  wigtt  . . .  etc.  Heilst  ea,  auf  der  wage  untersuchen,  wie  schwer  etwas 
sei,  und  ist  mitbin  ein  activurn,  so  co^jugirt  man  es,  ich  wäge,  du  wägst . . . 
Die  wahre  und  kurze  lehre  difa  Wortes  ist  die:  leegen,  es  sei  activuin  oder 
ueutmm,  wird  nur  ...  abgewandelt:  I<A  wege  (nicht  wiye  oder  wiege),  du 
leigst . . .  Das  säohaiscbe  Wigen,  oder  gar  Wiegen,  wie  sie  es  schreiben,  be- 
leidigt onsre  ohren,  und  ist  uns  obendrein  unTeratändlich.' 

C.  Das  'paragogische'  e. 
Eine  weitere  beeinflussung  der  st.  verba  diuxb  die  schw. 
findet  schon  in  mhd.  zeit  zuweilen  statt  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr. 
§  155,  anm.  6),  die  abemahme  des  präteritalen  -e  der  schw.  in 
der  1.  und  3.  sg.  praet.  Das  nhd.  hat  dies  -e,  das  früher  fälsch- 
licherweise sehr  oft  augefügt  wui'de,  beibehalten  allein  bei 
wurde  (dagegen  nur  ward).  Die  beifügung  dieses  -e  an  formen, 
denen  es  nicht  zukam,  war  am  ehesten  möglich  in  den  teilen 
Deutschlands,  wo  die  auslautenden  -e  alle  gefallen  waren  und 
somit  Unsicherheit  herschte  darüber,  an  welchen  stellen  man 
in  der  schrift  ein  -e  anzubringen  hatte.  Ausserdem  kommt 
für  die  nachlutherische  literatur  in  betracht,  dass  Luther  diese 
e  auch  anwendet,  und  er  ist  für  die  spätere  Schriftsprache, 
insbesondere  die  schwäbische  (vgl.  die  einleitung),  bauptquelle. 
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Auch  Gottsched  hat  noch  gegen  dieses  -e  anzukämpfen  in  seiner 
Grammatik;  Adelung  gibt  in  seinem  Wb.  z.b.  als  praet.  von 
sehen  noch  sähe,  ohne  nebenform,  an;  in  seiner  Sprachlehre 
geht  er  auf  die  erscheinung  nicht  ein.  Wie  die  beispiele  aus 
Schiller  und  andern  Schwaben  zeigen  werden,  hatten  auch  die 
Schwab,  grammatiker  grund,  sich  über  diese  -e  auszulassen. 
Fulda,  GK.  98  sagt,  ich  gäbe,  sähe  sei  wider  die  natur,  und 
GR.  92:  'Schnizer  sind: . . .  ich  wäre . . .'  Nast,  Spr.  1, 115:  'es  ist 
also  ein  feler,  wenn  man  ein  e  anhenkt:  hate,  bliese  etc.'  Im 
Schw.  m.  1775, 946  vollends  heisst  es  von  denen,  die  wäre,  käme 
für  recht  halten:  sie  *  verstehen  ihre  muttersprache  so  gar  nicht'. 
Aber  trotzdem  konnte  Schw.  m.  1779, 596  ein  Nichtschwabe  es 
noch  wagen,  hielf  er  zu  verlangen;  *denn  in  der  ersten  ver- 
gangenen zeit  der  bindeweise  der  ungleichfliessenden  Zeitwörter 
muss  das  e  nie  weggeworffen  werden.' 

Die  fälle  bei  Schiller  sind,  soweit  sie  nicht  im  vers  oder 
gar  im  reim  stehen,  meist  durch  ein  gewisses  pathos  der  rede 
hervorgerufen. 

Er  hat  gebare  1,222,56  (reim),  sMose  1,29,57  (im  reim;  der  heraus- 
geber  des  Schw.  m.,  in  dem  das  betreffende  gedieht  erschien,  lässt,  tun  etwas 
grammatikalisch  correcter  zu  sein,  die  form  schlos  in  klammem  beidruckenl), 
hielte  1, 190, 111  (im  vers).  2, 299, 21  A,  flöhe  2, 178, 21,  gediehe  2, 391, 17, 
ich  sähe  1, 57, 4.  110, 19.  Br.  19, 26,  verliehe  1, 36, 18,  lüde  68, 23  (ein  citat 
ans  Denis,  Ossian,  Wien  1768,  wo  es  im  original  1,14,4  lud  heisst),  riss* 
1, 281, 46,  8chmi88*  1, 346, 29,  dazu  noch  verspräche  Württ.  repert.  132  im 
brief  des  paters.  Das  'paragogische'  e  findet  sich  dann  auch  noch  im  conj. 
seye  1, 173, 23  (wie  noch  seie  S.  15*,  553, 22  in  prosa).  —  Bei  andern  Schwaben: 
saÄc  ST. 48  (vers),  amhielte  SO.  61^  /asc  Schw.  m.  1777, 539, /loÄc  Schw.  m.  1775, 
706,  erhielte  Schw.m.  1775, 34,  hielte  Schw.  m.  1777, 445,  sttmde  Schw.  m.  1776, 
331,  stand'  tmd  sah'  SG.  2, 112,  schoW  SG.  2, 111,  sang'  SG.  2, 111.  Bei 
SchiUer  ist  später  hauptsächlich  sähe  noch  sehr  üblich.^) 

IV.   Der  rüokiimlaut. 

Die  langsilbigen  verba  der  1.  schw.  klasse  haben  im  praes. 
formen  mit  umgelautetem  vocal,  im  praet.  solche  ohne  umlaut; 


0  saÄ€  S.  3, 310, 18  f.  173,113.  164,28.  560,12.  4,95.  35,11.  219,7. 
95,24.  5»,  389.  6,111,10.  7,145,18.  168,24.  327,12.  67,24.  73,25.  115,9. 
130,2.  210,15.  136,9.  222,17.  8,115,31.  145,18.  168,24.  232,5.  327,12. 
9, 340, 28.  12, 180.  14, 70.  Br.  3, 86.  4, 18.  5, 273,  hielte  ich  Br.  1, 201, 23,  ge- 
schähe S.  7, 154, 11,  es  striUe  Br.  1, 116, 11,  flöhe  S.  3, 401, 7.  b\  134, 2805. 
5^  247.  7, 98, 21,  zuschriebe  S.  10, 415, 10  (könnte  auch  co^j.  sein),  dazu  noch 
hvb'  2, 213, 14  ausgäbe  von  1802. 
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im  part.  praet.  steht  in  der  ganz  alten  spräche  die  unflectierte 
form  mit  umlaut  neben  der  flectierten  ohne  umlaut.  Die 
Schriftsprache  hat  in  folge  des  einflusses  der  ausgleichenden 
mundarten  einige  beispiele  des  alten  wechseis  beibehalten, 
während  sie  in  andern  fällen  beide  formen  neben  einander 
duldet.  Während  im  18.  jh.,  wie  in  den  vorhergehenden  (vgl. 
Kehrein,  15. — 17.  jh.  1, 279)  allgemein  noch  doppelformen  vor- 
kommen, steht  der  junge  Schiller  ganz  auf  dem  modernen 
Standpunkt,  und  zwar  hat  er  die  formen,  die  von  den  schwäb. 
grammatikern  vorgezogen  werden  (s.  unten). 

Er  schreibt  brannte  2,  297, 6.  246, 21,  verbrannte  Br.  33, 27,  nannte 
1, 160, 24,  samlte  1, 319, 173,  wandte  2, 317, 2.  87, 16.  1, 122, 53,  verkannt  Br. 
10, 10,  gekannt  1, 166, 24,  entwandt  2, 101, 15,  gewandt  2, 101, 15 ;  daneben 
das  auch  jetzt  übliche  angewendet  1, 25, 19,  Kleider  gewandt  2, 349, 13,  ab- 
gewandt Br.  9, 28,  gesandt  2, 268, 22.  Sehr  merkwürdig  ist,  damit  verglichen, 
dass  Schiller,  sobald  er  Schwaben  verlassen  hat,  die  formen  anwendet,  die 
die  Schriftsprache  nicht  beibehalten  hat,  zumal  da  das  schwäb.  (ge)brennt  etc. 
sagt:  brmnte  S.  3, 321, 2,  berennte  S.  8, 332, 27,  nennte  S.  4, 96, 6.  115, 20 
neben  nannte  4,  96  etc.,  dazu  die  umgelauteten  formen  von  senden  :  gesendet 
S.  5«,  120, 18.  6,131,402,  zugesendet 6,  SU,  Sd4:.  7,172,6,  versendet BT.l,2Sd,S 
neben  sandtest  S.  5*,  150,  sandten 6, 13.  Schubart,  der  volksdichter,  hat:  ver- 
brennt SO.  115,  genennt  SOt.  2, 30;  Miller:  wendete  Si.  2, 209. 76  neben  wandte 
Si.  2, 11. 

Die  grammatiker  Schwabens  gestatten  beiderlei  formen, 
da  in  der  mundart  der  umgelautete  vocal  verallgemeinert  ist 
(vgl.  Grundr.  1, 740),  aber  sie  ziehen  doch  die  unumgelauteten 
formen  vor.  Fulda,  GR.  105  erklärt  die  Verschiedenheit  des 
vocals  im  praet.  aus  der  mischung  der  st.  und  schw.  conj.:  *  Ur- 
alt sind  schon  die  imperfecte,  die  aus  beiden  conjugationen  zu- 
sammengesezt  worden  sind,  in  nachstehenden  Zeitwörtern:  bren- 
nen, brennete  und  bran,  aus  beiden  brannte,^  so  nennen,  kennen 
etc.,  doch  zieht  er  offenbar  die  unumgelauteten  formen  vor,  da 
er  bei  den  übrigen  nur  noch  senden  —  sandte,  wenden  —  wandte 
angibt.  Schw.  m.  1775, 209:  brennen  —  brannte  —  gebrannt  etc.: 
'doch  sagt  man  auch:  kennete,  sendete,  gesendet/  Ebenso  Spr. 
1,108:  'doch  kann  man  für  brannte  —  wandte,  auch  sagen: 
brennete  —  wendete,  und  für  gebrannt  . . .  auch  gebrennet'  — 
Man  sieht,  dass  sie  die  formen  ohne  umlaut  bevorzugen,  wie 
die  moderne  Schriftsprache. 
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V.    Bildung  des  part.  praet.  durch  die  vorsilbe  gre-« 

Vgl.  darüber  s.  315  f.  Ich  führe  hier  nur  noch  einige  fälle 
an,  in  denen  Schiller  entgegen  dem  jetzigen  Sprachgebrauch 
ge-  noch  setzt;  der  beispiele  sind  sehr  wenige.  Es  handelt  sich 
um  bildung  des  part.  praet.  nach  art  trennbarer  oder  untrenn- 
barer composita. 

SchiUer  schreibt :  mit  Rosenroth  durchgewoben  1, 320, 205,  umgesegeltes 
2,803, 3  M;  doch  ist  in  letzterem  fall  das  -ge-  in  der  handschrift  mit  rot- 
Stift  gestrichen,  entweder  von  Schiller  oder  von  einem  regisseur  in  Mann- 
heim; ferner  liebgekofst  1,312,31,  das  auch  von  Wieland,  Goethe  u.a.  in 
dieser  weise  gebildet  wird,  jetzt  aber  wie  eine  ableitung  aus  einer  substan- 
tivischen Zusammensetzung  behandelt  wird,  so  von  Schiller  später:  gdieb- 
kofst  S.  15«,  371. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  einige  inflnitivbildungen 
von  Verben  mit  untrennbarem  präfix  beizufügen,  die  Schiller 
teilweise  behandelt  wie  solche  mit  trennbarem: 

durchzulaufen  1,14,24  in  einem  fall,  wo  wir  jetzt  das  untrennbare 
{zu  durchlaufen)  setzen  würden:  die  Bahn  der  Tugend  durchzulaufen,  den 
Abgrund  durchzuschaun  1, 183, 139,  ebenso  liebzukosen  1, 293, 14.  ^) 

F.  Zu  den  flexionslosen  Wortarten. 

Formen  und  Verwendung. 2) 

jetzt 

Für  das  moderne  jetzt  weist  Schiller  fünferlei  formen  auf. 
Zweisilbig  sind  izo  und  jetzund.  Davon  geht  das  erstere  zurück 
auf  mhd.  iezuo  (mhd.  ie  +  der  betonten  form  eu6)\  die  form  jezo 
kommt  beim  jungen  Schiller  nicht  vor;  jetzund  (mhd.  iezunt) 
scheint  noch  keine  genügende  erklärung  gefunden  zu  haben. 
Die  formen  itz,  izt,  jetzt  gehen  zurück  auf  die  zusammenrückung 
von  mhd.  ie  und  der  unbetonten  form  ze-,  itz  wird  zu  itzt  durch 
die  nach  5-lauten  öfters  übliche  anfügung  dos  parasitischen  t. 
Durch  Verschiebung  des  silbenaccents  entstehen  die  formen  mit 
je-,  wie  mhd.  ie  zu  nhd.  je  wird. 


*)  Später  noch:  untergeschoben  8.  S,S^f  IS.  4,287.  8,257,17,  durch- 
gewandert S.  5*,  54, 1103,  ist  ins  Englische  übergetragen  Br.  6^89;  —  Äowd- 
zuhaben  Tur.  28,  überzutragen  S.  8, 261, 32 ;  dagegen  habe  durchlesen  Br.  5, 298. 
6,323,  sich  zu  einfinden  Br.  6, 208;  gegenüber  Schubartschem:  mifsgehanddt 
ST.  93, 3  sagt  Schiller:  gemifshandelt  S.  8, 180,1,  gemi fsbraucht  S.  7, 259, 6. 

^)  In  diesem  capitel  werde  ich  auch  syntaktisches  beiziehen  müssen. 
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Schiller  verwendet  am  häufigsten  die  forra  iü,  die,  nächat  ü,  dem 
schwfib.  ftz  (alem.  itn)  am  nächsten  steht.  ISie  ist  aacb  in  der  g^leich- 
seittgen  schwäh.  literatnr  noch  die  hSnflgste.  Anch  jesit  int  nicht  aelten, 
aber  wie  dies  gesprochen  wurde,  ob  nicht  ebenfalls  wie  ist,  iat  mir  zweifel- 
haft; bei  Schiller  kommt  jetzt  nie  im  reime  vor;  aber  die  einzige  stelle,  wo 
jeUt  bei  Schubart  (der  Behr  oft  jetzt  achreibt)  im  reime  steht,  ist  im  reim 
jetit  (ao  geschrieben)  ;  erhitst  ST.  53, 6. 

Die  nachsthänflge  form  ist  iao;  dagegen  acheint  er  jetso  überhaupt 
nicht  3sn  kennen  (oder  ist  das  fehlen  der  Schreibung  jee^o  anch  ein  indirectes 
beweiamittel  für  die  ausspräche  von  jest  als  ist?).  So  iat  auffallend,  dass 
er  bei  einem  citat  aus  Garve  für  dessen  jelio  aein  üo  S.  1, 154, 43  einsetzt. 
jetio  erscheint  zuerst  S.  3,  529, 4.  —  ite  findet  sich  nur  2, 244, 13  M ;  es  ist 
Bonat  aus  dem  18.  jh.  im  DWb.  nur  bei  Wieland  belegt  —  jeUand  1, 26, 2. 
16, 28  ist  altertümlich. 

In  den  EÄubem  1782  A  und  M  (S.  2, 209—335)  kommt  irt  38  mal,  jcsü 
(Jetzt)  7  mal  und  itz  Ima!  vor.  Einige  stellen  für  iio:  1, 103,  IR  113,24. 
176. 1.  2Ö1, 72.  2, 10, 15.  184, 4.  350, 1. 

Mit  der  form  Uzt  sind  die  Schwaben  etwas  hinten  dran,  Terglichen 
mit  der  sonst  üblichen  deutschen  redeweise.  Ualler  und  Lesaing  haben 
meist  i(s(  neben  den  ondem  formen.  Dagegen  hat  der  junge  Herder  'meist 
jetzi,  seltener  jeteo'  (Längin,  Herder  s.  lÜO).  Klopalock  hat  in  den  spätem 
ausgaben,  wo  ihn  nicht  die  verstechnik  zur  beibehaltung  bestimmte,  aein 
früheres  üzt  stets  durch  jetzt  ersetzt.  Adelung  sagt,  es  seien  im  hoch- 
dentschen  noch  jetzt,  jetzo,  itzo,  iUt,  jetzwnd  gangbar,  'obgleich  jetzt  bei 
den  meisten  und  besten  schriftstellem  den  Vorzug  hat'.  Schiller  selbst 
Kndert  sich  in  der  folgezeit  sehr  raach  in  diesem  punkt:  im  Fiesko  ist  ül 
noch  sehr  häufig;  in  Eabale  und  Hebe  dagegen  habe  ich  kein  einziges  izt 
mehr  gefunden,  sondern  nur  jetzt.  In  S.  4  steht  izt  unr  a.  94, 5,  sonst  stets 
jetzt  oder  iezt;  ebenao  S.  6'  stets  die  letzteren ;  ausnähme  izt  S.  5',  113, 2337; 
in  den  spätem  werken  kommt  izt  z.  b.  S.  13, 294  vor,  aber  es  iat  dem  land- 
mann Bertrand  in  den  mund  gelegt 

Adv.  auf  -en  und  ihre  Varianten. 

Die  liieher  gehörigen  fonneo  sind  für  uns  sämmtUch  ver- 
altet, und  waren  es  auch  schon  vor  hundert  jähren,  selbst  in 
Schwaben,  vgl.  Fulda,  Gß.  87:  'unser  reichsstil  sezt  noch  einen 
arcbaismus  aus  der  mittlem  zeit  fort,'  wobei  er  allerdings  nur 
von  -en  bei  adv.  zu  adj.  auf  -lidi  spricht;  aber  Ergijzliehk. 
1774,2,201  nennt  er  die  -en  überhaupt:  '-e«  des  reichsstils'. 

Die  formen  sind  verschieden  za  erklAren:  in  -malen  haben  wir  urapr. 
geii.pl.  von  mal  zu  sehen:  mehnnaien  1,168,26,  ebe  form,  die  im  18.  jh, 
noch  Öfters  vorkommt  (bei  Schiller  auch  später  noch :  Br.  1, 365.  S.  7, 260, 17. 
8,182,23),  niemalen  1,47,44.  Br.e4,15.  S.  1, 148, 10.  152,18.  Br. 37,21.  8.1, 
16,32.  17,4;  neben  ihm  Bt«ht  das  auch  bei  Gueihe  häufige  niemal  1,15,31. 
171,19.  119,5.  2,287,23.  Br.  19,9,  wol  als  verkürzter  geu.pl.  autzufaasen, 

DüCrigi  nir  guchichK  do  deuucfacn  ipndu.    XXVIll.  25 
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ntcmoZ  auch  Spr.  2, 268.  Schw.  m.  1775, 206,  wtewi oZen  Schw.  m.  1778, 971 ;  der- 
malen kommt  erst  später  vor  (S.  4, 312,28.  12,69);  an  seiner  stelle  wendet 
der  jnnge  Schiller  dermaleins  8.  2, 181, 20  an,  sowie  dereinst  2, 185, 3,  das 
seit  dem  18. jh.  für  dermaleins  auftritt.^) 

In  folgenden  formen  anf  -en  erblickt  man  eine  durch  misverständnis 
entstandene  Verschmelzung  mit  der  yemeinungspartikel  mhd.  en  (Panl,  Wb.): 
d orten,  seit  dem  16. jh.  existierend,  von  dichtem  gerne  verwendet,  bei 
Schiller  nur  im  vers:  1,194,237.  359,93.94.  214,1;  in  Schubarts  liedem 
sehr  häufig:  SG.  217.  ST.  27, 6.  30, 9.  70, 8  u.  a.  --  sonst  en:  diese  sehr  ver- 
altete form  kommt  nur  im  'Bericht  über  die  mitschüler'  vor:  S.  1,13, 20. 
15,18.  17,16.  20,21.  21,22,  dann  noch  2,376,10.  —  einsten  1,211, 61  f. 
107, 53  neben  dem  daraus  entstandenen  einstens  1,  236, 7,  vgl.  dereinsten 
ST.  44, 10.«) 

Die  formen  von  hinnen  1, 178, 13,  von  wannen  1, 131, 98.  2, 160,  von 
dannen  1,123,82.  124,120,  die  auch  schon  veraltet  waren,  sind  wol  aus 
der  spräche  der  Bibel  genommen.  Vgl.  Adelung:  'nur  noch  am  häufigsten 
im  oberdeutschen  und  in  der  dichterischen  Schreibart  der  Hochdeutschen  \ 

Selbsten  ist  wol  ursprünglich  eine  cas.-obl.-form  nach  dem  muster 
von  seihen,  indem  -st  als  superl.  gefasst  wurde,  was  J.Grimm  in  der  tat 
getan  hat;  es  ist  im  17.  und  18.  jh.  sehr  üblich,  so  bei  Goethe  u.  a.  im  DWb. 
belegt.  Schiller:  von  Selbsten  Br,  48,31^  «e^&sten  Er.  45, 6.  55,27.  48,31. 
S.  1, 144, 9.  81, 1.  78, 6.  79, 1.  216, 44.  112, 8.  Ebenso  SO.  178.  Spr.  2,  vor- 
rede s.  6.  Schw.  m.  1777, 437  u.  a.») 

gleichbald  1,17,8  (= 'sofort,  gleichzeitig')  hat  ein  gleichbalden 
1, 208, 57  neben  sich.    Das  wort  ist  nicht  in  den  Wörterbüchern. 

Verschiedenes. 

Die  meisten  dieser  -6w- formen  dürften  aus  der  kanzlei- 
sprache,  die  derartige  lange  formen  gern  festhält,  in  die  Schrift- 
sprache herübergekommen  sein,  wie  jedenfalls  die  nach  dem 
muster  von  dero,  ihro  gebildeten: 

nunmehr oBt.  1,1.  38,1.  S.  1,169, 1,  seither oBr.l,  6«sÄ6roBr.65,17, 
vorhero  S.  1, 109, 25.  Hang,  Z.  465.  Vgl.  nunmehro  Schw.  m.  1775, 383,  dahero 
Schw.  m.  1776, 96;  Spr.  1, 188:  *Wir  sollten  endlich  des  ...  hinfüro,  bishero, 
jezo  . . .  nicht  mehr  gedenken  därfen.'  *) 


0  niemalm  Br.  1,105, 11. 174. 192,  niemal  S.3, 22,112. 136. 20^.  317.  Br.l, 
112.  248,  dazu mehrmalBr.  1,112.  248.  S.  4,250.  Br. 7,39,  dermaleins  S.  3,416. 
b\  21.  62,  dereinst  S.  5',  22,  später  auch  noch  damalen  S.  12, 69.  —  damals 
auf  etwas  zukünftiges  bezogen,  findet  sich  in  damals  wenn  sie  ,.,  unter- 
graben ^.1,  166,33;  das  DWb.  kennt  diese  Verwendung  nicht;  Heyne,  Wb. 
führt  nur  diese  stelle  an. 

«)  dorten  S.  6,  372, 717.  11,  86, 98  (beide  im  vers).  11,  373.  380.  251. 
12,20.  365. 14,69;  —  sonsten  S.  5*,  436. 12,125.  14,86,  aUe  drei  stellen  im  vers. 

')  ich  Selbsten  Br.  1, 95, 12,  selbsten  noch  S.  12, 49, 860  im  vers. 

*)  nunmehro  Br.  1, 272, 7,  vorhero  Br.  1, 287, 8. 
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Schwanken  des  vocals  findet  sich  bei  dann  —  denn 
und  wann  —  wenn.  Bei  ersterem  werden  die  beiden  formen 
bis  in  den  anfang  des  18.  jh.'s  von  den  Schriftstellern  ohne  unter- 
schied gebraucht  (Paul,  Wb.),  erst  im  lauf  des  18.  jh.'s  verteilen 
sich  die  formen  in  der  heutigen  weise  auf  verschiedene  func- 
tionen.  Auch  Haller  macht  noch  keinen  unterschied,  vgl.  Käslin, 
Haller  s.  23.  Dagegen  scheidet  Fulda  die  beiden  genau  nach 
den  bedeutungen  GR.  90:  ^wenn,  denn,  (des  beweggrunds,  der 
Ursache,  bedingung),  wann,  dann,  (der  zeit).'  Aber  in  praxi 
werden  auch  von  den  schwäb.  grammatikern  beide  gleich  ge- 
braucht: dann  =  'nam'  Schw.m.  1775,  211.  443.  Spr.2,  70,  sie 
müfste  dann  Schw.  m.  1775,  7;  andererseits  alsdenn  Schw.  m. 
1775,  552  u.  a. 

Bei  Schiller  ist  darm  und  warm  die  regelmässige  form  im  Bericht 
über  die  mitschüler  S.  1,13— 26  (dann  17,25,  dann  wann  =  *denn  wenn*, 
namsi25,21,  trawwcondicionalS.  1,13,30.  42,2.  19,15.  14,23.  19,32.  20,20. 
21, 17).  Später  wird  dann  hauptsächlich  noch  gebraucht  in  der  frage:  redet 
. . .  dann?  S.  2,  327, 4  M.  168, 11.  110, 12.  98, 7,  was  dann?  2, 88, 3,  woßr 
dann?  2, 191, 11;  oder  cohortativ:  mm  dann . . . /  2,  390, 11,  so  ,.,  dann! 
2, 329,  9  A.  197,1  (andere  beispiele  für  dann  =  *denn'  1,305,5.  182,134. 
51, 52.  75, 13.  154, 19  [hier  im  original  bei  Garve  denn].  A.  f.  lit.-gesch.  9, 286). 
Femer  in  compos.:  dannoch  =  *  dennoch'  1, 77, 30.  78, 20.  82, 21.  34, 6  neben 
sodenn  =  'sodann'  2,355,22. 

Aus  der  schwäb.  literatur  der  zeit  erwähne  ich  noch:  dawn  =  'denn' 
Si.  97. 110.  SG.  25, 7.  47,  so  höre . . .  dawn!  ST.  54, 6.  77, 6,  stirbt  man  dann .,,? 
ST. 2;  ähnlich  ST.  104, 11,  nun  dann!  ST. 51, 5,  dannoch  =  'dennoch'  ST. 
11, 1.  18, 5.  49, 3,  sodenn  Schw.  m.  1777, 156,  alsdenn  Schw.  m.  1775,  552. 
Veraltet  ist  denn  nach  einem  compar.,  wol  gemäss  der  spräche  der  Bibel  : 
gröfser  . . .  denn  2, 4, 17.  1, 200, 15,  mehr  dawn  2, 81, 7.  329, 27  M.  0 

Altertümlich  sind  die  Verstärkungen  einiger  adv.: 

a)  durch  composition  mit  aZ-:  aUhier  2j  16, 23;  aUdort  2, 355, 21,  aMwo 
2,129,20,  allda  1,121,24  (ebenso  1, 300, 2  bei  Hang),  aUo  =  'so'  1,59,11. 
121, 39.  158, 29.  172, 15  u.  a.,  wol  anlehnung  an  die  bibelsprache,  da  Luther 
also  noch  ganz  im  sinne  des  einfachen  so  gebraucht;  —  b)  durch  andere 
Partikeln:  annoch  =  'bisher'  2,183,11,  wol  aus  der  kanzleisprache;  vgl. 
anheut  ST.  51, 6,  anjetzt  ST.  67, 8,  jedennoch  2, 361, 15  (und  noch  12,  220), 
im  17.  und  18. jh.  gebräuchlich.  Nach  Adelung  wird  dies  'besonders  in  der 
langweiligen  kanzleysprache'  gebraucht. 

Aus  der  bibelsprache  wird  das  condicionale  s  o  stammen,  in 

^)  dann  für  denn  kommt  noch  in  den  spätesten  werken  Schillers  vor: 
ntm  danm  —  /  S.  12, 455.  13, 236,  damnodi  S.  9, 384, 31;  alsdewn  finde  ich 
nur  noch  S.  4, 141, 34.  156, 25. 

25* 
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SO  wir  glauben  1, 77, 1;  ebenso  wo  ^  'wenn'  1, 19, 33.  In  pleo- 
nastischer  weise  nimmt  so  ein  beliebiges,  den  satz  eröffnendes 
glied  noch  einmal  auf  in  endlich  so  Jcommt  2, 87, 5,  ein  gebrauch, 
der  ahd.  mhd.  sehr  allgemein  ist,  im  nhd.  aber  immer  seltener 
wird.  —  so  als  synonymen  von  desto  (entwickelt  aus  um  so  viel) 
und  je  findet  sich  in  so  —  so  S.  2, 5, 17;  das  einfache  so  anstatt 
des  verstärkten  sowohl  in  so  —  als  1, 159, 16. 

dass, 

dcLSS  wird  noch  oft  verwendet  in  einer  weise,  die  uns  altertümlich 
anmutet:  während  dafs,  entstanden  aus  während  dem  dafs  (S.  3,  494, 25. 
7,177,22),  sagt  Schiller  zeitlebens:  2, 126, 17.  281, 26.  17, 15;  so  auch  Si.  1,  77 
und  Si.  2, 177 ;  unterdessen  daß  2, 79, 13,  darum  dafs  er  mich  liebt  2, 27, 16 
(wie  in  Luthers  spräche  häufig).^) 

da. 

Zur  coigunction  da  ist  zu  bemerken,  dass  sie,  wie  noch  oft  im  18.  jh., 
den  gegensatz  ausdrückt,  an  stelle  des  modernen  während  (diese  function 
von  da  ist  noch  erhalten  in  da  doch\  besonders  gern  in  der  Verbindung 
da  im  Gegenteil,  da  indessen  1, 17, 34.  22, 3.  23, 23.  34, 25.  57, 13.  105, 16. 
103,32.  2,15,12.  210,5.  299,7  (da  indessen  Si.  118  und  oft).*) 

als. 

In  wo  als  einer  dem  andern  stihlt  2, 78, 15  (ebenso  nur  noch  3, 359, 3. 
357, 11.  358,  9)  ist  ais  =  mhd.  aUez,  acc.  sg.  neutr.  erhalten  im  obd.  und 
westlichen  md.;  4n  der  literatur  erscheint  es  seit  dem  18.  jh.  nur  bei  ab- 
sichtlicher nachahmung  der  Volkssprache'  (Paul,  Wb.). 

als  bei  der  vergleichung,  statt  des  modernen  an  seine  stelle  getretenen 
wie,  findet  sich  noch  in  wo  hättest  du  einen  finden  können  als  deinen  Seh, 
1,  56, 10  (ähnlich  als  von  ohngefähr  3,  432, 16),  als  wenn  =  *wie  wenn, 
als  ob'  2,27,11.  Auf  der  andern  seite  findet  sich  auch  das  von  dernordd. 
Umgangssprache  ausgegangene,  durch  Klopstock  in  die  Schriftsprache  ein- 
geführte wie  statt  als  nach  einem  comparativ:  milder  toie  1,225,38,  so  in 
Miller:  mehr  gelb  wie  Si.  40. 

Eine  specifisch  schwäb.  Verwendung  von  als  begegnet  in  da^  war  als 
heut  2,257,9,  wo  als  die  Zeitbestimmung  heut  zum  redenden  in  beziehung 
setzt,  um  einem  misverständnis  vorzubeugen.  Vgl.  dazu  Fischer,  Schwäb. 
wb.  1901, 1, 150:  'Wenn  die  angäbe  einer  nach  zeit,  ort,  person  fremden 
rede  auf  zeit,  ort,  person  des  redenden  bezogen  werden  soU,  so  geschieht 
dies  durch  den  vorsatz  als' 


0  während  dafs  S.  3, 173.  349.  450.  576.  4, 158. 172.  270  etc.  6, 106. 
Br.  1, 264.  S.  7, 12.  17. 177,  in  S.  8  unzählige  male,  S.  13, 303  u.  a.;  —  unter- 
dessen dafs  S.  3, 426.  573,  umsonst  dafs  S.  7, 57, 11. 

«)  da  im  Gegenteil  S.  7, 148,11.  245,2.  9,346,23,  da  hingegen  S.  10,211,2. 
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Präpositionen. 

vor  und  für.  Die  beiden  hatten  ursprünglich  die  gleiche 
locale  bedeutung,  nur  mit  dem  unterschied,  dass  für  die  rich- 
tung  bezeichnete  und  den  acc.  nach  sich  hatte,  vor  die  ruhe- 
lage  bezeichnete  und  den  dat.  regierte.  Im  nd.  und  einem  teil 
des  md.  fielen  beide  präp.  zusammen  in  der  form  vor,  und  da 
diese  erscheinung  natürlich  auch  in  der  Schriftsprache  eingang 
fand,  so  ergab  sich  im  altern  nhd.  grosse  Unsicherheit  im  ge- 
brauch der  beiden,  eine  Unsicherheit,  die  erst  Adelung  durch 
seine  regeln  beseitigte.  Die  Schwankungen  waren  im  18.  jh. 
noch  stark,  und  noch  in  der  classischen  periode  der  literatur 
finden  sich  vielfache  anwendungen,  die  für  unser  ohr  falsch 
sind.  Die  Schwab,  grammatiker  unterscheiden,  obgleich  das 
Schwab,  noch  heute  wie  die  alte  spräche  vor  und  für  scheidet, 
in  der  modernen  weise:  für  hat  stets  acc,  vor  regiert  dat 
oder  acc.  'nach  Verschiedenheit  der  frage,  wo  und  wohin?' 
GE.88;  'vor,  ante,  coram,  prae.  für,  pro'  GR.  88. 

ScUller  steigt  zeitlebens  grosse  Tmsicherheit.  Das  alt«  für  statt  des 
modeTiien  vor  hat  er  cnrrecter weise  in  etteas  fürs  Haas  lege»  1,  252,  56, 
fuhrt  ihm  etwm  für  Augen  1, 14, 16,  stefle  mir  ...für  Augen  1, 24, 21 ;  in 
corapos.:  fürtrefftkk  1,U.W.  16,1.  20,17.  21,25.  Br.49,27.  50,23.  8.2, 
283.5.  380,31;  daneben  vortreflkh  Br.  50,15.  55,4;  fümOtm  S.  1,262,13. 
276,7.  2,144,14,  fiimwl,a4,26,  Aer/Sr  1,314,10.  264,6.  287,8.  2,S06,7M, 
Füraitht  2, 806,  ö.  341, 3 ;  -bot  ist,  wol  zufUlig,  historisch  richtig  in  Tag  vor 
Tag  1, 116, 22;  vennengnng  Ton  vor  und  /ür  liegt  vor  in  ßr  FureU  2, 163,  la 
303,22,  fiir  EnUeUen  2,351.9,  ßr  mir  sehen  i,W,B,  ßr  Lust  2,394.2, 
für  seinen  Slieken  WQrtt.  st.-anz.  1898,  228,  43,  hielten  mich  vor  Br.  10,  7, 
Amiä«.  «or  1, 26, 23.  25,  Ge/'üW  cor  1,32,24.  35,6,  rfaD(M-  = 'dafür' 1,  22,19. 
209,87,  do/tir  =  'davor'  1,245,26,  i^VirWW  1.216,41,  fürkommen  Bi.ib,  11 
neben  vorkommen  Br.  45. 22. 

Ans  der  echwäb.  literatur  jener  teit  liesaen  sich  für  diese  nusicherheit 
masHenbafte  belege  beibringen:  Dank  vor  Schw.  m.  1777, 134;  vor  etim$ 
halten  1777, 440,  ßr  Angst  SO.  100,  sargen  vor  Si.  293,  ein  BiUt  vor  mich 
ST.  26,  vor  Sünder  ST.  34,  voriit  Si.  66, 124,  vorjezt  Si.  2, 33,  spricht  dir 
fOir  8G.143,  für  Wonne  S0.2,19ö  n.s.w.') 


L 


>)  Noch  in  seinen  spätesten  werken  ist  Schiller  nicht  immer  gans 
sicher  im  gebrauch  von  vur  tind  für;  es  genügt  daher  wol,  ans  den  sjiätesten 
werken  beispiele  ansoführen,  nm  SdilUers  Terhalleu  zu  dun  beiden  formen 
in  nachschwäbischer  zeit  zn  illustrieren:  S.  12,  Wall.;  für  Hunger  14,  f^- 
nehm  15,  ßr  UngediM  26,  für  Kummer  31,  da  sei  Gott  ßr  125,  grau  für 
AÜer  217,  ßrtrefflick  248;  M.  Stuart  S.  12:  ßr  Erstaunen  458,  für  Zorn 
502,    ßr  Sdwecken  513,    für  Erstau^n  521,    aterbend  für  SiAaam  Ö23; 
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ausser  wird  in  der  altem  spräche  auch  local  verwendet, 
=  modern  ausserhalb.  So  bei  Luther:  aufser  dem  Lager  sein 
3.  Mos.  13, 46;  nach  Adelung,  Wb.  ist  diese  Verwendung  noch 
ganz  gewöhnlich. 

Schiller:  auf  einem  Hügel  ausser  dem  Kirchhof  2,387,23.') 

durch  wird  jetzt  räumlich  nicht  mehr  in  so  ausgedehnter 
weise  gebraucht  wie  früher  (Luther:  durch  den  Weg  =  *über 
den  weg  hin'). 

Schiller  sagt  im  vers:  Sympathie  waltet  durch  des  Übels  Reiche  1,211,45 
—  ^dnrchhin,  in  den  reichen*. 

gegen  regierte  ehedem  und  so  noch  im  17.  jh.  in  der 
Schriftsprache  den  dat.;  auch  bei  Lessing,  und  bei  Goethe  im 
Götz  V.  Berl.  3.  act  (ihr  werdet  gegen  der  Menge  wenig  seiny) 
kommen  noch  vereinzelte  fälle  mit  dat.  vor;  das  Schwab,  hat 
den  dat.  noch,  und  Fulda  nennt  gegen  unter  den  präp.,  die 
nach  Verschiedenheit  der  frage  wo  und  wohin?  dat.  oder  acc. 
regieren,  GR.  88.  Adelung:  *Im  oberdeutschen  fast  jederzeit  1 
mit  der  3.  endung.  Doch  nun  mehr  ist  es  wohl  entschieden, 
daf s  dieses  Vorwort  im  hochdeutschen  die  vierte  endung  erfordert.' 

Schiller:  gegen  meinem  Degen  2, 166, 22;  die  . . .  That  hat  . . .  Werth 
gegen  derjenigen  1, 65, 14.  Ebenso  gegen  mit  dat.  SO.  22.  SG.  2, 274.  Spr.  1, 159. 

hinein,  als  nachgestellte  präp.  mit  dem  acc.: 

das  haUende  Gebirg  hinein  verschollen  1, 218, 2 ;  gebildet  wie  den  Berg 
herauf  Ij  348, 5  und  ähnliche.  Die  Wörterbücher  verzeichnen  keine  derartige 
Verwendung  von  hinein ;  vgl.  wimmelts  den  Hof  herein  S.  3, 224, 17. 

jenseits,  mhd.  jcw^i^  mit  gen.,  später  auch  mit  dat.  (Jen- 
seit  dem  Jordan  l.Mos.50,10,  jenseit  dem  Grabe  Lessing,  Dram.l). 

Schiller:  jenseits  dem  Kozytus  1,  259, 16.  Adelung  heisst  den  gen. 
einen  fehler. 

Bei  den  präp.,  die  in  der  Schriftsprache  gen.  regieren,  kann 
es  einem  Schwaben  leicht  passieren,  dass  er  einen  nicht  der 


S.  13:  für  Schaam  409,  für  Schmerz  vergehen  444.  456,  für  Thränen  451, 
für  Ungeduld  476;  S.  14:  rasend  für  Zorn  169,  her  fürbrach  374,  herfürziehen 
327,  für  Furcht  375,  für  Marter  tot  393,  für  Schrecken  417,  ujtr  stehen  vor 
unser  Land  329;  S.  15M  für  Wut  80,  für  Zorn  350,36,1,  herfürzog  2b8.  — 
Diese  Sammlung  zeigt,  dass  viel  häufiger  für  statt  des  modernen  vor  an- 
gewendet wird  als  umgekehrt.  Nur  in  vor  jetzt  ist  dies  falsche  vor  sehr 
häufig  verwendet:  Br. 5, 99.  6,20  u.a. 

1)  So  noch  local  =  'ausserhalb'  in  S.  3, 578, 25.  7, 240, 6.  239.  Br.  3, 32, 
^)  Andere  beispiele,  aus  Goethe,  vgL  im  glossar  S.  5  unter  gegen. 
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schriftsprachliclien  norm  entsprechenden  casus  wählt,  da  das 
Schwab,  ja  (abgesehen  vom  subst.  in  der  Stellung  vor  einem 
es  regierenden  subst.)  keinen  gen.  mehr  hat.  Daher  regieren 
jene  präp.  jenseits,  trotz,  statt,  während,  wegen  im  Schwab, 
den  dat. 

Für  nächst  an  mit  dat  S.  2, 9, 24  setzt  Schiller  später  zu- 
nächst an  S.  3, 578, 11. 

0  b  mit  dat.  ist  in  älterer  spräche  häufiger  als  in  neuerer; 
jetzt  wird  es  meist  nur  noch  in  gehobener  rede  verwendet. 

Schiller:  oh  dem  Frevel  von  1, 120, 11 ;  ob  dem  Beten  ertappen  2,187,21, 
hängt  ob  den  Thoren  1, 235, 55. 

statt  hat  sich  erst  seit  dem  18.  jh.  an  stelle  von  an  statt 
verbreitet. 

Wie  auch  hei  Leasing,  Goethe  u.a.  steht  der  dat.  in  statt  rufsischen 
Eubels  1, 203, 3 ;  —  gen.  staU  seiner  Br.  14, 17. 0 

trotz  regiert  urspr.  den  dat.,  später  auch  den  gen.;  Ade- 
lung hat  beides  neben  einander. 

Schiller:  troz  dem  Teufel  2, 242, 16,  truz  dem  Teufel  2, 62, 5,  tru^  Sturm 
und  Wind  2,43,2;  vgl.  trotz  dem  Wetter  Si.2,370;  ähnlich  SO.  182.«) 

Bei  um  —  willen  lässt  Schiller  gern  das  zweite  glied, 
willen,  fallen: 

wie  lieb  ich  didi  um  dieser  unerschütterlichen  Treue  2, 53, 25.  220, 21, 
ich  habe  ihn  um  aUes  gebeten  nicht  zu  .,,  Br. 30, 19. 

über  mit  dat.  zur  bezeichnung  einer  tätigkeit,  verbunden 
mit  der  Vorstellung  eines  causalen  Verhältnisses,  wird  in  der 
älteren  spräche  verwendet  wie  ob: 

erröthen  über  der  Bosheit  2, 125,  3,  einen  zu  Baihe  ziehen  über  dem 
was  2, 20,16,  wir  entsetzen  uns  über  den  ...  Sophismen 2,363,6;  vgl.  die  Haare 
stehen  zu  Berg  über  der  Vergleichung  S.  3, 442, 19,  wenn  toir  über  dem  Ge- 
mälde vernachlässigen  S.3, 367, 13. 

unter  zur  bezeichnung  der  begleitenden  umstände: 

unter  dem  Traum  1, 161, 33,  unter  dem  Schlaf  1, 175, 30,  unter  goldnem 
Nektarschaum  fliehn  der  Götter  Tage  1, 238, 69. 

während,  als  präp.  zuerst  von  Adelung  erwähnt,  wird  in 
Süddeutschland  mit  dem  dat.  verbunden  (so  auch  bei  Goethe). 


^)  Dazu  später:  statt  Donnern  des  Gewissens  S.  5^  46,  stau  dem  Unter- 
kleid S.  6, 8, 39. 

»)  truz  allen  Teufeln  S.  3, 20, 6,  trotz  mit  dat.  S.  4, 102.  5»,  74.  6, 36a 
10, 182, 20.  11, 300, 28.  12, 399, 6.  15»,  158.  Br.  2, 159. 
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Schiller:  während  den  Prüfungen  1, 137,  9,  während  den  Geschäften 
1,163,32,  daneben  g:en.:  während  des  Durcheinaiiders  2,94,11;  vgl.  toäh- 
rend  dem  Essen  Si.  45.  Si.  2, 121,  während  dem  Tarnen  Si.  208.  Adelung 
sagt,  fehlerhaft  sei  die  Verbindung  mit  dem  dat.,  welche  im  oberdeutschen 
häufig  sei. 

wegen,  ebenfalls  in  Sfiddeutschland  mit  dem  dat.  ver- 
bunden, was  Adelung  wider  tadelt,  wegen  mit  dat.  kommt 
auch  bei  Goethe  vor,  vgl.  Heyne,  Wb. 

Schiller :  wegen  den  Carmen  1, 184, 6,  wegen  dem  Göz  Br.  55, 27, 14, 
und  oft  später. ')  Vgl.  wegen  dem  Reimen  Schw.  m.  1777, 577,  wegen  stets 
mit  dat.  in  Si.  15.  28.  93.  94.  255.  Si.  2, 41.  50.  95,  wegen  Theresen  Si.  2, 55  etc. 

Eine  ungenaue  Verwendung  findet  sich  bei  zwischen  in 

zicischen  meine  Hoffnung  Br.  52, 24, 1,  zwischen  mein  Vaterland  1, 26, 25 ; 
vgl.  ztcischen  jede  Wirkung  wird  sich  einschieben  S.  4,  299,  1,  und  etwas 
anders:  Abends  zwischen  Licht  S.  3, 473,2. 

zu  ist  mundartliche  eigenttimlichkeit  in 

ist  Vater  zu  2, 213, 16  (und  noch  S.  3, 383.  Br.  3, 356.  S.  13, 186),  Lieb- 
haber zu  dem  Stück  2,205,2;  ähnliche  Verwendungen:  Sucht  zum  grofsen 
Mann  2,  278, 19,  die  Losung  zur  Freiheit  2,  93, 12,  gleiches  Recht  zum 
Grasten  u/nd  Kleinsten  2, 25, 7,  Hoffnung  zur  Wiedergenesung  Br.  20,')  mis- 
mutig  zu  aUem  Br.  22;  dagegen  würden  wir  heute  zu  erwarten  in  meine 
Verhältnisse  mit  ihm  Br.  38, 12. 

Andere  auffällige  Verwendungen  von  präp.: 

Aussicht  in  etw.  1,  95, 15,  auf  welcher  Wallung  mufs  ich  Ihnen  be- 
gegnen ?  2, 295, 14,  Pflichten  sind  gegen  die  De^nut  beschworen  worden  1, 21, 19,^) 
Gesinnungen  von  Gott  1,  23,  8,  vorteilhafte  Denkwngsart  von  jd.  (=  über) 
1, 23, 9,  Gesinnungen  hegen  von  jd,  1, 19, 25.*) 


0  wegen  mit  dat.  Br.  1, 104.  116.  133.  150.  160.  2, 112.  177.  219.  245. 
3, 39.  43.  57  etc.  S.  3, 287, 8.  4, 158, 17.  161, 10. 130.  Dann  selten,  aber  noch 
wegen  leidenschaftlichem  rastlosem  Wesen  S.  15*,  399, 19. 

«)  Vgl.  Hoffnung  dazu  S.  7, 223, 33.  8, 149, 12,  ein  Talent  zu  der  Tugend 
S.  4, 43, 26,  Fertigkeit  zu  Empfängnis  S.  4, 55, 15,  Hoffnung  zu  einem  Pardon 
S.  4, 82, 27. 

^)  Aehnlich  das  Herz  erleichtem;  . . .  gegen  wen  soUte  ich  das  thun 
Br.  12,  4,  4. 

*)  Hierher  stelle  ich  noch  eine  anzahl  von  verben,  die,  verglichen  mit 
der  modernen  spräche,  teils  dieselbe  präp.,  aber  mit  anderem  casus  re- 
gieren, teils  eine  andere  präp.  eingesetzt  haben:  die  Welt  wirft  ihr  Büd 
in  der  Seele  zurück  1, 83, 13,  jem,  an  schroffen  Klippen  spiefsen  1, 120, 16, 
verweilen  über  einen  grofsen  Gedanken  2,  326, 11,  Beumnderung  an  sich 
ziehen  1, 16, 12,  etwas  auslegen  für  (=  *als')  1, 202, 28,  etwa>s  für  ein  Glück 
schäzen  Br.  39, 2,  ich  rechne  es  für  einen  Verlust  1, 196, 14,  mifsstimm^n  mü 
2, 364, 10  (vgl.  abstechen  mit  SO.  94),  sie  verzehrt  mit  dem  Abtrag  2, 349, 15, 
auf  mehr  raffiniert  dein  Gehirn  nicht  2>  39,  7,    liebäugeln  zu  jd.  1,  214, 17, 
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ohne  findet  sich  adverbiell  gebraucht  in 
nachlässig  ohne  leichtsiimig  Br.  44,  20  (in  den  wBrterbücheni  ist  der- 
nrt.igeB  nicht  verzeichnet). 
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Anhang. 
Ueber  Wortbildung  imd  woi-tschatz. 

Im  folgenden  ist,  abgesehen  vom  capitel  über  snevismen, 
keine  Vollständigkeit  beabsichtigt.  Die  Zusammenstellung  will 
hauptsächlich  einen  überblick  aber  Schillers  Sprachmaterial 
bieten,  indem  sie  einmal  zeigt,  welcher  mittel  sich  der  junge 
Schiller,  oder  allgemeiner  ein  dichter  der  zweiten  hälfte  des 
18.  jh.'s,  bediente,  um  seinen  Sprachschatz  zu  bereichem  und 
seine  spräche  poetischer,  oft  auch  origineller  zu  gestalten,  — 
und  dann  dasjenige  in  seinem  Wortschatz  hervorhebt,  was 
Schiller  als  Schwaben  charakterisiert. 

A.   Bildung  von  Wörtern  durch  ableitung. 
Ableitung  von  nominibus  aus  verbis  und  nominibus. 

Substantivum. 
Snbstantiva  anf  -er.  Wählend  in  früheren  sprach- 
perioden  ableitungen  mit  diesem  suffis,  got.  -arcis,  ahd.  -äri, 
mhd.  -(ere  nnd  -er,  wie  es  scheint,  nur  von  subst.  gebildet 
wurden  (vgl.  Wilmanns,  Gr.  2,  §  222  ff.),  trat  mit  dem  mhd. 
eine  änderung  ein,  indem  nun  die  verbalen  ableitnngen  das 
übergewicht  bekamen.  Besonders  im  nhd.  treten  die  nominalen 
ableitungen  ganz  zurück;  desto  häufiger  werden  aber  nomina 
actoris  mit  -er  gebildet. 

Äuflaurer  2, 305, 5  pWb. :  Fichte  n.  a.),  Äuflauscher  2, 294, 19  (D'ftTj. 
nnr  Tieck),  Bankerotirer  2, 25, 17,  Barbierer  2, 32, 12,  der  ältere  ansdruck 
fflr  Barbier  2,31,6  (nach  DWb.),  Bcffinner  (Sanders:  Voss),  Ender  (schon 
in  Stieler)  1,301, 6,  SeAorcA«- 2, 343, 29  (Sanders  rLessing),  Beßer  1,240, 116 
(DWb. :  Logau,  Vom),  Beutdschneidtr  2,  355, 27  (DWb, :  Gryphins,  Weckher- 
lin,  Wieland  n.a.),  J'f«fcer2,372,23,  i/uiMenter  2, 372, 24  (nicht  in  Sander»; 
DWb.:  Fichte),  D.ntmWectw  2,224  anm.  M  (Stieler),  Honnerer  1,  315, 42 
(DWb.:  Klopetock,  Goethe,  Stolberg),  Epochmacher  2,318,  IS,  Erderechiit- 
terer  2, 349, 27  (Sanders :  Voss),  Flammenachlaidei-er  1, 315, 43  (nicht  in  DWh. 
und  Sanders),  Grenaditrer  2,  376,22  (falls  dies  nicht  eine  pl.-form  ist,  Tgl. 

tVA  that  Wümche  an  Oott  1,  55,  24,    tcA  nthiue  tbm.  Aber  mt'cA  2,  39,  16. 
30, 31  (ebenso  S,  5',  142),  Oiren  Spott  treiben  aw  jem.  2, 189, 16. 
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8.339),  Lacher  1,167,7  (seit  dem  16.  jh.  belegt),  3for(Z6rcHner  2, 359, 32  (in 
Stieler;  DWb.:  Lessing,  Voss),  Ohrenbläser  1,117,31  (seit  15. Jh.),  SMeich- 
häncUer  des  Geschmacks  2, 344, 3  (bei  Adelung  verzeichnet;  figürlich  nur  bei 
Schiller,  nach  dem  DWb.),  TacUer  und  Lober  2,  375,  22  (Stieler),  üeber- 
wältiger  2,25  (Sanders:  nur  in  Schiller),  Verbesserer  Br.43  (Adelung:  nur 
selten).  Verkünder  1, 185, 11  (DWb.:  Zwingli,  Voss),  Verlierer  2,  358,  11 
(Stieler;  sonst  nichts  im  DWb.),  FoiÄ;6cÄerr8CÄer  1, 188, 61  (nicht  in  den  wbb.), 
WaUer  (in  Sanders  nicht  Tor  Chamisso;  Adelung:  Won  einigen  neueren  ohne 
noth  gewagtes  wort'),  Weserdenker  1,285,1,  Wiedergeber  1,185,4  (nicht 
in  den  wbb.). 

Dem  Suffix  -er  kann  noch  eine  andere  abieitungssilbe 
vorausgehen: 

-wer  in  Menschenbildner  1,99,26  (schon  mhd.  bUdencsre,  vgl.  der  Bildner 
S.  9, 87, 124.  269, 10,  BUdnergeist  S.  12,418,  während  Schubart  sagt  MenscTienr 
bilder  SG.  2, 273),  -ler  in  Städüer  1, 345, 30.  346, 59  ohne  verächtlichen  sinn. 

Zu  den  ableitungen  auf  -er  werden  nun  auch  feminina 
gebildet: 

BufUerin  2, 218, 19,  Erweckerin  2, 343, 3,  Hörerin  1, 100, 3,  Herzver- 
gifterin  1,226,8,  Gelegenheitsmacherin  2fMSjl4:  (DWb.:  Börne  und  Weber), 
Nachahmerin  1,62,24  ('tugend  ist  n.'),  Schöpferinnen,  Erhaiterinnen  und 
Beförderinnen  Württ.  st.-anz.  1898,  228, 14,  Schioäzer  und  Schwäzerinnen 
2, 386, 12,  Stümperin  2, 66, 7  (nicht  in  den  wbb.).  Wegweiserin  1, 64, 26  (San- 
ders: noch  in  Mendelssohn),  Mäklerin  2,351,23  (DWb.:  nur  Schiller). 

Femininbildungen  auf  -in  allein: 

Bulin  —  angesicht  1, 194, 238  (für  Buhlin  seltene  beispiele  in  Sanders 
und  DWb.),  Lüstlingin  1, 194, 230  (nicht  m  den  wbb.).  Tyrannin  1,  91,  28 
(Wieland). 

Diese  bildung  ist  im  18.  jh.  wie  noch  heute  im  schwäb. 
gäng  und  gäbe  bei  fem.  von  bürgerlichen  eigennamen: 

die  Frau  Ramlerin  1, 244, 21, 1,  Frau  Hauptmann  Vischerin  Br.|59,30,3, 
sogar  Frau  Plutonin  1,257,206;  ebenso  bei  titeln:  die  Frau  Amtmäwnin 
1, 193, 208;  vgl.  dazu  Jungfer  Fischerin  Si.  2,200,  die  Komf eidin  Si.  2, 105.  ^ 

Ein  sehr  beliebtes  mittel  der  ableitung  ist  im  18.  jh.  das 


0  Spätere  fem.  auf  -m:  Bübin  S.  3,  573,  Bewahrerin  S.  10, 127,  21, 
Nachahmerin  S.  10, 231, 5,  BuMerin  S.  3, 20, 24,  Herzenfeßlerin  S.  6,31,  Em- 
pfindlerin  S.  3, 20,  Beterin  S.  3, 201, 20  etc.  Die  bezeichnung  des  weiblichen 
geschlechts  bei  eigennamen  kommt  bei  Schiller  noch  spät  dann  und  wann 
in  briefen  vor:  liebe  Kunzin!  Br.  1, 283,  die  Humboldtin  Br.  5, 147  (brief  an 
Goethe),  die  Schwenkin  Br.  6, 115.  —  Das  aufgeben  dieser  bildungen  in  der 
Schriftsprache  will  den  Schwaben  offenbar  noch  im  19.  jh.  nicht  'hinunter', 
vgl.  Gayler,  s.  75  (geschrieben  1835):  *Die  nom.  propr.  können  auch  so  ge- 
bildet werden:  Jungfer  Schwarzinn,  wiewohl  man  angefangen  hat,  diese 
bezeichnung  zu  unterlassen.' 
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f emininsuffix  -ung.  Die  so  gebildeten  fem.  sind  überwiegend 
verbaJabstracta.  Ich  führe  von  Schiller  nur  die  etwas  un- 
gewöhnlichen bildungen  an: 

Anwerbung  ums  Fräulein  2, 243, 11.  63, 5  (DWb. :  Lessing;  bei  Adelung 
verzeichnet),  Abstechu/ng  1,84,33  (Lessing,  Kant;  nach  Adelung  nur  im 
eigentlich  trans.  sinn  erlaubt),  hedaunmgstvürdig  St.-anz.  1898, 227, 31  (nicht 
im  DWb.;  Adelung:  ^dssh&nptwortBedaurung  ist  im  hochdeutschen  nicht 
sehr  gewöhnlich'),  ^nree^tm^enl,  112, 14  (Lohenstein;  Adelung),  Entmku/ng 
2,238,20.  1,16,9.  24,29  (Klopstock,  Goethe  u.a.),  ErgiefsuMg  (=  ' ergW8'\ 
Hang,  Z.  466  (S.  7, 57, 15,  Lessing,  Goethe,  Herder),  erstaunungsvoU  1, 58, 31 
(Lessing,  IQinger),  Fätäung  2,182,26  (S.  3, 576,  Lessing;  Adelung:  *von 
einigen  für  fäulnifs  gebraucht'),  Fühlungen  1, 168, 14.  149,17. 148,30. 149,10 
(nicht  bei  Adelung,  DWb.,  Herder,  Goethe  u.  a.),  Heuchelung  Br.  10, 23  (Ade- 
lung: *  ungewöhnlich';  bei  Steinbach  erwähnt;  bei  Sanders  und  DWb.  keine 
belege),  Grübelung  1, 109, 26  (nicht  in  den  wbb.),  die  tierische  Haushaltung^ 
Kochung  und  ScTieidung  2, 362, 7  {Kochung  in  dieser  bedeutung  ist  sonst  im 
DWb.  nicht  belegt),  Lesung  1,  58, 16  (Lessing,  Wieland,  Herder,  Goethe, 
Klinger  u.  a.),  Rundung  =  *  runde,  gegend'  2, 32, 9  (S.  3, 91, 15;  das  DWb. 
hat  aus  der  gesammten  literatur  noch  zwei  belege  für  diese  bedeutung), 
Scheidungen  1, 160, 32,  Segnungen  1, 182,111,  Tröstung  1,103,9,  Teünehmung 
2, 21.  1, 99, 34  (am  ende  des  18.  jh.'s  sehr  üblich,  vgl.  DWb.;  Adelung  kennt 
kein  Teilnahme,  sondern  nur  Teilnehmung\  Vergehung  1, 25, 5.  104, 21,  Ueber- 
schauung  1, 75, 34.  76, 3  (nicht  in  den  wbb.,  ausser  in  Adelung),  Versieglung 

1. 62. 7  (nicht  in  den  wbb.),  Verblümung  2, 372, 1  (DWb.  nur  in  Schiller), 
üebemehmung  St,-anz.  1898, 227,27  (in  Adelung),  Verfälschung  =  ^verirrung' 

2.11.8  (bei  Stieler;  DWb.:  Kant,  Schiller),  Verfassungen,  ökonomische,  = 
*  Verhältnisse'  Br.37,23  (ähnlich  oft  am  ende  des  18.  jh.'s,  vgl.  DWb.),  Zei- 
tigung  Br.  37, 17,  Zierung  Br.  44  (nicht  in  Adelung;  Sanders  hat  einen  beleg 
für  das  wort),  Theatralisierung  Br.  38,  Skeletisirung  1, 161, 19,  Viehmaskirung 
1,188,73.0 

Die  feminina  auf  -Iteit  gehen  zurück  auf  bildungen  von 
ad j.  auf  -ec  mit  -heit,  das  früher  selbständiges  subst.,  in  den  west- 
gerni.  sprachen  zu  einem  mittel  der  abstractbildung  geworden  ist. 


0  Die  Sammlung  von  fem.  auf  -ung  Hesse  sich  besonders  aus  der  nächst- 
folgenden zeit  noch  sehr  vergrössem;  z.  b.  Anhörung  S.  4, 43,  Auflauschung 
S.  3, 180, 20,  Entwischung  S.  4, 75,  Erbietung  S.  3, 56,  Erblassung  S.  3, 497, 
Erblickung  S.  4, 52,  Bedaurung  S.  4, 68,  BescMiefsung  Br.  1, 205,  Verschwin- 
dung SA,  2U,  Zielung  S.  3,  b79j  Teilnehmung  S.  6,  IS.  Br.  1,162.  S.4,328 
u,  a. ;  besonders  ist  zu  erwähnen  Lesung  S.  5S  4, 13.  6, 18, 23.  Br.  1,  346. 
4, 129.  5, 187.  7, 72,  Durchlesung  Br.  6, 271 ;  aus  späterer  zeit  etwa  noch 
Annehmung  S.  8, 148, 5,  Besitznehmung  S.  7, 83, 19,  Durcheinanderwerfung 
Br.  5, 188,  Erblickung  Br.  6, 38,  Entschließung  Br.  8, 50, 8,  Ergießung  Br. 
2, 223,  Hinderung  Br.  7, 92.  2, 82,  Uebergebung  S.  7, 203, 8,  Teilnehmung  S. 
8,5,2.  Br.5,421  u.s.w. 
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IJehUgkeit  1, 113, 19.  112, 2  (in  den  wbb.,  sowie  bei  Adelung  nur  Uehei' 
keit),  Parteilichkeiten  2, 202,  U  (Stieler;  Goethe,  Wieland,  Lessing,  Klopstock), 
Ruhmredigkeit  2, 386, 2  (S.  7, 86;  D\M).  hat  noch  einen  beleg  aus  Kirchhof), 
i2aut'^A:^'n,83,6(0ftenimDWb.),  Ge8chäßigkeülj22,^  BlödigkeU2,d81,S. 
344, 17,  n.  a. 

Feminina  auf  -ei  =  frz.  -ie,  mhi  -ie: 

Einsiedelei  2f  24Sj  20  (erst  im  18.  jh.  aufkommen;  DWb.:  Goethe, 
J.  Paul),  Gaukeleyen  2, 104, 17  (in  den  wbb.  seit  17. 18.  Jh.),  Lappereyen 
2, 122, 12  (schon  bei  Stieler  im  sinn  von  'nichtswürdige  kleinigkeiten'),  Idverey 
2, 77, 18,  jetzt  durch  livree  verdrängt,  Jahrmarktsdudeiei  1, 223, 78  (nicht 
im  DWb.),  Fhantasey  1, 182, 29  im  reim,  2, 163, 1  nnd  1, 57, 30  in  prosa  (das 
19.  jh.  sagt  Phantasie  mit  ementer  entlehnnng  des  frz.  snMxes  -te).  Schilderei 
2, 369, 9.  Hang,  Z.  456  neben  dem  jetzt  üblichen  Schilderung  2, 235, 25  {-ei 
im  17.  und  18.  jh.  sehr  häufig),  Völlerei  1,201,  Doft^uixoteret  Arch.  f .  Iit.-ge8ch. 
9,  286.  >) 

-niss. 

Die  eigentliche  oberdeutsche  form  dieses  suffixes,  -nuss,  findet  sich  bei 
Schiller  nur  zweimal,  in  poesie,  davon  einmal  im  reim:  das  Verhängnufs 
1, 122,75,  ausserhalb  des  reimes:  Finstemufs  1,217,21;  während  bei  Haller 
bis  1748  -nuss  das  gewöhnliche  ist  (vgl.  Käslin,  Haller  s.  30),  Verzeichnus 
finde  ich  noch  Schw.  m.  1775, 317.  1776, 34,  beidemal  in  prosa.  Die  schwäb. 
grammatiker  verzichten  nach  längerm  überlegen  auf  das  schwäb.  -nuss  zu 
gunsten  von  -niss.  So  berichtet  Nast  im  Schw.  m.  1776, 171,  dass  er  sich 
gedanken  über  die  beiden  endungen  gemacht  und  sich  für  -nuss  entschieden 
habe,  weil  dies  das  ältere  sei  und  das  nordd.  -niss  nur  umgelautetes  -nuss 
sei;  aber  er  füge  sich  seinem  freunde  Fulda,  der  'für  Nordteutschland  den 
aussprach'  tue  (s.  172)  und  der  ebenda  s.  175  schreibt:  'w8  hat  den  Vorzug 
vor  unserm  gemeinen  nus\  Subst.  auf  -^lis  vgl.  s.  350;  dazu  noch  Bedauemifs 
2, 370,28  (S.  6, 112, 17;  DWb. :  Goethe,  Musäus,  Schiller),  Empfindmsse  2, 58, 18 
(DWb.:  Nicolai  u.a.). 

Auch  das  romanische  suffix  -ist  wird  im  18.  jh.  gern  zu 
Wortbildungen  verwendet. 

So  hat  SchiUer:  Hypochondrist  Br.  26.  27,  Änthologist  2,384,10.  385, 28. 
Karikaturist  2, 361, 12,  Hexametrist  Hang,  Z.  459. 

-igt  ist  verschiedenen  Ursprungs  in  Käfigt,  Bickigt  und 
Geschwistrigt 

Käfigt  1, 213, 32.  44,  daneben  Keficht  2,  237, 6.  48, 6,  aus  mhd.  kfvje, 
lat.  cavea;  mit  wandel  von  j :  g  wird  daraus  Kefig  und  aus  diesem,  nach 
Verschiebung  von  -ig  zu  -tcÄ  (vgl.  s.  319)  mit  secundärem  t:  Käficht,  auch 
Käfigt  geschrieben  (wie  die  folgenden  -igt  auch  nur  Schreibungen  für  -icht  sind). 
Die  form  Käficht  wird  auch  von  Goethe  und  Wieland  gebraucht.  Dickigt 
2, 263, 16  M  (und  S.  4, 74, 4)  ist  mit  dem  hochdeutsch  sehr  productiven  suffix 


0  Vgl.  dazu  Schilderei  Schw.  m.  1780, 582,  HöUentäuscherei  SG.  2, 162, 
Zweydeuteley  S.  5^326,  Feerey  S.  4,18,  Pedanterey  Bz,  1,356.  6,33.  S.  9,296,4. 
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-äki^)  mit  angefügtem  secnudSrem  t  gebildet.  Geschvn'stn'gt  Br.  2, 2,  nur  im 
erstell  erhaltenen  brief  Schillers  begegnend,  ist  die  schwäb.  form,  eutatanden 
aaa  geackwisirigü  <  mhd.  geswisfergü;  Tgl.  DWb.  und  Kauffmann  s.  111. 

Üngewölinliche  adjectivabstracta  auf  -1,  in  der  mo- 
demen  spräche  meist  dureli  andere  ableitungen  verdrängt,  sind; 

die  Wilde  2, 16i,  3,  die  Schöne  1,  218, 4.  298, 114  351, 10,  die  Orüne 
1, 216, 23  (Sanders:  Goethe,  Hölderlin  u.  a.),  die  Finslere  2, 80,  ll  (nicht  be- 
legtanademl8.19.jh.),  die  Festen  des  KaralcleTS2,  ^,7,  die  Bünde  1, 171, 26 
{HaUer,  Herder,  Goethe,  Vobs),  die  Bund  2, 96,  U. ') 

Von  der  diminutivbildung  mit  -lein  und -cAen  kann 
ich  fng:lich  absehen. 

Das  zu  -el  apokopierte  eberdeutacbe  dimin.-aufäi  'ili,  das  ans  den 
bair.  mundarteu  herilbergenonimen  ist,  soweit  ea  in  der  Schriftsprache  auf- 
tritt, findet  sich  in  Mädels  2,  3i,  6.  17, 11,  Liedel  1,  351,  9,  Dingel  1, 352, 41. 
44,  Bisset  2, 301, 8  M. 

Sehr  oft  findet  sich  die  md.  Gchreihnng  -gen  für  das  (ursprünglich  md.) 
enffiz  -chen,  aber  nie  von  Schillers  eigener  band  geschrieben;  M  hat  es  einige 
male:  Lüftgen  2,  307,  9  M,  Mädgen  2,  277,äl;  meistens  aber  schreibt  aueh 
U  -ch«n,  während  k  -gen  schreibt:  Mädgen  2, 241, 9  A,  -chen  H,  Thiargett 
2, 259, 27  A,  -chen  M,  Bisgen  2, 231, 15  A,  -cfiett  M,  Müttergen  2, 259, 16  A, 
-cAen  M;  die  übrigen  fölle  von  -gen  stehen  sHmmtlich  in  Metzlerscben 
drucken:  Wörtgen 2,aß6,3,  6issem2,144,15.  40,12,  Jtffli^en 2, 149,14.  60,20. 
65, 21  etc.,  Flätäigen  2, 28, 19.  107, 18,  Thiergeti  2, 80, 11.  96,  4,  Gesichtgen 
1,  315, 21.  307, 26.  309,  ö,  TiUlgen  2, 19, 18,  Häusgen  2, 144,  9,  Dinten- 
fäfsgeti  1, 207, 39,  Seafzergen  1, 293, 15.  27,  Pülvergen  2, 44, 4  etc.  Anfügung 
des  dimin. -Suffixes  an  einen  -er-plnial  hat  stattgefunden  in  Rädereken  pl. 
2, 8, 9,  wie  dies  im  nhd.  nicht  sehen  ist.  Tgl.  Wilmanns,  Gr.  2,  §  248,  anm.  2. 

Adjectivum. 

Adjectiva  auf  -ig.  Ueber  die  Schreibungen  -ig  \aA-ich 
vgl.  s.  320;  über  umlaut  bez.  fehlen  desselben  in  der  Stamm- 
silbe vgl.  s.  296  f.  Im  folgenden  gebe  ich  eine  anzahl  von  adj. 
aof  -ig,  die  im  nhd.  nicht  zu  häufig  sind. 

dämmerig  2,352,29  (DWb.:  Goethe,  Klinger;  Sanders  dazu:  Auerbach 
und  spätere),  dumpfig  1.350,^1.  108,66  (DWb.:  Wieland,  Goethe  u.  a.), 
dm«j(/isf<e/'l,^4,3(nichtimDWb.),  durchgängig 2, 372, 15.  347,32.  263,3A 


L 


')  Ygl.  Klage,  Nom.  stammbildungalehre  §  67. 

*)  Substantivierte  nentra  sind  nicht  sehr  hänfig,  abgesehen  von  ganz 
gewöhnlichen  wie  das  Gate  etc.;  nennenswert  sind  das  schweigeride  I^ere 
ä.  2, 203, 14  (erst  in  der  zweiten  h&lfte  des  18.  jh.'s  wider  xu  häufigerer  Ver- 
wendung gelangt;  vgl.  ähnlich  bei  Miller:  ein  gewisses  Leere  Si.  1, 118), 
indem  Einsamen  S.l,2i9,i2,  Kalt  vnd  Grau/ s  1,350,^,  das  Gelb  1,27,26, 
das  gelkhne  Roth  (=  'daageld')  1,296,44,  ein  iwsrfiuBif«  Äofft  1, 188, 72. 
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(seit  anfang  des  18.  jh/s),  eigenliebig  2,  375, 18  (DWb.:  Fichte,  Kant  und 
spätere),  goldig  2, 144, 14.  1, 200, 28  neben  dem  häufigeren  golden  1, 107, 29. 
180, 54.  209, 9  u.  a.,  feuclUohrig  2, 29, 3  (nur  bei  Schiller  belegt,  nach  DWb. 
und  Sanders),  glaubig  (=  'glaubhaft',  in  glaubig  machen)  1,62,17  (ein  bei- 
spiel  in  Lexer;  nicht  in  Sanders,  Heyne),  lausig  2,  30, 12,  ebenso  Si.  227, 
Fulda,  GR.  81  (DWb.:  Luther,  H.Sachs  u.a.),  milzsüchtig  2,  40,23  (Frisch; 
DWb. :  Wieland,  Geliert  u.  a.),  scharfsichtige  Furcht  2, 356, 20  (noch  nicht 
in  Adelung;  DWb.:  Wieland,  Kant;  Sanders:  Gtoethe),  schwarzlebrig  2,185,6 
(DWb.  und  Sanders:  nur  Schiller),  siedigJieifs  2, 143,3,  toütig  2, 147, 18,  tvüthig 
2, 34, 17  (Si.  49.  S.  14, 340):  die  beiden  sind  im  schwäb.  dialekt  sehr  geläufig; 
in  der  Schriftsprache  werden  sie  meist  durch  die  part  praes.  der  entsprechen- 
den yerba  ersetzt,  wie  siedendwarm  2, 253, 1 ;  Adelung  schon  kennt  bloss 
siedend  heifs;  siedig  belegt  Sanders  noch  aus  Auerbach;  störrig  2,77,12. 
1,302,42  (Sanders:  Luther  und  Goethe),  von'^  Br.  9, 34.  11,17.  S.  1,69,1 
(Goethe,  Herder),  vorgängig  (=  'vorhergehend')  1,168,29.  147,10  (Goethe 
u.a.;  Adelung  kennt  das  wort  nur  in  der  bedeutung  'vorläufig'  und  weist 
auch  diesen  gebrauch  den  'Oberdeutschen'  und  den  'hochdeutschen  kanz- 
leyen'  zu),  schumrig  (=  'unzufrieden,  widerstrebend',  die  gewöhnliche  be- 
deutung im  altem  nhd.)  2, 357, 11  (in  eine  schwürige  Bande;  Adelung:  schw, 
=  'unzufrieden  mit  etwas;  'für  schwer  ist  es  im  hochdeutschen  un- 
gewöhnlich').^) 

Adj.  auf  -isch.  Das  sufflx  bezeichnete  ursprünglich  ganz 
allgemein  die  Zugehörigkeit,  speciell  herkunft  und  abstammung 
von  etwas.  In  der  Jüngern  spräche  wird  aber  die  endung  -isch 
besonders  gern  solchen  adj.  gegeben,  die  moralische  eigen- 
schaften,  und  zwar  schlechte  bezeichnen  sollen. 

So  hat  SchiUer:  murrköpfisch  2,  347, 7,  keingeistisch  2, 12, 8,  klein- 
meisterisch  1, 285, 2  neu  geschaffen  (wenigstens  geben  die  wbb.  keine  belege 
aus  andern  autoren  bis  tief  ins  19.  jh.  hinein),  einbildisch  2, 111, 19.  270, 24 
ist  im  DWb.  auch  bei  Wieland  und  Goethe  (W.  Meisters  lehijahre)  belegt. 
Aus  dem  franz.  stammt  die  bedeutung  von  gothisch  in  goiMsch  und  burlesk 
2,379,21.^)  'Die  Franzosen  brauchten  gothique  im  17.  jh.  im  sinn  des 
mittelalterlichen  mit  dem  beisinn  des  barbarischen,  rohen,  geschmacklosen, 
was  bei  den  Deutschen  des  18.  jh.'s  nachahmung  fand'  (Heyne,  Wb.).  Sanders 
führt  stellen  aus  Kabener,  Wieland  an. 


*)  schumrig  hat  diese  bedeutung  noch  lange :  machten  den  Papst  schwü- 
riger,  es  anzunehmen  S.  7, 149, 18,  die  Truppen  sind  schwürig  S.  7, 180, 25, 
schumrig  wegen  S.  8, 372, 24.  9, 327, 12,  schwürige  Armee  S.  8, 318, 7,  machte 
die  Gemüter  schumrig  S.  9, 304, 24,  alle  Stände  schwürig  S.  12, 80, 324. 

*)  So  noch :  goihische  Vermischung  von  komisch  umd  tragisch  Br.  1, 107, 
wechselt  das  Lächerliche  nicht  zu  gothisch  mit  dem  Bohrenden  und  Schreck- 
lichen ab  S.  3,  585,  5,  das  Schwere  und  Goihische  darin  simplificieren  Br. 
1,414,  eine  so  schwankende,  unbiegsame,  breite,  goihische,  rauhklingende 
Sprache  S.  6, 346, 5. 
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Ohne  pejorativen  sinn  sind: 

gtchtrisch,  gichterisch  2, 58, 3.  1, 162, 32.  208, 80.  299,6  (erst  aus  Schiller 
belegt),^)  edelmännisch  2,33,18  (vgl.  männisch  S.  13, 13  im  Macbeth;  Sanders 
belegt  es  nur  aus  SchiUer;  es  ist  eine  bildung,  wie  Fulda,  Ergözlichk.  1774, 
1,281  herrisch  und  fein  als  gegensatz  zu  bäurisch  u/nd  rauh  bildet),  laur 
nisch  =  launig'  2,385,11;  so  bei  Lessiug,  Wieland,  Goethe;  noch  Gayler 
1835  (s.  97)  erklärt  die  differenzierung  von  launig  und  launisch  für  'nur 
neuem  Sprachgebrauch  V)  englisch  =  *  engelgleich'  2,71,12  (DWb.:  Kant, 
Goethe  und  frühere;  jetzt  vermeidet  man  dies  wort). 

Folgende  und  ähnliche,  dem  18.  jh.  eigentümliche,  im  19. 
veraltete  bildungen  wendet  Schiller  zeitlebens  an: 

meteorisch  1,  221,  27,  mavortisch  1,  221,  29,  spekulativisch  Br.  49,  2, 
anonymisch  2, 381, 17,  kolossalisch  2, 372, 30,  idealisch  1, 142, 29.  2, 388, 10 
u.  a.,  sakermentalisch  2, 93, 3,  monotonisch  2, 347, 12. 

-isch  wird  besonders  verwendet,  um  adj.  zu  namen  zu  bilden: 

zu  Ortsnamen:  mannheimisch  Br.  37, 26  (ländemamen:  unschwäbisch 
2, 377, 15);  zu  eigennamen:  Shakespearisch  2, 360, 3,  Newtonisch  1, 158, 5, 
Moorische  2,  49, 10.  14,  4,  Äsopisch  2,  53, 3,  Schwanische  Buchhandlung 
2, 207, 10,  Mcucimilianisch  Br.  48, 22,  Stäudlinisch  2,  378, 13,  Gwrrikisdi 
2,  342,  22. 

Die  moderne  spräche  weicht  hierin  insofern  ab,  als  sie  selbst  bei 
harten  consonantenverbindungen  den  suffixvocal  synkopiert  bei  allen  von 
modernen  eigennamen  abgeleiteten  a^j.  Bei  SchiUer  kommen  derartige 
synkopierte  formen  sehr  selten  vor:  Os«winscÄen  Br.  46, 21, 7,  imvers  a^he- 
rontsche  Flut  1,225, 36;  vielmehr  schreibt  er  noch  in  S.  10, 470, 4  HaUerisch, 
10, 237, 33  Matthisonisch,  10, 257, 5  HirschfeUisch,^)  Fulda,  GE.  84  äussert 
sich  folgendermassen :  'In  Sachsen  erlaubt  man  sich  hier  eine  harte  elision: 
Weygand^sche  Handlung,  statt  Weygandische  etc.  dieser  Provinzialismus 
des  sächsischen  pöbeis  sollte  nicht  schriftmäsig  werden.' 

Eine  menge  von  adj.,  die  im  nhd.  auf  -ig  lauten,  bildet 
Schiller  seiner  mundart  gemäss  auf  -icht,  teilweise  -igt  ge- 
schrieben, mhd.  -eht  (das  i  des  nhd.  -icht  ist  durch  einwirkung 
des  sufflxvocals  der  adj.  auf  -ig  zu  erklären),  geschwächte  form 
von  -cht,  ahd.  -cht  (vgl.  Kluge,  Nom.  Stammbildungslehre  §  218). 
Das  sufflx  verband  sich  ursprünglich  nur  mit  subst.,  während 
-ig  mit  allen  Wortarten;  ferner  wurde  -ig  vorzugsweise  ab- 
stracten,  -ht  nur  concreten  angefügt.  Es  bezeichnet  das  ver- 
sehensein mit  etwas,  weiterhin  auch  eine  Übereinstimmung  in 

0  gichterisch  noch  in  S.  3, 38, 25.  325, 4. 
«)  Vgl.  dazu  kindische  (=  'kindliche')  UnschuM  S.  10, 444, 10. 
')  Im  grossen  und  ganzen  lässt  sich  sagen,  dass  SchiUer  von  Br.  5  an, 
alio  von  1796,  1797  an  die  blossen  -sehe  häufiger  anwendet  als  -isihe. 
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einer  wesentlichen  eigenschaft  (vgl.  Wilmanns,  Gr.  2,  §  353, 3). 
Während  diese  adj.  auf  -icht  im  18.  jh.  schriftsprachlich  noch 
anerkannt  waren,  hat  die  jetzige  Schriftsprache  nur  noch  ge- 
ringe reste  von  ihnen  beibehalten,  wie  töricht 

Es  ist  erwähnenswert,  dass  von  den  folgenden,  bei  Schiller 
vorkommenden  Wörtern  nur  eines  nicht  mit  einem  concretum 
zusammengesetzt  ist:  launicht, 

hlumigt  1,  296, 50.  2,  371, 28,  hmchicht  2, 133, 9.  286, 7  M,  buschigt 
2, 286, 7  A,  dreyheintgt  2, 43, 19.  232, 25  M,  -icht  2, 232, 25  A,  eitricht  2, 52, 7, 
/ar%t  2,351,6,  regenbogenf arbigt  1,297,62,  flokigt  1,350,504,  grasigt  2,129jS, 
Ä;«o%<  1, 251, 23,  krampfigt  l,20S,7Sj  krampficht  l,llbjS2y  launidit  1^171,33, 
lumpicht  1, 267, 24,  neblicht  1, 166, 10.  215, 15.  275, 15,  rosigt  1, 190, 127. 
107, 34,  rosichtgolden  1,  219,  37,  rothwangigt  2,  349,  9,  rtmzlicht  2,  81, 1, 
141, 6,  sandigt  2, 150, 23.  359, 15,  sddeimicht  1,  164, 9,  staubigt  2, 151, 2, 
sumpfichtl,lß6,llj  tausendrachtgt  1,232,67 j  tausendr örigt  1,2S0,^,  waldigt 
1, 166, 11,  weifslockigt  1, 145, 6.  2, 64, 19,  weicharmigt  1, 330, 505,  wogicht 
1, 120, 10.  125, 140,  wässericht  1, 164, 9,  wolkicht  1, 313, 12,  wolkigt  1, 107, 43. 
301, 9.  232, 32.  43, 81,  zackicht  2, 77, 13,  zoUigt  2, 81, 1. 

Aus  den  werken  der  Schwaben  jener  zeit  Hessen  sich  noch  eine  grosse 
menge  ähnlicher  adj.  zusammenstellen,  z.  b.  lockigt  ST.  62,  regnicht  Si.  229, 
lausicht  Si.  217,  sdiatticht  Si.  86,  kömicht  SO.  109,  wanstigt  SO.  26,  eckigt 
SO.  188,  sonnigt  SO.  192,  wuslicht  SO.  27,  droüigt  SO.  126,  dicJdeibigt  SO.  13 
u.  s.  w. 

Die  Schwab,  grammatiker  halten  die  adj.  auf  -ig  und  -icht 
noch  sehr  genau  auseinander;  Fulda,  GK.  83:  ^-icht  und  -licht . . . 
dienen  nur  da,  wo  eine  Verminderung  oder  kleine  änlichkeit 
angedeutet  wird,  ölig,  was  öl  ist,  ölicht,  was  dem  öl  gleicht, 
oder  von  öl  beschmuzt  ist.'  Auch  die  nordd.  grammatiker 
suchen  noch  zu  unterscheiden;  nach  Adelung  bezeichnet  -icht 
die  ähnlichkeit,  -ig  den  besitz;  doch  will  er  daran  nicht  fest- 
halten. Uebrigens  hatte  schon  Frisch  die  vermengung  von 
-icht  und  -ig  beklagt. 

Schiller  unterscheidet  noch  genau.  Das  zeigt  sich  deutlich  in  der 
Verwendung  von  rosig  und  rosicht;  man  vergleiche  z.  b.  1,214,7  (An  die 
sonne):  liebevoll  stiegst  du  aus  dem  rosigen  Schoose  deiner  Wolken  empor, 
mit  1, 190, 27:  fliehet  vor  der  rosichten  Charybde;  der  bedeutungsunterschied 
der  beiden  fällt  in  die  äugen. 

Ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  adj.  auf  -icht  hatten  im 
19.  jh.  die  auf  -licht  Die  endung  -licht  wird  von  anfang  an 
auch  an  adj.,  nicht  nur  subst.,  angefügt  und  diese  ableitungen 
bezeichnen  eine  ähnlichkeit  in  gestalt,  färbe,  geschmack.  Im 
19.  jh.  sind  diese  adj.  auf  -licht  zu  -lieh  geworden,  während 
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solche,  bei  denen  das  l  von  -licht  zum  vorausgehenden  subst. 
gehörte,  wie  runzel-icht,  den  übrigen  von  subst.  abgeleiteten 
folgten  und  -ig  annahmen. 

Beim  jungen  Schiller  kommen  nur  weifsUcht  1,227,22  und  gelblicht 
1, 53, 7. 14.  25  vor;  dazu  bei  Schubart:  gräulicht  SG.  2, 347,  blärüicht  SG.2,7.0 

Die  adjectivbildungen  mit  -icht  und  -licht  verwendet  Schiller 
sein  leben  lang.  2)  Dass  er  in  den  spätem  ausgaben  seiner 
Jugendgedichte  diese  endungen  in  -ig  bez.  -lieh  abgeändert  habe 
(vgl.  Längin,  Herder  s.  96)  ist  unrichtig.  Alle  oben  erwähnten 
fälle  bleiben  vielmehr  in  allen  ausgaben  bis  1805  (gedicht- 
und  theaterausgaben);  erst  nach  dieser  zeit  werden  sie  ver- 
ändert; nur  weifsUcht  1, 227, 22  wurde  schon  1803  in  weifslich 
geändert;  aber  das  ist  ohne  zweifei  zufall. 

Ableitung  der  verba. 

Einfache  neubildung  von  schwachen  verben  aus  subst., 
ohne  weitere  ableitungssilbe,  ist  im  18.  jh.  sehr  häufig.  Auch 
Schiller  hat  einige  neubildungen: 

mayen  =  'maiig  machen'  1, 295, 12,  ebenso  lichten,  golden  1, 295, 14. 16 
(lichten  so  noch  S.  11, 311, 194),  sich  lichten  im  Himmelmaienglanz  1, 223, 2 
(im  Stäudlinischen  Musenalmanach,  wo  das  gedieht  auch  erschien,  ersetzt 
durch  sich  sonnen)^  waisen  in  waisende  Äonen  1, 51, 46  (das  wort  ist  nicht 
in  den  wbb.;  es  ist  übrigens  nicht  von  Schiller  neu  geschaffen;  es  findet 


^)  Dazu  bei  Schiller  später:  laidicht  S.  6,49,30.  Br.  6,133,  röUdichf 
S.  11, 83, 17,  grünlicht  11, 84, 33,  hläidicht  11, 87, 102,  schwärzlicht  11,246.340, 
gratdicht  11, 240,  länglicht  9, 43, 26,  sufslicht  14, 239,  röthlicht  Br.  7, 26. 

*)  Da  es  zu  weit  führen  würde,  wenn  ich  aus  sämmtlichen  werken 
SchiUers  beispiele  für  -icht  geben  wollte,  so  werde  ich  zur  Illustration  des 
gesagten  nur  die  belege  aus  einigen  der  späteren  bände  anführen.  S.  9: 
sandigt  b,  28,  schattigt  20Sy  schwindlicht  dOO,  20,  stachlicht  SSI,  23;  —  S.ll: 
modrigt  68, 11,  wolkigt  69, 32,  schwindlicht  72. 397. 399,  nebligt  72,  laubigt  84, 
fdsigt  85,  nervigt  87,  rosigt  174.  223,  schavdrigt  193,  enghälsigt  190,  blti- 
migt  193,  stachlicht  224,  lockigt  269,  schuppicht  276,  stachelicht  276,  neblicht 
397,  wäßrigt  109.  146,  felsigt  224;  dazu  noch  obige  6  beispiele  für  -licht 
(vgl.  anm.  1),  gibt  zusammen  für  diesen  band  28  belege;  —  S.  12 :  bergigt  489, 
sennigt  2^ f  kitzlicht  S9,  modrigt  Sb  (thörigt28b);  —  S.  13:  milchlebrigt  1^3, 
schleimigt  101,  rosigt  335,  felsigt  344,  stacheligt  (Ihörigt  87.  352.  404.  429) ; 

—  S.  14:  sufslicht  239,  scMangenhaarigt  21,  sonnigt  48,  hoMäugigt  62  {thö- 
n^  348. 69. 93);  —  S.  15^ :  Zami^rt  299,  felsigt  131,  kitzlicht  m^  {thöngt23b); 

—  Br.  5:  f arbigt  65,  wirbeligt  94,  heikeligt  207,  rosicht  233,  fleckigt  267 
(ihörigt  4ßß);  —  Br.6:  heiklicht  226,  böslicht  il2,  zweischenkHicht  96,  gleichr 
namigt  384;  —  Br.7:  mrblicht  75. 

Beiträge  ztir  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVUL  26 
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sich  schon  Schw.  m.  1775, 469:  der  stille  Wunsch  fleht  waysend  um  sein  GWl^, 
tüfsiwnend  2, 239;  19  (DWb.:  Schiller,  Goethe,  Klinger);  vgl.  noch  hdien  =» 
' hell  machen,  beleuchten'  SG.  43;  —  die  Gesetze  (acc.)  fcUschmäneen 2, 86, 14, 
vgl.  FcUschmümer  der  Wahrheit  2, 104, 14. 

Auffallende  bildungen  mit  dem  suffix  -ein  sind  etwa: 

bübdn  1, 344, 105  (=  *8ich  bübisch  benehmen';  DWb.:  Logan,  Bürger), 
dudein  1, 268, 40.  350, 46,  einen  hudeln  2, 29, 23.  1, 350, 43  (Lessing,  WieUnd, 
Goethe),  wurzeln  1, 224.  2, 125.  280. 12.  296. 323,  anwurzeln  2, 149, 11  (Haller, 
Elopstock,  Herder,  Goethe  n.  a.),  hretteln  (=  *brett  spielen')  2,86,22  (nicht 
im  DWb.;  Sanders  und  Heyne  eitleren  nur  diese  stelle  SchiUers),  düfsdn 
1, 50.  343  (s.  bei  den  suevismen  s.  418). 

Solche  auf  -ern: 

schoUem  1, 108, 78  (DWb.  hat  je  noch  einen  beleg  ans  Goethe,  Heine, 
Immermann,  Tieck),  trümmemS,  1,210,  IS.  (4,28,44;  die  wbb.  geben  keine 
belege  vor  Schiller). 

Sehr  fruchtbar  ist  im  nhd.  das  aus  dem  französ.  (aus  der 
ini-form)  entnommene  suffix  -ieren;  besonders  fremdwörter 
werden  gerne  damit  gebildet; 

z.  b.  traktieren  Br.  38,  contrastieren  Br.  42,  practicieren  Br.CQj  ctccor- 
diren  Br.  59,  ediren  Br.  38,  abstrahiren  Br.  37,  goutieren,  cujonieren  Br.  62, 
räsonnieren  Br.  42,  dediziren  1, 200,  exuliren  1, 147, 11,  formiren  1, 151, 10, 
determiniren  1, 151, 20,  obsorpiren  1, 161, 32,  amdlgafniren  2, 360, 4.  371, 4, 
urgieren  2, 381, 23,  usurpieren  2, 362, 11,  retirieren  2, 347, 2  u.  a. ;  besonders 
erwähnenswert  sind:  participieren  =  ^ein  part.  setzen'  Hang,  Z.  460,  schwa^ 
dronieren  =  'hemmstreichen'  2,97.  261  (DWb.  hat  noch  eine  späte  steUe 
aus  Goethe  und  Blumauer),  bramarbasieren  2, 36, 3  (einziger  beleg  im  DWb.) 
hassdieren  =  'Lärm  machen'  2, 80, 8  (schwäbisch;  vgl.  Schmid,  Schwftb.  wb. 
s.  264);  -ieren  an  einen  deutschen  stamm  antretend:  prunkieren  1,244,17. 
186, 15  (DWb.  hat  nur  diese  beiden  belege). 

Nur  aus  Schiller  belegt  ist  die  Verwendung  des  suff ixes 
-igen  in  narrentheidigen  1,259,9. 

Ein  beliebtes  stilistisches  mittel,  um  in  der  spräche  mög- 
lichst anschaulich  zu  sein,  ist  im  18.  jh.  die  ersetzung  der 
Suffixe  -em,  -ein,  -igen,  -ieren  u.s.w.  durch  die  einfachen 
bildungen  mit  -en.  Diese  einfachen  bildungen  sind  meistens 
widerbelebungen  der  alten  verba  ohne  suffix. 

So  hat  SchiUer  -en  statt  -em:  flimmen  1,223,3.  2,352,19.  1,282,98, 
ebenso  Schubart  (SG.  2,  209),  Bürger,  Goethe,  Matthison  u.  a. ;  verwüden 
2, 235, 11.  46, 11  (Sanders:  Moscherosch,  SchiUer,  Eückert),  milden  1, 121, 29. 
228, 52.  240, 119  (S.  3, 168, 148.  6, 7, 13;  4n  der  neueren  spräche  dichterisch 
nicht  selten  wider  erscheinend  bei  Goethe  und  Schiller'  DWb.)  neben  mü- 
dem 1,211,41,  verfeinen  1,35,14  (DWb.:  Wieland,  sich  verfeinen  Gk>ethe, 
Wieland)  neben  häufigerem  verfeinem  1,98,11.   144,5.  166,17  etc.,   meh 


verschönen  2,297,3  (DWb.:  Elopatock,  Goethe,  WieUnd  u.a.)  neben  ver- 
gchönem  1, 170, 3.  2, 150. 

-en  statt  mod. -ein;  6h"»w«i  1, 188, 49.  296,88  (80,2,30.106;  DWb.: 
Klopstock,  Wieland,  Goethe,  Voas),  mbliiKen  2, 52, 12.  89,9.  255,7.  219,20; 
dieses  -en  statt  -ein  ist  nicht  altertüinelnd  oder  neuernd,  Bondem  ist  im 
18.  jh.  noch  das  Übliche;  blimeln  ist  erst  später  entstanden. 

■en  statt  -igen:  angekündel  2,360,2.  SO. 82  (Klopstock,  Goethe  u.a.) 
verkü^en  1,214,11  (vgl.  dazu  die  corap.-form  Mnder  1,280,18),  verkosten 
2,291,6  (daa  DWb.  hat  keine  belege  ans  Schillers  zeit,  sondern  nur  ans 
dem  17.  jh.  nnd  ans  Gottbelf),  sich  befleißen  1, 18,  26  (Wieland,  Goethe, 
Bürger  n.  b.);  sich  emiedem  1, 150, 5  (Klopstook,  ZachatiS,  Goethe),  vgl.  der 
SiauÖBTTHeiirerSchw.na.  1777,50;  ühermachtet  1,120,6  (Sanders  belegt  eine 
stelle  ans  Tschudi),  nöten  1,245,13  (in  der  Schriftsprache  seit  dem  17.  jh. 
ansgestorben,  aber  noch  schwäbisch,  vgl.  Schmid,  Schwab,  wb.  s.  408),  eer- 
vnreinen  2, 2a5, 26,   Vgl.  dazu  noch  Beschörmng  SO.  191,  sich  vereine«,  Si.  97. 

•en  statt  -ieren:  durchhaUamet  1,316,82  {Wieland,  Voss),  iriumptfeii 
1,186,12.  189,103  (Sanders:  Voss,  Goethe). 

Aehnlich  noch  i?e/bn»on(  1,222, 63  (üe/bnna(ö>'gieiigniclit  in  deuvers). 

B.   Bildung  von  Wörtern  durch  composition. 

Substantivuni. 
Ungewöhnliclie  zasammensetzungen  von  aubst.  mit  prä- 
figierten  partilteln  sind: 

Auferinehung  1,17,9  (DWb.;  Simpl.,  Weise,  Eabener),  Hervorkunft 
1,  214, 11  (nicht  in  den  wbb.),  Hieherkunft  Br.  CO,  31,  2  (nicht  im  DWb.; 
Sanders:  Schiller,  Schlegel),  fl"mr«M««  Br.03,328  (DWb.:  Simpl.),  Ca/»*«- 
reise  Br.  53,11  (nicht  im  DWb.  und  Sanders;  ähnlich  bildet  Lohenstein 
DahirAunft),  Überschwung  1,210,38  (Sanders:  Meudelasobn  u.a.  spätere); 
vgl.  Zuräckkunft  Si.lOO.  Si.2, 143,  Nachhausekwnft  Si.2,22.') 

Durch  nachstellung  der  präpos.  entstehen  adv.  wie: 
himittetum  1,107,42,  Aimmeian  1,27, 13.  42,62.  46,3.  253,76  (Aimmei- 
urärts  1,46,18),  fii'mmeiaw/scJn'mmemd  1,215, 35,  SIemen  anl,4l,43  (Ihnlioh 
hochan  1,230,111). 

Anm.  Simplex  statt  des  modernen  compos.  findet  gich  in 
^ler  = 'Zeitalter'  Br.  48, 22.  S.  1,64,3.  157,2  {so  noch  S.  5',  151. 
7,43,19.  11,329,2),  Ender  =  'be«ndiger,  Vollender'  1,301,6  {Endi- 
gung S.4,215),  Forgdmng  =  'erforschnng'  1,75,34.  76,3,  Schritte 
machen  =  'fortBchritt«  m.'  1,19,34.  22,21.  172,27.  —  Aehnlich  bei 
adv.:  fl6er8ftii  = 'vorüber  sein'  1,244,14,  nifc  =  ■inrftek' 1,283,  HO, 
Tükgeiwtken  1, 106, 15,  riikgeslnüt  2, 109, 7.  1, 128, 30  (mit  rükgehender 


L 


1)  Später  sind  derartige  hildnngen  noch  hftnfig;  WiederhinflS  .1,^,15, 
Überkunß  S.  7,242,4.  114,8  und  öfters,  ^«rtifatu«/!  Br.  i,  326  u.a..  Hieher- 
kunft Br.2,382,  Hieherreise  Br.3,72,  Htnuntersiurz  S.3,80,8  u.a. 
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Post  Br.  1,307.  2, 83. 130  u.  a.).  —  Dagegen  Bestreben  nach  Tugend 
=  *  streben'  1,33,34. 

An  neutralen  Verbalsubstantiven  mit  der  partikel 
ge-  sind  erwähnenswert: 

das  Geschwanke  1, 108, 66  (DWb.  hat  nur  diese  stelle),  Gelese  1,261,35,2 
(im  18. jh.  noch  üblich  für  'lectüre',  so  bei  Wieland);  —  das  DWb.  führt 
keine  sonstigen  belege  an  für  Geschäume  1, 297, 62,  Froschgequäke  2, 377, 27, 
Tausendgeblize  1, 122, 67,  Harfengezitter  1, 312, 21,  Kugelgepfeiffe  2, 69, 25; 
—  nicht  im  DWb.  und  bei  Sanders :  Gewälze  1,  249, 23,  Gekrähe  2, 258, 27  M, 
Leihesgebäude  (==  *  leibesbau  \  vgl.  bei  Neroengebäude  unten) ;  —  Gekrächz 
2,  93, 9.  258, 27  A  ist  auch  sonst  belegt;  —  Gezetter  2, 80, 17.  96,  bei  Sanders 
nicht  vor  Schiller  belegt,  Nervengebäude  1, 163  (Lessing;  diese  Verwendung 
von  gebäude  von  naturdingen,  die  man  als  bauwerk  betrachtet,  kennt  das 
18. jh.  noch;  vgl.  Adelung:  Gebäude:  'in  weiterer  bedeutung  führt  diesen 
namen  jeder  körper  in  ansehung  der  Verbindung  oder  auch  des  Verhältnisses 
seiner  teile'). 

Dazu  noch  ableitungen  von  subst.:  Gevögel  coli.  1,215,23,  aus  der 
biblischen  spräche  (vgl.  Jonas,  Erläuterungen  s.  46, 23),  Gezeuge  2, 178, 23  M. 
316, 17  (S.  3, 359, 7,  wol  ebenfalls  aus  der  bibelsprache,  vgl.  Heyne,  Wb.). 

Composition  von  Substantiv  mit  Substantiv. 

Eine  ausgedehntere  anwendung  dieser  composition  findet 
erst  seit  dem  18.  jh.  statt.  Haller,  Klopstock,  Herder  etc.  haben 
hier  grosses  geleistet.  In  ihren  spuren  wandeln  dann  die 
Originalgenies,  unter  ihnen  Schiller.  Er  hat  nie  mehr  so  viele 
compositionen  gebildet  wie  in  seiner  Jugendzeit.  In  seinen 
jugendwerken  wimmelt  es  von  ihnen;  besonders  beliebt  sind 
die  Zusammensetzungen  mit  Silber',  Biesen-,  Götter-,  Himmel-, 
Bösen-,  Purpur-,  Schauer-,  Erden-,  IAebe{s)-,  Schmerjs(en)-, 
Sonnen-,  Wollust-,  Toten-,  Ich  werde  im  folgenden  nur  die- 
jenigen composita  in  betracht  ziehen,  die  grammatisch  inter- 
essant sind.i) 

Man  unterscheidet  die  eigentlichen  und  uneigentlichen 
compositionen;  erstere  verlangen  das  nomen  des  ersten  glieds 
in  reiner  Stammform;  letztere  verlangen  für  das  erste  glied 
die  form,  welche  seinem  syntaktischen  Verhältnis  zum  zweiten 
glied  entspricht.  Eigentliche  compositionen  werden  höchst 
selten  noch  gebildet,  höchstens  noch  in  analogie  zu  schon  vor- 
handenen; wol  aber  konnten  sich  die  uneigentlichen  in  folge 
der  gegenseitigen  beeinflussung  der  beiden  gruppen  und  der 


^)  Vgl.  zum  folgenden  Wilmanns,  Gramm.  2,  §  388  ff. 
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geringen  Widerstandsfähigkeit  der  mittelvocale  von  ihrem  Ur- 
sprung lösen  und  formen  annehmen,  die  denen  der  eigentlichen 
sehr  ähnlich  waren.  Die  form  eigentlicher  compoaita 
haben  bei  Schiller  einige  Wörter  im  vers  erhalten: 

Nervgewebe  1,216,5,  Ohrgehrämmel  1,213,34,  Freudgelage  1,307,35; 
sie  Bind  anderweitig  nicht  Ijelegt;  andere  beiapiele:  Todöe«  2, 278, 12 
(Lnther,  Leasing,  Klinget),  Augbrauen  1,  81, 22  (neben  Awjenbrawn  2, 133, 9. 
286,7),  SofMie-Unfergawj 2, 335, 17 anm. M,  ffrtfögerf«niel,180,60(8T.23,6), 
Grahnaeht  1,106,13.  299,4,  GrabgefäJtrten  1,226,4,  Slurmgekeui  1,40,10, 
SimmelbOd  1, 47, 36  (nicht  im  DWb.),  Kir(Ahofthäre  1, 108, 56,  Siiirmtiai«-- 
!a™i(='v.derstünne')  1,217, 34,  EH3eaar/-el,30,97(DWb.  nnrMatthison), 
Uimmelmaienglam  1,223,7,  Kroliodageheule  1,222,50,  jlrfd(tne/"2,241,27, 
Meergnmd  1, 123, 88  (im  vere),  Brißantring  2, 298, 4  A,  Ädierflug  2, 30, 15, 
AdUrfiügell,2iUbl,  Himmelstrich2, 389,21,  Lichtgewand i, 330,21  (Hsrioi, 
Schnbart,  Elinger). 

Diese  formen  haben  besonders  ursprüngliche  acc-composita 
(vgl.  Wilmanns  2,  §  393, 2),  in  denen  das  Verhältnis  des  ersten 
zum  zweiten  glied  dasselbe  ist  wie  das  des  objects  zum  regie- 
renden verbum,  da  ein  solches  dem  zweiten  glied  der  betreffen- 
den Wörter  zu  gründe  liegt: 

Erderscküttererl,12i,llß,Tolli:bekerTscherl,lS8,ei(vgi.MeeTbehtrrscher 
S.3,54),  SkgfToMoekenl,SS»,TJ3,  Volkregienmg  1,188,75,  SankgtfiUU  1,46,4 
(im  DWb.  nnr  bei  Gotter),  Schmertempfindung  1, 161, 6.  162, 19,  Schmer»- 
3(1/2«  1, 167, 14.  229,78,  GTofs-Mana-Sucht2,2ß3,22  (vielleicht  gehört  daher 
auch  Grabgedanke),  Sehmerzerinnerwu}  2,  74, 12. 

Von  den  gen.-eompositis  kann  ich  solche  wie  Sonnen- 
höhe 1,  259, 6,  überhaupt  alle  Sonnen-,  Toden-,  Maien-  etc,  ausser 
acht  lassen;  sie  sind  gebildet  wie  heutzutage.  Auffallend  sind 
einige  gen.-compos.,  die  heute  pl.-compos.  sind,  wie: 

Otlerbrut  2,  236, 11  (DWb.:  nnr  SohiUer),  Pathin-Steüe  Br.  1,  Pistol- 
schuß 2,169,19.  310,6.  300,27  (neben  Pislolenschüfse  2,322,20),  Uhrwerk 
1,189,87.  210,17  (S.4,36,  vgl.  Uhrtasche  S.  4,204);  dazu  Jwgferschaft 
2, 42  (Logau,  Wielaad);  einige  neigen  im  ersten  glied  noch  eine  Sitere  form 
dea  Hg.  gen.:  ErdemchoUe  1, 181, 108  (nicht  im  DWb.),  Urdenntnd  1,275, 1 
(Wieland,  Götter),  Erdemohn  1,239,78  (Wieland,  Goethe  n.a.)  gegenüber 
Erdbtün,108,7d  (Wieland,  Goethe  n.  a,);  MondeiUicht  1,241,147  (Goethe, 
Schüler  n.  *.),  Mondenstrat  1,  288, 16  (DWb.  nicht  vot  Uhland  belegt), 
3föncAcnAMton'e  WUrtt.  repert.  1, 133  (nicht  im  DWb.;  vgl.  dazu  Mönchen- 
alter  Schw.  m.  1777, 158,  einem  Mönelten  SQ.  2, 12,  des  Möndum  SG.  2, 48); 
andere  gen.-compuaita  mit  anffallender  form  des  ersten  glieda  aiud:  das 
Mittagsapeisen  Br.  21, 7,  Prätats-Baudt  2,  81, 15,  Narrensposaen  1. 214, 64 
(S.  3, 431, 12.  12, 94,  ebenso  Lessing,  Goethe,  Lenz),  Wassersnotk  1, 206, 18 
(—  modern  wassemol:  wir  verschtnachten  in  wasstmot);  dagegen  etacheineu 


406  PFLEIDERER 

in  der  form  eigentlicher  compositionen  snbst.  auf  -er:  Äckermann  1,155,8, 
Bauertceiber  2y  211  f  IS;   ersteres  ist  mir  ebenso  noch  S.  11, 63  begegnet; 
letzteres  scheint  bei  Schiller  stets  die  regelmässige  form  zu  sein  (vgl.  Bauer-         | 
karren  S.  7, 42, 19,  Bauertracht  13, 344,  Bauergesindei  15',  468,    Batterhöfe  ^ 

15',  469,  Bauerstube  4,296,6);  ebenso  Miller:  Bauerkerl  Si.  2, 1. 

Auffallende  pluralcomposita  sind 

Jagdenfeu'r  1, 342, 63  (im  vers),  Oemsenjagden  2, 223  M. 

Es  bleibt  noch  übrig,  über  das  s  der  compositionsfuge 
bei  fem.  etwas  zu  bemerken.  ^  Beim  jungen  Schiller  finden 
sich  aber  zu  wenig  beispiele  derart,  als  dass  sich  viel  darüber 
sagen  liesse. 

Es  lässt  sich  nur  constatieren,  dass  Schiller  Mittema^tsschauer  1, 122,66 
neben  ScMuemachigeflüster  1, 217,  34  bildet,  liehestrunken  1, 325, 53  neben 
foc&efnmArm  1,  294,33,  aber  nur  BbcÄ-s'eiYmwse'Ä;  2,  329, 20,  Hochzettfackel 
1,211,63  (vgl.  Wilmanns,  Gr.  2,  §396, 4a:  *noch  im  18.  jh.  Hochzeitfest'y) 
Aus  Schubart  ist  mir  nur  Weth/nachÜted  SG.  129  aufgefallen. 

Für  composition  von  substantivis  mit  adjectivis  als 
erstem  glied  sind  nur  drei  Wörter  interessant:  Bösewicht, 
Brandwein  und  Langeweil. 

Bösewicht  weist  zweierlei  formen  auf;  in  beiden  ist  die  erstarrte 
flectierte  form  des  adj.  fest  mit  dem  subst.  verwachsen,  nur  diese  form  das 
eine  mal  mit  oberdeutschem  abfall  des  -e,  das  andere  mal  nicht:  Bösuncht 
2,102,5.  1,32,12.  76,32,  Bösewicht  1,167, 17.  2,5,27.265,12.  In  den  beiden 
andern  Wörtern  ist  die  adj. -form  noch  nicht  ganz  erstarrt  und  weist  daher 
teilweise  noch  die  endung  des  flectierten  a^*.  auf:  acc.  sg.  Brandtenwein 
2, 90, 17. 19.  24.  256, 17  A;  daneben  Brandewein  2, 256, 17  M,  Brandewein- 
flasche  2,262, 17  anm.  M;  gen.  sg.  der  Langenwetle  1,203, 10;  daneben  vor 
Langeweile  1, 255, 120. 

Adjectiva. 
Zusammensetzungen  von  adjectivis: 


*)  Vgl.  Wilmanns,  Gr.  2,  §396 ;  femer  die  abhandlungen  über  den  *s-unfag' 
in  den  beiheften  der  Zs.  d.  allg.  deutsch.  Sprachvereins  von  Trautmann,  Tobler, 
Scheffler. 

')  Dagegen  lässt  sich  aus  den  beispielen  der  späteren  werke  bestätigen, 
was  Trautwein  a.a.O.  und  nach  ihm  Weise,  Unsre  muttersprache  s.  172 
aufgestellt  haben,  dass  nämlich  die  oberdeutschen  schriftsteUer  sich  von  der 
*s-seuche'  verhältnismässig  freigehalten  haben:  Hochzeitgedicht  8.  SflG3f% 
Hochzeitgrufs  S.  3, 163, 7,  Hochzeitgeläute  S.  3, 331, 3;  ebenso  -fackd  S.6, 188. 
12, 448,  -schmuck  S.  3, 331, 11,  -beU  S.  6, 133, 317,  -gesang  S.  6, 205,  -reigen 
S.6, 206,  ■:;aÄr Br. 3,99,  -/est S. 6,207.  15*, 586,  -geschenkS.UyU7j  Gesckichi- 
schreiber  S.  7, 113, 9,  Geschichtfach  Br.  2, 190,  Landschaftmaler  S.  10, 236, 9, 
VoUmachtbrief  S.  4, 27, 13,  Gesellschaftsaal  S.  10, 224, 4;  dagegen  allerdings 
HeiraÜisprozesse  S.  3, 228, 13,  Heuraihsprozesse  S.  3, 59, 21. 
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mit  sabat;  sp/egefflcö  1,28,44,  woJiBeffiiMtenl, 51,40,  rosew/mcA  1,186, 5, 
woUusUrvnien  1, 278,  9,  sorgenschicer  1, 287,  liebewarm  1, 294,  hädenhiha 
1,242,  Sagenreich  1,242,  (oÄensitfl  1, 106,  e<»erAeH  1,217,  «WerAiar  1,295, 
siZ6er/(H-6  1,304,  acÄmereen/m' 1,169);  —  mit  ad j.:  rosicktgolden  \,VAS, 
tödliehüehlich  1, 228,  hrndischitoU  1,  343,  koiMgnaß  1,  850,  /Vfrudiijinufig 
1, 285,  fxmkdmdli<^a  1, 218,  »wiife'gcAtte'cA  1, 280,  dvmpfi0ef  1, 284,  Kcmi- 
meisterisch  1, 285,  jttgendlichsehön  1, 304,  kindischkletH  1, 358,  AocÄwÄaftew 
1,29.  Sie  bieteii  grammatiach  nichts  interesaajiteB;  nnr  daBs  sich  nnter 
den  a^.  auf  -voU  (himmdvoU  1,47.321,  wonnevoU  1,31,  seelenvoä  1,216, 
jubelvoü  1,359,  loTbeervoll  1,358,  cpuwJeMt'ofl  1,49,  feuervoü  1,49,  Itbenvott 
1,76,  ir(«»«nfotI  li219,  ^e/uAJtioZJ  2, 3S5,  trawinvo»  1, 288}  anch  einige 
teminin-s  finden:  M«scAaM«ooB  1,289,41,  bosheilsvoU  1,181,96,  demvtsvoU 
1,328,450,  erslaurutngsvoÜ  l,b8, 31  (vgl.  beneidwtgstoürdig  S.3,i9G,X).'') 

Adj.,  bei  denen  das  zweite  glied  snffix  geworden  M, 
Hieher  gehören  die  adj.  auf  -har,  -haß,  -sam,  -lieh, 

ZnsammenBet^nngen  mit  -bar,  dem  urspriinglicben  verbalai^ectiv  za 
beran,  tragen;  bemerkenswert  sind  nnr;  «»wirtAinr  1,203, 15  {Goethe,Wie- 
land,  Hebel  n.  a.),  unabsehbar  i,2ib,  23  neben  «naSseWieft  1,231, 5,  ruthtbar 
2, 355, 25  (8. 13, 132  in  Macbeth,  mit  dem  in  anlebnaug  an  Wörter  wie  Ge- 
rücht, benichtigt  eingei^hrten  t  Die  form  mit  t  findet  sich  bei  Lnther, 
KlopBtock,  Goethe,  Wieland). 

■haft,  altes  part.,  entsprechend  lat.  caplus;  die  aniahl  der  nhd.  adj. 
auf  -haft  ist  ziemlich  beschränkt,  leckerhaft  1,  202, 18  (DWh. :  Ajrer,  Logau, 
Kant),  tadelhaft  1,59,1  (Sanders:  Goethe,  Hagedorn),  seltröckhaft  2,293,1. 
368,26  (Adelnng:  'wenig  gebraticht  tind  nur  in  einigen  gemeinen  sprecb- 
arten  gehört';  in  der  neueren  literalur  wird  es  öfter  verwendet,  vgl.  DWb.; 
Schiller  gebraucht  es  mit  TOrliebe')),  feiMafl  1,79,4  (S. 3, 491, 2.  Br.5,360) 
neben  dem  jetzt  häufigeren  leibhaftig  2, 90, 11. 142, 13.  39,  leagdAaft  2, 351, 23 
(Herder,  Schiller,  Leasing,  Wieland),  scAmer^fta/l  1, 147, 23,  uiamiAa/i  2, 52, 6. 

-sam  (vgl.  got.sama,  ahd.saino  pron.  nnd  sama  adT.);£r«nfi(/8am  1,285,1. 
2,392,2  (Friaeh;H.SachB,Elinger,  Hölderlin  im  DWh.),  empfindsame  Witte- 
rung 2, 376, 8  (1768  von  Lesging  geprägt),  lobesan  1, 303, 8,  vgl.  a.  322. 

-lieh.  Diese  a^.  sind  nrspiÜngUch  entweder  mit  dem  snbst  got.  leik, 
sbd.  lih,  oder  mit  einem  neben  diesem  subst.  existierenden  gleichlautenden 
stamm  mit  der  bedeutnng  gleieh  zusanunengeaetgt  (vgl.  Wilmanns,  Gr.  2, 
§  861, 1).  Die  compositionen  der  art  sind  sehr  zahlreich  nnd  wurden  be- 
sonders eine  zeit  lang  gern  zur  hildung  von  adv.  verwendet,  was  uns  jetzt 
etwas  altertümlich  anmutet.  —  Adjectiva:  jedenna>w»ijftteA2, 386,9(DWb.: 
meist  nnr  in  der  älteren  spräche),  jeglieh  1, 97, 5.  100, 15  etc.  (bei  Luther 
noch  sehr  häufig;  jetzt  nur  noch  in  der  gehobenen  spräche),  betrUgliche 


')  Dagegen  später  i 
12,  547,  glaubettreic/i  4,  2( 
(grofsmuthsvoa  4, 24.  6, 2£ 

»)  gchrükltaß  S.  3, 1 
10,137.  12,272- 


itgegen  dem  modernen  gebrauch:  schmerxawoU 
3, 16,    absichU06  10,  230, 83,   glaubenvoU  12,  418 


(,  126.  42.    8,  219.  326. 
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Sterne  2,352,18,  Xotto2, 353, 26  (Luther,  Lessing,  Goethe  n.  a.;  bei  Ade- 
Inng  noch  gauz  gewöhnlich),  verdammlich  2, 21, 3  (Luther,  Gk)ethe,  Schiller 
u.a.;  Adelung:  nur  noch  in  der  biblischen  spräche;  Schiller  hat  das  wort 
stets  gern  verwendet«)),  zärüiche  Empfindungen  2,378,6  (vgl.  ZärÜichkeü 
unsrer  Sitten  2, 5, 15;  zärüich  =  'zart'  auch  noch  S.  3, 444, 22),  trauiich  Br. 
11, 22,  ersinnlich  2, 213, 27  (DWb. :  Weise,  Wieland,  Winkelmann),  sichtbar- 
lieh  1, 327, 407  (so  noch  des  Himmels  sichtbarliche  Fügimg  S.  12, 81 ;  ist  nach 
Adelung  veraltet),  unverbesserlich  2,375,4  =  'unübertrefflich'  oder  nach 
Adelungs  erklärung:  'so  gut,  dafs  es  nicht  besser  gemacht  werden  kann', 
also  noch  ohne  tadelnden  beigeschmack,  lezlich  1, 191, 152  (die  einzige  stelle 
für  adjectivische  Verwendung  im  DWb.),  parteylich  2, 25, 2  im  sinne  von 
parteiisch  (Br.  55, 1);  so  noch  bei  Lessing  und  Wieland.*)  —  Adverbia: 
leichüich  1, 81, 2  (DWb.:  häufig  namentlich  im  16. 17.  Jh.,  während  es  in  der 
zweiten  half te  des  18.  jh.'s  seltener  zu  werden  beginnt),  getreulich  2, 346, 1, 
schweiniglich  1, 269, 71  (nur  diese  stelle  im  DWb.),  festiglich  1, 258, 32  (früher 
häufig;  DWb.  hat  noch  je  ein  beispiel  aus  Wieland  und  Kant),  gemeiniglich 
1, 84, 14  und  öfters  (ist  bei  Adelung  noch  sehr  üblich),  meisterlich  2, 233, 8, 
swndiglich  1,269,69  (Sanders:  noch  in  Goethe  und  Tieck),  ÄöcÄZtcÄ  Br.  44, 6 
(oft  in  Wieland,  Goethe  u.  a.),  umnderbarlich  2, 310, 1  (oft  in  der  bibelsprache; 
Adelung  nennt  es  oberdeutsch  und  'eine  unnütze  Verlängerung'),  encUu^ 
=  'schliesslich,  am  ende'  2, 41, 4,  kürzlich  =  'in  kurzem'  2, 38, 9  (Adelung: 
'in  welcher  bedeutung  es  im  hochdeutschen  veraltet  ist'),  gelegenheitiich 
2, 369, 5.  376, 27  (S.  6, 53,  Wieland  u.  a.). 

Dagegen  ledig  ein  Traum  2, 176, 6,  wofür  wir  heute  -lieh  sagen  würden; 
DWb.  und  Sanders  führen  für  das  adv.  ledig  noch  beispiele  aus  Lessing  an. 

Verbalcomposition. 

Composition  von  verbum  mit  subst.  oder  adj.  findet 
meist  nur  beim  part.  statt.  Schiller  hat  vereinzelte  derartige 
compositionen  auch  im  ind.  praes. : 

Gott,  der  feuerfiammt  2, 170, 23.  311, 13,  die  lustberauscht  1, 226, 12  (so 
nicht  im  DWb.).  Diese  compositionen  sind  hervorgegangen  aus  der  Verbin- 
dung von  verben  mit  dem  acc.  des  innem  objects,  wie  auch  folgende  part: 
siegfrohlockend l,dS2yb60,  siegjauchzend  1^329^4:9^^  hungerglühend  ly  232, 66j 
verderbengeifemd  1,  222,  53,  thatenlechzend  1,  302,  52,  si/ralenqmUend 
1,333,592.^) 


0  verdammlich  S.  3,258,13.  4,267,4.  5«,  116, 18.  6,55,82.  7,230,1. 15S58. 

*)  parteilich  gab  sie  S.  5',  181, 771.  —  Statt  -lieh  setzen  wir  heute  -ig 
bei  den  adj.  bedächüich  S.  3, 26.  37.  208.  441.  7, 100, 22,  zeitlich  nach  Hause 
gehen  S.  3, 536, 29. 

*)  Solche  Verwendungen  finden  sich  ausserhalb  der  composition  öfters: 
Philosophie  denken  1, 22, 19,  Genesimg  lügen  1, 169, 3,  ein  Gefühl  empfinden 
1, 26, 9,  die  Freude  weinen  1, 50, 21,  Buhm  dürsten  1, 42, 55,  einen  Nam^n 
schatten  1, 40, 10,  Bache  hineinwirken  1, 43, 86,  jauchzen  den  Tag  1, 44, 106, 
Zärtlichkeiten  girren  1, 262, 11,  Zemichtung  stöhnen  1, 278, 32,  Triumf  flöten 
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Von  andern  compositis  führe  ich  an: 

part.  praes.  mit  Btibet.:  ohnerfesend  1,  S03, 14,  Länderbeschattend 
1,219,26,  himmdslärmmid  1,222,66,  woüugUichieeüend  1,331,552,  meltum- 
Aoandelnd  1, 219, 40,  halabreehmd  2, 39, 13; 

piut.  praes.  mit  tu(j.  und  adv.:  Keiterttmfassend  1, 61, 23,  tieuauflebend 
1,  87, 32,  mäehtigmrkend  1, 157, 12,  stoMragemi  1, 218, 19,  slobattfthürmend 
1,295,21,  traurigmaAnend  1,^99,  schröeklichmalinendl,2Z7,ii,  himmd- 
aufidiimmernd  1,  215, 135,  achaamroOimaehend  1,  69, 5,  tiefdenkend,  lief- 
empfindend  1, 109, 16,  iiefsintiend  2, 59; 

pftrt.  praet.  mit  snlwt:  gOTmverhratmt  2,132,  sotmgepflaslert  1,262,5, 
jroi^efioAren  1,336, 700,  gramgeschmoUen l,iOG,2i,  gramentbu»äetil,iOS,03, 
geheuiergofseni,  182,  IM,  JtfacÄfuMpaniertl, 188,62,  eriuiKpajisert  1,222,70, 
kraftgeruatet  1,179,26,  t/mrmtimrammdt  1,222,71,  goUgembt  1,  226,ia 
316,84,  qaalerprefst  1,284,4  etc.; 

part.praet.  mit  ^j.  undaJv.:  stvmmgetragw  1,106,18,  tiefdwehdntugen 
1,140,9,  höckstsusammengesetit  1,159,23,  scAor/>;ej«flt  1,249, 26,  splsgeöhrt 
1,350,8,  iDeidigeschaffen,  aanftempöH  1,288,  hoekeiitiükt  1,182,131,  hoch- 
eeraUel  1,178,14,  kochgeßUt  1,353,17  u-a.') 


L 


1,249,36,  Sommerpraeht  Straten  1,211,44,  Leben  fächebt  1,224,20,  Arien 
schunrrert  1,234,23,  Liebe  g»tgenl,2il,l2S,  eine»  Wirbel  ^jen  1,248,128, 
Adlerpfade  fliegen  1, 259, 13,  Hohn  reden  1, 296, 47,  Liebe  wi«*eM  1, 260,  29, 
ff  oH  orgeln  1, 273, 11,  Seelen  (rüwnen  in  ehe.  1,  286, 88,  MinMilieder  flöten 
1,277,11,  siMieft  einen  SdUummer  2,65,14;  dazn  folgende  Verwendungen 
der  fignra  etTmoIogica;  fluchen  den  Fluch  1, 40, 3,  d^n  Gang  gehen  1, 40, 6, 
den  Gedanken  denken  1, 95, 20  (3, 192, 6),  Thalen  thun  1, 149, 14,  flog  den 
Siegeaflug  2, 69, 10,  ein  Leben  leben  1, 146,  dein  Knabenieben  leben  2, 129, 10, 
Sturm  stärmai  machen  1, 42, 70  (vgl.  «in  Leben  lebt  1, 29, 81,  Schauer  aiAauem 
1,106,20.  2,74,9,  wie  tiaAer  nw*/s(e»  wir  «nsnöAmi  Br.l,li,16);  dann  noch 
einige  verwendongen  von  intr.  verbis  mit  dem  acc  der  person:  sich  müde 
g(efi«n  1, 203, 11,  tick  im  Elend  strudeln  1,190,113,  ickdenkedtch  1,273,6, 
hinteeggeacliaut  1, 41, 36. 

')  Znm  part.  überhaupt:  Einzelne  part.  praes.  «nd  bemerkeuswert, 
für  die  nir  heute  adj.  setzen:  tiefsinnend  2,59,  anschauend  fir.46,6,  aua- 
scUre/send  2, 389,  9.  Hang,  Z. 458.  80.232;  ho  sp&ter  noch:  nachdenkende 
Stellung  S.  5',  170,  iiefsinnend  noch  sehr  oft;  —  rfer  morgende  Tag  S.  3, 544. 
4,34,  nadidenkende  Fauae  1,261,29,  Verrina  ist  nachdenkende,  2m.  29,  vgl. 
imachadend  SO.  118,  unennüdel  St.  193  (uncrmädef  8. 7, 155, 13);  andere  sind 
anfFallend  in  ihrer  activen  fonn,  während  sie  passive  bedentnng  haben:  bei 
mei'n«m  unter  handen  habenden  Werk  Vi.  1, 58, 18,  mein  vorltabender  AU- 
mansch  S.  1,196,5,  so:  vorhabende  Spaeterfahrt  S.  4,225,15,  eu  dem  in 
Petto  habenden  GedidU  Br.  5, 24,  meines  vorhabei\den  Baues  Br.  5, 203.  442 ; 
—  vorhabende  Beiae  Si.  2,246;  —  dann:  eine  scWecAt  schlafende  Nacht 
Br.  6, 2  nnd  sehr  oft  in  den  briefen  ans  späterer  zeit;  —  ein  Miltel.  kiiftn  mid 
verzweifelnd  S.  5',  128,  6;  Scbnbart:  schrifUiche  und  redende  Erklärungen 
SO.  vorr.  —  Diese  part.  praes.  sind  im  18.  jh.  noch  häufig ;  man  denke  nur 
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Alis  der  grossen  menge  der  verbalcompositionen  mit 
präfixen,  die  ffir  eine  Untersuchung  der  poetischen  spräche 
des  jungen  Schiller  Stoff  genug  bieten  wfirden,  greife  ich  nur 
die  mit  untrennbaren  präfixen  heraus.  Die  bildungen 
mit  he-,  er-,  cnt-,  zer-,  ver-  sind  im  18.  jh.  ganz  besonders  beliebt. 

he-',  befassen  {de9i  Zusammenhang  =  'begreifen*)  2,6,6  (DWb.  hat 
ähnliche  beispiele  aus  Kant  und  J.Paul),  befinden  =  'finden*  1,20,8,  be- 
lebend igen  1;  55, 29  (DWb. :  Abele;  nicht  in  Sanders),  berülpen  1, 212, 9  (nicht 
in  den  wbb.),  beschiffen  1,121,42,  besdiweben  1,811,8  (DWb.:  Ayrer  und 
Schiller),  beschwimmen  1,28,90  (DWb.  nur:  (Goethe),  beseufzen  1,288,15, 
bestaunen  1,286,27.  320,187  (DWb.:  Schiller),  besirömen  1,304,21  (oft  in 
Klopstock),  beteuf dn  1,270, 106  (nicht  imD\M).  und  Sanders),  bewehen  1,29,56. 
SG.  56  (öfters  bei  Klopstock). «) 

er-:  erborgen  1 ,  191, 84  (DWb. :  Lessing) ;  erdichten  1, 92, 5,  sich  erhärten 
zu  2, 355, 18,  erhascheti  2, 123, 19,  erklimmen  1, 341, 1,  erknarren  1, 905, 25 
(DWb.:  Schiller),  ermauscheln  1, 189,84  (nicht  in  den  wbb.),  erschaffener 
Gedanke  1,  62,  4,  erschwingen  1,  281,  60,  anerschaffen  1,  97, 13,  ersterben 
1,106,4.  97,94.  98,15  (6,284,26),  enrac/wen2,19,3,  dir.  mretnen  1,298,104 
(in  Klopstock  häufig),  du?,  ertriiwiwem  2, 38, 13  (DWb. :  Schiller),  erstaunens- 
werth  2,360,21  (DWb.:  Schiller),  vgl  erlustigen  SO.  196.«) 

ent'i  en^a^Ämen  1,39,58 (DWb.: Bürger, Goethe, Voss),  cni/oöen  1,36, 16, 
ent geistern  1,216,2  (oft  bei  Wieland),  entglühen  1,234,8  (häufig  bei  Klop- 
stock), entkörpern  1, 216, 3  (oft  bei  Wieland),  entleiden  1, 326,  entnachten 
1, 125, 142  (keine  belege  im  DWb.),  sich  entringen  1,  264, 16  (DWb.  nur: 
Matthisou),  entsinken  1, 180, 59.  190, 105,  entspruheti  1,107,38 (DWb.:  Thüm- 
mel,  Schiller,  Voss),  sich  entstelüen  1,101,20  (Spee,  Bürger,  Herder),  ent- 
rinnen 1,  217, 19,  entwischen  1, 179, 49,  entzittem  1,  29, 68  (nur  Klopstock 
vor  Schiller). 

zer-:  zerfasern  1, 173, 30  (=  'in  fasern  zerlegen'),  zerscherben  1, 214, 62 
(Sanders:  H.Kleist,  Voss, Herder),  ^emicÄten  1, 160, 27.  163,6.  2,22,24.  25,9. 
107, 16.  300, 22  n.  s.  w.  (auch  später  noch  in  S.  7,  95, 17.  8,  8,  8.  100,  25. 
9,385,24);  auch  Haller  schreibt  gern  zernichten;  besonders  aber  ist  es 
üblich  bei  den  Originalgenies,  da  zer-  kräftiger  als  ver-  lautet. 

Anm.  Da  im  schwäb.  kein  zer-  mehr  existiert,  sondern  nur  ver-, 
SO  wendet  Schiller  gelegentlich  zer-  auch  an  in  verschieden:  zerschieden 
2,205,10.  Br.43,17.  Br.  1, 107, 62, 9 ;  ebenso  andere  Schwaben  schon 


an  die  vorhabende  Eeise  in  Goethes  Werther.  Andere  beispiele  s.  in  Grödekes 
glossar  S.  5.  —  Auf  der  andern  seite  kommen  auch  part  praet.  mit  activem 
sinn  Tor:  mein  vergessen  1,227,34,  der  Endlichkeit  vergessen  1,225,34. 

1)  Dazu  später:  beblümen  S.6,217,  befeuern  S.7,17,6.  9,384,31,  be- 
krönen S.  13, 27,  bepurpum  S.  13, 49,  behexen  3, 198, 12. 

*)  ergrübein  S.  b\  145, 3063,  ersiegen  oft  in  S.  6,  errufen  S.  4, 278,  er- 
sättigen  S.  3, 41.  247,  ersterben  S.  6, 284, 26,  ermangeln  S.  6, 387. 
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vor  achUler:  Seh w.  in.  1775,  560.  1777,543  (vgl.  Behaghel,  Schrift- 
Bpracha  und  mimdart,  1806,  B.  15:  'Der  Schwabe  entbehrt  der  vorülbe 
«er-,  bei  ihm  werden  die  kleider  vemesen.  Dadurch  ist  kein  geringerer 
als  der  junge  Schiller  verführt  worden,  von  terachiedaien  Bcenen, 
gersehiedenen  eigenschaften  zq  sprechen.'}. 

ver-.  verblenden  1,  63,9  ^  'blenden',  verhüpfen  1,  107,51  ^  'weg- 
Mpfeu'  {HeinBiDB,  J.  Paul,  GCgkingk,  Schiller),  peraeufM  ihr  Lehen  2, 126,  Iß, 
ea  verlohnt  sieh  die  Mühe  1, 34, 16,  neben  es  lohta  sich  der  Mühe  2, 96, 22 
(ao;  es  verlohnt  sich  einOang  B.  3, 451),  sicfieertrdiien  mit  1,31,25  = 'rieh 
einem  anvertrauen',  versfatten  1,24,17.  Br.  54, 8,  ueruortAeiVew  2, 138, 13  = 
'übervorteilen'  (Tgl.  Adelung:  vervorlh.,  'welches  nur  im  gemeinen  leben 
einiger  gegenden  für  das  anständige  ievorthtHen  üblich  ist').') 

Wie  Schiller  zum  schmuck  seiner  spräche  gern  die  ein- 
fachen Verben  den  abgeleiteten  auf  -em,  -igen  etc.  vorzog,  vgl. 
s.  402.  wie  er  fenier  auch  beim  subst.  manchmal  das  simplex 
dem  compos.  vorzog,  vgl.  s.  403,  so  ist  es  auch  bei  den  verben 
ein  charakteristicum  seiner  Jugendsprache,  dass  er  die  ein- 
fachen verben  gerne  an  stelle  der  jetzt  üblichen,  mit 
präfix  zusammengesetzten  gebraucht,  besonders  in  poesie. 
Dieser  zug  seiner  spräche  mag  wol  auf  das  Studium  Klopstocka 
zurückzuföhren  sein;  denn  gerade  Xlopstock  macht  von  diesem 
Stilmittel  ausgedehnten  gebrauch. ') 

So  BBgt  Schiller:  feerje«  (=  ver-)  Br.  9, 27,  6/osgni(er-)  1,42,52,  hrüitH 
(aus-)  1, 221, 28,  einem  Feuer  blatten  (ein-)  1, 221, 18,  dorre»  (ver-)  1, 189, 77, 
(ioi>pd»i  (ver-)  1,158,14.  l(ii,27 (8158 gedoppelt,  lieb),  (fc«ie«  (nach-)  1,118,27. 
90,6.  Br.38,2,  geblieben  (zm^ck-)  1,233,71,  oloMm»{auB-)l,  131,  99.  210,16, 
jd.fachenin  (anfachen  zu)  2, 101,3.  1,229,79,  /örtiem(be-)  2, 189, 18,  ßüen 
(er-)  1,47,27,  giefaen  (ver-)  1,48,68,  gürten  (um-)  1,345,20,  grändw  (be-) 
Br.48, 1  (Si.  2, 174  wnije^rjifu^et),  haschen  (er-)  2, 115,24,  getcöhiien  (an-) 
1, 156, 14,  forschen  (er-)  1, 25, 14,  vgl.  ForsAung  b.403,  löschen  (ver-)  1, 296, 39, 
liefern  (ein-)  2, 204, 4,  icoM  kommm  (be-)  2, 268, 12.  139, 22.  107, 19,  merken 
(be-)  1,329, 483.  Br.38,10.  Haag,Z.4l>4.  Br.8ä,8,  mu»)menm(eiu-)  1,186,18, 
niedem  (er-)  1, 239, 78,  Hmen,  näien  (aus-)  Br.  36, 3.  61, 9.  S.  2, 92, 16,  reiche» 
(er-)  1,  301,  26,  ru/im  auf  (be-)  1, 173,  12.  90,  33,  reißen  (zer-)  1,  234,  4. 
349, 1&  190,232.  IM.  234.  rri/sw  (fort-)  1.  233,65, 
rufen  (be-)  1 ,  34, 12,  rufen  (an-)  1 ,  302, 38,  schlingen  (ve 
227, 38  (SG.  2, 68),  schweigen  (ver-)  1,  321,  225.  229. 
1,2 


1  (be-)  1,  44, 1 
r-)  1, 301, 11.  284, 134. 
1,  43,    spähen  (er-) 
1,  scAet'neN  (er-}  1,32,2,  seAm  mit  einem  adj.  (ans-)  1,161,15.2,246,14. 


>}  P(r«faften  S.  3, 566, 5.  4,196,11.  Br.  1, 194.  8,332.  8.7,248.74. 
S.  8, 254.  10, 276,  tervortiieileH  Br.  5, 374,  —  bevortheilen  S.  4, 160,  verblassen 
=  'erbloBsen'  S.5',10i.  14,341,  verslarra*  8.5',  134,2800, 

')  Vgl.  Fr.  Petri,  Kritische  beitrage  t\u  geschieht«  der  diehterspraohe 
Elopstocks.   Greifswald  1894,  s.  9—12. 
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134,7.  14,6.  65,26.  Si.2,134,  8or(;en  (be-)  2, 32, 17,  ncÄwcn  (ein-)  1,227,24, 
schreketi  (er-)  Br.  27, 25,  kerkern  (ein-)  1,  121, 123,  mir  gefallen  durch  das 
Loo8  (zu-)  1, 124, 123,  sUllen  (dar-)  2,4, 14,  greifen  (er-)  2, 142, 1,  sonnen 
(durch-)  1, 240, 109,  spometi  (an-)  1, 164, 31.  191, 148,  scMisen  (auf-)  2,  99, 1, 
süssefi  (ver-)  1, 263, 35,  starren  (er-)  1, 210, 40,  schrumpfen  (einschrumpfen 
machen)  1, 189, 101  (vgl.  etwas  zusammemchrumpfen  2, 150,  sonst  ist  sehr. 
trans.  nur  noch  bei  Voss  belegt  im  DWb.),  splittern  (zer-)  1, 208, 65,  schlagen 
(zu-)  1 ,  225,  53,  sich  schtüingen  (auf-)  1 ,  281, 45.  30, 95,  stumpfen  (ab-)  1, 186, 10, 
steigen  (auf-,  er-)  1, 43, 92,  schauen  (hin-)  1, 42, 64,  scMuken  (ver-)  1, 40, 13, 
tischen  (auf-)  2,46,7.  1,235,7,  thürmen  (auf-)  1,297,82.  ST.  82.  120,  teden 
(ver-)  1, 27, 20,  teilen  (zer-)  1, 29, 76,  tauschen  (ver-)  1, 181, 107,  weinen  (be-) 
1,210,20.  284,141,  webten  mich  (um-)  1,218,18,  wandeln  (yer-)  1,323,301. 
2,12,20.  6,21,  i^etcÄcw  (er-)  1,125, 139,  wjei'sen  (unter-)  2, 47, 18,  wenden 
(ver-)  1, 16, 14.  15, 16,  winslen  (nach-)  1, 278, 21,  zeugen  (be-)  1, 57, 34,  zeugen 
(er-)  1,156,4,  zahlen  (be-)  1,253,61,  ziehen  (aus-)  1,345,32.  Dazu  noch: 
mifskennen  (misver-)  Hang,  Z.  465.  S.  1, 68,  auflegen  (aufer-)  1, 25, 19,  sich 
vertrauten  (anver-)  1, 31, 25  (vgl.  gegentrozend  =  entgegentr.  1, 67, 1),  erstanden 
=  auferstanden  2, 328, 4. 0 

C.  Wortschatz. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  einer  spräche,  die 
in  formen  und  lauten  so  viel  altertümliches  und  dialektisches 
aufweist  wie  die  spräche  des  jungen  Schiller,  auch  bezüglich 
des  Wortschatzes  eine  menge  archaismen  und  Provinzialismen 
zu  finden  ist.  Aber  gegenüber  der  spräche  eines  Herder,  Klop- 
stock  u.  a.,  die  auch  viele  altertümlichkeiten  und  mundartliche 
ausdrücke  aufweist,  ist  zu  betonen,  dass  bei  diesen  die  be- 
wusste  absieht  vorhanden  war,  ihren  Sprachschatz  durch  wider- 
aufnahme  von  material  zu  bereichern,  das  in  der  Schriftsprache 
ausser  gebrauch  gekommen  war.  Nicht  so  bei  Schiller:  in  der 
einleitung  habe  ich  versucht,  aus  dem  Charakter  der  Schwab, 
literatursprache  des  17.  und  18.  jh.'s  erklärlich  zu  machen,  dass 
vom  Standpunkt  der  nhd.  Schriftsprache  des  18.  und  19.  ih.'s  aus 
die  Schriftsprache  eines  Schwaben  jener  zeit  vieles  altertüm- 
liche an  sich  haben  muss,  auch  ohne  alle  darauf  gerichtete 


1)  blassen  (=  erbl.)  S.  6, 374, 777.  11, 209, 43,  doppdn  (verd.)  S.  4, 125. 
144.  7,135.289.  8,175,  /eÄZen  (verf.)  S.  5S  91,  werÄ;en  (bem.)  6, 29,  sich  finden 
(bef.)  3, 388,  sich  nehmen  (ben.)  5S  101,  deken  (verd.)  4, 29, 61,  engen  (bee.) 
4,21,10,  /ei*cÄfen  (bef.)  6, 8, 33,  ree/sew  (zerr.)  3, 321, 3,  rewen  (ber.)  15',  122, 
jd.  etwas  vertrauen  (anv.)  6, 186,  tragen  zu  (beitr.)  4,  55,  zeichnen  (bez.) 
6, 352,  ziehen  zu  (erz.)  3, 65,  zeugen  (bez.)  14, 278,  endigen  (bee.)  3, 518.  4, 261, 
wandeln  (verw.)  11,292,  thürmen  (auft.)  11,358. 


absieht  seitens  des  betr.  scliriftstellers.  Was  das  dialektiselie 
betrifft,  hat  sich  ausserdem  noch  gezeigt,  dass  in  Schwaben 
noch  mehr  als  bei  den  oben  genannten  eine  tendenz  vorhanden 
war,  dem  dialektischen  das  bürgerrecht  in  der  Schriftsprache 
zu  verschaffen. 

So  lässt  sich  denn  auch  aus  den  werken  des  jungen  Schiller 
eine  menge  von  archaismen  und  Provinzialismen  zusammenstellen. 

Archaismen. 

EÜervaier  1, 317, 118  {ÄUerealer  5',  68),  —  HoU  =  'wald'  2, 97, 6  (bö 
noch  im  Gftng  nach  dem  eisenliBramer),  —  Unraih  =  'nngtück'  1,115,28 
(mhd.  unrät  'not'),  —  Prins:  =  'landeBheir'  1,50,22.  52,56,  —  Trieb  = 
'schar' 1,346,48.  2,78,7,  ebenso  Sehw.m. 1775,471,  —  einen  einer  Sache 
schelten  ^  'zeihen'  1,280,33,  das  S(Aelteti  des  Ewigen  1,216,43  (hihliach), 

—  tointem  =  'winter  Bein'  1, 353, 5  (mhd.  ebenBo,  vgl.  14, 336  im  Teil),  — 
überleij  1,247  (mha.  i«e 'art',  ebenso  fifeeriri  Br.  1, 116, 66, 7.  8.3,176  anm.), 

—  Iaj(ieK  =  'zuleidtiin'  1,327,430  (ahd.  rahd.),  —  du  sfj«ei«r<>se  2, 349, 22, 
ebenso  SO.  19.  S.  3, 401, 21  (Ädelnng:  'am  häufigsten  brancht  man  es  mit 
dem  eeitwort  gehen'),  —  Hamen  2,  84,  5  (öfters  in  der  Bibel;  auch  hei 
Hauer,  Käslin  b.  62),  —  die  Mark  seiner  Bestimmung  2, 115, 15  (die  Mark 
der  Tugend  S.  3, 80, 8;  Ädelnng:  'ein  sehr  altes  nnd  weit  auBgehreitetes 
wort'),  —  TeirioniCTil,  51,48,  TeMfonen  Hang,  Z.  457,  —  nocA  tu«  = 'knra 
vorher,  liürdich'  1,229,98  (Zinkgref,  Klopstock),  —  kKreteeOen  2,296,9 
(DWb.:  'ein  seit  dem  IG.jh.  abgekommenes  achSnes  wort'),  —  eiA»tälen 
««/"i, 247,4.  Si.59.  Si.2,214,")  -  SeigerdesGetDissensl,idl,im.ST.9i,li 
(mhd. ;  D^h. :  lebendig  erhalten  hanptaSchlich  md.),  —  Hatismufw  = '  bati»- 
vater'  2,26,15,  —  anmahnen  Br.62,15  (Adelung:  'bereita  veraltet'),  — 
geilen  1,221,23.  S.3,30,25,  —  Ais  OeschKÜter  1,234,17,  ebenso  Schw.  m. 
1775,  313,  Tgl.  Spr.  1, 81:  'einige  sagen  im  sg.  das  Gesehmister'  (wettere  hei- 
spiele  für  die  sg.  Verwendung  s,  Jonas,  Erlänter.  s.  81),  —  deutet  ihr  JSsels- 
ohren  2,79,14  (Adelung  erklärt  ea  fllr  im  hd.  veraltet,  im  oberdentschen 
gang  und  gäbe),  —  aicka  «ersehen  =  'es  nicht  merken'  2,34,7  (Adelung: 
'für  übersehen,  eine  bedentnng,  welche  sparBamer  vorkommt  als  die  Übrigen'; 
die  moderne  bedeutung  in  eh  sie  sicAs  versaiien  1,  207, 45),  —  beide  Liebe 
und  Verlust  2,390,17,  so  bei  Miller  Si.9S  (seit  dem  17.  jh.  wird  beide,  so- 
weit es  noch  verwendet  wird,  durch  beides  ersetst),»)  —  raunen  2,169,5. 
309,17  (Adelung;  'leise  reden,  meist  veraltet';  schon  Leibnitz  beBeiclmet 
es  als 'verblichen'),')  —  mi(  Ihr  Gestreng  1,252,37,  —  Pulveneecke  1,282,81 
(=  'das  aufwecken  durch  geschütidonner',  einsiger  heteg  im  DWh.,  wol 
gebildet  wie  mhd.  (ajeicecie,  Leser  2, 1394),  —  Heldenthaten  begehen  l,l9,li 

')  schmälen  S.  3, 113.  290.  363.  4,39.  Br.6,400. 

•)  Vgl.  dazu  so  —  80  ^ 'je  —  deato'  8.2,5,17;  nocA  — «ocA^  'weder 
noch'  3. 5',  142.  9. 339. 

■)  in  die  Ohren  raunen  S.  18, 186, 2971- 
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(Adelnofif:  'ehedem  wnrde  diesei  zeitwort  auch  in  g^tem  ventand  gebraucht; 
im  obcnlentschen  ist  dieser  im  hd.  veraltete  gebrauch  noch  hin  und  wieder 
üblich,  weil  man  daselbst  auch  herrliche  thaten  begehet *X  —  stäuben  =  'zu 
staub  werden'  1, 183, 142  (mhd.  stöuben:  in  Adelung  nicht  mehr  yerzeichnet), 

—  ihräne9i  =  *  weinen*  1,284,10.  277,24  (Adelung  kennt  nur  noch  dcts 
thränefuU  Auge)y  —  Nerven  meines  Geistes  1,139,25  (DWb.:  *  wobei  noch 
oft  die  ältere  Vorstellung  [=  *  sehne*]  eu  gründe  liegt,  bei  SchiUer'),  —  ver- 
hoffentlich  2, 384, 14  (nihcL  nicht  nachgewiesen,  im  frühesten  nhd.  vorhanden^ 
Adelung:  'der  edleren  Schreibart  fremd'),  —  aufwarmen  intr.  1,191,153 
(im  DWb.  noch  ein  beispiel  aus  Wieland),  —  Witz  =  *  verstand*  2,305,30 
(Paul,  Wb.:  'bis  ins  18. jh.  ist  die  alte  bedeutung  nicht  vergessen*),  —  fcUsdi 
=  'heimtückisch*  1,  16,  24  (Adelung:  'im  hd.  unbekannter  gebrauch,  der 
indessen  doch  oft  in  der  deutschen  bibel  vorkommt*),  —  ein  Haar  kränken 
2,312,28  (DW^b.:  'ein  rest  des  sinnlichen  kränkens;  das  hat  sich  nur  er- 
halten, weil  die  ganze  redensart  uns  nur  ein  fahles  bild  ist  für  das  kränken 
des  mannes  selber  in  unserm  sinn*),  —  Augenblick  ^  'blick  der  äugen* 
1, 59, 16  (so  noch  bei  Luther),  --   Sympathie  =  'harmonie*  1, 166, 29.  165, 17, 

—  vorstellen  =  'darstellen*  2,  387,  3,  —  eine  Strafe  fuMen  =  'erleiden* 
1,26,16  (vgl.  wer  nicht  hören  will,  muss  fühlen)^  —  vergeben  ^  'falsch 
geben*  2, 135, 15,  —  wem's  gebühr'  1, 220, 11  =  'wer  dürfe*,  —  Ansicht  = 
'aussieht*  1,218, 15  (Frisch:  'ist  nicht  gebräuchlich*;  Adelung:  'ziemlich 
ungewöhnlich';  das  wort  ist  im  18.  jh.  wider  aufgekommen),  —  Dampf  des 
ünrat^is  1, 159, 33,  Dampf  des  Weins  2, 33, 20,  —  weyland  2, 26,  —  mählig 
1,124,109,  —  alsobald  1,124,112,  —  verneinen  =  'versagen*  1,284,13a 
277,19,9.  298,103  (Stieler:  verneinte  Gerechtigkeit  =  'just,  denegata'; 
DW^b.  führt  noch  eine  stelle  aus  Goethe  an),  —  fürbafs  1, 269, 58,  —  bafs 
=  'besser'  1, 359, 39, 40  (12, 32),  —  fertier  =  'weiter*  1, 64, 12.  2, 31, 12,  — 
schwank  1, 181,  88.  186,  11,  —  gewohnen  =  'gewohnt  werden*  1,  244,  7 
(S.  13, 21),  ebenso  Schw.  m.  1776, 161,  —  feiern  =  'ferien  machen*  1, 180, 65, 

—  feUen  =  'fehler  machen'  1, 55, 15,  —  weben  =  'leben*  1, 29, 84.  168, 10, 

—  Born  1, 208, 66,  —  Auszug  =  'das  ausgezogene*  2, 115, 25,  —  der  Nach- 
lafs  =  'das  nachlassen'  1,172,9,21.  175,2.  176,5,  —  Fersto/s  = 'der 
verstossene'  1, 301, 8,  —  Verfolg  der  Geschichte  2, 9, 21,  —  Behulf2t  382, 28. 
369, 2,  —  Ungrvmd  =  'unbegründetheit'  1, 89, 19  (12, 430),  —  Biesenspanne 
1, 190, 109,  —  harren  1, 225, 49  und  öfters,  —  liebenswürdig  passiv  1, 21, 33. 
103, 15,  —  empfindlich  pass.  (der  Vorwurf  ist  mir  empfindlich)  1, 117, 25,  — 
jedweder  1,  9ß,  Iß,  Br.  49, 10.  S.  1,76,29.  311,3.  256,165  (Adelung:  'ein 
altes  bei  wort,  in  der  edleren  und  höheren  sprechart  seltener'),  —  jeglich 
1,97,5.  100,15  und  oft  in  M,  —  einig  =  'einzig'  Br.  49, 14.  S.  1,55,20. 
56,12.  95,20.  2,203,18  u.a.  (ahd.  einag;  häufig  in  der  Bibel,  und  noch  im 
18.  jh.  nicht  ganz  selten),  —  man  besorgte  für  sein  Leben  2,  390, 18  (er 
besorgt,  ich  werde  ...  3, 279, 20),  —  minnen  1, 308, 29,  —  der  Arge  2, 174, 15, 

—  reimen  =  'in  einklang  bringen,  zusammenreimen'  2, 187, 19  (4, 256),  — 
nicht  dürfen  =  'nicht  brauchen'  1,55,7.  2,10,12,  —  fechten  =  'kämpfen* 
2,98,4,  —  streiten  =  'wetteifern'  1,51,55,  —  mochte  =  'vermochte  zu' 
1,120,9. 12  (Paul:  'im  16. 17. jh.  noch  ganz  üblich'),  —  Ungefähr  =  ' Zu- 
fall' 1, 150, 11. 146  anm.  (9, 308, 22),  —  ich  wurde  gesprengt  2, 290, 1  (Heyne: 
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'alter  in  bezng  auflebende  wesen';  ebenso  im  Eitmpf  mit  dem  drachen  141: 
das  Pferd  auf  den  Drachen  lossprengen;  so  noch  schwäb.  allgemein  üblich; 
das  Pferd  ansprengai),  —  mehr  als  vorhin  ^  'vordem'  1, 115, 11  (Lnther, 
H&ller),  —  verbunden  1,281,49.  3,295,26  (Adelung:  'woflSr  doch  erblinden 
üblicher  igt';  mhd.  verblinden,  Btärknng  dea  einfachen  blinden),  —  äufsem 
=^  'nach  aussen  zeigen'  1, 17, 4.  23, 31.  24,  2  {Adelnng:  'gröfstenteils  nnr  im 
gemeinen  leben  nnd  in  den  kanzleyen'),  —  erschröeklich  2, 8S9, 32.  80. 12Ü- 
Si.286  (8.10,212,31),  —  Drälea2,m.M7  (5',  66),  —  diittheilen  2,3^.25 
(DWb.  und  Heyne  haben  nnr  dies  beispiel),  —  Vierteil  2, 352, 17,  —  gevier- 
(AeiH2, 97  (Adelung  hat  nnr  Drittel,  Vterthel,  'von  einigen  Vierteil  ge- 
Bchrieben'),  —  Beengen,  Seeevgen  =  'benelimeii'  1,21,16.  22,15  (7,162. 
163.  10, 86.  15',  558),  —  droh  =  'darüber'  1, 124, 108,  —  wert  =  'dieweil, 
so  lange'  2,31,15,  —  frommen  1,^7,209  (12,84),  —  einem  hart  anliegen 
wiii2,62, 16,  —  wentw  iitcht  an  dem  ist  =  'ao  ist'  1,55,26  (7,166.  10,14. 
Br.  3, 139),  vgl.  ist  es  das  =  'so'  2,15,14,  —  kundig  einer  Saelte  ^  'der 
um  etw.  weiss'  Br.  53, 13,  —  Unterricht  =  'einzelne  nntfir Weisung'  Br.  51, 19 
(vgl. emem  üiitemcAfffefteiieon^'nauliricht'S,  136,22),  —  dies  toB  meinem 
Bruder  =  'ist  bestimmt  fllr'  2, 250, 2.  70,  22  (soß  dem  ToOkOhnen  4, 84, 23), 

—  steh!  =  'bleib  stehen'  2,305,1.  275,25  (13,138),  —  s««  Geist  venog,  *u  ... 
2,72,ll(bibl.),  —  eijieUrkmd  von  stell  geben  2,  m,ii.  315,19,  —  Schandt 
'  sohSndlichlteit '  1, 64, 22,  —  Enteüdien = '  Terzücknne '  1, 288, 23,  —  funkend 
1, 217, 21,  —  toähnen  eu  1, 161, 22.  2, 202.  298, 27,  —  tuvörderat  Hang,  Z.  456, 

—  vorgitglieh  =;  'in  erster  linie'  Hang,  Z.  465.  Br.  62, 19,  —  sie  wirkten  in 
ihm  die  Melancholie  1, 112, 25;  ähnlich  1, 162, 34  (8, 197;  im  mhd.  wird  wirfte» 
anf  jedes  beliebige  erzeugnis  bezogen),  —  vergnügt  mit  =  'sich  begnägend' 
1,16,15.  23,31  n.a. 

Dahin  geliUren  auch  folgende  rectionen  von  verben:  verben  mit 
dem  gen.,  die  jetzt  ein«  präp.  nach  sich  haben;  rerjessen  1, 332, 384 
und  oft,  —  lacltcn  2, 298, 15,  —  Karttn  1, 169, 14,  —  spotten  2, 104, 23,  — 
harren  2,75-  Verba  mit  gen.,  die  heute  den  acc.  regieren:  braucht 
keiner  Hexereien  2, 82, 5,  —  schonen  2, 68. 17.  289, 17  (acc.  2, 186),  —  brauchen 
2, 63, 26.  244, 2,  —  pflegen  2, 49, 16.  217, 13,  -  einer  Sache  loa  sein  1, 169, 5 
(Br.5,400.  6,20).  Yerba  mit  dat.:  einem  liebkosen  1,293,  14  (noch  bei 
Wieland),  —  scimeidieln  2, 154. 106. 101  (5, 39. 167),  —  es  einem  etdgelten 
lassen  2, 248, 8  M,  —  wwrmi  ihm  1, 345, 26,  —  einem  heruntermachen  2, 365, 29, 

—  einem  nuy^ieten  2, 359, 19  (im  uhd.  19.  jh.  nur  noch  bei  allem  aufbieten 
aca.  2, 91, 16),  —  korrespondieren  1, 144, 10,  —  nachalimen  1, 68, 8.  SG.  2,  9 
(so  noch  S.  10, 135, 24). 

Im  18.  jh.  noch  üblich,  jetzt  aber  veraltet,  sind: 
Schelm  ='schurke'  1,228,62.  2,302,4  (8,340,17.  12,254),  —  sehieä- 
bisdte  Provinien  —  'das  achwabische  land'  1,  50, 23  (8chw.  m.  1775, 474),  — 
Hui/dn  ^=  'blicken'  1,  238,60,   —  d<m  Aussprudi  thun  ^  'endgQltig  ent- 
scheiden' 1, 61,22.  Schw.  M.  1776. 172,  —  pa/hieren  für  =  'gelten  für'  2, 10,17, 

—  sieh  heranlassen  über  =  'gestehen'  1,  111, 7  (8, 328, 5.  12, 131.  Br.  6,50), 
begreifen  =  'umfassen'  1, 145, '25,  —  bestimmen  =  'eine  hestimmte  rieh- 

Umg  geben'  1,21,9  (Br.1,216),  —  in  Absicht  ««/"Br 44,11.  8. 1,174, 18. 
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Br.52,2  etc.  Si.^6.  361,  —  erwarmen  1,210,39  (3,282  u.a.),  —  erfahren 
=  'beobachten*  1, 81, 24.  82, 8,  —  genaue  Sympathie  1, 109, 14,  —  genaues 
Band  1, 109, 17,  —  genauer  Zusammenhang  1, 143, 5.  145, 29  etc.  {genaue 
Freundschaft  Br.  1,431,  genaue  Zusammenhang  S.  7,214, 15),  —  eine  Freund- 
schaft errichten  1, 56, 5,  —  in  Bucksicht  auf  Br.  37, 15.  47, 22, 1  (noch  S. 
7, 220.  10, 482),  —  zwei  Tage  vorher  ehe  1, 115, 24  (S.  9, 191.  15»,  353),  — 
WTMicr  =  ^ gegen' 2,59,5.  Br.46,21,6.  S.  2, 235, 19.  236,3  etc.  —  die  ich 
für  die  schwerste  erkenne  Br.  55, 3  (bei  Adelung  noch  sehr  üblich),  —  heischer 
=  *  heiser'  1,232,55.  ST.  58, 1,  —  zuschreiben  =  *dedicieren'  1, 199,  — 
Zuschrift  =  ^dedication'  Br.  36, 17,3.  38,6,  —  der  Verspruch  =  *da8  ver- 
sprechen' 1,13,19.  48,67.  Br.61,20,  vgl.  der  Verderb  SO.  170,  —  der  Ver^ 
stand  eines  wortes  Br.  43, 11.  S.  1, 79, 19.  171, 15.  Br.  9, 31.  S.  1, 61, 11.  SO.  43 
u.  a.  (so  noch  9, 169, 16.  10, 23, 20),  —  Zeitung  =  'nachricht'  2, 15, 1.  67, 19. 
2, 145, 14  u.  s.  w.  (Zeitung  modern  2, 78, 18 ;  dafür  öffenüiche  Briefe  2, 253, 9  M),  0 
—  Menschheit  =  *menschlichkeit'  2,293,11.  48,9.  1,149,11;  so  bei  Haller, 
vgl.  Käslin,  Haller  s.  62  (S.  9, 374, 28),  —  Parthie  =  *partei':  sich  auf  die 
parihie  schlagen  von  jd,  2, 358, 10  (so  bei  Wieland;  Adelung:  ^Partey  üb- 
licher'),«)  —  Malerei  =  'gemälde'  2,246,12  (öfters  im  Fiesko),  —  Nymfe 
=  *  junges  mädchen'  1,248,9.  270,93,  —  schtowrig  vgl.  s.398,  —  golhiach 
vgl.  s.  398. 

Noch  sehr  üblich  ist  im  18.  jh.  eine  Verbindung  wie  geMs  Mädehen 
mir  vorüber  1,  267, 11,  fioh  ihm  vorüber  1, 107,  49;  vgl.  ging  der  Tugend 
Steige  vorbei  SG.  386,  als  er  die  Kirche  vorbeikam  Si.  2,  257,  sein  Haus 
vorbeigehen  Si.  5.^) 

Diese  Sammlung  zeigt,  was  Behaghel,  Sprachgebrauch  und 
Sprachrichtigkeit  s.  25  bemerkt:  *Der  lauf  eines  Jahrhunderts 
ist  lange  genug,  um  in  der  spräche  recht  erhebliche  verände^ 
rungen  hervorzurufen.' 

Suevismen. 

Zu  dem  bereits  über  dieses  capitel  gesagtem  füge  ich  noch 
folgende  äusserungen  Fuldas  hinzu:  *Es  ist  kein  schwäbisches 
wort  in  dem  munde  des  obersten  landmanns  so  verzerrt  und 
rauh,  welches  nicht  eines  hochteutschen  feinen  anzugs  fähig 


1)  ZetYww5f  =  *nachricht'noch  S.  5«,175.  4,232,23.7,188,21.  8,167,33. 
191, 15.  9, 61, 34.  12, 194. 

*)  So  noch:  an  der  Spitze  einer  parthie  prangte  S.  4, 281, 19,  ich  habe 
seine  Farthie  gegen  . . .  genommen  Br.  1,  99,  33,  Herder  Jiat  meine  Parthie 
genommen  Br.  1, 384, 20,  ähnlich  in  S.  7, 52, 4,  Parthie  nehmen  S.  9, 382, 10 
und  öfters. 

')  Vgl.  ich  fliege  etw.  vorüber  S.  3, 164, 40,  dich  geht  man  vor&her 
S.  11 ,162,  8,  ging  den  Nachbar  vorüber  S.  7,  29, 12,  die  er  vorüberging 
S.  7,320,15,  er  war  D.  vorbei  B,S,l^tlOj  die  Instanz  vorbeigehen  8. 10,lQStdO^ 


SPRACHE  DES  JÜNGEH  SCHILLER. 

Wäre ...  Ist  es  an  sich  edel,  das  ist.  anpassend,  kräftig,  von 
wichtiger  nötiger  bedeutung:  was  sollte  hindern,  dasselbe  des 
anzugs  und  der  weit  zu  würdigen?  . . .  Dann  das  provinciale 
an  sich  ist  noch  nicht  das  pöbelhafte  . . .  Wir  wollen  in  ge- 
meinschaft  die  hochteutsche  oder  schriftmäsige  spräche  be- 
reichern' ErgözUchk.  1774,  2,  81  ff. 

Zu  den  Provinzialismen  gehört  einmal  der  häufige  gebrauch 
des  verbums  thun. 

Die  Terwendttug  Ton  thtm  ist  dialektisch  eine  viel  häufigere  und  weitere 
als  in  der  modernen  Bchriftaprocbei  Schiller  sagt:  Widerstand  than  2,218, 19. 
51,6,  eitttn  Schwur  thun  2,332,25,  einen  Piäiolschuß  thun  2,169,ia  310,5, 
Wunderkure»  Oiun  1,163,10,  Wünsche  an  Gott  ihun  1,55,24,  ««cK  Fang 
ihun  2, 155,  einen  Tom  thun  2, 333, 13,  Thaten  thun  2, 133,  eine  WaBfahrl 
timn  2,19,9,  eine  Reise  thwt  1,261,35,4,  Vorscfiäge  thun  Br.39,  Mddmig 
(Am  Br.  49, 97.') 

Auf  dem  gebiet  des  Wortschatzes  sind  specifisch  schwä- 
bisch: nimmer  =  -nicht  mehr'  S.  1,  2ß0,46.  281,56.  341,28. 
2,55,2.  221,7.  321,15;  so  im  Schw.  m.  1780,  536.  Spr.  2,  37. 
ST.17.83.  SG.25,14;2)—  ÖÄr»  2,143,4  (mhd.  em;  Paul,  Wb.: 
'  Süd  westdeutsch  mundartlich');  —  Mistpantsclter  2,6,8;  —  ge- 
pantscht 1,  345, 22  (vgl.  Schmid,  Schwab,  wb.  s.  41:  bantscJien  ^ 
'schlagen');  —  einem  abkappen  2,  145, 19  (vgl.  Schmid  s.  302. 
Fischer,  Schwab,  wb.  1, 33);  —  Sciimae  1, 352, 54  (Kluge:  'ober- 
deutsch'; Schmid  470:  ^  'derber  kuss');  —  strumpfen  1, 233, 60. 
305, 23.  253, 63  (Paul,  Wb.:  'auch  noch  bei  neueren  süddeutschen 
Schriftstellern';  Schmid  512);3)  —  wiasM,  130,60  (Schmid  376); 
—  pompen  1,341,4  (Schmid  85:  'mit  zitterndem  lautem  ge- 
räusch  fallen');  —  schellen  2, 134, 9  (Adelung:  'im  oberdeutschen 
braucht  man  es  auch  von  kleinen  glocken');*)  —  bespremen 
2,80,15   (Schmid  504);    —    ScAiowy)  2,  6,31.  30,  4  (DWb.:  'in 


')  Widerstatid  thun  S.  6, 
Seereisen  thun  4, 238, 16,  eil 
VorsteUungen  thun  i,  337, 19, 
8.3,158,  Vorschläge  thun i,li 
ihun  4, 29.  Br.  1, 145, 


i3,  470.  8,104,14,  ElirerbietungthHni,^5,9, 
Seise  tkuit  6,  113,28.  7, 122,4.  Br.  1,70,3, 
nen  Antrag  thun  4, 97, 30,  einen  Wurf  thun 
Si.2,154,  Nachfrage thunS.i,2l3,  Mddung 
Gang  thun  S.  3,24.  207,    ein  Otatäwlnis  thm 


L 


8.  3, 405,  eine  Frage  thun  4,  215,  3,  Verficht  thun  6.  82, 8,  Ameige  thun 
Br.  5, 85,  Entsdiuldigung  thun  Br.  1, 106,  ernem  VorstiMungen  thum  S.  7, 159. 
262,  Vorschlag  thun  Br.  4, 156,  Anträge  thun  Br.  6, 93. 

■)  nimmer  =  'nicht  mehr'  Br.  1,199, 5.  S.  11, 2^,  50.  Br.3,176. 

■)  strutnpfen  nur  nocli  S.  8, 85, 1. 

*)  schellen  noch  im  Gang  zum  eiBenhainmer  S.  11, 203. 

Hchri^t  nr  ge«UchU  dn  dcuOcbcn  tpcMhe.    XXVHI. 
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Württemberg  ist  ätr  Schi  die  weite  schleppe  des  frauenrocks; 
Schmid  464);  —  plaischnafs  1, 349, 8  (im  DWb.  das  einzige  bei- 
spiel;  das  eigentliche  seh wäb.  wort  lautet  p^-  an;  Schmid  62); 

—  herauslangen  (etwas  aus  der  tasche)  2,4,21;  —  lern  mich 
die  Pfiffe  2, 84:,  24:  (Schmid  354:  'lernen,  lehren');^)  —  heben  = 
,halten'  2, 84, 6  (Schmid  267;  vgl.  Spr.  1, 125:  'das  Schwab,  pro- 
vinzialwort  heben  heisst  =  halten,  festhalten');  —  Jieben  = 
*  aushalten,  langen'  2, 84, 24;  —  wenn  halt ...  1, 244, 14  (Schmid 
256);  —  seid  JmU  ...  2, 144;  —  so  Jiaben  wir  halt  2, 154;2)  - 
Hochzeiter  1, 188, 6.  2, 318, 22  M;  —  kaudem  1, 213,  54  (Schmid 
307);  —  verwettem  2, 142, 25  (Schmid  524);  —  Jclecken  1, 349,2 
(Schmid  317);  —  Jieuer  1, 306, 33  (Paul,  Wb.:  'süddeutsch  volks- 
tümlich, sonst  veraltet');  —  er  schlappen  2, 162,24  (in  Schwaben 
mundartliche,  für  -schlaffen  eingedrungene  form); 3)  —  ausreuten 
Hang,  Z.461  (Paul,  Wb.:  'süddeutsch');  —  Spinnewebe  1 1,234,28. 
2, 341, 22.  SG.  2, 235;  —  Spinnweben  2, 183;  —  angehen  =  'an- 
brennen' 2, 96, 3  (Fischer,  Schw.  wb.  1,204);  —  der  Gelüst  1,251,7. 
187, 35.  Si.  2, 98.  GR.  67; ^  —  unstrittig  2, 379, 12  =  'unstreitig'. 
Schw.  m.  1775, 380.  1776,705.  1777,541.  1778, 976;^)  —  aus- 
spreiten  2,6,31.  36,15.  227,15.  286.  133,9  (Schmid  504); «)  - 
spreifst  1, 354, 38  (Schmid  504);  —  ein  Eimer  zwanzig  Wein 
2, 144, 11;  vgl.  so  ein  drei  Wochen  Si.  238 ;')  —  difseln  1, 58,33; 

—  (fö/ieZn  2, 32, 10.  1,343,70  (Schmid  122);  —  verträtschen 
2, 261, 5  M.  97, 7.  —  verkrätscht  2, 261, 5  A  (Schmid  421);»)  - 
zwirbeln  1, 213, 29  (Paul,  Wb.:  'südwestdeutsch';  Kluge,  Et.  wb.: 
'fränk.-elsäss.');  —  Weidenstozen  2,82,8  (Schmid  512;  Schiller 
hat  das  wort  von  1782  an  in  -Stumpen  geändert);  —  glasten 
2,62,28.  1,284,131  (Schmid  234);  —  /lodern  1,230, 111  (Schnül 
196);   —  greinen  2, 199, 8   (Schmid:  =  'verdrufslich  weinen'; 

*)  einen  etw.  lernen  Br.  2, 267. 

2)  hcUt  S.  3, 147, 16.  362.  364. 

8)  ErscMapptmg  S.  3, 578, 6,  Schlappheit  Br.  1, 399, 2.  3, 81,  vgl.  schlapp 
SO.  99. 

*)  der  Gelüst  S.  3, 20.  31.  89.  389.  565.  5»,  9, 88,  das  Gelüsten  s.  S.  5  im 
glossar. 

*)  striUig  S.  3, 379.  Br.  2, 187.  4, 70. 

•)  spreiten  S.  3, 77.  261.  569. 

')  ein  zwanzig  Pftmd  S.  11, 19, 19,  ein  8  Tage  Br.  7, 39,  ein  14  Tage 
Br.  5, 359,  ein  20  Louis  S.  3, 553,  ein  4  oder  6  Wochen  Br.  7, 98. 

«)  Getratsch  S.  3, 366, 8,  getratscht  S.  13, 424  (Tur.). 


SPBiCBB  DBS  JtfSOSSSCmiLBfi.  TT» 

Frisch:  'wird  in  Oberdeutschland,  sonderlicli  im  alem.  dialekt, 
vom  weinen  der  weiter  und  kinder  gebraucht');  —  grieseln 
2, 293, 61  (Schmid  241);  —  laufen  =  'gehen'  3, 166, 1.  305, 17. 
Si.  166.  2,13;  —  spn«(;e«  ^  'laufen'  2, 180, 15.  143,4;  — 
scAwoi/«i  = 'lachen' 2, 129,11.  284,21  anm.M.  32,7.  1,284,145. 
240,112  (Schmid  472).  Schw.  m.  1775,  206;')  —  loirUieh  = 
'gegenwärtig'  2,391,15.  41,7.  1,21,30.  Br.58, 13.  80.201;*) 

—  Narr, einen  Spafs  2,llS,16.  79,18  (vgl. Birlinger,  So  sprechen 
die  Schwaben  s.  97:  'du  Narr!  in  der  rede  nicht  beleidigend; 
Narr  wird  als  partikel  betrachtet');  —  auf  des  alten  Herrn 
seinetn  ScJimeisfuchsen  2,  144,  3  (eigentlich  sebwäbisch  wäre: 
auf  dem  . . .  Herrn  seinem  Schw.);  vgl.  des  Laieiners  seines  Spr. 
2,279;  der  Welt  ihr  Sruder  Scbw.  m.  1775,  711; ')  —  einen  ab- 
thun2,Si,&  (Adelung:  'oberdeutsch';  vgl.  Fischer,  Schwab. wb. 
1,80);  —  eumal  ^  'gleichzeitig'  1,124,130.  144,30.  159,24. 
2,92.  184.  63.  243,30.  257,22;*);  —  Trillen,  Triller  1,212  a 
351  (Schmid  140);  —  sich  brennen  2, 155  (Schmid  96);  —  da- 
zumal 2, 312, 10;  —  in  Grunds-Boden  geschloffen  2, 142, 24;*)  — 
jrt  aller  Jast  2,126,3  (Schmid  296);  —  hasselieren  2,80  (bei  Hana- 
leutner,  Schwab,  archiv  1790  im  Schwab.  Idiotikon  s.  330  ver- 
zeichnet); —  durchwamsen  =  'prügeln'  1,  251,  5  (ebenso  als 
Schwab,  angeführt  ebda.  s.  338);  —  Kunkel  2,155,18  (vgl.  Br. 
2,66:  'wie  der  Schwabe  sagt,  an  der  ÄuniciAaiien');  —  pflumpf 
2,  34,3  (Schmid  63);    —    das  Schiefsen  ett  Hortiberg  2,32,15; 

—  ich  bin  gestanden  1,200,17.  2,66,9.  247,4  M;«)  —  bröllen 
2, 159, 23  in  B  und  C  (Schmid  95);  —  sclwtteln  Haug,  Z.  458 
(Schmid  476);  —  Aufstreich,  Aufstrich  2,241,27.  30,1.  44,14 
(vgl.  Fischer,  Schw.  wb.  1,426);  —  Urehni  Arch.  f.  lit.-gesch. 
9,282  (Schmid  23);')  —  bündeln  1,255,122  (Schmid  552);  — 
eündet  hieher  2,190,7   (Paul,  Wb.:  'oberdeutsch';  Schmid  552); 

')  sehmoHm  S.  3, 84, 17. 106.  285, 18.  7, 183, 7  (Tum  jähr  1788). 

•)  wirklkh  =  'gegenwärtig'  8.3,75,3.  ar.3,432.  7,97. 

•)  hinter  des  Chinesen  seinem  Uaisonnemenl  Br.  5,323,  auf  der  Fortuna 
ihrem  Schiff  S.  12, 3t,  des  Teufels  sein  Angesicht  8. 12, 45,  an  des  lUo  seinem 
Stuhl  8. 12, 169. 

*)  xum<a  S.  3, 199, 18.  127, 9.  Br.  l,  331, 3. 

•)  in  Orunds-Boden  sehlagen  Br.  4, 427. 

•)  ich  bin  i/tatanikn  S.  9, 191.  10,  12, 13  (aber  halle  gestanden  Bchou  in 
8.3,541,25). 

")  Ehni  S.  14, 370  (TeU). 

27» 
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—  Pfenning  2, 17, 44  in  den  auflagen  von  1782 — 1799;  Pfen- 
ning bei  Fulda,  GR.  66;»)  —  Bube  =  *knabe':  da  ich  noch  ein 
Bube  uar  2,272,19]  Bubenlebefi  2,  28i,  19;  Buben  1,  269,li] 
Bub  1,299,65,1;  Bubentage  1,353,13  (Schmidl03);2)  —  abe, 
abe!  2, 144, 22;  vgl.  Spr.  2, 236,  anm.  2:  ^Jcomm  abe,  sagen  unsere 
bauren,  für:  komm  herab'. 

Hielier  gehört  auch  das  fremdwort  e^cponieren  2,  29, 4,  das 
der  württembergischen  schulsprache  angehört;  vgl.  darüber 
H.Fischer,  Sprachliche  einzelheiten  zu  Schillers  dramen,  Viertel- 
jahrsschrift für  lit.-gesch.  1893,  s.  306. 


Ich  bin  am  ende  meiner  ausführungen.  Dass  das  thema 
nicht  nach  allen  Seiten  erschöpfend  behandelt  ist,  ist  mir  wol 
bewusst.  Aber  da,  wo  mir  am  meisten  zu  mangeln  scheint, 
dürfte  am  ehesten  eine  besondere  arbeit  die  lücke  ausfüllen: 
eine  eingehende  Untersuchung  der  Schriftsprache  in  Schwaben 
um  1780,  vielleicht  bis  lang  nach  1800  (vgl.  die  citate  aus 
Gaylers  Deutscher  declination,  von  1835).  Das  Studium  der 
spräche  des  jungen  Schiller  und  der  gleichzeitigen  literarischen 
bewegung  in  Schwaben  hat  uns  gezeigt,  dass  die  deutsche 
gemeinsprache  in  Schwaben  vorläufig  noch  weit  entfernt  war, 
die  herschende  literärsprache  zu  sein.  Wie  sehr  dies  der  fall 
war,  das  wird  erst  die  sprachliche  Untersuchung  von  möglichst 
vielen  schwäbischen  Schriften  jener  zeit  aus  allen  möglichen 
gebieten  des  geisteslebens  lehren.  Wie  lang  es  noch  dauerte 
bis  zum  vollständigen  *  sprachlichen  anschluss  des  Südens  an 
den  norden ',3)  darüber  gibt  die  vorstehende  abhandlung  noch 
keinen  aufschluss.  —  Ueber  die  Provinzialismen  in  Schillers 
späteren  werken  gaben  die  anm.  andeutungen,  aber  nur  wenige; 
denn  aus  der  menge  der  suevismen,  die  in  Schillers  späterer 
Sprache  begegnen,  kamen  für  uns  nur  diejenigen  in  betracht, 
die  schon  in  S.  1  und  2  vorkommen. 

Es  erübrigt  noch  auf  eine  abhandlung  hinzuweisen,  von 
der  ich  erst  durch  die  redaction  der  Beiträge  erfuhr,  als  meine 

^)  Pfenning  S.  7, 6, 6.  9, 41, 1.  Br.  5, 429,  Nothpfenning  S.  3, 488, 15, 
Geusenpfennifig  S.  7, 201, 20.  210, 6. 

«)  Bube  =  'knabe'  S.  12,21.  13,312. 

•)  Vgl.  Kluge,  Von  Luther  bis  Leasing  s.  144. 


arbeit  bis  auf  den  schluss  fertig;  gedruckt  war.  Es  ist  die 
in  den  Jahresberichten  für  neuere  deutsche  literaturgesehichte 
9,1,6  angezeigte  dissertation  von  F.  M.E.  Kaseh,  Mundart- 
liches in  der  spräche  des  jungen  Schiller,  Greifswald 
1900  (78  s.).  Es  ist  klar,  dass  die  beiden  jetzt  vorliegenden 
bearbeitungen  der  Schillerscben  spräche  sich  in  vielem  be- 
rühren: das  konnte  nicht  anders  sein.  Aber  sie  decken  sich 
nicht.  Kasch  bat  das  material  für  seine  darstellung  den  fünf 
ersten  bänden  der  Gödekesehen  ausgäbe  entnommen,  sowie 
den  vollständigen  ersten  band  der  kritischen  brief ausgäbe; 
seine  arbeit  umfasst  also  einen  viel  grösseren  Zeitraum  als  die 
meinige.  Demnach  ist  auch  der  inlialt  der  Untersuchungen 
ein  verschiedener.  Kasch  zeigt,  dass  Schiller  mundartliches 
in  seiner  spräche  benützt  hat,  und  was  an  mundartlichem 
bei  ihm  zu  eruieren  ist;  was  er  aus  andern  schwäbischen 
dichtem  —  Weekherlin,  Sehubart,  Hang,  Uhland,  also  dichtem 
verschiedener  zelten  —  beigezogen  hat,  sollte,  wie  er  selbst 
sagt,  seinen  blick  'flir  alles,  was  in  betracht  kam,  schärfen', 
d.  h.  wol,  davon  überzeugen,  dass  die  betreffenden  formen  und 
ausdrücke  mundartliche  eigentümlicbkeiten  sind.  Ich  hatte 
nicht  bloss  auf  das  mundartliche  zu  achten,  sondern  hatte  den- 
selben nachdruck  auf  andere  eigentümlicbkeiten  von  Schillers 
spräche  zu  legen,  wie  archaismen,  charakteristica  der  spräche 
des  ausgehenden  18.jh.'s  u.a.  Bezüglich  des  mundartlichen 
wollte  ich  zeigen,  dass  Schiller  nicht  etwa  mundartliches  'be- 
nützt' hat,  sondern  dass  er  als  Schwabe  in  seiner  zeit  nicht 
anders  sehreiben  konnte  als  er  tat,  dass  er,  so  lange  er  in 
Schwaben  lebte  und  schrieb,  nicht  der  deutschen  gemein- 
sprache,  sondern  einer  ganz  specifisch  schwäbischen 
Schriftsprache  sich  bediente  (vgl.  s.277).  Für  mich  kam 
Schiller  meistens  weniger  als  selbständiger  Schriftsteller,  denn 
als  repräsentant  der  damaligen  schwäbischen  Schriftsprache  in 
betracht.  Deshalb  habe  ich  auch  in  den  belegen,  abgesehen 
von  kleinigkeiten,  nur  gleichzeitige  Schwaben  citiert:  Schnbart, 
Haug,  Miller,  Nast,  Fulda,  sowie  die  verschiedenen  Verfasser 
von  artikeln  in  Haugs  Schw.  m. 

Es  ist  hier  nicht  der  ort,  Kasch's  arbeit  eingehender  zu 
besprechen.  Ich  möchte  nur  noch  auf  einzelne  punkte  hin- 
weisen, in  denen  unsere  resultate  differieren.    Kasch  teilt  ein 
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in  woiigebrauch ,  laute,  formen.  Dem  mundartlichen  wort- 
gebraucli  sind  volle  31  weiten  gewidmet  Das  rfihrt  einmal 
daher,  dass  aus  S.  3  ff.  noch  sehr  viel  entnommen  werden 
konnte,  wol  besonders  aus  Kabale  und  liebe.  Dann  aber  hat 
Kasch  zu  viel  Wörter  als  'mundartlichen  wortgebrauch'  an- 
gefühi*t  Ich  setze  voraus,  dass  'mundartlich'  beim  jungen 
Schiller  mit  'schwäbisch'  zu  identificieren  ist,  abgesehen  von 
einzelnen  fällen,  in  denen  Kasch  selbst  die  attribute  'sächsische' 
u.  s.  w.  mundart  beifügt.  Er  bringt  sehr  viele  dtate  ans  S.  1 
und  2,  die  in  meiner  Sammlung  von  suevismen  nicht  zu  lesen 
sind.  Kasch  hat  nun  ja  wol  recht,  wenn  er  in  den  Vor- 
bemerkungen sagt,  dass  ein  Norddeutscher  viel  unbefangener 
der  spräche  und  dem  wortgebrauch  Schillers  gegenüber  stehe 
als  ein  Schwabe,  und  zwar  wol  ganz  besonders  hinsichtlich 
des  Wortgebrauchs.  Nicht  viele  werden  sich  ganz  genau 
darüber  rechenschaft  geben  können,  was  in  ihrem  Wortschatz 
dialektisch  ist,  nicht  dem  Wortschatz  der  Schriftsprache  an- 
gehört. Zur  feststellung  des  mundartlichen  d.  h.  schwäbischen 
materials  hat  Kasch  die  verschiedenen  idiotica  Oberdeutsch- 
lands benützt  (schwäbisch,  schweizerisch,  elsässisch,  bairisch), 
und  dann  offenbar  angenommen,  dass,  was  in  einem  dieser 
Wörterbücher  für  das  betreffende  Sprachgebiet  als  mundartlich 
aufgezeichnet  war,  auch  für  Schwaben  mundartlich  sei.  Diese 
methode  ist  nicht  zu  billigen,  und  Kasch  führt  daher  auch 
manches  unter  obiger  rubrik  an,  was  Schiller  nicht  aus  seiner 
mundart  kannte,  Ich  habe  die  bei  Kasch  verzeichneten  citate 
aus  S.lund2,  die  ich  nicht  angeführt  habe  unter  den  'suevismen', 
nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden  teil  von  H.  Fischers  Schwä- 
bischem Wörterbuch  (5  lieferungen,  von  A  bis  Bein)  nach- 
geprüft; darnach  ist  mir  entgangen  ausgemergelt  S.  2, 166. 306 
(bäumen  S.  1,  41.  200),  beliulf  2,  369.  382;  dagegen  sind  bei 
Fischer  teilweise  überhaupt  nicht  angeführt,  teilweise  als 
'nicht  populär'  u.  ä.  bezeichnet  (vgl.  die  betr.  citate  bei  Kasch 
s.  3—7):  abgelegt,  all  (der  Wein  ist  all  2, 115,  was  bei  Fischer 
ausdrücklich  'norddeutsche  ausdrucks weise'  genannt  wird), 
angaffen,  anrufen,  Anwerbung,  Auflauscher,  au^  (Spott  treiben 
aus),  ausreichen  =  'zureichen',  auswitschen,  aufsen  (ihr  dort 
aufsen\  vgl.  Fischer:  'modern  nur  noch  von  der  aussenseite 
eines  dinges;  für  etwas  ausserhalb  [getrennt  davon]  befind- 


liches  vielmehr  ...  iianss[en]  und  haussen'),  Balg,  begaffen.  — 
Ferner  hat  Kasch  manches  unter  der  rubrik  'wortgebrauch', 
was  ich  bei  der  lautlehre,  formenlehre,  archaismen  n.s.w. 
bringen  zn  milssen  glaubte  (z.  b.  dar,  eh,  als,  bälder,  gemer; 
beede,  eween,  zwo.  Bissei;  denn  —  dann,  rauch  etc.;  subst.  von 
anffallendem  genus,  wie  Anker,  Angel,  Choholade,  Gift  u.  a.). 

Zum  capitel  'laute'  liease  sich  im  einzelnen  manches 
sagen,  wo  dem  Verfasser  eben  die  genauere  kenntnis  der  ge- 
sprochenen mundart  nicht  zur  Verfügung  stand.  Bei  b — p, 
d^t  nimmt  er  s.  51 — 53  (wol  nach  dem  Vorgang  von  Wagner 
u.  a.)  einen  unterschied  iji  'stärke  und  dauer  der  verschluss- 
bildung'  an;  das  ist  zurückzuweisen;  vgl.  s.  317.  Auf  die 
s-laute,  in  bezog  auf  die  ich  mich  mit  einer  kurzen  bemerkung 
s.  290  begnügt  habe,  hat  sich  Kasch  s.  53  in  dankenswerter 
weise  etwas  näher  eingelassen;  Ordnung  bringt  man  übrigens 
auch  auf  dem  von  ilim  eingesclilagenen  weg  nicht  in  die 
Schreibung  der  s-laute;  doch  hat  er,  was  ich  (ausser  s.  317) 
ausdiUcklich  zu  bemerken  versäumt  habe,  deutlich  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  verwiiTung  davon  herrührt,  dass  wir 
Süddeutsche  niu'  stimmlosen  s-laut  kennen.  —  lieber  das 
svarabhakti-e  (s.  316),  sowie  über  manches  andere  aus  der 
laut-  und  formenlehre  ist  K.  stillschweigend  weggegangen;  und 
doch  sind  diese  diDge  wichtig  für  die  geschichte  unserer 
Schriftsprache.  Bezüglich  der  attributiven  adj.  ohne  flexion 
(Kasch  8. 67)  und  des  rückumlauts  (Kasch  s.  69)  verweise  ich 
auf  meine  bemerkungen  s.  354  und  382  f.,  in  denen  ich  zu 
zeigen  suchte,  dass  SchlUere  Sprachgebrauch  in  diesen  punkten 
auffallenderweise  tatsächlich  gerade  den  mundartlichen  formen 
entgegengesetzt  ist.  Beim  verbum  tun  führt  K.  sowol  Ver- 
wendungen wie  jener  (hat  haben  etc.  als  auch  die  häufige  Ver- 
bindung von  tun  mit  einem  subst.  zur  Umschreibung  eines 
verbalbegiüffs  als  mundartlich  an  s.  27  und  anm.;  das  letztere 
ist  richtig,  vgl.  s.  417,  allein  das  andere  ist  nur  ein  archaismiia, 
vgl.  s.  375,  absolut  kein  suevismus,  da  wir  ja  gar  kein  praet. 
in  der  mundart  haben. 
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ZUM  REIMGEBRAUCH  RUDOLFS  VON  EMS. 

V.  Jiink  hat  in  diesen  Beitr.  27, 446 — 503  'Untersuchungen 
zum  reimgebranch  Rudolfs  von  Ems'  vorgelegt,  an  deren  füh- 
rung  und  an  deren  ergebnisse  ich  einige  beraerkungen  an- 
schliessen  will.  Die  arbeit  Junks  baut  sich  auf  ein  vollständiges 
reimwörterbuch  des  gGerh.  und  des  Bari,  auf  iu  richtiger 
erkeniitnis,  dass  die  Untersuchung  nur  so  im  stände  ist,  sowol 
ihr  thema  auszuschöpfen,  als  auch  reimmöglichkeit  und  sprach- 
möglichkeit  gegeneinander  abwägend  und  aneinander  beleuch- 
tend resiütate  zu  gewinnen,  die  nach  dem  grade  ihrer  Sicher- 
heit oder  Wahrscheinlichkeit  genau  umgrenzt  sind  und  vor  aller 
misachtUDg  oder  nichtbeachtnng  geschätzt  bleiben.  Man  kann 
nun  solche  Untersuchungen  über  spräche  und  technik  mhd. 
dichter  am  vollständigen  reimmaterial  nach  zwei  richtnugen 
bin  vornehmen.  Entweder  man  untersucht  einzelne  erscheinungen 
an  einer  möglichst  gi'ossen  reihe  oder  einer  organisch  begrenzten 
gruppe  von  autoren,  wie  z.  b.  meine  Mhd.  Studien  (Zs.  fda.  44 
und  45)  dies  getan  haben.  Oder  aber  man  untei-sncht  die 
sprach-  und  reimeigentilmlichkeiten  eines  einzelnen  autors.  In 
diesem  letzten  falle  aber  muss  man  m.  e.  die  eigentümlichkeiten 
des  einen  autors,  auf  den  man  sich  beschränkt,  soweit  sie  eben 
aus  den  reimen  erkennbar  sind,  vollständig  alle  dem  material 
abzuringen  trachten.  Und  dann  dürfen  iu  der  Untersuchung 
auch  niemals  die  so  wichtigen  Schlüsse  ex  absentia  fehlen:  denn 
nicht  nur  was  der  dichter  reimt  ist  sprachlich  bemerkenswert, 
noch  \iel  mehr  interessiert  oft  was  er  nicht  reimt,  was  aber 
andere  Zeitgenossen  oder  landsleute  zu  reimen  nicht  ver- 
schmähen, Geht  man  bei  einer  arbeit  über  spräche  und  reim- 
technik  eines  einzelnen  dlchters  nicht  auf  möglichst  genaue 
Vollständigkeit  wenigstens  der  grammatischen  ergebnisse  aus, 
so  hat  man  eigentlich  die  grosse  arbeit  des  reimwörterbuchs 
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schoz  nnd  slöz  sind  nnn  sehr  leicht  reimbar,  sei  es  auf  die  nomina  hloZy 
gröz,  genöz,  stöz,  döz,  schöz  ^greminm',  sei  es  auf  die  praeterita  göz,  döz, 
schöz,  slöz,  genöz  u.s.w.  Dagegen  findet  man  für  sloz  kaum  ein  anderes 
reimwort  als  schoz  und  für  schoz  kaum  ein  anderes  als  sloz.  Verwendet  also 
ein  dichter  z.  b.  das  wort  sloz,  setzt  es  aber  immer  ins  zeileninnere,  so  hat 
er  wahrscheinlich  slöz  gesprochen,  für  das  sich  schwer  der  reim  fand,  und 
nicht  slöz,  das  er  so  bequem  hätte  binden  können.  So  war  siöz  also  etwa 
Hartm.'s  form,  eben  weil  bei  ihm  kein  beweisender  reim  für  sloz  vorhanden 
ist  (s.  Lachmann  zu  Iw.  505  und  dazu  Iw.  505.  5545).  Noch  sicherer  dürfen 
wir  schliessen  bei  dichtem,  die  weder  schoz  noch  sloz  je  auf  bequemes  -dz 
reimen,  wol  aber  schoz  und  sloz  selbst  miteinander  binden.  Zu  diesen 
dichtem  gehört  Rudolf,  der  Bari.  2, 25  Dm  wort  ist  aUer  dmge  sloz  reimt 
zu  blicschoz  und  sonst  kein  sloz  oder  schoz  je  zu  gröz,  blöz  u.s.w.  Pfeiffer 
dmckt  slöz :  blicschoz  mit  längezeichen,  was  also  falsch  ist  Der  citierte 
reim  war  daher  zu  yerzeichnen.  AehnUch  hatte  schon  Haupt  für  Konrad 
T.  Würzb.  geschlossen  zu  Engelh.475:  *sloz  habe  ich  ohne  circumflex  gelassen, 
weil  ich  bei  Konr.  dieses  wort  nur  auf  schoz  (iaculum)  gereimt  finde,  Trojkr. 
38649  (s.  femer  Parton.  1653),  beide  worte  aber  nicht  auf  ein  entschiedenes 
-öz\  Auch  für  Wolfr.  vermute  ich  kurzes  o  in  diesen  Worten.  Nur  einmal 
reimt  Wolfr.  sloz  'claustmm'  Parz.  440, 15  und  da  zum  subst  vloz,  das 
ja  auch  ebensogut  o  als  o  haben  kann.  Und  dieses  vloz  reimt  sonst  nur 
einmal  in  zweisilbigem  casus  vloze  zu  geschoze  (dat.)  Wh.  431, 9.  Dem 
widerspricht  freilich  die  bindung  dieses  geschoz  4aculum'  mit  groz  Wh. 
324,3.  Aber  ich  meine,  dass  wir  nach  der  Sachlage  in  dem  letzten  fall 
einen  der  bei  Wolfr.  ausser  vor  *  (und  rt)  auch  vor  ch  nicht  seltenen  un- 
reinen reime  von  o  zu  6  anzunehmen  haben  und  geschoz  mit  kürze  anzu- 
setzen ist.  Bei  Rud.  und  Hartm.  hat  freilich  subst.  vlöz  langen  vocal  (s. 
die  belege  im  Mhd.  wb.  3, 349  b)  im  gegensatz  zu  sloz  (und  schoz).  Und 
auch  klöz  sagt  Rud.,  nicht  kloz,  wie  die  bindung  göz :  ein  erde  Möz  beweist; 
denn  so  ist  Bari.  321, 32  zu  lesen  und  Pfeiffers  ein  erde  blöz  ist  wol  nur 
ein  aus  Köpkes  ausgäbe  (319,8)  übemommener  dmckfehler.  Auf  kurzes 
'Oz  lässt  auch  für  Ulr.  v.  Zatzikh.  die  bindung  wolkenschoz  :  geboz  ^schlag' 
Lanz.  1483  als  die  einzige  ihrer  art  schliessen,  s.  Lachmann  zu  Nib.  1823, 2. 
sloz  und  schoz  in  der  Mart.  107, 91.  158, 23.  205, 25;  dagegen  slöz  bei  Wimt 
288, 30.  So  oder  so  jedoch,  ein  im  reim  stehendes  sloz  oder  slöz,  schoz  oder 
schöz  ist  stets  zu  verzeichnen. 

Da  die  dichter  zant  zende,  zan  zende  oder  zan  zene  reimen,  so  ist  zu 
constatieren^  dass  Rud.  nur  zan  (Bari.  32, 15)  zene  (Bari.  88, 33)  reimt:  auch 
nicht  zäne,  sondern  zene. 

Femer  gehört  Rud.  zu  den  Alemannen  des  13.  jh.'s,  denen,  wie  Ulr.  v. 
Zatzikh.,  inlautend  t  und  tt  nach  kurzem  vocal  zusammenfallen:  Rud.  reimt 
enmitten  :  siten  Bari.  68, 27.  340, 5,  spotte  :  gote  Bari.  184, 13.  206, 21  n.  6., 
spotten  :  goten  247, 31  u.  ö.  Das  ist  durchaus  nicht  allgemeiner  gebrauch, 
nicht  einmal  der  gebrauch  aller  Alemannen;  eine  solche  bindung  wäre  bei 
Hartm.,  Gottfr.,  Ulr.  v.  Türh.,  Konr.  v.  Würzb.  unerhört,  s.  Zs.  fda.  45, 46,  anm.2. 
111,  anm.2.  Die  bindungen  von  biten  sind  für  Rud.  indifferent,  Hartm.  und 
Gottfr.  sagen  nur  biten,  Ulr.  v.  Türh.  widerum  auch  bitten.  Kein  wunder  nan| 
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dass  Bud.  anch  gespreitte,  praet.  ;  gereite,  adv.  gGerh.  4933,  verleitte,  praet.  : 
arbeite,  snbst.  Bari.  227, 9  reimt  und  auch  nach  länge  tt  yon  t  nicht  scheidet, 
was  Stricker,  Wolfr.  und  Reinbot  entschieden  tun,  s.  Zs.  fda.  45, 86,  anm. 

Für  solde,  wdlde  Rudolfs  statt  der  ausschliesslich  gereimten  sölte,  woUe 
anderer,  z.  b.  Flecks,  werden  yon  Junk  s.  482  die  beweisenden  bindungen 
zusammengestellt.  Ebenso  interessant  ist  aber  auch  Rudolfs  die  schilde 
:  gernlde  gGerh.  5927.  Denn  die  reimform  schilde  kennen  dichter,  die  nicht, 
wie  etwa  Ulr.  y.  Zatzikh.,  allgemein  erweichung  jedes  t  nach  liquida  be- 
legen, also  auch  müde  (s.  milte :  bevüte,  praet.  Bari.  12, 25,  vüten,  praet.  zu 
viüen  :  spilten,  praet.  Bari.  72, 21 ;  aber  natürlich  bilde  :  wilde  Bari.  54, 13 
U.S.W.),  haMen,  manicvaMe,  der  aide,  gen.  pl.  gezelde,  von  arde,  er  gerde 
a.dgl.m.  reimen,  in  der  regel  nicht.  So  sagt  Hartm.,  dessen  spräche  mit 
der  Rudolfe,  wie  Junk  freilich  nur  etwas  zu  stark  betont,  so  manche  be- 
rührungspunkte  aufweist,  nur  scfiüte  sowie  milte  und  reimt  beide  getrennt 
yon  wilde,  bilde,  gernlde-,  dagegen  durchaus  dulden  (s.  Anz.  fda.  22, 187,  anm.), 
sowie  auch  Rud.  (s.  Bari.  88,25.  213,1.  275,23.  382,27).  Noch  Konr.  y.  Würzb., 
ja  noch  dem  yerfasser  des  Reinfr.  bleibt  schilde  oder  milde  ganz  fremd. 

Sehr  zu  loben  ist  es,  dass  Junk  in  einer  besonderen  folge  yon  §§  die 
praeteritopraesentia  und  athematischen  yerba  der  reihe  nach  bespricht. 
Aber  auch  hier  sind  doch  sämmtliche  sprachlich  interessanten  formen,  die 
der  reim  festlegt,  yorzuführen.  Also  auch  du  mäht  Bari.  18,3.  Bekannt- 
lich hat  Lachmann  u.  a.  auch  wegen  eines  solchen  du  mäht  im  reim  das 
lied  Wolfram  s.  xii,  yorr.  dem  dichter  abgesprochen,  Behaghel,  Germ.  34, 489 
aber  dagegen  remonstriert  und  darauf  hingewiesen,  dass  du  mäht  z.  b.  auch 
in  Hartm.'s  reimen  fehle,  dabei  aber  den  beleg  1.  Büchl.  675  übersehen. 

wellevh  fehlt  bei  Junk  ganz,  und  doch  war  nicht  nur  darauf  hinzu- 
weisen, dass  Rud.  zu  weUen  die  2.  pl.  als  ir  weit  reimt  (gGerh.  1393.  Bari. 
69, 23),  nicht  aber  stelt  neben  stellen  setzt  oder  stilt  neben  stillen  u.  dgl.  m., 
sondern  yor  allem  auch  darauf,  dass  Rud.  die  2.  sg.  constant  als  du  wilt 
reimt  (gGerh.  1509.  2781.  6255.  Bari.  233, 23.  247, 5),  sowie  Wolfr.  (s.  Parz. 
304, 29.  Wh.  149, 25),  nicht  etwa  als  du  wil,  sowie  z.  b.  Wimt  (s.  Wig.  6850. 
10230),  und  auch  nicht  wü  (Büchl.  45. 1173)  neben  wüt  (Er.  7182.  8812)  setzt, 
wie  Hartm.,  für  den  es  dann  charakteristisch  ist,  dass  er  die  form,  deren 
^richtige'  reimgestalt  ihm  schwankt,  seit  dem  Greg,  zu  reimen  meidet. 

Und  warum  erwähnt  Junk  im  anschluss  an  s.  484  f.  nichts  darüber,  dass 
Rud.  zwar  den  int  l an  (prägnantes  Zd^en,  inf.  oderpart.,  z.  b.  gGterh.2759. 
3669.  6385,  coi\j.  läze  Bari.  127, 17)  zu  gän  und  stan  stellt,  aber  nur  zu 
ersterem  ein  part.  praet.  erlan,  verlan  (s.  z.  b.  gGerh.  4951.  5329.  6197  u.  0. 
Bari.  2, 15.  9, 3.  101, 7  u.  ö.)  bildet  und  kein  gegän  oder  gestan? 

Ueber  noch  yiel  erheblichere  ausfälle  hier  und  in  bezug  auf  die  flexion 
des  yerbum  subst.  werden  wir  noch  zu  sprechen  haben.  Aber  bleiben  wir 
bei  der  flexion,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  Junk  kein  wort  über  das 
yorkommen  der  2.  pl.  praes.  auf  -ent  (bez. -n<)  bei  Rud.  yerliert  Rud. 
belegt  ir  jehent  gGerh.  31,  ir  sigent  Bari.  226, 3  neben  ir  gert  gGerh.  1427, 
saget,  imp.  gGerh.  1359.  5299  u.  dgl.  m.  Aber  er  belegt  nicht  ir  tuont  (etwa 
im  reim  zu  stuont),  sondern  nur  ir  tuot  gGerh.  2122.  5591.  6899  u.  0.,  tuot, 
imp.  3819,  es  findet  sich  auch  kein  tr  gänt,  stant,  Mnt  und  kein  ir  sint, 
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auch  nur  ir  weit  (b.  oben).  Rad.  verhält  sich  also  fthnlich  wie  Hartm.,  s. 
Lachm.  zu  Iw.  836. 

Dann,  yielleicht  im  anschluss  an  gesät  —  gesetzet,  wäre  zn  besprechen 
gewesen,  dass  Bad.  zwar  das  part.  bedaht  des  Öfteren  reimt  (g^Gerh.  1815. 
5045.  Bari.  48, 15.  54, 29.  75, 35.  91, 19.  210, 7.  311, 38.  391, 3),  aber  keinen 
beweisenden  reim  für  bedahte  u.a.  (:  ahte,  trahte a.s.w.,  strthte  :  rihte,  pMihte 
a.s.w.)  aafweist,  sondern  nnr  die  indifferenten  erschracte  :  encacte  Bari. 
204, 9  bindet,  nun  wider  im  gegensatz  za  Hartm.  (s.  Anz.  fda.  22, 187). 
Das  part.  gegast  gGerh.  5741  za  inf.  gesten  Bari.  217, 5  ist  ebenfalls 
interessant. 

Das  nebeneinander  der  praet.  säte  Bari.  41,11.  352,35,  bluote  65,15, 
aach  des  coi^.  praet.  säte  162, 18  and  andrerseits  des  ind.  praet.  erglüete 
Bari.  215, 25.  800, 18  ist  nicht  ohne  Interesse,  muoten :  luoten  Bari.  878, 23 
bleibt  indifferent.  Im  part.  hiess  es  wol  gedrast :  gencet  Bari.  163, 17,  nicht, 
wie  Pfeiffer  drnckt,  gedrät :  genät, 

Aach  zam  capitel  über  die  declination  wäre  manches  nachzatragen: 
in  mittes  tages  scfitn  (dat.)  :  daz  lämbeltn  Bari.  278,5,  der  abgot  (gen.pl.) 
:  gebot  (acc.  sg.)  Bari.  342, 5  a.dgl.m.  boten  bei  einem  dichter,  der  nicht 
apokopiert,  immerhin  bemerkenswertes.  Ebenso  der  flectierte  pl.  genöze 
gGerh.  5711.  Bari.  200, 18  neben  älterm  gendz.  Ueberhaapt  wäre  bei  jedem 
dichter  die  darch  den  reim  bezeugte  flexion  von  man,  im  gegebenen  fall 
aach  vriunt,  vater  u.s.w.,  femer  von  fuoz  (zefuoz,  fuoze  fueze),  sie  sige, 
hiis  (zehüs),  site  (ze  beider  stt),  wise  wts,  slahte  slaht  a.s.w.  stets  festza- 
iegen,  femer  auskonft  za  geben  über  schw.  oder  st.  flexion  von  erde  (stets 
St.  bei  Bad.),  bare  and  ähnlichen  femininen.  Aach  zwo,  wie  Bad.  für  das 
femininam  des  namerale  aasschliesslich  sagt  and  reimt  (gGerh.  2665.  2679. 
3937.  Bari.  119,21),  ist  im  mhd.  nicht  alleingültige  form,  andere  ^gate' 
dichter  reimen  zwä  (z.  b.  Stricker)  oder  ztüuo  (z.  b.  Wolfram,  ülr.  v.  Türh.). 

Wenn  ein  dichter  den  dat  pl.  des  pronomens  der  zweiten  person  im 
reim  belegt,  wie  Rud.  (an  tu  :  in  driu  Bari.  232,85),  so  ist  aach  dies 
nicht  za  übersehen.  Denn  es  ist  gar  nicht  so  aasgemachte  sache,  dass  die 
scheidang  von  iu  and  iuch  in  der  ersten  hälfte  des  13.  j^-'s  i^och  allgemein 
war.  Ich  kenne  hd.  hss.  aas  dem  anfang  des  jh.'s,  die  aach  für  den  dat 
nar  itich  schreiben.  Freilich  lässt  sich  ein  iuch,  sei  es  dat.,  sei  es  acc., 
darch  reime  nicht  leicht  feststellen. 

Sind  schliesslich  bindangen  wie  amt<^ambet  :  samt^Csamet  Bari. 
386,3.19  nicht  sprachlich  bedeatungsvoll?  ztoir,  nicht  zwirent,  ist  im 
reim  belegt  gGerh.  1831.  3538  and  sä  reimt  anzählige  male,  steht  aach  oft 
genag  im  versinnem  so  Überliefert  (and  nicht  nar  in  sä  zehant  and  sä 
zesttmt)^  niemals  aber  reimt  sän  and  niemals  aach  iesä,  so  dass  sich  Rad. 
da  ähnlich  wie  Hartm.,  ganz  anders  als  Wolfr.  einerseits,  Gottfr.  and  etwa 
Stricker  andrerseits  verhält. 

Zweitens  sind  aber  nun  auch  Schlüsse  ex  absentia  nie 
zu  verabsäumen.  Darin  ruht  ja  hauptsächlich  der  grosse  vor- 
teil des  vollständigen  reimwb.,  dass  wir  aus  ihm  jeden  augen- 
blick  mit  Sicherheit  constatieren  können^  was  beim  dichter  an 


mhd.  formen  nicht  vorkommt,  aber  nach  den  Verhältnissen 
des  Wortschatzes,  des  inhalt*,  der  syntax  und  der  reimbarkeit 
eigentlich  zn  erwarten  wäre.  Die  blosse  durchsieht  des  textes 
lehrt  uns  hingegen  auch  bei  geschärfter  aufmerksamkeit  doch 
nur,  was  vorkommt.  Hier  kann  freilich  Vollständigkeit  nicht 
angestrebt  werden  und  die  auswahl  des  anzuführenden  bleibt 
dem  philologischen  und  grammatischen  blick  des  sammelnden 
überlassen.  Denn  es  hätte  natürlich  gar  keinen  sinn,  darzu- 
legen dass  Rudolf  die  reimformen  Veldekes  oder  Herborts  oder 
Heini'ichs  v.  Türlein  nicht  kennt.  Aber  wenn  z.  b.  auch  Junk 
auf  die  ähnlichkeiten  und  Übereinstimmungen  der  spräche 
Eud.'s  und  Hartm.'s  insistiert,  warum  hat  er  nicht  wenigstens 
die  discrepanzen  zwischen  diesen  beiden  alle  hervorgehoben, 
auch  wo  für  Rud.  nur  die  negierung  der  Hartm.'schen  form 
zu  nennen  war. 

Wo  sind  die  hö  {hoch  gGerh.  2645  U.  ü.)  und  nä  {nähen  und  niich 
häufig)  bei  Rud.?  Wo  ein  reim  von  auslaat.  c:ch,  wo  ein  menegin,  wo 
die  leeste  und  muoate,  vro  die  mege  und  mähte,  wo  bim,  begaruie,  genären, 
wo  die  ktirzen  han  und  hast,  n.  a.  w.  noch  rielea?  Und  anch  sonat  Bollte 
da  immer  naheliegendes  ins  äuge  gefasst  werden.  Es  gibt  uns  eine  ge- 
wisse beruhigong  über  die  grllndlichkeit  nnd  aufmerksamkeit  des  Verfassers, 
dessen  nnterenchung  wir  ans  anvertrauen,  wenn  wir  nicht  nur  aus  der 
nichtanführung  der  beispiele  entnehmen  (da  kUnnte  ja  ein  übersehen  statt 
gehabt  haben),  sondem  dessen  auch  ausdrücklich  versichert  werden,  dass 
80  weit  verbreitete  formen,  wie  es  die  nvo  duo  neben  nu  nfl,  (Ju  du,  die 
suoti  neben  aun  etwa  Eonr.'s  v.  Heimesf.  (der  femer  liegenden  Wolfr.  und 
Nib.  ganz  ku  geschweigeu)  sind,  bei  Eud.  fehlen,  oder  die  duo  Gottfr.'s 
nebeniiö,  oder  die  jetnaA*  neben  jctnocArt,  die  sfön  und  «iW  Ulr.'sv.ZatEikh. 
neben  den  slalien  nnd  niViI.  Und  reimt  wht  wirklich  mit  htJ  Ist  nicht 
nur  der  indifferente  reim  gesucht  xu  siTit  (aiet)  -<  »ihet,  gesiAikt  {gacliiet) 
■<  geschiltet,  weil  der  dichter  sich  nicht  entscheiden  wollte,  sondern  sind 
wirklich  tind  in  welchem  bäafigkeitsverh&ltnis  vorhanden  bindungen  von 
niht  (Partikel  oder  noch  prägnantes  subst.?)  mit  den  »übst,  gesihl,  geschAt, 
pfUM  Q.B.W.?  a.Sarl.  nihl :  3utuUrphiibtmi,2&,  :  ifegcAiAt  74, 19u.dgl.m., 
berihU,  praet.  :  von  nihfe  51, 12. 

Unrtm.,  Gottfr.  und  Wolfr.  verhalten  sich  verschieden  in  bezog  auf 
die  biiduug  des  tiomens  gebär,  gebirre,  gebarrdt  (synonjuion:  geläs,  gelaee): 
es  ist  bemerkenswert,  dass  Hnd.  keines  von  diesen  reimt,  aondem  nur  den 
snbstaDtivierten  inf.  dai  gebäre-n  gGerh.  6071.  Bari.  360, 7- 

Aber  Junk  scheint  anf  derartige  schlösse  ex  aheentia  überhaupt  njckt 
viel  zn  geben.  S.  486  wagt  er  aus  dem  fehlen  einer  praterilalform  von 
wisam  im  reim  nicht  einmal  mit  mir  (s.  Heinzelfcstechr.  s.  444.  448.  Zs.fda. 
46, 95 f.)  die  folgerung  zn  ziehen,  dass  nnr  wisse  oder  messt,  sicher  nicht 
vsiett  oder  weete,    Radulfs  form  ist.    Aber   wenn  wir  die  hfiiiügkeit  und 
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mannigfaltigkeit  der  reimtypen  -estein)  ( :  ge8te(n\  6«8f«(n),  ve8te(n%  grtmf- 
vesU  s.  gGerh.  659.  1441.  3421.  4979.  5759.  Bari.  18, 31.  81, 7.  101, 37. 
114, 9.  162, 35.  217, 5.  244,17.  372,27)  und  -i«te(n)  (:  knsten,  li8te(n),  vrtst€(n) 
8.  Bari.  50, 15.  202, 1.  215, 13.  218, 15.  223, 25.  248, 3.  274, 3.  278, 11)  einer- 
seits und  die  unentbehrlichkeit  der  in  frage  stehenden  wortform  andrerseits 
in  betracht  ziehen,  so  müssen  wir  den  schluss  ex  absentia  auf  toisse  oder 
toesse  als  zwingend  erkennen.  Die  hss.  überliefern  solche  wesse  auch  fürs 
versinnere,  z.  b.  Bari.  280, 13  u.  ti.  und  an  der  bekannten  literarischen  stelle 
des  Wilh.  reimt  wesse :  meister  Hesse  HMS.  4, 869.  Wer  femer  wesse  (wisse)  und 
nicht  die  jüngere  form  toeste  (wiste)  sprach,  der  sprach  wol  auch  noch  muose, 
nicht  muosie.  Hier  sind  ja  beide  formen  fast  gleich  schwer  zu  binden.  Aber 
Ulr.  y.  Zatzikh.,  dem  wisie  und  weste  neben  wesse  gemäss  ist  (s.  Zs.  fda.  44, 
107,  anm.),  reimt  auch  muosien  :  vencuosten,  praet.  Lanz.  7409.  Bei  Bud. 
fehlt  das  praet.  von  müezen  im  reim,  selbst  den  leichter  reimbaren  conj. 
müeste{n)  (bez.  müese)  scheint  er  nicht  reimen  zu  können.  Wenn  wir  be- 
denken, dass  der  gebrauch  von  wüeste,  a^'.  und  subst.,  gerade  vom  Inhalt 
des  Bari,  oft  gefordert  wird  und  diese  beiden  worte  im  innern  der  zeile 
auch  nicht  selten  sind  (s.  Köpkes  Glossar  s.  v.  und  das  Mhd.  wb.  s.  v.),  so 
muss  uns  muose,  müese  als  Rud.'s  einzige  form  wahrscheinlich  werden. 
Vgl.  dagegen  wider  müeste :  vmeste  Lanz.  2609,  femer  müeste  :  wüeste  im 
Greg.  2585.  2787.  3049  bei  Hartm.,  dem  widemm  auch  weste  gemäss  ist. 
Wolfr.  sagt  nur  wesse  (s.  Heinzelfestschr.  s.  444).  Er  reimt  auch  kein 
müeste{n),  obwol  auch  er  das  a^.  vmeste  und  das  verbum  wüesten  im  Wort- 
schatz führt.  Merkwürdig  bleibt  mir  die  bindung  muosten  auf  ein  singuläres 
mit  bästinen  buosten  Parz.  137, 10.  Martins  commentar  s.  137  yermutet  in 
buoste  ein  zu  büezen  'ausbessern,  flicken'  gehöriges  subst.  Also  eine  dental- 
ableitung  zu  buoz-,  wie  muos(t)e  eine  solche  zu  muoz-  ist.  Sollte  es  da  nicht 
besser  muosen  :  buosen  heissen?  s.  einbüeseln  bei  Schmeller  1^,  296,  der  auch 
auf  das  etymologisch  schwierige  (wiht  ginates  noh)  gibosotes  'inconsutilis' 
Otfr.  4, 28, 7  verweist.  Freilich  bleibt  der  schluss  auf  muose  aus  der  reim- 
absenz  von  muoste  lange  nicht  so  sicher  wie  der  auf  wesse  {wisse)  aus  der 
reimabsenz  von  weste  {wiste). 

Anch  dass  die  in  den  meisten  Schweizer  gegenden  üblichsten  coi\junctiv- 
formen  mhd.  gange,  stände  neben  ste,  ge  bei  Rud.,  wie  bei  Hartm.  und  ülr. 
y.  Zatzikh.  (im  gegensatz  zu  Fleck  und  Ulr.  v.  Türh.),  fehlen,  war  im  an- 
schluss  an  s.  485,  die  die  ^dn  —  ^en- formen  behandelt,  wol  ausdrücklich 
hervorzuheben.  Warum  übrigens  a.  a.  o.  die  formen  von  stan  —  sten  ausser 
discussion  gestellt  blieben,  begreife  ich  nicht.  Dadurch  lassen  Junks  Zu- 
sammenstellungen z.  b.  den  mit  hinsieht  auf  Kraus'  einschlägige  ausführungen 
in  der  Heinzelfestschr.  s.  153  f.  wichtigen  beleg  für  -an  in  der  1.  sg.  praes. 
ind.  vermissen:  ich  verstän  Bari.  211, 9. 

Die  bloss  theoretische  detailkenntnis  der  mhd.  grammatik 
wird  uns  alle  einzelheiten,  auf  die  es  ankommt,  bei  der  arbeit 
nun  kaum  gegenwärtig  halten,  wenn  wir  nicht  den  gebrauch 
des  in  Untersuchung  stehenden  dichters  mit  dem  gebrauch 
anderer   dichter   praktisch   vergleichen.     Hier  ist  natürlich 
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eine  auswahl  aus  der  mhd.  literatur  nicht  nur  gestattet,  son- 
dern auch  geboten.  Die  reimgewohnheiten  der  hauptklassiker : 
Hartm.'s,  Wolfr.'s,  Gottfr.'s,  allenfalls  noch  der  Nib.  und  Walth/s 
werden  aber  immer,  mehr  zu  eigener  Information  als  zur  be- 
lehrung  des-  publicums,  vom  Verfasser  in  vergleich  gezogen 
werden  müssen.  Dann  aber  jedesfalls  auch  die  reime  der  un- 
gefähr gleichzeitigen  autoren  benachbarter  gegend,  für  Rud. 
also  etwa  Ulr.  v.  Zatzikh.'s,  Flecks,  des  Türheimers  (Trist.),  der 
gFrau,  der  Schweizer  minnesinger  (ed.  Bartsch).  Diese  heran- 
ziehung  des  gebrauchs  verwanter  autoren  aber  wird  besonders 
wichtig  eben  zur  schärfung  des  blicks  für  Schlüsse  aus  dem 
fehlen  oder  der  Seltenheit  gewisser  bindungen  und  zur  illustra- 
tion  der  negativen  resultate.  ^  Dass  dabei  immer  die  erwägung 
im  äuge  behalten  werden  muss,  dass  dieses  fehlen  von  wort- 
formen und  Worten  im  reim  hie  und  da  gründe  haben  kann, 
die  mit  technik  und  spräche  nichts  zu  tun  haben,  liegt  auf 
der  hand.  Worte,  die  am  Inhalt  des  gedichtes  haften,  sind 
nicht  in  eins  zu  werfen  mit  solchen  allgemeiner  Verwendbar- 
keit; dem  im  reim  scheinbar  gemiedenen  wort  kann  in  der 
spräche  des  dichters  eben  nur  sein  kuppelwort  fehlen,  mit  dem 
es  andere  stets  binden:  wie  selten  wird  nam  in  den  reimen 
des  Iw.,  nicht  weil  Hartm.  nicht  mehr  nam,  sondern  weil  er 
nicht  mehr  harn  zulässt!  Der  gebrauch  der  epiker  und  der 
lyriker  ist  schon  an  und  für  sich  gegenseitig  abgegrenzt,  u.dgl. m. 
Weitere  beispiele  hier  zu  geben,  ist  kaum  nötig.  Junk  kam 
nicht  in  die  läge,  hier  zu  fehlen. 

Drittens  nun  darf  man  das  Verhältnis  der  heutigen  ma. 
zur  spräche  des  dichters  nicht  ausser  acht  lassen.  Bei  Junk 
finden  wir  darüber  kein  Sterbenswörtchen.  Es  wäre  ja  gut, 
wenn  der  bearbeiter  von  eines  dichters  spräche  auch  ein 
kenner  der  in  der  heimat  seines  autors  heute  gesprochenen 
ma.  wäre.  Doch  gienge  eine  dahinzielende  forderung  viel  zu 
weit.    Schon  deshalb,  weil  wir  ja  über  die  engere  begrenzung 

^)  Die  hier  geforderte  arbeitsleistung  ist  so  gross  nicht.  Für  Wolfr., 
Nib.,  Walth.  gibt  es  reimwbb.  Die  reimverzeichnisse  für  Hartm.  und  Gottfr. 
hat  nns  Yos  versprochen  und  sie  werden  hoffentlich  nicht  mehr  aUzulange 
auf  sich  warten  lassen.  Für  die  andern  wird  aufmerksame  lectüre  genügen, 
wenn  man  sich  einmal  mit  dem  yom  behandelten  autor  gebotenen  reim- 
material  vertraut  gemacht  hat. 
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der  heimat  der  mhd.  autoren  nur  selten  genau  unterrichtet 
sind.  Aber  einer  allgemeinen  kenntnisnahme  heutiger  alem., 
bez.  bair.-österr.,  ostfränk.  u.  s.  w.  Sprachbesonderheit  wird  sich 
der  Verfasser  einer  reimuntersuchung  heute  nicht  mehr  ent- 
ziehen dürfen,  weder  der,  der  den  dialekt  eines  dichters  erst 
bestimmen  will,  noch  der,  der  über  den  reimgebrauch  eines  in 
weiterem  bezirk  schon  localisierten  dichters,  wie  Rud.  es  ist, 
zu  handeln  unternimmt. 

Hätte  Junk  z.  b.  bedacht,  dass  die  form  des  part.  praet.  yon  sin  (bez. 
wesen)  heute  in  weiten  bezirken  alem.  gebiets  auf  mhd.  geain,  nicht  anf 
mhd.  gewesen  zurückgeht,  hätte  er  bedacht,  dass  eine  der  wichtigsten 
Sprachgrenzen,  die  alem.  gebiet  durchfurchen,  die  zwischen  g{e)sU(n)  und 
g{e)wese{n)  ist  (s.  z.  b.  Fischers  Sprachatlas  der  schwäb.  maa.  karte  24),  so 
hätte  er  es  wol  nicht  verabsäumt,  im  anschluss  an  sein  capitel  über  die 
formen  der  praeteritopraesentia  bei  Bud.  uns  auch  mitzuteilen,  dass  dieser 
dichter  gestn  neben  gewesen  reimt,  und  zwar  beide  ungefähr  gleich  häufig: 
^csm  gGerh.  4073.  Bari.  158, 13.  163,1.  280,35.  287,33,  ^«re8engGerh.3985. 
Bari.  34, 11.  157, 33.  311, 9.  315, 7.  357, 5.  Im  reimtypus  -esm  erscheint  bei 
ihm  39  mal  der  inf.  wesen  (entwesen),  nur  6  mal  das  part.  gewesen.  Ulr.  y. 
Zatzikh.  nun  reimt  so  gut  wie  ausschliesslich  gesm  als  part.,  und  zwar 
reimt  er  es  Lanz.  1325.  2789.  4307.  4925.  5791.  6821;  nur  Lanz.  9155  folgt 
diesen  gestn  ein  vereinzeltes  gewesen.  Der  inf.  wesen  steht  auch  bei  ihm 
häufig  im  reim:  Lanz.  1047.  2167.  2225.  3311.  4019.  6783.  7181.  7201.  9441. 
Merkwürdig  ist  nun,  dass  Hartm.,  der  m.  e.  sicher  nicht  aus  dem  no. 
schwäb.  gewesen-gehiet  stammt,  kein  gestn  reimt.  Merkwürdig  ist  aber  auch 
die  Verteilung  seiner  gewesen.  Im  Büchl.  reimt  keines,  im  Er.  nur  zwei, 
und  zwar  das  erste  Er.  5358,  das  zweite  6558.  Diesen  2  gewesen  stehen  im 
Büchl.  und  Er.  freilich  auch  nur  6  inf.  wesen  (entwesen)  gegenüber.  Auch 
im  Greg,  und  aH.  ist  gewesen  noch  selten,  es  reimt  nur  Greg.  145  einl.  1585. 
aH.  1213,  viel  seltener  als  wesen  inf.,  das  im  Greg,  und  aH.  zusammen 
14  mal  reimt.  Ganz  anders  verhält  sich  der  Iw.  Hier  erscheint  das  part. 
gewesen  8  mal  zu  lesen  oder  genesen  gebunden:  Iw.  53.  997.  1951. 1969.  2047. 
3485.  4351.  5177,  fast  ebenso  häufig  als  der  inf.  wesen  (8 :  10).  In  den  ca. 
8000  Versen  des  Iw.  erscheint  gewesen  also  fast  doppelt  so  oft  im  reim  als 
in  den  ca.  18000  versen  der  übrigen  werke  Hartm.'s.  Hat  Hartm.  seine  form, 
gestn,  als  dialektisch  gemieden  und  sich  an  ein  literarisches  gewesen  erst 
später  gewöhnt?  Es  drängt  sich  die  frage  auf,  ob  auch  die  gewesen  Bud.'s 
literarische  reime  sein  müssen.  Die  notwendigkeit  dieser  annähme  (nicht 
deren  möglichkeit)  leugne  ich.  Denn  wenn  Bud.'s  heimat  auch  in  einer 
gegend  ist,  die  heute  nur  das  correlat  zu  mhd.  gesin  spricht,  so  mag  da- 
mals noch  gewesen  neben  gestn  gestanden  haben,  wie  ja  sicher  der  inf. 
wesen,  der  heute  im  simplex  wie  in  der  Schriftsprache  so  auch  in  der 
Schweizer  ma.  aufgegeben  ist,  auch  bei  Bud.  und  Ulr.,  wie  bei  Hartm.  und 
in  mhd.  zeit  allgemein  in  unbestrittenem  gebrauch  neben  sin  steht.  In 
Ulr.  V.  Türh.'s  Trist,  widerum  reimt  ein  gestn  560, 15,  während  Augsburg 
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heilte  znm  gewtucii  (garest)  -gebipt  gehört.  Hier  hat  ftlao  auch  erat  später 
die  anilere  der  beiden  rtoppelfünueii  gesiegt. 

Ein  reim  von  seht  anf  gt,  der  die  heutige  alem.  ausspräche  von  in- 
lant.  gt  als  seht  schon  fürs  13.  jh.  festlegt,  darf  nicht  Übergangen  werden. 
Rui  reimt  erlaschle,  praet.  :  glaste,  anbat.  Bari.  323, 25,  sowie  schon  Hartin. 
nütt  entaschte  Mit  xinem  liehUti  glatte  eq  anfang  des  Erec,  v.  1760.  Ulr.  v. 
ZaUsikb.  hat  viel  mehr  dergleichen,  aber  alle  seine  bindnngen  von  geht ;  st 
ia  V.  1000—4000  des  Lane.:  vlemhte  :  voUeisle  1178,  biwirhle  :  viuste  1927, 
ttider  laschte  :  vaste  1931,  vntgchle  :  gelüste  2207,  wü»achte(n) :  kä»steH  3151, 
:  brümte  3697.  Ulr.  v.  TUrh.  nMchUn  :  kusteti  Trist.  530, 86;  daneben  aber 
auch  was  :  gast  Trist.  505, 17.  521, 39,  :  lebrast  E«nnew.  Adelungs  Magaz. 
2, 1,57.  Haben  wir  es  da  mit  einem  analogiBch  bu  ist  gebildeten  wast  (bes. 
viMcAO  EU  tun?  Bern,  die  is  und  isch  neben  isckt,  Fischers  Sprachatlas, 
karte  20- 

Aaf  s.  481  stellt  .lunk  die  reime  «nsammen,  die  beweisen,  dass  Rud., 
sowie  ja  doch  fast  alle  mhd.  dichter  des  13.  jU.'s,  reisen  mit  Spirans  sprach, 
während  wir  die  form  mit  afFricata  heute  in  der  Schriftsprache  führen. 
Leser  belegt  reilien  fürs  13.  jh.  nnr  aus  tllr.  v.  Liehteiiatein.  Ich  habe 
natürlich  durchaus  nichts  dagegen,  daas  mau  bei  einer  spracbliclien  unter- 
suchnng  eines  autors  für  ihn  die  form  reiten,  mit  spirans  oder  aftücata, 
immer  feststelle.  Ist  doch  reit^en  für  Inf.,  ind.  praes,  1.  sg.  nnd  1.— 3.  pl., 
coig.  praea.  die  filtere  form,  die  in  mhd.  zeit  neben  reiien  immer  einher- 
laafen  mnsste,  wo  sie  in  nhd,  eeit  wider  auftancht.  Aber  warum  con- 
statiert  dann  Jnnk  nicht  auch  die  Spirans  für  büezen  und  grUezen  bei 
Rud.,  in  welchen  Worten  viele  gegenden  der  Schweiz  und  namentlich  der 
OstschweiE  teils  ansscblieaBlicb ,  teils  neben  der  apirans  heute  ebenfalls  die 
affricata  sprechen  (s.  Idiotikon  2,612-  4,2032),  wtthrend  allerdings  unsere 
Schriftsprache  hier  zum  'mhd-'  stimmt.  Zum  mindesten  ebenso  erwähnens- 
wert wie  das  feststehen  der  spirans  in  reuten  sind  für  des  Alemannen  Ru- 
dolf spräche  die  hindnngen  von  {ge)biie£eH  :  siieien,  adj.  gGerh.  561.  6731. 
Bari.  17, 15.  848,  33  n.  B.,  grüeeen  :  iüezen  gOerb.  741.  5679.  Bindungen 
wie  büeten  :  grüeten  Bari.  274, 15.  296, 7  sind  indifferent.  Anch  der  reim 
beizet  'beizt'  :  heitet  'heisst'  Bari. 255, 35  durfte  in  diesem  tusammenhang 
interessieren.  Hat  überhaupt  ein  alem.  dichter  des  18.jh.'s  büetzen  und 
grüelten  gesprochen?  Ich  glaube  Ulr.  v.  Zatzikh.,  dessen  spräche  wir  ja 
jetzt  schon  Gfter  als  der  heutigen  ma,  zunächst  stehend  erkannten.  Ulr. 
reimt  nämlich  büezen  oiler  griieien  nie  mit  »iieicn  oder  müeien,  sondern 
nnr  einmal,  und  Ewar  das  part-  gtbüezet :  gegrüesel.  in  sich  (Lanz.  8581). 
Da  es  positiv  beweisende  reime  für  -äetten  nicht  gibt,  so  meine  ich,  doss 
Dir.  zum  mindesten  die  pruesentia  Meten  und  grüeeen  mit  affricata  sprach. 
Leier  belegt  bittren  erst  ans  des  Teufels  netz  und  Nachtr.  s.  103  büetxende 
ans  Walth.  v.  Rheinau  (Harienl.  14, 42  im  Innern  des  versea).  Anch  die  snbst, 
mhd.  buoe,  ffruoc,  bie  erscheinen  heut«  in  der  Schweiz  als  buett,  grvett, 
bile.  Auch  die  qnalität  des  s  dieser  snbstantiva  ist  für  Schweizer  dicfat«r 
mhd.  zeit  also  unter  nnistfinden  interessant.  Hier  belegt  freilich  Ulr.  so 
gut  wie  Rnd.  die  spirans.  meiie  'weizen'  hat  auch  in  nhd.  Schriftsprache 
■fiicBt«.  hin  hat  «piraju  bei  Rud.  (s.  Bari,  256, 19,  vgl.  etwa  liirtt  bei  Konr. 
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y.  Wünb.  Troj.  10797.  gSchm.  1%3),  dafi:egeii  ttidersaiz  affricata  (b.  Bari 
104,  28). 

S.  458  stellt  Jank  Rad.*8  bindnngen  in  den  reimtypen  -igein)  nnd  -«^«(n) 
zusammen.  Dass  der  Alemanne  die  beiden  e  auch  in  der  stellang  vor  muta 
auseinanderhält,  ist  selbstverständlich  (s.  Zs.  fda.  44, 249  ff.)-  Aber  fiel  es 
Junk  nicht  auf,  dass  der  typus  -egein)  bei  Rad.  so  exorbitant  selten  ist? 
Nar  ein  beispiel,  wegen  'agitare*  :  regen  'erigere*  Bari.  240, 19  in  ca.  23,000 
Versen!  Der  typas  gehört  ja  nicht  zn  den  dem  mhd.  dichter  sich  leicht 
and  häufig  anbietenden,  wie  ich  a.  a.  o.  s.  254  ausgeführt  habe.  Aber  Hartm. 
zeigt  ihn  in  seinen  ca.  26,000  versen  doch  10  mal,  Wolfr.  in  seinen  ca.  39,000 
Versen  12  mal,  Ulr.  v.  Zatzikh.  in  seinen  ca.  9000  versen  7  mal.  Dazu  kommt, 
dass  die  beiden  in  dem  einzigen  bei  Rud.  erscheinenden  reimpaar  gebundenen 
Worte  in  -egen  (wegen  und  regen)  nicht  zu  den  häufigeren  ihres  typus  ge- 
hören, mege  und  megen  kommen  für  Rud.,  der  nur  müge  und  mügen  zu- 
lässt,  allerdings  nicht  in  betracht;  aber  dege{n\  {entgegen  und  lege(n)  sollten 
wir  doch  auch  bei  ihm  eher  erwarten  als  wegen  und  regen,  siegeln)  zu 
reimen  hätten  auch  die  friedlichen  legenden  anlass  gegeben,  reimt  der  sg. 
8lac  doch  häufig  genug,  s.  Bari.  31,36.  84,17.  188,27.  213,35.  381,3  u.ö. 
Aber  fehlte  zu  8lege(n)  etwa  die  bequeme  bindung,  d.  h.  konnte  Bud.  etwa 
(en)gegen  und  lege^n)  nicht  zu  siegein)  reimen?  Das  ady.  gegene  könnte 
er  etwa  nur  dreisilbig  gesprochen  haben.  Ich  halte  das  aber  nicht  für 
wahrscheinlich,  denn  die  gleichzeitigen  Alemannen  reimen  zweisilbiges 
gegen  (s.  z.  b.  Ulr.  v.  Zatzikh.  Lanz.  2543.  8951  u.  a.  m.)  und  Bud.  selbst 
reimt  nider  und  wider  (gGerh.  6589.  Bari.  380, 23  u.s.f.).  Zs.  fda.  44, 302.  360. 
45, 401  habe  ich  nun  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  viele  mhd.  dichter, 
darunter  in  Übereinstimmung  mit  der  heutigen  ma.  auch  Alemannen,  nur 
gägen(e)  und  nicht  gegen(e)  oder  gägen(e)  neben  gegen(e)  brauchen.  Bud., 
dem  e  noch  ein  einfach  offener  laut  ist  und  nicht  mit  überoffenem  ä  zu- 
sammenfällt, hätte  ein  gägen{e)  nicht  reimen  können.  Ulr.  y.  Zatzikh. 
spricht  gegene,  aber  Hartm.'s  form,  in  dessen  reimen  ein  gegen{e)  wie  in 
denen  Rud.'s  fehlt,  war  vielleicht  auch  gägen(e).  Nun  aber  lege(n)\  Inf. 
und  1.  sg.  dieses  verbums  erscheinen  naturgemäss  am  allerersten  unter  den 
kuppelworten  des  reimbands  'ege{n\  s.  Er.  374.  888  (Bech.).  Iw.  1637.  Parz. 
111,25.  124,7.  674,11.  Wh.  137, 11.  246,35.  396,15.  427,27.  Lanz.  2585. 
6033.  7015.  Sie  fehlen  bei  Bud.  Auf  hochalem.  Sprachgebiet  heisst  es  nun 
heute  so  gut  wie  durchaus  nur  legge{n).  Die  form  mit  geminata  muss  in 
ahd.  zeit  zurückreichen  und  ist  auch  fürs  mhd.  des  öfteren  belegt,  die  mit 
einfachem  g  ist  jüngere  analogiebildung.  War  Bud.'s  spräche  nur  legge(n)j 
nicht  lege(n)  gemäss,  während  Hartm.  z.  b.  zwischen  legge(n)  und  lege(n) 
seiner  heimatlichen  ma.  wählend  dem  weiter  verbreiteten  und  leichter 
reimbaren  lege(n)  den  vorzug  gab?  Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  ein  dahin- 
zielender  absenzschluss  auf  der  schwachen  basis  weniger  präsenzfälle  bei 
andern  dichtem  aufgebaut  wäre.  Ich  fasse  meine  antwort  also  vorsichtig 
hypothetisch:  wenn,  sowie  im  gGerh.  und  Bari.,  auch  in  den  Übrigen  werken 
Bud.'s,  in  Alex.,  Wilh.  und  Weltchr.,  also  in  zusammen  fast  90,000  versen 
dieses  dichters  kein  lege{n)  gebunden  wird,  dann  ist  die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit dafür  vorhanden,  dass  Bud.  bloss  das  alte,  später  auf  hd.  gebiet 


hauptsächlich  aleman,  leggf,(>i)  sprnch.  Der  günstigste  fall  wäre  ea,  wenn 
nebciD  der  abaenE  von  }ege(n)  sich  in  Rnd.'s  ungedrnckten  werken  Bllenfalla 
ein  leggen  :  eggen  aufspüren  liesae.  Den  älteaten  reimbeleg  für  rahd.  leggen 
hringt  Leser,  Hwb.  1, 1857  aus  dem  nach  rührenden  und  florierten  reimen 
fahndenden  jTit.  bei  and  dann  Nachtr.  294  für  alem.  gegend  ans  Relnfr. 
V.  Brannschw.  20757-  Es  wird  auf  legen  im  reim  aUo  wenigstens  hei  alem. 
dichtem  immer  zn  achten  sein.  Hgen,  wofür  Schweiz,  ebenfalls  ligge{n) 
erscheint,  reimtEnd.  nnn  freilich  nngeachent:  Bari.  117,21.  226,3.7.228,15. 
229,  37.  242, 37.  250, 23.  254, 33,  35.  288, 1.  304, 27.  Aber  auch  der  dichter 
des  Beinfr.  reimt  ligen,  obwol  er  doch  sicher  leggen  sprach. 

Auf  a.  449  spricht  Junk  über  die  genane  Scheidung  von  langen 
und  kurzen  Tocalen  in  den  reimen  Budolfs.  Aber  er  macht  dabei  den- 
selben  gmndfehler,  der  allen  älmlichen  Zusammenstellungen  älterer  arbeiten 
über  den  Sprachgebrauch  einzelner  dichter,  sowie  den  einschlägigen  capiteln 
unserer  mhd.  grammatikeu  anhaftet.  Et  zieht  nSmlich  nicht  in  erwägnng, 
daSB  das  fehlen  der  bindungeu  ungleicher  Quantitäten  im  stumpfem  reim 
für  einen  dichter  weder  von  vornherein  eine  besondere  feinhßrigkeit  für 
den  unterschied  von  laug  nnit  kurz  noch  die  stricte  erbaltung  alter  kürze 
gegenüber  späterer  längung  eo  ipso  erweisen  muss.  In  vielen  gegenden 
waren  gewisse  quantitativ  verschiedene  vocale  auch  ituaütativ  verschieden. 
Hit  dieser  mUglichkeit,  dass  die  genaue  Scheidung  quantitativ  verschiedener 
laute  im  reim  unter  umständen  zugleich  oder  vorwiegend  oder  vielleicht 
auch  ausschliesslich  Scheidung  qualitativ  verschiedener  laute  sein  kann,  mnss 
stets  gerechnet  werden.  Was  beweist  es  also  für  die  erbaltung  mhd. 
kürzen  bei  einem  dichter,  dass  er  a  nie  mit  ä  bindet,  wenn  in  seiner  ma, 
anch  beute  das  gelängte  a  nicht  mit  ä  zusammenRÜlt?  Auf  weiten  ge- 
bieten der  Ostschweiz  gebt  mhd.  ä  und  gelängtes  mhd.  a  ganz  getrennte 
wege;  jenes  gibt  heute  etwa  p,  dieses  ä;  mhd.  gän  gibt  also  etwa  pp,  mhd. 
kati  aber  ehä,  mhd.  stAt  'steht'  gibt  Mpt,  mhd.  rat  'rad'  aber  räd.  Wenn 
also  Rud.  oder  ein  auderer  Schweizer  a  mit  ü  nicht  bindet,  so  bedeutet 
das  fiir  ihn  in  allererster  linie  die  Unterscheidung  zweier  qualitäten,  die 
von  einander  mindestens  so  verschieden  waren  als  etwa  die  beiden  kurzen 
e,  e  und  e.  Ich  habe  die  Wichtigkeit  solcher  erwägnngen  in  meinen  Uhd. 
Studien  passim  betont  und  verweise  hier  auch  energisch  auf  Bohnenbergera 
aufsatz  Beitr.  20,  535  ff.  Auch  gelängtes  i  und  mhd.  f,  gelängtes  u  (ü)  und 
mhd.  ü  (in)  fallen  in  den  meisten  Schweizer  maa.  nicht  in  eins:  jene  er- 
scheinen als  offene,  diese  als  geschlossene  längen  und  anch  diese  nuter- 
Bcheidung  spiegelt  sich  im  gebrauch  alter  alem.  dichter,  s.  etwa  S.  Singer, 
Zs.  f.  bd.  ma.  2, 9.  fi.  Haldimann,  ebda.  3, 286.  Eein  wunder,  dass  auch  hier 
die  quantitÄten  von  Rud.  geschieden  werden.  Aber  kein  wunder  auch, 
dass  diese  laute,  vor  allem  i  und  i,  von  Rud.  und  andern  alem.  dichtem 
der  mhd.  zeit  nicht  mehr  so  genau  geschieden  werden,  als  a  nuiI  ä,  deren 
qnalitAten  eben  noch  viel  stärker  diflerieren.  Dass  bei  altem  Alemannen 
sich  zunächst  reime  von  -in  auf  -m  eher  finden,  als  solche  von  -an  auf -ön 
habe  ich  Z8.fda.44,  lOff  auagefilhrt.  Flecks  einschlägige  bindungen  (Flore 
189.  319,  also  nur  zu  anfang  des  gedifhtes!)  sind  dort  versehentlich  über- 
gangen worden.    Auch  für  Bud.  wurden  a.a.O.  zwei  leime  von  -in  i  -in 
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beigebracht,  htn  :  schin  gGerh.  4d31  und  keiserin  :  under  m  gOerh.  161.  Den 
letsteren  reihte  ich  hier  ein,  weil  die  feminina  auf  -in  Ton  Rad.  sonst 
eben  constant  mit  länge  gebunden  wurden  (s.  Zs.  fda.  45, 72  f.)  und  Bud. 
sich  durch  eine  gewisse  Stetigkeit  seiner  reimformen  ausseichnet,  wie  auch 
Junk  öfters  hervorhebt  Junk  plaidiert  aber  nun  s.  449  und  475  dafür,  im 
gGerh.  161  keiserin  mit  kürze  anxusetxen.  W&hrend  er  jedoch  seinem 
keiserin  kein  paralleles  -in  bei  Bud.  an  die  seite  stellen  kann  (denn  Lach- 
manns besserung  von  gGerh.  5107  ist  zweifellos  und  wird  auch  yon  Junk 
ohne  rückhalt  acceptiert),  konnte  ich  die  bindung  von  keiserin  :  m  im  gG^rh. 
161  eben  an  das  hinischin  y.4931  desselben  gedichts  anknüpfen.  Die  vage  Ver- 
mutung Haupts,  die  4931  die  eliminierung  der  reimungenauigkeit  bezweckte 
und  die  Junk  nun  wider  aufnimmt,  kann  man  auf  sich  beruhen  lassen.^) 
Aber  ich  bin  heute  selbst  der  ansieht,  dass  an  der  angegebenen  stelle  Bud. 
aus  ganz  bestimmten  rücksichten  von  seiner  sprachform  keiserin  abgewichen 
ist:  er  sucht  nämlich  gGerh.  161  eine  art  grammatischen  reims,  den  er  so 
sehr  liebt,  und  diesem  zuliebe  reimt  er  dies  ^ine  mal  keiserin  :  in  und  lässt 
dem  paar  das  paar  mt>m« :  keiserinne  folgen.  —  Dagegen  beweist  für  Bud. 
die  strenge  Scheidung  von  e  und  e  {-erte  und  -erte  u.  dgl.)  und  o  und  ö  (-ot 
und  'dt,  'Oft  und  -ön  u.  dgl.)  noch  am  ehesten  Scheidung  nach  blosser  quan- 
tität  und  erhaltung  alter  kürze.  Nur  einmal  bindet  er  horten :  warten  Bari. 
253, 17,  was  mit  Zs.  fda.  44, 292  und  Junk  s.  451  f.  darauf  zu  deuten  ist, 
dass  die  dehnung  der  kürze  vielfach  vor  r  -f  cons.  einsetzte.*) 

Im  allgemeinen  möchte  ich  behaupten,  dass  bei  den  mhd.  dichtem, 
die  ungleiche  Quantitäten  nicht  binden,  die  ungleiche  qualität  dieser  un- 


0  Junks  einwurf  'ist  für  Bud.  wirklich  (wenn  auch  nur  in  seinem 
erstlingswerk)  ungenaue  Quantität  des  vocals  im  reim  zulässig,  so  ist  nicht 
einzusehen,  warum  er  bei  einem  so  reichen  reimtypus  . . .  nicht  öfter  kürze 
mit  länge  bindet'  zeigt,  dass  Junk  die  Sachlage  nicht  richtig  auffasst 
Erstens  sind  die  sicheren  -in :  -in  bei  Fleck  u.  a.  ebenso  selten  wie  die  bei 
liud.  Zweitens:  waren  dem  dichter  i  und  i  sprachlich  zusammen- 
gefallen, so  müssten  wir  allerdings  häufigere  bindungen  von  -in  :  -in  er- 
warten. Das  aber  ist  ja  grade  das  charakteristische  merkmal  dafür,  ob 
wir  sprachlichen  zusammenfall  oder  unreine  bindung  zweier  etymologisch 
verschiedener  laute  für  einen  dichter  vorauszusetzen  haben,  dass  wir  in 
einem  fall  vollkommene  Vermischung  der  typen,  im  andern  im  allgemeinen 
festgehaltene  Scheidung  derselben  neben  sporadischer  Untermischung  beob- 
achten. Es  gelten  dafür  die  Zs.  fda.  44, 10  f.  20  f.  250.  253.  285  f.  288.  293. 
404,  anm.  2  vorgetragenen  methodischen  erwägungen. 

*)  Dass  in  Bud.'s  spräche,  des  dichters  feinhörigkeit  in  bezug  auf  Quan- 
tität vorausgesetzt,  die  heutigen  dehnungen  seiner  ma.  noch  nicht  hervor- 
getreten waren,  zeigt  besser  als  die  absenz  der  bindung  von  a :  ä  u.dgl. 
bei  ihm  die  präsenz  der  bindungen  von  -at  (-ade-)  :  -at  {'ate')j  -ac  (-age-) 
:  -ac  (-acke-).  Also  reime  wie  phat :  stat  Bari.  78, 15.  139, 33,  smac  :  mac 
238, 27,  erschrac  :  tac  384, 21  u.  dgl.  m.  S.  auch  vlec  :  wec  subst.  70, 5  u.  Ö. 
Denn  hier  dehnt  die  ma.  auf  der  6inen  seite  und  auf  der  andern  dehnt 
sie  nicht. 
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gleichen  quantitilten  meiat  eine  grossere  rolle  und  meist  eher  eine  rolle 
spielte  alB  der  qnantitätaunterechied  an  sich.  Icli  Bchtiesae  dos  daraus,  dasB 
in  gegenden,  wo  hente  z.  b,  gelängtes  a  und  mhd.  ä  oder  gelängtes  g  nnd 
mhd.  e  (bez.  re)  gebietsweise  znsammeufalleQ ,  auch  die  mhd.  dichter,  die 
EonBt  vocaliBch  genau  reimen  und  zn  den  besten  ihrer  guten  zeit  gehüren, 
reime  von  a  anf  d,  von  e  anf  c  u.dgl. m.  zulassen.  Zouguhst  in  bestimmten 
Stellungen,  vor  allem  vor  n  und  r.  Es  sind  das  die  Baiem,  Oeaterreicher 
und  Ostfl^nken,  die  dichter  der  Nib.,  der  Gudr.,  Wolfr.,  Wimt  u.a.m. 
Und  dieselben  dichter  trennen  nun  i  und  i  (u  und  ü,  ü  nnd  iu)  nacb  viel 
genauer  als  die  Alemannen,  weil  in  ihrem  dialekt  heute  ehen  gelängtes  i 
nnd  mhd.  i'>  ei  einander  ganz  fem  stehen  und  sieb  schon  Im  13.  jh.  quali- 
tativ stark  luiterschieden  haben  müssen.  Das  wird  gelegentlich  auch  nm- 
gpkehrt  filr  die  heiroatsliestimmung  wichtig  sein.  Beinhots  heimat  z,  h., 
der  für  den  hairiechen  herzog  dichtet,  in  seinem  werk  des  Oftem  hairisches 
local  erwähnt  nnd  dessen  reime  die  bairieche  gunieruag  des  ü  erweisen, 
werden  wir  geneigt  sein,  zunächst  in  Baiem  zn  snchen.  Wir  mlissten  uns 
da  aber  um  eine  solche  gegend  Baiems  umsehen,  die  gelängtes  a  und  mhd.  ä 
hente  qualitativ  scheidet,  denn  Reinl),  reimt  nie  a:  ä;  sie  mSasen  von  ihm 
nicht  nur  mit  verschiedener  quantitHt,  sondern  auch  mit  verschiedener  gna- 
lität  gesprochen  worden  sein.  Denn  wie  hätte  dieser  Spätling,  dessen  mnster, 
Wolfr.,  a  und  ä  ganz  unterschiedslos  bindet,  sonst  diese  beiden  laute  so 
streng  geschieden? 

Auch  die  reime  von  auslant  g  ku  anstaut  ck  müssen  hei  einem 
Alemannen  stets  beachtet  werden.  Also  bindungen  wie  amac,  tiac,  erschrac 
zn  tae,phlac,  mac  u.B.f.;  vlec  zu  wee;  (ge)danc,  kranc,  tcanc  zn  laite,  taianc, 
sprane,  anevanc  u.a. f.;  starc  zu  karc,  bare  U.s.f.;  werc  :  bare  u.s.f.  Dasa 
die  altern  dichter,  anch  Bud.,  fast  alle  die  beiden  laute  reimen,  wissen  wir 
ja  aus  Lachmanua  anm.  zur  Klage  941.  Aber  bei  den  spätem  alem.  dichtem 
mhd.  zeit  ist  das  nicht  mehr  der  fall.  Nur  beobachtung  in  einzelunter- 
snchangen  wird  uns  lehren,  wann  die  neue,  ztir  heutigen  ma.  stimmende 
Übung  einsetzt.  Wichtige  fragen  spielen  hier  ein;  wie  die,  ob  der  Übergang 
der  anal,  media  zur  tenuis  (bez.  affiicata  oder  Spirans)  und  ihr  zusammen- 
fatl  mit  ausl.  etymologischer  tenuis  bei  den  alem,  dichtem  aus  der  blütezeit 
literarischer  reim  ist,  oder  ob  die  Unterscheidung  von  ausi.  g  nnd  k,  d  und  t 
erst  später  wider  aus  den  flectierten  formen,  in  denen  g  und  d  im  inlant 
standen,  in  die  ma.  getragen  wurde. 

Viertens  ist  ferner  auch  der  woi-tscliatz  des  reimvorrats 
in  betracht  zu  ziehen.  Die  auswahl,  die  der  dichter  hier  aus 
den  zum  reim  geeigneten  synonymen  des  mhd.  Wörterbuchs 
oder  aus  den  verschieden  gebildeten  worten  gleichen  Stammes 
trifft,  wird  auch  da  häufig  genug  widerum  auf  mundartliche 
differenz  zurückweisen.  Hie  und  da  werden  aber  wol  auch 
technik  und  tradition  dabei  in  frage  kommen. 

Reimt  Kud.  subst.  stege  (Bari.  37, 27)  oder  auch  stitge,  snbst.  werde 
(Bari.  26,11  D.s-f.)  oder  aach  wirde,  m)iat.ger  (Barl.21,37  n.C.)  oder  auch 
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gir  (Bari.  43, 23  n.  0.)?  Ist  ihm  gewalt  nur  masc  oder  beweisen  reime  auf 
den  dat  getcalt  auch  fflr  ihn,  wie  für  Hartm.,  das  fem.  neben  dem  masc.? 
n.  dgl.  m. 

Fünftens  ist  besonders  sorgsam  darauf  zu  achten,  ob  sich 
ein  Wechsel  im  i*eimgebrauch  des  dichters  im  verlauf  eines  und 
desselben  werkes  oder  beim  Übergang  von  einem  werk  zum 
andern  bemerkbar  macht.  Junk  weist  nur  dreimal  auf  solche 
Wandlungen  der  technik  hin,  immer  nur  meinen  andeutungen 
folgend:  für  häte  hcete  s.  488  Cs.  Zs.  fda.  44, 10),  für  vienc  vie 
s.  484  (s.  Zs.  fda.  45, 50),  für  die  bindung  von  ruom :  -uon  s.  479 
(s.  Zs.  fda.  45, 72,  anm.).  Anderes,  das  meine  Mhd.  Studien  bereits 
beobachtet  hatten,  leugnet  Junk  (wir  werden  sehen  zu  unrecht), 
wie  meine  auf  Rud.'s  rührende  reime  bezüglichen  feststellungen 
(s.  s.  470),  oder  er  ignoriert  es.  Dennoch  war  auch  hier  aus 
dem  vollständigen  reimwb.  wol  mehr  herauszuholen.  Solche 
beobachtungen  werden  unter  umständen  wichtig  für  die  frage 
nach  sprachlicher  oder  literarischer  wertung  der  reimform, 
meist  entscheidend  für  die  frage  nach  der  Chronologie  der 
einzelnen  gedichte.  Und  da  diese  Chronologie  für  Rudolfs 
Wilh.  und  Alex,  durchaus  noch  nicht  feststeht,  so  muss  gerade 
bei  Rud.  auf  Veränderungen  im  reimgebrauch  frühzeitig  geachtet 
werden. 

Um  auch  hier  nicht  ohne  belege  zu  sprechen,  weise  ich  noch  daranf 
hin,  dass  im  gOerh.  das  part.  gedrdn  reimt  (3745),  sowie  im  Er.  und  öfter 
im  Lanz.  und  andern  alem.  gedichten  (s.  Pfeiffer  zur  Minnelehre  654).  Der 
Bari,  aber  reimt  nur  das  part.  gedrcet  (163, 17).  Oder  man  wird  finden, 
dass  äne  wanc,  einer  der  bösesten  behelfe,  den  reim  zu  flicken,  im  gGerh. 
sehr  häufig  vorkommt,  während  Eud.  sich  im  Bari,  bemüht,  möglichst  ohne 
denselben  auszukommen. 

Sechstens  dürfen  nicht  alle  auf  die  technik  und  nicht  direct 
auf  die  spräche  blickenden  beobachtungen  unterlassen  werden. 
Man  kann  sich  ja  hier  sein  arbeitsfeld  einengen  und  nur  die 
sprachliche  ausbeute  des  reimmaterials  einheimsen.  Aber  ohne  ab- 
grenzung  zwischen  technik  und  ma.,  tradition  und  neuem  erwerb, 
literarischem  und  sprachlichem  reim  wird  man  auch  das  auf  den 
Sprachgebrauch  eingeschränkte  thema  nicht  auszuschöpfen  ver- 
mögen. Ausserdem  werden  dem,  der  das  ganze  reimmaterial 
ohnedies  durcharbeiten  muss,  die  beobachtungen  fast  von  selbst 
herausspringen  über  den  rührenden  reim  (Rud.  meidet  ihn  in 
seinen  zwei  jugendwerken  so  gut  wie  ganz,  s.  Zs.fda. 45,294),  den 
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grammatischen  reim  (Rud.  liebt  ihn  immer  mehr  von  werk  zu 
werk),  den  vierreim  (auch  dieser  wird  von  Rud.  in  bewusster 
Stilabsicht  verwendet),  den  erweiterten  reim,  über  die  enklise 
(Rud.,  der  seine  reime  gern  entlastet,  meidet  sie  bis  auf  wenige 
fälle  traditionellster  art:  vater  :  hat  er  Bari.  28, 27.  87, 15,  hirz 
:  ir  ez  256, 20),  über  das  häuflgkeitsverhältnis  der  klingenden 
zu  den  stumpfen  reimen,  über  die  auswahl  der  reimworte  je 
nach  den  Wortklassen  (subst.,  adj.,  verb.,  adv.,  pron.,  auxil.  u.s.w.), 
über  flickreime.  Wandlungen  des  reimgebrauchs  werden  sich 
gerade  in  technischen  dingen  eher  zeigen  als  in  sprachlichen, 
dahinzielende  Observationen  also  ganz  besonders  für  chrono- 
logische fragen  wichtig  werden.  Dass  man  die  reimsammlung 
auch  nur  als  Sprungbrett  benützen  kann,  um  von  da  aus  in 
die  tiefe  literarischen  Schaffens  zu  tauchen,  dass  uns  die 
Schwankungen  der  technik  den  dichter  vielfach  gleichsam  an 
seinem  arbeitstisch  beobachten  helfen,  dass  man  vom  reim 
aufwärts  klimmend  zu  einer  beschreibung  des  mhd.  verses  nach 
rhythmus,  technik,  stil  und  syntax  aufsteigen  könnte,  das  habe 
ich  in  den  Verhandlungen  der  44.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen zu  Dresden,  1897,  s.  124  ausgeführt.  Aber  das  sind 
schwierige  aufgaben,  die  man  andern  nicht  stellen  darf,  ehe 
man  selbst  eine  von  ihnen  gelöst. 

Siebentens  noch  eine  äusserlichkeit.  Eine  Untersuchung, 
wie  Junk  sie  vorlegt,  wird  notwendig  eine  reihe  von  Zählungen 
bringen  und  eine  masse  von  citatenreihen.  Man  darf  da  wol 
die  f orderung  stellen,  dass  diese  Zählungen  richtig,  die  citate 
auffindbar  sind.  Nun  ist's  ja  im  allgemeinen  oft  recht  gleich- 
giltig,  ob  irgend  eine  form  50  mal  oder  51  mal  durch  den  reim 
gesichert  wird,  wenn  nur  von  den  beispielen,  die  der  regel 
entgegenstehen,  keines  vergessen  ist.  Man  führt  zum  belege 
beim  dichter  immer  widerkehrender  reimformen  die  hohe 
summe  der  beispiele  doch  nur  an,  um  die  absolute  häufigkeit 
gleichsam  ad  oculos  zu  demonstrieren,  drastisch  vorzuführen, 
oder  um  die  relation  zur  Seltenheit  zahlenmässig  aufstellen 
zu  können.  In  beiden  fällen  kommt  es  auf  ein,  zwei  beispiele 
mehr  oder  weniger  gar  nicht  an.  Aber  man  darf  wol  fordern  : 
wenn  schon  zahlen,  dann  die  richtigen.  Leider  wird  es,  sowie 
es  keinen  menschen  gibt,  der  sich  noch  nie  verzählt  hat, 
auch  keinen  gßrmanisten  geben,  dem  bei  statistischen  reim- 


442  ZWIEBZIKA 

Untersuchungen  nicht  ein  oder  das  andere  beispiel  unter  den 
Schreibtisch  fällt.  So  hat  Junk  auch  meinen  Mhd.  Studien 
zwei  solche  Omissionen  von  mit  vielen  andern  beispielen  die 
regel  belegenden  fällen  nachgewiesen:  s.  482,  anm.  2  ein  vähen 
:  nähen  gGerh.  4071  und  s.  479,  anm.  ein  ruom  :  erjsebistuom 
gGerh.  173.  Dass  dort,  wo  Junk  zwischen  seiner  Zählung  und 
der  meiner  Mhd.  Studien  eine  grössere  differenz  constatiert, 
woraus  er  dann  s.  467,  ^da  es  hierin  sehr  auf  das  numerische 
Verhältnis  ankommt',  für  sich  die  berechtigung  ableitet,  meine 
ergebnisse  'etwas  übersichtlicher'  zu  *  gruppieren',  dass  gerade 
dort  gar  keine  differenz  existiert,  sondern  Junk  nur  kunterbunt 
zählt,  wo  ich  reinlich  schied,  werden  wir  unten  noch  sehen.  0 
Junks  übersichtlichere  gruppierung  bedarf  sechs  selten  dazu, 
wofür  meine  Studien  21  Zeilen  benötigten  (Zs.  fda.  45, 84  und  92): 
'das  ergebnis  ist  dasselbe'. 

Junks  eigene  Zählungen  sind  ziemlich  zuverlässig,  seine 
citate  ziemlich  genau.  Wenn  ich  im  folgenden  einige  correc- 
turen  mitteile,  so  tue  ich  das  nicht,  um  etwa  die  ungenauig- 
keiten  aufzuzeigen,  sondern  weil  ich  gerade  an  der  arbeit  bin 
und  einem  andern  diese  correcturen  vielleicht  nicht  so  leicht 
fielen  wie  mir.  Ich  weiss  wol  am  besten,  wie  leicht  ein  falsches 
citat  sich  einschleicht,  wo  man  hunderte  und  tausende  mitzu- 
teilen hat.  Junk  selbst  weist  mir  s.  489,  anm.  drei  zahlenfehler 
nach,  die  sich  bei  mir  in  einer  langen  reihe  von  citaten  finden. 
Und  er  corrigiert:  'in  den  citaten  Zwierzinas  muss  es  heissen 
. . .  331, 48  statt . . .  331, 48'.  331, 18  muss  es  heissen;  hoffent- 
lich wird's  jetzt  nicht  wider  verdruckt.*) 


^)  Ebenso  habe  ich  Zs.  fda.  45,45  den  reim  anf  gesetzet  gGerh.  4051  nicht 
übersehen,  wie  Junk  s.  481,  anm.  1  meint;  sondern  habe  ihn  nicht  angeführt 
Denn  nur  gesät  war  a.a.O.  von  mir  yoUständig  zn  belegen;  für  das  yor- 
kommen  des  allen  dichtem  genehmen  gesetzet  genügte  6in  beleg.  Und  den 
habe  ich  gegeben. 

^)  Ein  ganzer  schwärm  falscher  citate  hat  sich  in  meine  ansfühningen 
über  Wolfr.'s  rührende  reime  Zs.  fda.  45  eingenistet.  Ich  ergreife  die  ge- 
legenheit  und  bitte  zu  bessern:  s.  290  z.8  oben  670,19  für  670,29;  s.29i 
Z.13  0.  450,5  für  550,5;  z.21  o.  Parz.284,11.  Wh.  421, 7  für  Parz.  284, 11. 
421, 7;  z.  2  unten  532, 27  für  522, 27;  s.  292  z.  1  o.  666, 13  für  666, 3;  s.  295 
0.  fiel  aus  gienge  :  begienge  Parz.  447, 17  und  ein  verweis  auf  die  la.  von 
Gg  dazu.  [Der  oben  gerügte  zahlenfehler  fällt  mir  als  revisor  der  dmck- 
bogen  zur  last:  der  verf.  hatte  richtig  corrigiert.    E.  S.] 
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Junk  zrihlt  aUu  a.  4TB  bei  Bud.  11)4  geseit,  es  sind,  mau  kann  aich 
darauf  verlassen,  iWI.  Ebenda  zählt  er  72  ireit,  es  sind  deren  75.')  In 
den  belegen  zn  diesem  §  7  fehlt  ferner  a.  477,  anra.  1  ein  er  seit,  nämlich 
gOerh.619;  a.  478,  anm.  1  der  reim  sagete  :  behagete  Bari.  294,  *?'  BniD.4der 
reim  behaget :  unvertaget  gOerh.  861.  Ferner  ist  bu  bessern  s.  479  gesigt 
:  wigt  gGerb.  6689  für  6609;  a.  481  geBat :  bat  Bari.  339,  ö  für  339, 15;  s.  486 
fehlt  kumt :  vrumt  Bari.  135, 31 ;  a.  487  1.  kam  :  slum  Bari.  353, 11  für  253, 11. 
Endlich  hat  aich  unter  die  beispiele  für  niere  (;  gire)  auf  a.  495  das  citat 
Bar).  254, 9  eingeschlichen,  daa  nicht  mere,  sondern  unere  belegt. 

Ausserdem  bieten  sich  der  abfassung  einer  reim  Untersuchung 
noch  eine  anzahl  technischer  behelfe  an,  kuustmittel,  die  die 
heweisfühnmg  klarer  machen  und  uns  auch  räum  sparen,  die 
aber  nicht  in  kategorien  zu  bringen  sind  und  sehr  oft  an  die 
besonderlieit  des  uns  vom  dichter  gebotenen  materials  gebunden 
bleiben.  Einiges  davon  möge  besprochen  werden,  wenn  wir 
nun  Junks  arbeit  im  einzelnen  kritisch  begleiten. 

§  1.  Es  ist  dm-chaus  nicht  notwendig,  mit  den  belegen 
für  die  bindung  das  :  tcas: :  hae  :  saz  u.a.w.  eine  halbe  Seite  zu 
füllen  (s.  Junk  s.  i48).  Dass  die  zahl  der  reime  in  -as  legion, 
die  der  reime  in  -äz  nur  klein  ist,  weiss  jeder.  Es  hätte  also 
jedesfalls  genügt,  die  im  typus  -az  vorkommenden  reiraworte 
aufzuzählen  und  die  summe  der  reimbänder  dieses  typus  zu 
nennen.  Das  praet.  äz  belegt  Rud.  ausserdem  noch  Wehr.  Genn. 
30,180,19.  —  Dass  quantitäts- und  qualitätsunterschied  bei  be- 
sprechung  der  bindungen  von  a:a,  i:i  u.s.f.  gegeneinander 
abzuwägen  wäre,  wurde  schon  oben  s,  437  hervorgehoben. 

§  2.  In  einem  capitel  über  die  von  einem  bestimmten 
dichter  durchgeführte  Scheidung  von  e  und  e  sind  nach  den 
ausführungen  meiner  Mhd.  Studien  no.  8  im  typus  -ebe-,  -ege-, 
-eie-  nur  die  belege  für  die  selteneren  typen  mit  umlauts-e  zu 
geben,  die  belege  für  -eie-,  -eye-,  -ete-  kann  man  sich  sparen; 
höchstens  dort,  wo  e  und  e  in  diesen  Stellungen  gemischt 
werden,  die  einzelnen  reimworte  der  typen  -ebe-  u.s.w.  und 
die  totalsunune  der  belege  in  relation  stellen.  Doch  ist  dabei 
darauf,  ob  und  wie  eben  (adv.  oder  adj.)  gebunden  wii-d,  stets 
zu  achten.    Dass  Hud.  eben  gar  nicht  bindet,  weist  eher  nach 

')  Ich  Termnte,  Jnnk  hat  hier  und  dort  die  drei  bindungen  von  treit 
:  ^sett  Bari.  79, 37.  80,10.  246,31  nicht  zu  den  für  -ei*(  he  weisenden  reim  ea 
gerechnet.    Aber  "er  tregl  :  gesagt  reimt  doch  ebensowenig  wie  'gelegt 
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eben  als  nach  eben  (ebene?).  Ferner  kann  man  es  sich  wol 
sparen,  sämmtliche  belege  für  die  Scheidung  des  e  und  e  vor 
r  und  l  zu  bringen  bei  einem  dichter,  der  die  beiden  laute 
überhaupt  nie  bindet.  Höchstens  die  vorkoumienden  reimworte 
der  typen  (ohne  citate)  wären  anzuführen.  Anders,  wenn  in 
gewissen  Stellungen  e  mit  e  in  eins  fiele  oder  wenn  sog.  'un- 
reine' bindungen  vorkämen.  Hier  wäre  dann  die  antwort  auf 
die  frage,  ob  wir  es  wirklich  mit  unreinen  reimen  oder  mit 
sprachlichem  zusammenfall  zu  tun  haben,  nur  aus  der  kenntnis 
der  gesammtzahlen  und  der  einzelverhältnissse  zu  entnehmen. 
—  Scheidung  oder  mengung  der  beiden  e  vor  nasal  bez.  nasal 
+  cons.  ist  stets  festzustellen;  ebenso,  wie  dies  Junk  s.  456.  457 
auch  tut,  die  qualität  des  e  in  jene(r)  und  die  behandlung  der 
reimenden  -er  in  fremden  namen.  —  Dass  Rud.  ä  und  e  noch 
nicht  bindet  (s.  Junk  s.  455),  ist  nicht  nur  aus  dem  fehlen  eines 
reims  von  geslähte  :  -ehte  (rehte,  hnehte)  für  ihn  zu  entnehmen. 
Abgesehen  davon,  dass  diesem  fehlen  in  andern  werken  positiv 
bindungen  gegenüberstehen,  wie  geslähte  :  ähte  (octo)  Wehr.  Zs. 
fdph.  21, 270, 137,  hätte  sich  Rud.  auch  leicht  wälde  :  velde  ge- 
boten, da  wald  und  wildnis  in  Rud.s  Bari,  oft  und  oft  genannt 
wird  und  auch  der  pl.  wälde  im  versinnern  (z.  b.  Bari.  255, 15 
u.  ö.)  vorkommt.  Auch  einen  pl.  trähen  ( :  sehen,  jehen)  könnten 
wir  vielleicht  erwarten  oder  einen  inf.  gewähen  <  gewähenen, 
denn  praet.  gewuoc  reimt  oft.  Jedenfalls  werden  erst  die  reime 
der  kriegerischen  epen  Rud.'s,  Alex,  und  Wilh.,  lehren,  dass  Rud. 
auch  phärt :  wert  und  gert,  phärde  :  erde  und  werde  nicht  zu 
reimen  vermag. 

§  3.  Ich  glaube,  dass  auch  hier  bei  der  behandlung  der 
frage  nach  dem  umlaut  des  u  in  der  Vorführung  des  ge- 
sammten  materials  viel  zu  viel  getan  ist.  Kraus  musste  in 
seiner  behandlung  der  einschlägigen  Verhältnisse  bei  Hartm., 
Wolf r.  und  Gottf r.  (Heinzelf estschr.  s.  1 12  ff.)  zu  ausführlichen 
darlegungen  ausholen,  um  die  Wichtigkeit  seines  arguments 
für  die  frage  der  autorschaft  des  2.  Büchleins  ins  licht  zu  setzen 
und  die  Stetigkeit  im  verhalten  des  einzelnen  dichters  einer- 
seits, die  unterschiede  im  verhalten  verschiedener  dichter  ander- 
seits hier  klar  zu  legen.  Aber  durch  Kraus  sind  die  grund- 
linien  der  argumentation  jetzt  gezogen  und  wir  dürfen  ans 
von  nun  an  kürzer  fassen.  —  Wunderlich  bleibt  mir,  äwß 
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Junk,  der  die  einschlägigen  reime  in  diesem  §  s.  465  zusammen- 
stellt, dabei  nicht  aufgefallen  ist,  dass  Rud.  noch  nach  alter 
weise  auf  der  einen  seite  ebenso  constant  sigenunft  als  auf  der 
andern  vernunst  sagt  und  bindet.  —  Einige  Sonderbarkeiten 
dieses  §  in  bezug  auf  die  auff assung  des  grammatischen  materials 
werden  die  leser  wol  alle  mit  mir  stillschweigend  richtig  stellen. 
§  4  bespricht  u.a.  Eud.'s  reimgebrauch  der  adj.  auf  -lieh 
und  der  adv.  auf  -liehe.  Auf  s.  470  fällt  die  bemerkung: 
*zu  den  fällen  für  das  adv.  kommen  dann  noch  die  s.  469,  anm.  1 
verzeichneten  9  fälle  (8  in  G.,  1  in  B.)  indifferenter  (!)  bindung 
von  -liehe  auf  -liehe.  Wenn  Zwierzina  bemerkt:  im  Bari,  fehlen 
diese  rührenden  reime,  so  ist  dies  also,  wie  Bari.  121,  21  ge- 
walteeliehe :  geliehe  (!)  zeigt,  nicht  richtig.  Es  kommt  dies 
daher,  dass  Zwierzina  die  gelieh  an  anderer  stelle,  nämlich 
unter  den  adj.  (s.  84f.)  abtut,  dann  aber  auf  die  adv.  geliehe 
nicht  mehr  zu  sprechen  kommt,  wie  denn  überhaupt  die  tren- 
nung  der  beobachtungen  für  adj.  und  adv.  der  Übersichtlichkeit 
sehr  eintrag  tut'.  Ich  musste  lächeln.  Denn  die  sache  liegt 
so :  man  hat  bei  behandlung  der  frage  nach  der  reimform  der 
adj.  auf  -lieh  stets  von  vornherein  von  diesen  die  gelieh  wol 
zu  unterscheiden.  Dass  die  adjectivableitung  -lieh  mit  dem 
voUwort  gelieh  etymologisch  verwant  ist,  wusste  damals 
ebensowenig  jemand,  wie  sich  heute  der  sprechende  der  Zu- 
sammengehörigkeit von  *  gleich'  und  der  bildungssilbe  von  z.  b. 
*  oberflächlich'  bewusst  ist.  Ich  habe  das  Zs.  fda.  45,  291  ff. 
auseinandergesetzt  und  fürs  mhd.  direct  bewiesen.  Man  hat 
also  für  Eud.  etwa  zu  sagen:  gelieh  reimt  immer  nur  zu  rieh, 
hatte  also  constante  länge.  Die  adjectivableitung  -lieh  aber 
reimt  weder  zu  gelieh  noch  zu  rieh,  sondern  in  so  und  so  vielen 
fällen  stets  zu  sieh,  dich,  mich  u.s.f.,  hatte  also  constante 
kürze,  und  man  darf  nicht  den  bindungen  von  -lieh :  -ich 
unterschiedslos  die  bindungen  von  -lieh  :  -ieh  folgen  lassen,  um 
dann  die  überraschende  entdeckung  zu  machen,  dass  hier  -lieh 
immer  gelieh  ist,  dort  -lieh  immer  die  ableitungssilbe.  Dass 
gelieh  und  -lieh  im  mhd.  des  13.  jh.'s  bereits  vielfach  getrennte 
wege  gehen  und  die  reimgewohnheit  eines  dichters  in  bezug 
auf  das  eine  nicht,  wie  das  bislang  meist  üblich  war,  mit  der 
reimgewohnheit  in  bezug  auf  das  andere  alle  augenblicke  con- 
fundiert  werden  darf,  sollte  durch  meine  ausf ührungen  Zs.  fda. 
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45, 81  ff.  haupteäcblich  erwiesen  werden  und  ist,  hoffe  ich,  durch 
sie  auch  erwiesen  worden.  No.  12  der  Mhd.  Studien,  a.  a.  o. 
s.  291  ff.,  Stützte  dann  dieses  resultat  auch  noch  von  anderer 
Seite  durch  die  beobachtung,  dass  g(e)Uck{e)  :  'lUA{e)  vielen 
autoren  gar  nicht  mehr  als  rührender  reim  gilt.  Von  der 
adjectivableitung  auf  -lieh  oder  -lieh  ist  nun  aber  auch  wol 
zu  scheiden  die  Zusammensetzung  eines  substantivischen  {ge)l%ch 
mit  dem  gen.  eines  nomens,  also  männeglich,  jasreglich,  sühte- 
gliche  iägeUch  u.  dgl.  m.  Schon  deshalb  sind  diese  von  jenen  zu 
scheiden,  weil  die  composita  mit  gelich  bei  mhd.  dichtem  des 
13.jh.'s  hie  und  da  noch  mit  geltch,  nicht  mit  -lieh  in  der 
Quantität  ihres  t  zusammengehen;  z.b.  bei  Ulr.  v.  Zatzikh.  (s. 
Zs.  fda.  45, 85),  der  zwar  die  adj.  auf  -lieh  stets  kurz  reimt,  die 
componierten  tägelich,  männeglich  u.s.w.  aber  bald  kurz  bald 
lang,  d.  h.  lang  wie  das  stammhafte  gelich.  Und  aus  ähnlichen 
rücksichten  ist  femer  abzutrennen  ieslich  und  ieglich,  diese  wide- 
rum  u.  a.  schon  deshalb,  weil  die  meisten  autoren  nicht  ieslich, 
ieglich,  wie  vriuntlich  u.s.w.,  accentuierten,  sondem  ieslich, 
ieglich,  die  reimsilbe  hier  also  haupttonig  blieb,  s.  Zs.  fda.  44, 
45,  anm.  1.  Und  so  habe  ich  in  meinen  Zusammenstellungen 
über  die  reimformen  von  -lieh  nicht  nur  gelich  immer  von  den 
mit  -lieh  abgeleiteten  adj.  ordnungsgemäss  auseinandergehalten, 
sondern  auch  männeglich  u.s.w.,  iegUch  u.s.w.  von  diesen  ge- 
trennt behandelt.  Junk  hat  das  gar  nicht  bemerkt.  Er  gibt 
uns  auf  s.  468  eine  kunterbunte  reihe  aller  bindungen  von  -lieh 
:  -ich,  erhält  so  deren  29  für  den  gGferh.  und  69  für  den  Bari, 
und  constatiert  dann  zweimal  mit  hoher  befriedigung,  dass  ich 
deren  nur  28  im  gGerh.  und  63  im  Bari,  zusammengebracht 
hätte.  Dann  auf  der  folgenden  seite  469  stellt  er  selbst  die 
jcereglich  und  tägelich  heraus.  Ich  aber  hatte  a.  a.  o.  s.  84  con- 
statiei-t  *Rud.  v.  Ems  reimt  die  adjectivableitung  (also  doch 
nicht  tägelich  und  jcereglich?)  nur  kurz,  und  zwar  ohne  aus- 
nähme 28  mal  im  gGerh.  und  63  mal  im  Bari.'  Und  ganze  drei 
Zeilen  später  heisst  es  dann  bei  mir:  ^tägelich  unijcereclich  stellt 
Rud.  zu  -lieh,  nicht  zu  gelich.  Sie  reimen  nur  kurz:  gGerh.  1371. 
Bari.  127,27.  338,39.  341,21.  344,23.  386,21.  Unflectiertes 
iegelich  kommt  im  reim  nicht  vor.'  Da  hätte  Junk  also  schon 
das  beispiel  aus  dem  gGerh.  und  5  von  den  6  des  Bari.,  die 
bei  mir  fehlen  sollen,  auftreiben  können.    Die  differenz  von 
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68  -lieh  bei  mir  und  69  bei  Junk,  die  nun  noch  bleibt,  kann 
ich  zum  äberfluss  auch  noch  aufklären.  Junk  rechnet  die 
bindung  zweier  -lieh,  die  in  dem  siebenreim  am  schluss  des 
Bari,  vorkommen,  als  zwei  beweisende  reime  für  -lieh;  ich,  da 
beide  -lieh  in  6inem  reimband  stehn,  auch  nur  als  6inen  beleg 
für  kürze  des  i.  Ich  glaube,  meine  art  zu  zählen  ist  auch 
hier  richtiger.  Doch  gebe  ich  zu,  dass  sich  hier  streiten  Hesse- 
—  Von  den  unflectierten  adjectiven  auf  -lieh  widerum  streng 
getrennt  sind  dann  die  reimformen  der  adv.  und  obliquen  casus 
der  2icA-ableitungen  zusammenzustellen.  Dabei  ist  abermals 
das  adv.  von  gelieh  und  das  adv.  der  adj.  auf  -lieh  genau 
auseinanderzuhalten.  Denn  es  gibt  in  der  poetischen  literatur 
des  13.jh.'s  erstens  zwar  ein  adj.  geliehe  neben  gelieh,  aber 
nicht  ein  flexionsloses  adj.  auf  -liehe  —  was  Junk,  wie  seine 
bemerkung  auf  s.  471,  alinea  2  zeigt,  ausser  acht  lässt  —  und 
zweitens  zwar  adv.  auf  -liehen  und  -liehen  neben  adv.  auf  -liehe 
und  -liehe,  aber  nur  ein  adv.  geliehe,  kein  adv.  geliehen.  Junk 
ist  wider  anderer  ansieht  und  rechnet  die  bindungen  von  ge- 
liehe :  -liehe  für  in  bezug  auf  den  reimgebrauch  -liehe  oder  -liehen 
indifferente,  sowol  s.  469,  anm.  1  als  an  der  oben  ausgehobenen 
stelle  auf  s.470.  Aber  er  möge  uns  erst  in  der  poetischen  lite- 
ratur des  13.  jh.'s  ein  adv.  geliehen  nachweisen!  Bindungen  von 
geliche  zu  -liehe  sind  also  nicht  indifferente,  sondern  für  -liehe 
gegen  -liehen  beweisende;  als  solche  wurden  sie  von  mir  auch 
Zs.  fda.  45, 92  aufgeführt.  So  steht  164  beweisenden  reimen 
des  adv.  -liehe  und  5  indifferenten  in  sich  gebundenen  -liehe 
(diese  nur  im  gGerh.,  wie  ich  Junk  nochmals  versichern  will) 
ein  einziges  minneeliehen  gGerh.  3189  gegenüber.  Aber  auch 
dieses  nur  scheinbar.  Denn  dieses  minneeliehe{n)  reimt  a.a.O. 
auf  attributiv  und  fälschlich  flectiert  nachgestelltes  {noeh  lip 
so)  sceldenriehen.  Dass  hier  statt  minneeliehen  :  noeh  lip  so 
sceldenriehen  zu  lesen  ist  minneeliehe  :  noeh  lip  so  sceldenriehe^ 
darüber  kann  nach  der  eben  angegebenen  Sachlage  und  in 
anbetracht  des  umstandes,  dass  Bud.'s  reimformen,  wie  Junk 
selbst  passim  hervorhebt,  höchst  constante  sind,  kein  zweifei 
sein.  Das  ist  keine  bloss  wahrscheinliche  conjectur,  das  ist 
einfach  eine  notwendige  correctur  der  Schreibergrammatik. 
Junk  ist  anderer  ansieht  und  er  bemüht  sich  in  seiner  anm. 
zu  s.  471  für  Bud.  schüchtern  die  regel  zu  begründen,  dass 
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das  mit  so  oder  vil  verstärkte  attribut  von  diesem  dichter  nur 
flectiert  nachgestellt  werde.  Kr  sammelt  die  einschlägigen 
beispiele  aus  dem  gGerh.  und  er  findet  3  solche  flectierte 
attribute  und  1  unflectiertes  mit  also.  Von  den  3  zu  seiner 
'reger  stimmenden  beispielen  ist  eines  zu  streichen:  gGerh.  906 
an  mich  vil  amten,  denn  das  vil  tut  hier  nichts  zur  sache. 
an  mich  arm  wäre  nicht  deutsch.  Zwei  mit  s6  bez.  vil  ver- 
stärkten nachgestellten  und  flectierten  attributen  steht  im  gGterh. 
also  ein  unflectiertes  gegenüber,  das  Junk  nicht  hätte  hinaus- 
zuinterpretieren  versuchen  sollen,  schon  weil  ihm  ein  zweites 
ganz  gleichartiges  beispiel  im  gGerh.  zur  Seite  steht,  das  Junk 
mit  andern  ähnlichen  übersehen  hat:  gGerh.  4627  nach  dem 
gruoze  wart  ir  kunt  von  liehe  ein  jämer  also  gr6$.  Aus  dem 
Bari,  kann  ich  Junk  folgende  fälle  durch  vil  verstärkter  und 
dennoch  unflectiert  nachgestellter  attribute  zur  Verfügung 
stellen:  10,31.  63,17.  73,11.  126,35.  172,19.  286,33.  299,1. 
310, 29.  315, 39,  ferner  noch  gGerh.  5941  mit  werden  rittem 
vil  gemeit  —  Was  schliesslich  Junks  bemerkung  angeht,  dass 
mein  hinweis  auf  das  fehlen  der  rührenden  reime  von  -licJic 
:  'liehe  im  Bari,  nicht  richtig  sei,  weil  Bari.  121, 21  gewaltec- 
IMw  auf  geltche  reimt,  so  ist  sie  durch  das  bisher  gesagte 
auch  schon  erledigt.  Hier  reimt  geliche  auf  4tche  und  nur 
Junk,  der  geliche  und  -liehe  in  6inem  topf  kocht,  ist  diese 
bindung  den  reimen  von  -liehe  auf  -liehe  im  gGerh.,  von  denen 
bei  mir  allein  die  rede  ist,  gleichartig.  Ich  habe  doch  selbst 
auf  das  beispiel  von  -liehe :  geliche  im  Bari,  neun  Zeilen  vor 
meinem  von  Junk  gerügten  hinweis  aufmerksam  gemacht  und 
in  no.  12  meiner  Studien  über  den  rührenden  reim,  in  der  ich 
auf  die  sache  zurückkam,  Zs.  fda.  45, 309  nochmals  hervor- 
gehoben *Kud.  V.  Ems  bindet  -licJie  in  sich  nur  im  gGerh.  . . . 
im  Bari,  fehlen  diese  reime'  und  hier  hab  ich  nun  hinzugesetzt 
^geliche  bindet  er  aber  natürlich  auch  dort  mit  -lidie  s.  oben 
s.  294'.  Auch  diese  no.  meiner  Studien  war  wol  längst  er- 
schienen (juli  1901),  als  Junk  seinen  aufsatz  zum  druck  be- 
förderte. 

Ich  erwähne  ferner,  dass  in  einem  §,  der  der  frage  nach 
kurz  oder  laug-t  in  den  reimformen  eines  dichtei*s  nachgeht, 
auch  immer  den  drin  oder  drin  (num.),  den  in  oder  in 
nachzuforschen  ist.    Junk  konnte  das  ja  fortlassen,  da  no.  10 
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meiner  Studien  auch  diese  frage  schon  beantwortet  hatte. 
Freilich  war  er  sonst  nicht  so  enthaltsam  und  gruppiert,  an- 
statt neues  zu  bringen,  dessen  so  vieles  noch  zu  beobachten 
war,  meine  ergebnisse  an  allen  ecken  und  enden,  ohne  irgendwo 
einen  hahnenschritt  über  mich  hinauszukommen. 

§  5  würde  ich  das  ä  (nicht  ce)  im  transitiven  versmähen 
(neben  adj.  smcehe,  conj.  praet.  scehe  u.  s.  f.)  nicht  so  erklären 
wie  Junk.  Nicht  das  h  hat  hier  den  umlaut  des  ä  gehindert, 
sondern  das  ä  des  intransitiven  verbs  versmähen  wirkte  ana- 
logisch, sowie  es  heute  etwa  umgekehrt  ein  intrans.  brennen 
gibt  neben  älterm  Irinnen,  trans.  brennen.  —  Dass  Rud.  neben 
dem  im  reim  allein  belegten  herre  wol  auch  das  schwer  reim- 
bare herre  sprach,  scheint  auch  mir  wahrscheinlich,  freilich 
nicht  aus  dem  von  Junk  angeführten  gründe.  Ich  habe  Zs.  fda. 
45, 26  f.  meinen  Standpunkt  in  dieser  frage  ja  bereits  fest- 
gesetzt. —  S.  474  wird  von  Junk  gut  hervorgehoben,  dass  die 
bindung  von  niemen  zu  iemen  gGerh.  5313  für  Rud.  die 
Schwächung  der  schlusssilbe  dieses  wortes  neben  nieman,  ieman 
(:  an)  erweist.  Nicht  alle  dichter  kennen  diese  Schwächung. 
Beweisende  reime  sind  ausser  reimen  von  niemen :  iemen  in 
sich  auch  die  beliebten  bindungen  von  iemen  {niemen)  mit 
(schilt)riemen,  die  Rud.'s  legenden  freilich  fernliegen  müssen. 
Dagegen  kennt  widerum  z.  b.  der  Stricker  kein  nieman  oder 
ieman.  Aber  so  interessant  das  vorkommen  von  niemen  (iemen) 
ist,  ebenso  interessant  ist  das  fehlen  der  bindung  von  niemer 
:  iemer.  Hier  war  also  die  zweite  silbe  noch  nicht  zum  ton- 
losen e  abgeschwächt.  Darauf  weist  auch  die  Schreibung  in 
hss.  des  13.  jh.'s,  wovon  ich  an  anderer  stelle  zu  sprechen  haben 
werde,  nie  :  ie  reimt  oft  (BarL  1, 13.  121, 13.  308, 39.  318, 25. 
348,37  U.S.W.),  ebenso  iender  :  niender  gGerh.  5615.  Daneben 
muss  das  fehlen  von  niemer  :  iemer  auffallen.  Auch  Wolfr. 
setzt  kein  niemer  :  iemer  neben  sein  (freilich  seltenes,  vielleicht 
als  eine  art  identischen  reims  gemiedenes)  nie  :  ie  Wh.  3,  29. 
20, 5.  146, 29  und  niemen  :  riemen  Parz.  37, 1. 

§  6  handelt  über  die  contractionen  von  -eget  zu  -eit 
u.  s.  w.  Eine  bemerkung  über  die  reimformen  von  reden  dürfte 
in  einem  solchen  §  nicht  fehlen.  Es  ist  bemerkenswert,  dass 
Rud.  (sowie  Hartm.)  weder  reite  —  gereit  noch  rette  ( :  bette, 
enwette  oder  auch  pl.  stete,  da  Rud.  t  mit  tt  bindet)  reimt, 
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also  wol  nur  redete  —  geredet  sagte.  —  Ich  habe  Zs.  fda.  44, 346 
hervorgehoben,  dass  alle  Alemannen  nur  leit,  leist,  leite,  geleitj 
nur  treity  treist  sagen,  ihrem  dialekt  gemäss,  der  hier  auch 
nur  die  contrahierten  formen  mehr  spricht,  aber  stets  auch 
saget,  sagest,  sagete,  gesaget  neben  seit  u.s.w.  Die  sache  hat 
principielle  Wichtigkeit.  Denn  die  ma.  in  contrahierenden 
gegenden  kennt  auch  für  2.  3.  sg.  ind.  praes.  und  ffirs  praet 
von  sagen  (bez.  s^gg^  mit  offenem  0  nur  die  et -formen.  Eis 
müssen  also  die  von  sagen  (nicht  seggen)  gebildeten  formen 
neben  den  ei -formen  früher  in  diesen  gegenden  sesshaft  ge- 
wesen sein  und  erst  später  per  analogiam  zu  (leggen)  leit  u.  s.  f., 
das  natürlich  keine  j^-formen  zur  seite  haben  kann  und  auch 
in  alem.  mhd.  zeit  nicht  zur  seite  hat,  verdrängt  worden  sein. 
Junk  meint,  dass  Rud.  zwar  sagete  und  gesaget  neben  seite  und 
geseit  sprach  und  im  richtigen  Verhältnis  zur  reimbarkeit  der 
formen  beides  reimt,  aber  nur  er  seit,  nicht  er  saget  gebrauche. 
Und  er  weist  nach,  dass  er  saget  im  gGerh.  und  Bari,  tatsächlich 
nie  im  reim  erscheint.  Nun,  sagete  und  gesaget  könnte  mir  ja 
genügen.  Aber  dürfen  wir  aus  dem  fehlen  von  er  saget  im  reim 
auf  ein  fehlen  von  er  saget  in  Rud.'s  formenschatz  schliessen, 
da  er  doch  sagete  und  gesaget  kennt?  Ich  glaube  nicht.  Die 
Proportion  der  zahlen  wird  dies  sofort  deutlich  machen,  geseit 
reimt  167  mal  bei  Rud.  (s.  oben  s.  442),  gesaget,  weil  es  viel 
schwerer  zu  binden  ist,  nur  16  mal.  Es  kommt  also  auf  mehr 
als  10  geseit  bloss  6in  gesaget.  In  denselben  gedichten  belegt 
Rud.  15  er  seit  (s.  die  belege  bei  Junk  s.  477,  anm.  und  oben 
S.443).  Neben  15  er  seit  sollten  wir  also  wenigstens  6in  er 
saget  finden.  Dieses  6ine  er  saget  fehlt.  Auf  das  fehlen  des 
einen  beispiels  wird  niemand  eine  regel  gründen  wollen.  Zu 
allem  tiberfluss  verweise  ich  auf  er  saget  im  reim  Wehr.  Zs. 
fda.  33, 387, 26.  Zs.  fdph.  21, 271, 165.  Wüh.  H.  Germ.  10, 110. 

Ein  eigenes  alinea  widme  ich  folgender  bemerkung.  Junk 
weist  zu  anfang  seiner  ausführungen  über  das  contractions-e$ 
bei  Rud.  auf  no.  9  meiner  Mhd.  Studien  hin.  Wer  hier  aber 
literatur  angibt,  muss  H.  Fischers  Schrift  vor  jeder  andern 
eitleren.  Es  wäre  undankbar,  wollten  wir  nun  des  glänzenden 
Universitätsprogramms  von  H.  Fischer,  Zur  geschichte  des  mhd., 
Tübingen  1889,  nicht  mehr  gedenken,  das  uns  hier  zuerst  die 
wege  gewiesen  und  die  grundlinien  gezogen  hat. 


ZUM  REIMGEBBAUOH  RUDOLFS  VON  EMS.  451 

In  §  8,  der  u.  a.  die  bindnngen  von  m :  n  bespricht,  bemerke 
ich  im  gegensatz  zu  Junk,  dass  man  die  reime  von  -am  :  -an 
ebenso,  d.  h.  aus  der  spräche,  nicht  aus  der  technik  zu  erklären 
hat,  wie  die  von  -uom  :  -uon  und  -eim  :  -ein.  Wir  werden  die 
reime  von  kam,  nam :  man,  an,  gewan  u.  s.  f.  bei  Walth.,  E.  v. 
Fussesbr.  und  in  den  Nib.  doch  nicht  als  sprachlich  unreine 
reime  fassen,  ebensowenig  wie  die  gleichen  reime  im  Lanz.,  in 
der  Urst^  Minnelehre  u.  a.  m.,  s.  Zs.  f da.  45,  72,  anm.  —  Die  form 
weit  für  werlt  reimt  im  13.  jh.  hauptsächlich  bei  Ostalemannen; 
ausser  bei  Eud.  etwa  auch  bei  Ulr.  v.  Zatzikh.  und  ülr.  v.  Türh. 
Nur  Hartm,  kennt  sie  noch  nicht.  Der  flectierte  gen.  und  dat. 
heisst  meist  weite,  nicht  weide. 

Zu  §  10  kann  ich  nur  betonen,  dass  ich  bei  meiner  auf- 
fassung  des  vereinzelten  vervät  in  Rudolfs  werken  verbleibe. 
Junk  hat  meine  argumentation  hier,  wie  auch  sonst  so  oft, 
nicht  verstanden.  Ich  vermisse  durchaus  kein  vervähet,  eher 
schon  ein  vervähen.  Und  ich  urgiere  Zs.  fda.  45,  49,  anm.  die 
Seltenheit  des  Wortes  vervän  nur  um  einem  einwurf  vorzu- 
beugen, der  sich  in  ganz  anderer  richtung  bewegt  als  die  aus- 
führungen  Junks.  Man  könnte  nämlich  sagen:  dass  vähen  und 
enphähen  bei  Eud.  selten  reimen  und  vähet  und  enphähet  sogar 
nie,  das  wird  durch  die  Schwierigkeit  der  bindung  vollauf  er- 
klärt. Hat  aber  Rud.  nicht  vervähen,  vervähet,  sondern  nur 
vervän,  vervät  gesagt  (wofür  ich  a.  a.  o.  plaidiere),  warum  reimt 
er  es  nur  6inmal,  da  für  vervän,  vervät  sich  doch  hundert 
reimmöglichkeiten  bieten?  Darauf  antwortete  ich:  das  wort 
vervän  ist  bei  Rud.  überhaupt  selten,  auch  vervie  reimt  nur 
zweimal.  Junk  verstand  die  antwort  nicht,  weil  er  nicht 
gefragt  hat.  Er  verweist  auf  die  hs.liche  Schreibung  vervähen 
im  versinnern  des  Bari.  Wie  die  hss.  im  versinnem  schreiben, 
ist,  wo  des  dichters  reimgebrauch  entgegensteht,  von  geringem 
gewicht,  d.  h.  eher  für  die  grammatik  des  Schreibers,  als  für  die 
des  dichters  von  wert. 

§  11 — 13  sind  dann,  sagen  wir,  den  anomalen  Zeit- 
wörtern gewidmet.  Diese  Zusammenstellungen  sollten  nur  etwas 
vollständiger  sein  (s.  s.  429.  432.  434).  Die  formen  von  hän, 
län,  stän,  gän,  van,  tuon  (nicht  nur  conj.  ich  tuo,  auch  er  tuo 
z.  b.,  also  nicht  er  tüeje,  ist  interessant),  sämmtlicher  praeterito- 
praesentia^  femer  wellen  und  sin  und  einiger  anderer  einzelner 
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verba  (Jcomen,  heginnen  u.s.w.)  sollten  hier  immer  vollständig 
beigebracht  werden.  Die  häufig  und  ausschliesslich  gebrauchten 
formen  bloss  mit  der  summenzahl  der  belege  und  ihren  bin- 
dungsworten,  die  selteneren  oder  wechselnden  formen  mit  den 
citaten.  —  Ich  habe  Zs.  fda.  45, 30  darauf  hingewiesen,  dass 
Rud.  besonders  häufig  und  gerne  began  reimt,  vor  dem  be- 
gunde  fast  ganz  zurücktritt.  Dann  fahre  ich  fort:  'dem  ent- 
sprechend finden  wir  bei  Rud.  auch  began  im  versinnem  (vor 
dem  inf.!)  genau  so  häufig  wie  begunde  ...  (folgen  citate)  in 
den  hss.  überliefert  im  stricten  gegensatz  zu  Hartm.  und  Gottfr. 
(s.  nur  Trist.  2365)  und  den  Nib.'  Dem  entsprechend  also,  dass 
Rud.  auch  im  reim  began  häufiger  neben  begunde  setzt  als 
andere  dichter,  findet  sich  bei  ihm  began  sogar  im  versinnem 
und  vor  dem  inf.,  und  zwar  fast  so  häufig  wie  begunde,  wel- 
ches begunde  die  andern  dichter,  wenn  sie  auch  began  reimen, 
in  dieser  Stellung  bekanntlich  so  gut  wie  ausnahmslos  zu  setzen 
pflegen.  Dieses  auffällige  began  war  zu  belegen  und  wurde 
durch  meine  citate  a.a.O.  auch  belegt.  Das  ist  doch  klar? 
Aber  Junk  versteht  mich  nun  wider  gar  nicht.  Er  sagt: 
'Wie  Zwierzina  a.a.O.  diesem  gebrauche  entsprechend  began 
im  versinnem  genau  so  häufig  wie  begunde  finden  kann,  ist 
mir  aus  seinen  citaten  nicht  klar.  Alle  von  ihm  angeführten  fälle 
bringen  began,  kein  einziger  begunde,^  Ja  glaubte  denn  Junk 
wirklich,  dass  ich  belegen  wollte,  was  keines  beleges  bedarf, 
nämlich  begunde  fürs  versinnere?  Davor  hätte  ihn,  wenn  schon 
nicht  die  kenntnis  mhd.  Sprachgebrauchs,  so  doch  wenigstens 
mein  hinweis  auf  Hartm.,  Gottfr.  und  die  Nib.  bewahren  sollen. 
§  14  behandelt  als  einzige  eigentümlichkeit  von  Rud.'s 
declination  der  subst.  die  frage,  ob  die  feminina  der  i-decli- 
nation  ihren  gen.  und  dat.  sg.  mit  fiexions-e  und  umlaut  oder 
unflectiert  bilden.  Junk  lehnt  sich  dabei  an  meine  darlegungen 
in  der  Heinzelfestschrift  s.  486  ff.  an.  Aber  auch  hiezu  bemerke 
ich,  wie  oben  s.  444  zu  Junks  ausführungen  über  den  umlaut 
des  u,  dass  man  heute,  seitdem  einmal  die  aufmerksamkeit  auf 
die  differenzen  im  einschlägigen  gebrauch  der  verschiedenen 
dichter  gelenkt  ist,  nicht  mehr  so  umständlich  vorzugehen 
braucht,  wie  ich  a.a.O.  vorgegangen  bin  und  Junk  es  mir 
nachmacht.  Interessant  ist  es  immerhin,  dass  Rud.  die  zwei- 
silbigen formen  im  gen.  und  dat.  dieser  feminina  so  gut  wie 
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gar  nicht  reimt  (es  findet  sich  eigentlich  nur  einmal  der  dat. 
arbeite  gGerh.  2733  und  zweimal  diete  Bari.  95,  25.  278,  23), 
dann  aber  als  dat.  zu  nom.  hluot  (Bari.  310, 27,  s.  acc.  bluot 
gGerh.  6327  und  nom.  —  doch  wol  pl.?  —  blüete  Bari.  20, 20) 
nur  zweisilbiges  blüete  bildet,  das  nun  9  mal  reimt,  ohne  dass 
diesem  blüete  ein  dat.  bluot  gegenüberstünde.  Dat  heimüete 
Bari.  109, 17  neben  heimuot  stelle  ich  lieber  zu  einem  nom. 
heimüete,  der  aus  falscher  analogie  zu  nom.  acc.  diemüete  (Bari. 
273, 29  u.  ö.)  neben  nom.  acc.  diemuot  (Bari.  46, 29  u.  ö.)  hervor- 
gieng.  Mit  seiner  Sparsamkeit  in  der  Verwendung  dieser  zwei- 
silbigen formen  tritt  Rud.  wider  ganz  nahe  an  Hartm.  heran 
und  stellt  sich  in  gegensatz  zu  Gottfr.  und  Ulr.  v.  Zatzikh. 

§  15  behandelt  das  vorkommen  von  unflectiertem  here 
neben  her.  Warum  nicht  auch  von  riche  neben  rieh  u.  dgl.  m.  ? 
Freilich  hatte  Kraus  damals  erst  auf  here  hingewiesen  (Heinzel- 
festschr.  s.  129  f.),  s.  jetzt  aber  auch  Zs.  fda.  45, 93,  anm.  1.  — 
Ueber  die  declination  der  pronomina  {sie  si,  iu  iuch,  discr  dirre, 
diz  ditze  u.s.w.)  erfahren  wir  gar  nichts. 

Junk  bringt  die  dem  reimmaterial  entnommenen  sprach- 
lichen beobachtungen  unter  das  Schema  der  mhd.  grammatik. 
Diese  form  der  darlegung,  welche  auch  H.  Haldimanns  Unter- 
suchung über  die  spräche  Rudolf  Manuels  Zs.  f.  hd.  ma.  3, 285  ff. 
wählte,  möchte  ich  allen  derartigen  Untersuchungen  auf  das 
dringendste  empfehlen.  Und  so  schliesse  ich  denn,  indem  ich 
nochmals  Junks  aufsatz  als  die  erste  einer  hoffentlich  bald 
recht  langen  reihe  ähnlicher  arbeiten  begrüsse,  von  denen  ich 
nur  wünschte,  dass  sie  die  von  mir  oben  gestellten  postulate 
besser  befolgten  als  Junks  aufsatz  dies  getan  hat.  Ich  möchte 
solche  arbeiten  fi-eilich  nicht  gerne  als  bequemen  herausgebern 
eigene  mühe  sparende  Untersuchungen  aufgefasst  wissen,  son- 
dern lieber  als  vorarbeiten  zu  einer  umfassenden  grammatik 
der  mhd.  dichtersprache  des  13.  jh.'s  oder  als  vorarbeiten  zu 
einer  geschichte  der  epischen  technik  der  blüteperiode.  Als 
ergänzend  müssten  füi'  den  erstgenannten  zweck  aber  auch  noch 
arbeiten  über  spräche  und  Orthographie  gleichzeitiger  roman- 
hss.  hinzukommen. 

FREIBURG,  Schweiz,  dec.  1902. 

KONRAD  ZWIERZINA. 


DAS  IWEINFRAGMENT  C. 

Im  folgenden  bringe  ich  das  Iweinpergamentfragment  C 
(Cgm.  191  =  fr.  e»)  zum  abdruck,  das  mir  von  der  Verwaltung 
der  k.  bairischen  hof-  und  Staatsbibliothek  gütigst  zur  benutzung 
überlassen  worden  ist.  Lachmann  hat  es  seinerzeit  nach  Be- 
neckes abschrift  benutzt,  Henrici  es  wol  selbst  coUationiert. 
Vorher  hat  es  Docen,  Mise.  2, 1 12  ff .  behandelt,  der  angibt, 
dass  das  fragment  von  einem  buchumschlag  losgelöst  worden 
sei;  Docens  angaben  über  die  lesarten  sind  nicht  ganz  genau. 
Das  fragment  stammt  aus  dem  13.  jh.  Es  besteht  leider  nur 
aus  einem  blatt  (höhe  14,5  cm.,  breite  11, 5  cm.).  Die  verse  sind 
unabgesetzt  geschrieben  und  durch  punkte  von  einander  ge- 
trennt. V.  5891.  5931.  5971  haben  rot  gemalte  initialen.  Die 
anfangsbuchstaben  der  verse  5833.  5884.  5944.  5948.  5949.  5952 
sind  senkrecht  rot  durchstrichen,  v.  5926  ende  bis  28  und  ent- 
sprechend auf  der  andern  seite  v.  5973 — 5976  sind  teilweise 
durch  ein  anscheinend  von  würmem  gefressenes  loch  zerstört. 

Ueber  die  Stellung  des  fragments  zu  den  anderen  hss.  lässt 
sich  nichts  sicheres  sagen:  es  steht  zu  keiner  andern  hs.  in 
enger  beziehung  (für  ABEJabcfr  stütze  ich  mich  auf  eigene 
coUationen,  für  Ddlpz  auf  Henricis  angaben). 

Das  fragment  hat  eine  verhältnismässig  grosse  anzahl 
abweichungen  gegenüber  den  andern  hss.,  aber  fast  alle  stellen 
sich  als  durch  versehen  entstanden  heraus,  seien  es  weg- 
lassungen, Umstellungen  oder  (selten)  zusätze.  Oefters  sind 
dadurch  die  verse  in  ihrem  rhythmus  gestört.  Schon  Lachmann 
bemerkt:  *C  ist  fast  so  frei  geschrieben  wie  aus  dem  gedächtnis.' 

5861  div  gesagen. 

durh  die  e^  sie  hete  erlagen. 
Si  sp»  I  sait  wer  div  si. 
Sie  sp^K^hen  si  ist  hie  bi. 
5    ein  ivncfrowe  |  heizet  Ivnet. 
yn  stet  an  ir  gibet. 
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in  d^  kapeile  |  hie. 

ritet  dar  yraget  sie. 

■ 
swes  iy  niht  gesagen  |  kan. 

90    des  iferihtet  ivch  hie  nieman. 

Do  sie  si  I  yraginde  wart. 

ob  sie  weste  sine  vart. 

do  hiez  |  ir  frow  Lvnet. 

div  gerne  hoyesdidien  tet 
95    ir  I  pfert  gewinnen. 

si  sp«  ih  wü  mit  ivch  hinnen.  | 

riten  rehte  an  die  stat. 

dar  e^  mich  mit  im  riten  |  bat. 

do  er  hie  vnr  mich  gistreit. 
5900    yfi  uz  disem  |  lande  reit. 

Schiere  brahte  si  sie  dar. 

si  spft  frowe  I  nemit  war. 

an  dirre  stat  liez  ih  in. 

war  ab^  stvnde  sin  sin. 
5    des  enwolte  e^  mir  niht  sagen.  | 

wan  ein  dinc  wil  ih  gote  clagen. 

e^  Yfi  sin  Lew  |  sint  sere  wnt. 

so  daz  er  ze  d^  stvnt 

mohte  I  geyam  yerre. 
10    got  ynsir  herre. 

uor  dem  |  tode  in  bewar. 

ez  ist  an  sinS  libe  gar. 

daz  I  ein  ritt^  haben  sol. 

deiswar  ih  gan  iy  beiden  |  wol. 
15    daz  ir  in  gesynden  yindet 

wand  ir  den  |  ne  nb^  windet. 

weizgot  alle  uwer  not. 

entmlwen  frowe  ih  were  tot. 

were  e^  mir  niht  ze  |  helfe  koffi. 
20    also  wrde  onch  iy  benolfi. 

alliy  I  uwer  swere. 

yfi  swaz  ich  gat^  mere. 

non  iy  |  yemim  d^  froy  ih  mich. 

hie  mite  schiedin  sie  |  sich. 
25    diy  da  suhte  d*"  was  gach. 

d^  rehten  strajze  reit  sie  nach. 

ynz  (od.hiz)  daz  sie  die  byrc  sach. 

da  im  michel  gemach. 

nffe  giscehin  was. 
30    wand  e^  da  lac  ynz  e^  genas.  Seite  2 

Sos  reit  sie  ynr  |  daz  byrgitor. 
da  mohte  sie  uor. 
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uon  rittern  vfi  |  uon  frowen 
ein  solh  gesinde  scowen. 

35  daz  wol  |  den  wirt  erte. 

36  zu  dem  sie  da  kerte. 

41  d^  wirt  in  |  gegin  ir  gie. 

42  vil  minnecliche  e^  sie  enpfie. 
vfi  I  bot  sie  die  h^erge  an. 
Sie  sp«  ich  svche  einen  man. 

45    die  wile  ich  den  niht  vanden  han. 

so  mvz  ich  |  gnade  yn  rftwe  lan. 

nah  dem  wart  mir  gizeiget  |  her. 

Wie  ist  des  name  sp»  ab^  er. 

Si  sp*  ich  bin  nah  |  im  gesant. 
50    yn  ist  mir  anders  niht  genant. 

wan  I  daz  ein  Lew  mit  im  ist. 

Er  sp<^  d*"  hat  an  dirre  |  vrist. 

uon  vns  hie  urlop  genom. 

ine  mohte  |  in  nie  des  ub^  kom. 
55    deir  hie  iht  langer  wolte  |  wesin. 

e^  vn  sin  Lew  sint  wol  ginesin. 

die  I  lagen  hie  beide  sere  wnt. 

nv  vamt  sie  vro  |  vn  gesvnt. 

vfi  wolt  ir  in  irriten. 
60    son  sult  ir  |  niht  biten. 

setzet  ivch  uf  sine  sla. 

geratet  |  ir  im  rehte  na. 

so  habet  ir  in  schiere  irriten.  | 

nvn  wart  niht  langir  da  gebiten. 
65    sine  |  mohte  zeltis  niht  gehabin. 

sie  hegende  |  scüffen  vn  traben. 

biz  daz  si  in  an  sach. 

80  I  libe  als  ir  do  gescach. 

so  mvze  vns  allen  noh  |  giscehin 
70    daz  wir  vns  als  liebe  sehin. 

Si  I  gedahte  in  ir  mvte. 
richer  got  d^  gvte. 


nv 


wie  I  sol  ez  mir  ergan. 

n man  wnden  |  han. 

75    nv  han  ich  michel  arbeit, 
an  diz  suchen 

LEIPZIG.  WOLFGANG  NIEMEYER. 


DIE  RHYTHMIK  DES  HANS  SACHS. 

§1- 

Die  beschäftigung  mit  der  geschickte  der  altdeutschen 
metrik  hat  sich  in  den  letzten  jähren  wider  der  längere  zeit 
beiseite  gelassenen  erforschung  der  verskunst  des  16.jh.'s  zu- 
gewant.  Das  ist  schon  darum  erfreuUch,  weil  durch  die  be- 
arbeitung  der  hier  noch  der  lösung  harrenden  probleme  zugleich 
neues  licht  auf  das  literarhistorische  bild  dieser  periode  fällt. 
Für  wichtiger  halte  ich,  dass  uns  so  für  die  beurteilung  der 
späteren  kunst  trotz  Opitz'  reform  neue  gesichtspunkte  ge- 
geben werden.  Wären  wir  uns  nur  erst  über  das  rhythmische 
princip  in  der  metrik  des  16.  jh.'s  einig!  Es  festzulegen,  wüsste 
ich  keinen  sichereren  weg,  als  zunächst  metrische  beobachtungen 
bei  den  dichtem  anzustellen,  bei  denen  wir  uns  in  der  seltenen 
läge  befinden,  den  reinsten  text  in  der  originalhs.  benutzen  zu 
können.  Bevor  wir  also  das  schwierigere  problem  in  angriff 
nehmen,  aus  den  durch  den  druck  gerade  in  metrischer  hinsieht 
so  entstellten  texten  eines  Brandt,  Murner,  Fischart  einen 
einblick  in  die  verskunst  dieser  dichter  zu  tun,  ist  es  gut, 
die  frage  nach  dem  wesen  des  rhythmus  bei  Hans  Sachs  zu 
entscheiden,  dessen  kunst  sich  nach  seinen  originalhss.  sicherer 
beobachten  lässt,  bei  dem  zugleich  durch  vergleichung  von 
druck  und  manuscript  ein  einblick  in  die  art  der  Umgestaltung 
der  vorläge  unter  den  bänden  der  setzer  möglich  ist,  der  end- 
lich auch  nach  seiner  ganzen  bedeutung  für  die  literatur  des 
16.  jh.'s  eine  darstellung  seiner  kunst  wol  verdient  hätte.  Die 
einzige  arbeit  der  art  kann  heutigen  anforderungen  nicht  mehr 
genügen.  Es  wird  also  keine  überflüssige  bemühung  sein,  die 
frage  wider  aufzunehmen. 

Zwei  ansichten  sind  es,  die  sich  seit  einer  reihe  von  jähren 
bekämpfen,  freilich  mit  verliebe  in  gestalt  von  fussnoten  und 
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nebenbemerkungen.  Seit  E.  Höpfners  bekannter  programm- 
schrift:  Reformbestrebungen  auf  dem  gebiete  der  deutschen 
dichtung  des  16.  und  17.  jh.'s,  Berlin  1866,  streitet  sich  die  ge- 
lehrte weit,  ob  in  den  deutschen  reimpaaren  des  16.jh.'s  alt- 
deutsche reimverse  mit  ihrer  freien  behandlung  von  auftakt 
und  Senkung  widerzuerkennen  sind,  oder  ob  ihr  rhythmisches 
prineip  die  ^arrhythmie'  war,  d. h.  die  regellose  Verletzung 
von  wort-  und  satzaccent,  wenn  nur  ein  scheinbar  iambischer 
vers  von  8  oder  9  silben  erreicht  war. 

Für  H.S.  hatte  schon  Höpfner  diese  arrhythmie  behauptet. 
Dem  widersprach  Goedeke,  Dichtungen  des  Hans  Sachs  1^ 
(1883),  s.  XVI  f.  G.  gibt  zu,  dass  die  Sachsischen  verse  iambi- 
schen  gang,  eine  bestimmte  silbenzahl  und  eine  gewisse  zahl 
von  hebungen  haben,  aber  ohne  strengen  Wechsel  von  hebnng 
und  Senkung,  da  die  unbetonten  silben  auch  freiere  Stellung 
haben  könnten,  'nur  dass  nicht  mehr  als  zwei  betonte  silben 
und  zwei  unbetonte  unmittelbar  aufeinander  folgen  konnten'. 
Und  wenn  noch  1888  Sievers,  Beitr.  13, 134  fn.  G.'s  gründe  für 
unwiderlegt  erklärt,  9  so  mag  das  verbo  tenus  gefasst  richtig 
sein:  unwiderleglich  sind  sie  keineswegs.  Zudem  hat  G.  selbst 
seine  ansieht  nicht  sonderlich  scharf  gefasst;  lässt  doch  seine 
erklärung,  ein  Sachsischer  vers  wie 

Eolenspigel 
nam  ein  semel 

habe  nur  scheinbar  trochäischen  gang,  in  Wahrheit 
iambischen  wegen  der  hebungsfähigkeit  der  tonlosen  end- 
silben  -el,  -er,  -em,  -en  u.a.,  sich  doch  nur  dahin  deuten,  dass 
zu  lesen  sei :  EuUnspigÜ  nam  ein  semel.  Also  tatsächlich  die 
verpönte  arrhythmie! 

Den  ersten  versuch  einer  ausführlichen  behandlung  der 
metrik  des  H.  S.  machte  im  sinne  Höpfners  W.  Sommer,  Die 
metrik  des  Hans  Sachs,  Halle  1882,  ein  buch,  das  nach  Pauls 
harter  recension,  Lit.-bl.  1883, 165  ff.,  über  gebühr  unbeachtet 
geblieben  ist  trotz  des  rettungsversuches,  den  der  geistige 
vater  der  schrift,  RBechstein  gegen  Paul  unternahm,  Germ. 
28  (1883),  375  ff.:  freilich  eine  rettung,  die  selbst  anerkannte, 


\})  Von  der  angeführten  auffassung  bin  ich  schon  seit  geraumer  zeit 
selbst  zurückgekommen.    E.  S.] 
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dass  die  frage  im  princip  nicht  gelöst  sei;  vgl.  noch  E.  Goetze, 
Arch.  f.  lit.-gesch.  7  (1884),  304  ff.  Keinesfalls  aber  hatte  S.  die 
abfertigung  Heuslers  verdient,  der  (Zur  gesch.  d.  ad.  verskunst, 
Breslau  1891)  in  seinem  'Excurs  gegen  die  schwebende  betonung' 
S.'s  betonungen  ^  wahre  monstra'  nennt  und  es  als  ein  glück 
betrachtet,  ^dass  das  metrum  des  Hans  Sachs  und  diese  »metrik 
des  Hans  Sachs«  zwei  sehr  verschiedene  dinge  sind'  (s.  83). 
Beweis:  weil  H.  an  'die  schwebende  betonung  als  vor -Opitzi- 
sches Phänomen'  nicht  glaubt!  (s.  89). 

S.'s  behauptung  ist  richtig;  freilich  sind  seine  beweise 
nicht  stichhaltig.  S.  begeht  den  grundfehler,  das  material 
nicht  consequent  genug  verarbeitet  zu  haben.  Mit  einem 
dutzend  zusammengeraffter  belege  für  irgend  eine  metrische 
erscheinung  ist  bei  einem  dichter,  dessen  verse  nach  zehn- 
tausenden  zählen,  wenig  erreicht.  Zweitens  legt  S.  die  druck- 
ausgabe  zu  gmnde  statt  der  für  beobachtungen  über  apokope, 
Synkope,  Verkürzung,  zerdehnung  der  werte  u.a.  allein  mass- 
gebenden hs.  des  dichters.  Drittens  erschwert  sich  S.  die 
arbeit  dadurch,  dass  er  von  vornherein  den  massstab  mhd. 
technik  an  die  verse  des  H.  S.  legt,  statt  zunächst  durch  Wider- 
legung der  these  Goedekes  sich  das  feld  für  seine  beobach- 
tungen über  den  metrischen  gebrauch  der  einzelnen  kategorien 
frei  zu  machen. 

Seitdem  ist  von  verschiedenen  Seiten  versucht  worden, 
durch  anführung  und  nachweisung  einzelner  punkte  diese  oder 
jene  these  zu  stützen.  Für  arrhythmie  hat  sich  namentlich 
Drescher  ausgesprochen,  der  auf  die  Wortverkürzungen,  die 
endsilbenreime,  die  Veränderungen  des  textes  im  druck  gegen- 
über der  hs.  hinweist.  (Stud.  zu  H.  S.,  n.f.,  Marburg  1891,  48  f. 
Stiefels  Nürnberger  festschrift  246  ff.  Gemerkbüchlein  d.  H.  S., 
Braunes  Neudrucke  no.  149 — 152,  s.  vi  f.  Deutsche  lit.-ztg.  1900, 
2597  f.  Zs.  fda.  45  (1901),  Anz.  333  ff.).  Gegen  ihn  schrieb 
Michels,  der  in  manchen  versen  des  H.  S.  bewusste  tonabstu- 
fungen  zum  zwecke  der  Versinnbildlichung  des  inhaltes  wie  in 
mhd.  gedichten  widerfindet  (Zs.  fda.  38  [1892],  Anz.  353  ff.).  Auf 
seiner  seite  stehen  Brenner,  Lit.-bl.  1897,  364  fussn.  2.  Jel- 
linek,  Paul  Schede  (Braunes  Neudrucke  144-148,  s.lxiv,  fussn.2), 
und  Kauffmann,  Deutsche  metr.  130  ff.,  während  Helm,  Die 
rhythmik  der  kurzen  reimpaare  des  16.jh.'s,  Karlsruhe  1895, 
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und  Minor,  Nhd.  metr.^  333-346.  537  nachtrag,  zu  den  arrhyth- 
misten  halten,  dieser  indessen  in  einer  form,  die  mir  bedenk- 
lich scheint.  M.  gibt  eine  klare  entwicklung  des  problems, 
erkennt  auch  die  bedeutung  der  argumente  Dreschers  und 
Helms  an,  steht  aber  der  möglichkeit,  das  problem  aus  sich 
heraus  zu  lösen,  zu  skeptisch  gegenüber,  und  zwar  aus  gründen, 
die  ich  hier  schon  für  unzureichend  erklären  muss.  Auf  die 
einzelheiten  seiner  ausführungen  wird  diese  Untersuchung  an 
den  entsprechenden  stellen  das  rechte  licht  werfen. 

Wie  man  sieht,  ist  eine  einigung  bisher  nicht  erzielt: 
hoffentlich  kann  diese  arbeit  zur  klärung  der  frage  beitragen. 

Ganz  beiseite  gelassen  habe  ich  bisher  die  dritte  these 
über  die  rhythmik  des  H.  S.,  die  im  anschlus  an  Minor,  Nhd, 
metr.^  Rubensohn,  Griech.  epigramme  u. s.  w.  (=  Sauers  BibL 
älterer  deutsch.  Übersetzungen  2—5)  s.  cxx  aufstellt,  dass  für 
H.  S.  der  romanische  reimvers  vorbildlich  gewesen  sei:  sie 
kann  heute  als  erledigt  gelten  nach  den  bemerkungen  von 
Drescher,  Deutsche  lit.-ztg.1900, 2597  f.,  und  Minor,  Nhd.  metr.^ 
346.  R.  verfällt  wider  in  Sommers  fehler,  aus  1026  versen 
die  metrik  des  dichters  erkennen  zu  wollen. 

§2. 

Zu  welcher  partei  ich  mich  selbst  bekenne,  ist  schon  an- 
gedeutet. Ich  halte  Sommers  these  für  richtig,  will  jedoch 
den  beweis  auf  anderem  wege  bringen. 

1)  Als  grundlage  der  Untersuchung  betrachte  ich 
die  originalhs.  des  dichters  und  ziehe  den  druck  nur  da 
heran,  wo  das  material  der  erreichbaren  hss.  zu  gering  er- 
schien, jedoch  nur  dann,  wenn  schon  aus  der  hs.  ein  beleg  für 
eine  metrische  erscheinung  gebracht  werden  konnte.  Ich 
möchte  auf  dieses  material  nicht  verzichten,  weil  es  nicht 
darauf  ankommt,  ein  paar  dutzend  stellen  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen  hinzuwerfen,  sondern  ein  bestimmtes  material 
von  massig  starkem  umfang  consequent  durchzu- 
arbeiten und  an  grösseren,  in  sich  abgeschlossenen 
stücken  Sachsischer  dichtung  zu  zeigen,  gegebenen 
falls  zahlenmässig,  wie  die  Verhältnisse  liegen. 

2)  Es  ist  genau  zu  scheiden  zwischen  spruch- 
gedichten  und  meistergesängen.     Dass  für  beide  arten 
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die  rhythmischen  formen  die  gleichen  seien,  ist  möglich,  aber 
noch  nicht  erwiesen.  Ich  gehe  von  den  Spruchgedichten 
aus,  weil  hier  klar  ist,  wie  viel  hebungen  jedem  vers  zu- 
kommen, und  es  sich  nur  darum  handelt,  wie  hebung  und 
Senkung  im  einzelnen  zu  verteilen  sind.  Für  die  Mgg.  steht 
die  zahl  der  hebungen  nicht  fest,  sondern  muss  erst  auf  grund 
der  gefundenen  gesetze  über  den  metrischen  bau  der  verse 
erschlossen  werden.  Wo  von  diesem  grundsatze  abgewichen 
ist,  ist  es  im  einzelnen  begründet.  Im  verlauf  der  Unter- 
suchung wird  dann  darzulegen  sein,  dass  spruch- 
gedichte  und  meistergesänge  denselben  rhythmischen 
gesetzen  folgen. 

3)  Ich  halte  es  für  verfehlt,  mit  Untersuchungen  über 
apokope  und  synkope,  Verkürzung  und  zerdehnung  der  worte 
u.a.  zu  beginnen,  weil  schon  Sommers  arbeit  zeigt,  dass 
diese  methode  nicht  zum  ziele  führt.  Was  so  gewonnen  wird, 
hat  erst  wert,  wenn  der  rhythmische  bau  des  spruchverses 
klar  ist.  Es  ergibt  sich  dann  zugleich,  dass  diesen  erschei- 
nungen  nur  eine  untergeordnete  bedeutung  für  die  vers- 
länge zukommt.  Mit  andern  worten,  ich  suche  zunächst 
die  frage  zu  beantworten,  ob  sich  aus  dem  gegebenen 
material  beweise  dafür  finden  lassen,  dass  H.  S.  die 
rhythmische  technik  des  altdeutschen  reimverses 
nicht  gekannt  haben  kann,  oder  zum  mindesten  bewusst 
dagegen  Verstössen  haben  würde.  Erst  wenn  sich  ergeben 
hat,  dass  diese  technik  ihm  fremd  war,  wol  aber  seine  verse 
sich  dem  von  Michels  spöttisch  so  genannten  *klipp- klapp' 
fügen,  kann  aus  der  inneren  structur  des  verses  durch  beob- 
achtungen  über  die  wechselnde  wortlänge  bei  gleichen  kate- 
gorien  der  beweis  für  den  klipp-klapp  gegeben  werden. 

§3. 

Quellen:  Grundlage  bildet  die  Tragödie  vom  hürnen 
Sewfrid  (h.  S.),  herausg.  von  Goetze  (^  Braunes  Neudrucke 
29),  in  zweiter  linie  die  Fastnachtspiele  (Fsp.),  herausg.  von 
Goetze  (=  Braunes  Neudrucke  26  f.  31  f.  39  f.  42  f.  51  f.  60  f. 
63  f.),  und  zwar  besonders  die  der  jähre  1553 — 1560,  Goetzes 
no. 58 — 85,  d.h.  die  nach  der  hs.  gedruckten;  weiter  die  nach 
der  hs.  gedruckten  Fabeln  und  schwanke  (FS.),  herausg. 
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von  Goetze  (=  Braunes  Neudrucke  110—117.  126—134),  end- 
lich bd.  1 — 5  der  von  Keller  und  Goetze  veranstalteten 
grossen  Hans-Sachs-ausgabe  des  Stuttgarter  literarischen 
Vereins  no.  101—105  (W.),  jedoch  nur  für  solche  stücke,  bei 
denen  eine  vergleichung  mit  der  noch  vorhandenen  hs.  des 
dichters  möglich  war.  Diese  vergleichung  hat  1894  Drescher 
vorgenommen  (vgl.  Stiefels  Nürnberger  festschrift  a.a.O.),  der 
mir  in  bereitwilligster  weise  sein  handexemplar  von  W.  zum 
unausgesetzten  gebrauch  überliess.  Alle  aus  diesen  quellen 
benutzten  texte  sind  Spruchgedichte  (=spr.).  Für  die 
meistergesänge  (=  mg.)  benutze  ich  Dreschers  abschrift 
von  MG.  2,  bes.  no.  1 — 12  (bl.  x— 28),  von  mir  nachverglichen, 
für  geistliche,  FS.  3,  herausg.  von  Goetze  und  Drescher 
(=  Braunes  Neudrucke  164—169)  für  weltliche  lieder.  Citiert 
wird  nach  band-,  selten-  und  verszahl,  bei  MG.  2  nach  der 
blattziffer. 

An  dieser  stelle  möchte  ich  endlich  herrn  prof.  Drescher 
für  das  unausgesetzte  Interesse  danken,  mit  dem  er  dem  werden 
meiner  arbeit  seit  langem  gefolgt  ist.  Wenn  bei  all  den  ab- 
lenkungen,  die  das  schulamt  wissenschaftlichen  bestrebungen 
bringt,  die  arbeit  endlich  doch  fertig  geworden  ist,  so  möchte 
ich  seiner  steten  aufmunterung  und  Unterstützung  mit  rat  und 
tat  das  wesentlichste  verdienst  daran  zuschreiben. 

I.   Altdeutsche  reimverse? 

§4. 

a)  Nimmt  man  an,  dass  die  verse  in  den  Spr.  des  H.  S. 
nach  den  für  die  mhd.  dichtung  geltenden  gesetzen  gebaut  sind, 
so  ist  man  genötigt,  an  bestimmten  stellen  des  verses  unmittel- 
bare aufeinanderfolge  von  zwei  hebungen  anzusetzen.  Das 
trifft  besonders  für  das  versende  zu,  und  daher  lesen  auch 
Kauf f  mann,  Michels  u.  a.  den  vers  FS.  1, 441, 1  weil  noch  auf 
erden  ging  Cristüs  ( :  Petrus)  oder  W.  2, 196, 21  mit  schröcklich 
brausendem  äbfäl  ( :  schal). 

1)  Sehen  wir  von  werten  wie  Cristus  als  fremdländischem 
eigennamen  ab,  so  handelt  es  sich  in  den  versen,  wo  am  ende 
zwei  hebungen  ohne  Senkung  auftreten,  zunächst  um  nominal- 
composita,  seltener  verbalcomposita  vom  typus  xx« 
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Meistens  macht  ihre  lesung  keine  Schwierigkeiten  für  die  Ver- 
teilung der  icten;  in  den  Fsp.  58 — 85  begegnen  unter  rund 
10000  versen  ca.  450  derartige  versschlüsse.  Fast  420  dieser 
verse  lassen  sich  nach  mhd.  technik  glatt  lesen,  z.  b.  Fsp.  5, 
87, 87  vnd  pfiffen  auf  einer  sdckpfeiffen  (lergreiffen),  6, 1,  7  noch 
kans  der  dewffel  nit  haimfüren  ( :  gepüren),  7, 2, 41  den  ich  möcht 
pringen  zv  vrkünd  ( :  fund). 

Es  lässt  sich  aber  schon  hier  die  beobachtung  machen, 
dass  oft  der  ausgang  xx(x)  ^^st  durch  synkope  aus 
XXX (x)  gewonnen  ist. 

Welchen  grund  sollte  der  dichter  gehabt  haben,  da  den 
betr.  Worten  doch  zwei  icten  zukamen,  eine  synkopierung  vor- 
zunehmen, die  den  vers  metrisch  nur  schwerer  macht?  Der 
silbenzahl  im  sinne  Brenners  zu  liebe,  d.h.  nur  um  die  von 
der  mode  geforderte  silbenzahl  zu  erreichen,  ohne  dass  dadurch 
der  rhythmische  bau  des  verses  beeinflusst  wurde,  auf  keinen 
fall:  denn  die  hätte  sich  mit  einer  metrisch  leichteren  apokope 
oder  Synkope  erreichen  lassen,  ohne  dass  damit  zwei  hebungen 
ohne  Senkung  aufeinander  gefolgt  wären.  Durch  synkope  eines 
-e  hätten  sich  verändern  lassen  5, 101, 63  vnd  hetten  derweil 
zum  halsghrichi:  vnd  heitn  derweil  zum  zum  halsgericht,  5,110,33 
ich  main,  die  pawren  habn  dbhert:  ich  main,  die  pawrn  hdbn 
dbgehert,  5, 12,350  des  haushaltens  dichpas  angnumen:  des  haus- 
haltns  dich  pas  angenumen\  desgl.  6, 59, 191.  70, 158.  73, 235. 
84,93.  130,279.  151,39.  7,7,183.  12,329.  34,390.  108,210. 
145,80.  —  Durch  tilgung  eines  flickwortes  oder  einer 
nachsilbe:  5,146,284  hat  sichs  leycht  pey  vir  wochn  an- 
gnumen: hat  siclis  pey  vir  wochn  angenumen,  6, 17, 85  dein  vatr 
war  erstlich  auch  vnghraten:  dein  vatr  war  erst  auch  vngeraten, 
6,133,354  secht,  wie  heslich  vnd  gar  ungschaffen:  secht,  wie 
heslich  vnd  ungeschaffen\  desgl.  6, 140, 118.  7, 91, 172.  119, 183. 
151,241.  —  Durch  tilgung  oder  anschleif ung  eines 
pronomens:  5, 128, 147  so  went  sie  von  mir  ir  angsicht:  so 
wents  von  mir  ir  angesicht,  6, 4, 101  ich  wil  gen  nein,  is  noch 
vngschlacht:  wil  gen  nein,  is  noch  vngeschlacht,  6, 32, 137  so 
mUfSS  er  in  den  pfingstfeirtagen:  so  mus  er  inn  pfingstfeier- 
tagen;  desgl.  7, 14, 372.  51,45.  114,25.  117,126.  140,448.  Der- 
artige änderungen  widersprächen  nicht  dem  gebrauch  des  H.  S. 
(s.  teil  II).   Der  dichter  hätte  also  bequem  mit  wahrung 
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der  Silbenzahl  die  synkope  gerade  an  der  exponierten 
stelle  vor  dem  reim  vermeiden  können,  wenn  er  über- 
haupt wollte.  Dass  er  es  nicht  tat,  beweist  jedenfalls,  dass 
er  mit  den  gesetzen  des  altdeutschen  reimverses,  wie  ihn  die 
fortgeschrittenere  kunst  des  13.  jh.'s  baute,  nicht  besonders 
vertraut  war. 

2)  Zum  gleichen  ergebnis  führt  die  betrachtung  der  folgen- 
den verse  aus  Fsp.: 

5. 96. 313  es  kumbt  aU6m  k6in  fngelück  ( :  rück), 

6, 1, 22  d^s  mnes  sie  oft  guet  sträich  4in4men  ( :  Schemen), 
6, 9, 257  mein  fraw  wil  morgen  frwe  aufsten  ( :  gen), 

6.13.376  ein  mon,  der  aUergröst  stocknarr  (:pfarr), 

6, 21, 248  sind  güet  gselen  vnd  pös  kindsfeter  ( :  Vertreter), 
6, 30, 51  mein  lieber  nächtpawr,  Üel  Pirmnost  ( :  drost), 
6, 60, 233  erst  m6rck  ich,  pald  göt  hdnt  abzewcht  ( :  fl6wcht), 
6, 64, 347  erseüft  in  wöluest,  geiz,  hoffart  ( :  widerpart), 
6, 72, 187  die  gab  des  gueten  glüecks  aüschütest  ( :  wüetest), 
6, 95, 19  ich  pin  hewt  Idng  im  wald  f  mdr^ten  ( :  petten), 

6. 96. 32  hab  mich  gleich  mued  im  wald  ymbgangen  ( :  yerlangen), 
6,146,296  habt  Tbem  senat  clag  vurpracht  (:  gedacht), 

7, 3, 87  z6hen  schlick  vnd  auch  neun  maulfol  ( :  wol), 

7, 10, 276  zw6n  zen  mit  meinem  kolbn  äusgschlägen  ( :  sagen), 

7, 14, 374  Neidharcz  weih  mues  das  päd  aüsgiesen  ( :  peschliesen), 

7, 48, 320  mein  weih  mir  die  6  pfiind  abstal  ( :  vnfaU), 

7, 73, 4  der  mir  sünst  oft  die  thtier  äufstöst  ( :  most), 

7. 97. 314  kümbt  mir  zv  hilff,  den  schalck  aüfhaldt  ( :  waldt), 
7, 142, 10  in  schimpf  anzeigt,  künst  vnd  Weisheit  ( :  zeit). 

Vgl.  W.  1, 438,  34.  2, 344, 39.  3, 205, 5.  362, 13.  5, 27, 1. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  jeder  dieser  verse  mit  fünf 
bez.  sechs  icten  gelesen  werden  müsse. 

Notwendig  ist  das  aber  in  Fsp.: 

6.13.377  so  dölpisch,  grob,  wild  vnd  vngfüg  (:  schlug), 

6, 68, 75  kewsch,  züchtig,  schamhaft  vnd  demütig  ( :  guetig), 
6, 68, 91  in  woUuest,  er,  gewalt,  reichtum  ( :  kum), 
6, 69, 99  in  armiüet,  schant,  kranckheit,  ellent  ( :  ent), 
6, 146, 313  iren  tr&cz,  stolcz,  poch  vnd  hoffart  ( :  art), 

7. 51. 33  adel,  pf äff,  betler  vnd  lanczknecht  ( :  recht). 

Verse  dieser  art  sind  gar  nicht  so  selten,  wie  es  nach 
Fsp.  58— 85  scheinen  könnte.    Man  vergleiche  W.  1 — 5: 

1,50,26  in  hoffart,  geicz,  eebriüch,  diebstal  (:  zal), 
1, 178, 23  die  wasser,  bech,  see  vnd  quelbrunnen  ( :  besunnen), 
1, 420, 1  r&uber,  mörder,  dieb  vnd  schnapphanen  ( :  tyrannen), 
1, 476, 17  im  zv  schücz,  hilff,  trost  vnd  Zuflucht  ( :  sucht), 
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3,206,6  kewach,  züchtig,  Bchambaft  vad  demütig  (:  gütig), 
3, 393, 27  13g,  Tntrew,  vnzflcht  ynd  vnkewsch  ( :  gereiiBch), 
3,543,32  durch  brandt,  maTd,  ranbnng'  vnd  brandschetzen  (:fletzen), 
3,556,4  kein  zol,  mant,  zehend  noch  Frondienst  (:zinBt), 
4,67,23  durch  krieg,  priinst,  thewrung  Tnd  vnfall  (zisal), 
4, 109, 18  züchtjg,  messig,  still  vnd  senftmütig  ( :  gUetig), 
4,114,26  henckt,  kBpffet,  trencket  vnd  radbrecht  (:  recht), 
4, 115,32  ZV  Borgen,  angst,  müh  vnd  arheyt  (;  geyt). 

Desgl.  2,351,35.    3,503,25.    4,115,35.    264,17.    340,15.    341,18.35. 

342. 29.  407, 37.  434, 1.  5, 46, 19  (he.).  —  Vgl.  noch  1, 128, 32.  136, 9.  229, 21. 
2,14,9.  17,18,  80,21.  81,7.  3,5,19.  87,13.  153,25.  215,32.  218,25.  230,83. 

288.30.  294,14.  347,19.  358,28.  445,2a  499,12.  583,26.  4,36,23.  43,23. 
24.  90,22.  249,30.  257,31.  286,17.  303,6.  353,11.  5,79,1.12. 125,16  (druck). 

'Dreihebige  verae.' 
4,419,10  vnzücht,  apil  vnd  tötschleg  (ibeweg). 

Vgl.  noch  3, 277, 2.  278, 1.  279, 5.  814, 29  (druck). 

Schon  hier  sei  daranf  hingewiesen,  dass  es  sich  in  den 
angeführten  versen  durchaus  nicht  immer  um  zosammenstellung 
einsilbiger  werte  handelt  (s.  unten  s.  476  f.).  Jedenfalls  ver- 
langt der  satzaccent  5  bez.  4  icten  von  jedem  der  verse.  Dabei 
beweist  die  zahl  der  citate,  dass  es  sich  nicht  um  zufällige 
Unachtsamkeiten  des  dichters  handelt.  Die  angeführten  stellen 
bilden  so  ein  unwiderlegliches  argument  gegen  die  annähme, 
dass  H.  S.  seine  verse  nach  mhd.  technik  gebaut  habe.  Sie 
fügen  sicli  aber  sänimtlich  dem  berüchtigten  klippklapp. 

§6. 
3)  Handelte  es  sich  bisher  um  tflnversetzungen  und  accent- 
verletzungen  bei  nominal-  und  verbakomi)oaita  im  reime,  so 
lässt  sich  die  gleiche  erscheinung  bei  nomina  mit  ab- 
leitungssilbe  feststellen.  Auch  hier  nötigt  der  reim  dazu, 
für  werte  wie  Weisheit,  selig,  scfuinihaft  u.  dgl.,  die  metrisch 
xximreimeergebenwüi'den,  Verletzung  der  grammatischen 
betenuug  anzunehmen,  wenn  ausser  dem  reim  wort 
noch  drei  oder  mehr  betonte  begriffe  vorhanden  sind, 
Dass  beispiele  dieser  art  seltener  sind  als  die  unter  2)  an- 
geführten, ist  kein  grund  zum  anstflss,  weil  worte  dieser  art 
an  sich  schon  nicht  gerade  häufig  sind.  Die  feigenden  belege 
aus  W.  1— 5: 


*       I 


5,70,10  getrewe  fr«nnd,  still  ond  wärhäfft  (:  geellscbaft), 
17  der  atärcb,  ritbs,  Verstands  vnd  wfishHl  (:  leii), 


466  MAYEB 

1, 475, 8  dein  Zuflucht,  hllff^  rath  vnd  Weisheit  ( :  gerechtickeit), 

2, 159, 17  schand,  schaden,  ärmuet  vnd  kränckh^yt  ( :  widerwertickeyt), 

3, 97, 2  höffart,  g^icz,  ^nkewsch  vnd  trägheit  ( :  unmessickeit), 

4, 178, 36  plüto,  nim  dein  reichthumb  ( :  sumb)  dreihebig. 

Vgl.  noch  auf  -haft  2,371,21;  —  -heü  2,290,3.  4,80,13.  121,39;  — 

'isch  4,3,5;  —  -ling  4,286,21;  —  -scd  5,102,38.  158,7.  223,10; tum 

1,434,25.  3,151,18.  206,23.  494,31.  4,161,26;  —  -ut  3,196,32  (druck). 

Sollen  den  angeführten  versen  nur  vier  icten  zu- 
kommen, so  muss,  da  die  ableitungssilbe  als  trägerin 
des  reimes  den  vierten  ictus  für  sich  in  anspruch 
nimmt,  eine  der  Stammsilben  tonlos  sein;  sie  muss 
ihren  grammatischen  accent  dem  metrischen  einer 
nebensilbe  unterordnen.  Damit  ist  im  princip  ton- 
verletzung  aus  metrischen  gründen  erwiesen.  Dass 
zudem  die  silbenzahl  der  betr.  verse  sich  auf  8  bez.  9  fest- 
stellt, mag  ein  neuer  fingerzeig  sein,  in  welcher  richtung  die 
lösung  der  Schwierigkeit  zu  suchen  ist 

§7. 
4)  Ein  schritt  weiter  auf  derselben  bahn  der  Zerstörung 
des  natürlichen  rhythmus  ist  es,  wenn  neben  den  ableitungs- 
silben  die  endsilben,  flexions-  u.dgl.  Silben,  als  alleinige 
träger  des  reimes  auftreten.  Der  folgenden  Zusammen- 
stellung ist  MG.  2  ZU  gründe  gelegt,  ein  grösstenteils  un- 
gedruckter text,  was  sich  jedoch  nicht  vermeiden  liess.  Die 
bisher  gedruckten  mg.  hätten  ein  falsches  bild  ergeben,  da 
sie  meistens  weltliche  mg.  in  der  art  der  fabeln  und  schwanke 
sind;  z.b.  FS.  3  enthält  endsilbenreime  nur  sehr  sparsam  und 
fast  nur  die  häufigeren  auf  -er  und  -en.  Der  grund  dafür  ist 
wol  der,  dass  der  dichter  Stoff  und  spräche  des  schwankes 
besser  beherscht  als  des  geistlichen  liedes.  In  diesen  sind  die 
töne  grösser,  die  reimstellungen  künstlicher.  Daher  ist  manches 
lied  in  MG.  2  nichts  weiter  als  der  prosaische  bibeltext  auf 
ein  bestimmtes  silbenmass  und  reiraschema  zugeschnitten.  — 
Ich  stelle  die  belege  aus  MG.  2  voran;  zur  ergänzung  sind  eine 
auswahl  aus  W.  mitgeteilt,  die  häufigeren  nach  1.  —3.,  die  auf- 
fälligeren möglichst  sämmtlich. 

1)  Reime  auf  -e. 

rvimne  :  ge  MG.  2. 24,  vtle  :  se  FS.  3,  414, 51  f.  (Drescher).  Die  in  W. 
begegnenden  belege  sind  sämmtlich  unsicher,    nymphe  :  see  3, 318, 1,  muse 
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:  sie  3, 393, 19.  432, 39.  6, 24, 7,  :  ee  7, 219, 11.  Es  handelt  sich  um  fremd- 
wörter,  deren  -e  =  lat.  -ae  (pl.)  oder  griech.  -rj  ist.  Drescher  gibt  D.  lit.- 
ztg.  1900, 2597  noch  Nobe  {Niohel)  :  aUe,  Weitere  belege  sind  nicht  be- 
kannt. Es  mnss  eine  besondere  bewantnis  mit  diesen  reimen  haben,  s. 
unten  s.  488. 

2)  Reime  auf  -el. 

MG.  2  esel :  camel  60,  himel :  schnell  66 ',  tempel :  seel  67,  apostel :  schnell 
70,  captttel :  hell  123,  enget :  heu  195',  jubel :  heU  214;  —  W.  enget :  Ba- 
phaet  1,159,4,  :  heU  11,403,14,  mantet  :  secket  15,178,8,  zimbel  :  helt 
19, 557, 19. 

3)  Reime  auf  -er, 
a)  Mhd.  'Osre. 

Typus  der  betonung  xx- 
Im  reime  auf  selbständiges  wort. 

MG.  2  mumer  :  ser  1,  heucMer  :  ler  10'.  11,  :  mer  11',  :  seer  12,  mordet 
:  schwer  42,  mier  :  mer  97',  mwitamttcr  :  schwer  100,  gadarener  :  mer  133, 
TieucAZer  :  wer  146,  römer  :  t(7cr  156,  gleissner  :  er  157',  Schnitter  :  her  160, 
richter  :  hör  175,  schöpffer  :  t(7cr  224',  <cter  :  er  215',  Sünder  :  Zer  258;  — 
reifere  :  here  176'.  77.  —  W.  Bömer  :  Tier  2, 319, 1. 

Im  reime  auf  mhd.  -cere. 

MG.  2  mittler  :  vür Sprecher  :  erlösser  28,  Schneider  :  schm^icheler  149', 
—  mittlere  :  vürsprechere  182'.  —  W.  Phariseer  :  Saduceer  1,348,29,  Äle- 
fanizer  :  ebrecher  1, 447, 7,  keuffer  :  tinJcÄerer  3, 483, 13. 

Im  reime  auf  mhd.  -er, 

MG.  2  Sünder  :  diser  146',  phüister  :  schweher  153.  —  W.  Tra^;ers^ncr 
:  iocÄter  2, 248, 23. 

Im  reime  auf  selbständiges  wort. 

MG.  2  kamerer  :  her  26,  Ebreer  :  Äer  45',  gartener  :  Äer  47',  prediger 
:  2er  83,  gartener  :  beger  116,  anbetter  :  ler  120;  —  marterere  :  Äere  14', 
gartenere  :  Äere  101. 102',  kanczelere  :  Äere  136,  phariseere  :  (iere  145',  käme- 
rere :  here  177.  178',  gartenere  :  here  201'.  202,  waldenere  :  schwere  216', 
arbeitere  :  here  244'.  —  W.  Schumacher  :  ^e/er  1,184,33,  lesterer  :  wer 
1,190,32,  sabater  :  Äer  1,316,14,  prediger  :  her  1,318,11,  zeloter  :  w?er 
1, 319, 25,  Wucherer  :  Äer  1, 418, 15,  handwercker  :  her  2, 387, 18,  ehbrecher 
:  Äer  2, 295, 8,  schumaxiher  :  schwer  2, 203,  7,  :  t(7er  2, 191, 15,  arbeitet :  Äer 
3, 344, 40,  handwercker  :  eÄr  3, 473, 25. 

Im  reime  auf  mhd.  -cere, 

MG.  2  priefmaler  :  hotczmesser  126',  peteler  :  ÄandfwercÄ^er  149.  — 
W.  FiYeßter  :  Aquilier  2, 312, 27. 
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ß)  Mhd.  -er, 

Typus  ^^. 

Im  reime  auf  selbständiges  wort. 

MG.  2  vater  :  Äer  2,  :  mer  6'.  21.  30',  :  schwer  47'.  118,  :  pewer  229', 
«er  245,  mütter  :  ser  157',  prüder  :  her  66,  docÄtcr  :  ser  44',  :  Ä6r  134', 
152',  einer  :  er  4,  unther  :  mer  7',  opfer  :  wer  29',  kinder  :  mer  32.  230, 
:  her  212,  ti^inder  :  Äer  40,  jünger  :  Äer  53',  aber  :  ser  54',  :  Äer  152,  kelter 
:  fter  82,  heuser  :  Äer  70,  wasser  :  verr  71',  2reÄer  :  mer  99'.  100,  disser  :  Äer 
121',  tmer  :  her  ITA.  251,  panczer  :  zer  128',  jünger  :  mer  147,  tl/*er  :  her  161, 
jünger  :  Äer  161,  meister  :  Äer  165,  jünger  :  Äer  192',  /in^er  :  Äer  206,  Äeöer 
:  mer  239,  jamer  :  schwer  251',  -e^epter :  schwer  253;  —  emere  :  Äere  52, 
opfere  :  Äere  58',  :  mere  196,  jüngere  :  sere  64,  :  Äere  140',  :  mere  142'.  143, 
imere  :  dere  214;  —  w?atw?eren  :  heren  13'.  14.  —  W.  u/nser  :  her  1, 78,  28, 
imer  :  ehr  1, 131, 5,  welcher  :  der  1, 274, 14,  selber  :  schwer  1, 294, 21,  meister 
:  er  2, 322, 9,  töchter  :  er  2, 498, 8,  imer  :  sper  3, 9, 35,  weiter  :  ehr  3, 285, 35. 

Im  reime  auf  mhd.  -cere, 

W.  1, 447, 5  zeher  :  wücherer. 

Im  reime  auf  mhd.  -er, 

MG.  2  raier  :  htmger  30,  :  after  132',  dochter  :  mechtiger  60,  op/er 
:  Wasser  153',  :  t?a<er  256,  ünther  :  welicher  163,  mee^^er  :  etlicher  165,  :  mer 
165',  etwer  :  wewier  175'.  —  W.  after  :  op/er  1, 186, 22,  vaier  :  scÄM^a^er 
3, 499, 25. 

Typus  );^xx- 

Im  reime  auf  selbständiges  wort. 

MG.  2  demütiger  :  Äer  248'.  —  W.  welicher  :  M?er  2, 232, 35. 

Im  reime  auf  mhd.  -er. 

MG.  2  t?er«cÄmY*ewer  :  geweitiger  70'.  —  W.  geweitiger  :  genedigster 
1, 135, 18. 

4)  Reime  auf  -em. 

MG.  2  einem :  -erem  3',  :  (iem  81.  —  W.  welichem  :  Daphnistem  13, 158, 8, 
einem  :  Xerxem  23, 193, 33,  welichem  :  Jerusalem  23, 387, 7. 

5)  Reime  auf  -ew. 

Im  reime  auf  selbständiges  wort. 

MG.  2  gerechten  :  wew  6',  mewscÄew  :  den  13,  kameren  :  scÄ(^  22' 
insden  :  gen  39',  anregen  :  den  44,  jüngeren  :  -eriren  54',  geschriben  :  «<en  55', 
zeichen  :  gen  69',  zweinzigisten  :  hen{d)  79,  fimffzehenden  :  sien  116,  :  ^fen 
153,  sibenczehenden :  gen  130,  Äww^rtew  :  sien  217',  weissen  :  den  235,  zwein- 
zigen  inenn  249'.  —  W.  commissarien  :  gen  2,406,5,  sibenden  :  8en{d) 
6, 379, 18,  schulen  :  den  6, 384, 21,  -4.rmon<iien  :  gen  8, 342, 4,  goüosen  :  denn 
10, 25, 17,  sibenden  :  erkenn  10, 466, 13,  kreuzigen  :  den  11, 297, 11,  gerechten 
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:  zen  18, 159, 30,  nachbauren  :  gen  18, 350, 38,  insÜlen  :  sten  18, 379, 20,  hin- 
ckenden  :  sten  18, 151, 1,  schrecklichen  :  gen  18,  298,  21,  traurigen  :  gen 
19, 29, 37,  zweinzigisten  :  ^len  19, 115, 3,  dreifsigisten  :  sten  19, 147, 3,  wer- 
tzigsten  :  sfcn  19, 186, 3,  welichen  :  efenw  19, 364, 5,  goüosen  :  sten  19, 472, 7, 
hoffertigen  :  sten  19, 479, 2,  atM^eren  :  nenn  22, 132, 22. 

Im  reime  auf  -en. 

MG.  2  gehenden  :  Cesarien  72,  dreißigen  :  pscUmen  118,  zweinzigen 
:  jüngeren  192.  —  W.  goÜosen  :  fürsichtigen  18,  74,  8,  ieclichen  :  nec^sten 
19, 69, 32,  myrrhen  :  mianen  19, 252, 24,  Äwndersten  :  zweinzigisten  19, 473, 5, 
psoZmen  :  fünfzigsten  19, 557, 5,  beuten  :  erlitten  23, 504, 1,  ^aneJen  :  8ten(len 
23, 502, 37  (?). 

6)  Reime  auf  -6w^. 

MG.  2  t(7eeden* :  ent  173,  2c5ent :  ürstent  195,  jtigent :  j3eÄ;ennt  212.  212'. 
—  W.  et7«nd  :  Tarent  2, 130, 5. 

7)  Reime  auf  -et. 

MG.  2  laugnet :  det  5.  5',  prediget :  stet  17, 72,  :  Nazaret  73,  geheiUiget 
:  stet  36,  gekreuziget :  rett  48',  Mmet :  ftet  120,  fünffzehet :  stet  194,  züchtiget 
:  ret  215'.  —  W.  ver^eret :  Äet  13, 2, 9,  fehet :  Äet  23, 451, 13. 

8)  Reime  auf  -es, 

MG.  2  fehlt.  —  W.  goües  :  gefäfs  1,  226,  37,  welches  :  Falamedes 
20, 283, 29. 

9)  Reime  auf  -est 

MG.  2  (inttest :  verpirgest  233'.  —  W.  fehlt. 

Diese  liste  wird  hoffentlich  genügen.  Sie  zeigt  zugleich, 
dass  in  dem  behandelten  falle  mg.  und  spr.  den  gleichen  ge- 
brauch haben.  —  Bei  den  reimen  auf  -er  habe  ich  die  beiden 
betonungsschemata  xx  und  xxx  geschieden,  um  der  Ver- 
mutung vorzubeugen,  als  ob  reime  wie  prediger  :  ler  = 
mhd.  bredigcere  :  leere  das  Vorbild  solcher  wie  tochter  :  her 
gewesen  seien.  Unsere  liste  zeigt  für  beide  typen  die  folgen- 
den zahlen:  xx  81  mal,  xxx  18  mal  in  MG. 2.  Entsprechend 
in  W.  1— 23  XX  ^-  14:0 mal,  xxx  ca.  35  mal. 

§8. 
Das  angeführte  material  lässt  uns  endlich  einen  blick  in 
die  geschichte  der  ganzen  erscheinung  tun.  Es  überwiegen 
durchaus  die  endsilbenreime  auf  -er:  in  MG.  2  ca.  110 :  41, 
in  W.  1—23  ca.  250  :  40.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
diese  reime  auch  als  ausgangspunkt  der  ganzen  erschei- 
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nung  auffasst.  Darauf  fflhren  mich  beobachtnngen,  die  ich  an 
einem  verwanten  gebiete,  den  (Nürnberger)  fastnachtspielen 
des  15./16.  jh.'s  über  diesen  punkt  angestellt  habe.  Ich  teile 
die  resultate  in  einer  tabelle  mit.  Die  folgende  einteilung  nach 
V.  Michels,  Studien  über  die  ältesten  deutschen  fastnachtspiele, 
Strassburg  1896  (=  QF.  77). 


3a 

3/9 

3a 

3/? 

Rosenplttt 

3 

Ntimb.  i.  hs.  M 

2 

— 

Rosenplttt? 

5 

1 

Oesterreichische 

12 

5 

Folz 

8 

— 

Schweitzer 

5 

Nürnberger 

3 

1 

130 

3 

— 

Nllmberger? 

1 

— 

129 

2 

— 

Nümb.  i.  hs.  GB 

1 

— 

Sterzinger 

44 

2 

Die  formen  1.  2.  4 — 9  fehlen  vollständig.  3  ist  also  der 
ausgangspunkt  der  erscheinung.  Aber  auch  hier  sind  nicht 
alle  fälle  gleich  zu  beurteilen.  Es  scheiden  sich  beispiele  wie 
schmaichler  :  gewär  und  tochter  :  wer,  d.  h.  mhd.  -oere  :  -er  und 
mhd.  -er  :  er.  In  den  (Nürnberger)  fastnachtspielen  zeigt  sich 
im  einzelnen  folgender  gebrauch: 


3a 

3ß 

-cere      -er 

'Osre      -er 

Rosenplüt 

1         2 

Rosenplttt? 

4         1 

1       — 

Folz 

5         3 

—       — 

Nürnberger 

3       — 

1       - 

Nürnberger? 

—        — 

-         1 

Nümb.  i.  hs.  GB 

1        - 

—       — 

Nümb.  i.  hs.  M 

2       - 

—       — 

Oesterreichische 

10       - 

5        - 

Schweitzer 

1         4 

130 

2         1 

—       — 

129 

1         1 

—       — 

Sterzinger 

31        13 

1         1 

Es  lässt  sich  demnach  etwa  folgendes  über  die  geschichte 
der  endsilbenreime  erschliessen :  die  in  der  mhd.  dichtung  üb- 
lichen reime  auf  die  schwere  ableitungssilbe  -cere  gaben  zu 
einer  zeit,  als  sprachlich  -cer  und  -er  zusammengefallen  waren, 
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aber  mhd.  reimtechnik  noch  bekannt  war,  veranlassung,  reimen 
wie  helfmre :  wcere  solche  wie  tochter :  tvtr  an  die  seite  zu  stellen. 
Je  unbekannter  die  alte  technik  wui'de.  desto  eher  gieng  man 
dazu  über,  in  diesen  -er  nur  eine  endung  zu  erblicken,  und 
bald  wurden  offenkundige  flexionssilben  zu  trägem  des  reimes 
gemacht.  Die  endsilbenreime  sind  also  an  sieh  kein  aus- 
fluss  der  rhythmik  jener  zeit,  sondern  der  reimtechnik. 
Dass  aber  bei  H.  Sachs  so  sehr  der  typus  x  x  vorherseht,  zeigt, 
wie  wenig  Verständnis  für  die  technik  der  alten  dichtuDg  bei 
unserem  dichter  vorhanden  ist  und  wie  sehr  ihm  die  silbe  nur 
als  silbe  gilt.  So  erhält  auch  von  dieser  seite  her  die  an- 
nähme, dass  H.  Sachs  seine  verse  nicht  silbenmessend  baute, 
eine  neue  stütze. 

§9- 
b)  1)  Ich  habe  oben  die  belege  zusammengestellt  für  ton- 
losigkeit  der  Stammsilbe  unmittelbar  vor  einer  ableitungssilbe. 
Der  gleichen  rhythmischen  erscheinung  stehen  wir  gegenüber 
bei  reimworten  vom  typus  xxx-  Ein  vers  wie  W.  4,  340,  9 
pfannholcz,  löffl,  deller,  Mpferling  (-.rinff)  iässt  sich  nicht  anders 
als  fünfhebig  oder  mit  accentverletzung  lesen.  Ebenso  W.  2, 
359,30.  437,36.  3,8,2.  89,39.  131,14  (dr.). 

§  10. 
2)  Bereitet  schon  in  diesen  versen  die  Verteilung  der 
vier  icten  Schwierigkeiten,  so  wird  sie  vollständig  unmög- 
lich in  einer  weit  grösseren  anzahl  von  versen,  die 
fünf,  sechs  und  mehr  coordinierte  Satzglieder  ent- 
halten. Für  die  folgende  Zusammenstellung  ist  FS.  1  und  2. 
Fsp.  1 — 7.  W.  1 — 4  zu  gründe  gelegt. 

«)  Fünf  substantiva  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander; 

FS.  1,513, 11  iiv  priin,  tercz,  non,  vestper,  coiupletten, 

W.  3, 499, 14  im  keller,  gwelL,  kram,  laden,  marck, 
3, 499, 18  vogt,  amptmaa,  zilner,  richtet,  scher^, 
3, 513,  li>  mit  hliog,  saiffn,  wax,  panmwoll,  gematen, 
4,325,8  in  angxt,  not,  komnier,  trSbeal,  lajd. 

Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 

FS.  1, 179, 89  schalt,  arraüt,  kranckheit,  sOnd  und  sthand, 
1,467,33  wolf,  fuchs,  per{e)ii,  ge;eni  vnd  hnnd, 
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FS.  2y  519, 36  schaff,  rinder,  pock,  gais  ynd  die  schwein, 
F8p.6, 63, 312  der  krig,  gfencknus,  mort,  rawb  vnd  prant, 
6,72,215  liegen,  triegen,  ranb,  neid  vnd  hafs, 
6, 79, 443  als  er,  gewalt,  gonst,  knnst  vnd  gaet, 
7, 38, 30    kes,  milch,  pntter,  krawt  vnd  salat, 
7,51,35    wolf,  Mchs,  marder,  kraen  vnd  raben, 
W.  1, 178, 7    luft,  fewer,  regen,  thaw  vnd  schnee, 
1,239,23  di&rch  mittel,  weg,  weifs,  mafs  ynd  statt, 
1,303,32  Tol  trttbsal,  angst,  forcht,  pein  ynd  schrecken, 
1, 323, 1    hoffart,  nachred,  neid,  zom  ynd  hafs. 
Desgl.  1, 476, 11— 13.  2,64,12.  238,17.  3,97,10.  98,29.  163,29.  860,19. 
394, 9.  428, 16.  466, 27.  30.  544, 14.  572, 3.  4, 69, 17.  115, 10.  341, 7.  342, 6. 
343,4. 

Vgl.  noch  FS.  1, 358, 92.  2, 248, 6;  Fsp.  1, 117, 89.  2, 109, 136.  114, 287. 
3, 102, 116.  4,  85, 211.  119, 199;  W.  1, 153, 32.  407, 7.  2, 178,  26.  185,  8. 
283,21.  292,15.  437,34.  3,7,1.  39,23.  87,15.  151,19.  152,14.  336,2.  349,9. 
498, 33.  499, 9.  513, 18.  4, 121, 37.  190, 36.  197, 15.  27  (dr.). 

Das  letzte  glied  durch  oder  u.a.  angeschlossen: 

W.  4, 294, 2  reichthumb,  ehr,  gwalt,  kunst  oder  gunst. 
Vgl.  noch  FS.  1, 30, 32.  97, 11  (dr.). 

Mehrere  glieder  verbunden: 

W.  2, 44, 5      speiTs  ynd  tranck,  kleidung,  schmück  ynd  sier, 
3, 398, 7    gepeyn  ynd  marck,  seel,  hertz  ynd  gmüt, 
3,576,28  lieb  ynd  neid,  forcht,  pratick  ynd  renck. 
Vgl.  noch  Fsp.  2, 138, 239.  W.  3, 442, 13.  4, 79, 23  (dr.). 

ß)  Fünf  adjectiva  bilden  den  vers. 
Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 

FS.  1, 305, 29    pücklet,  hincket,  lang,  dick  ynd  krumb, 

1, 435, 104  rot,  praun,  grab,  gestraimet  vnd  schecket, 
Fsp.5, 125, 29    durch  trew,  frumb,  züchtig,  kewsch  ynd  rein, 
6,68,68      holawget,  plaich,  dünn,  dürr  ynd  mager, 
6,74,250    truczig,  stolcz,  yppig,  schwind  ynd  gech, 
W.  2, 229, 18    yerschmacht,  schwarcz,  bleich,  dürr  ynde  mager, 
3, 181, 13.  14  still,  trew,  parmherczig,  milt  ynd  sitsam, 

ghrecht,  warhaft,  gütig,  senfft  ynd  fridsam, 
4, 115, 20    fein,  munter,  nüchter,  frisch  ynd  gsund, 
4,274,30    sein  färb  schwarcz,  gel,  braun,  fal  ynd  weiTs, 
4, 442, 30    sch5n,  wolgfarb,  frisch,  jung  ynd  gesund. 
Vgl.  noch  FS.  1, 127, 50.   2, 558, 64.   W.  1, 428, 4.   449, 29.    2,  360, 11. 
3, 449, 31.  4, 35, 13.  53, 13.  239, 25.  257, 15  (dr.). 

Mehrere  glieder  durch  vnd  verbunden: 

FS.  2, 370, 66  weifs,  grün  ynd  rot,  praun  ynd  plitschplab. 
Vgl.  noch  FS.  1, 127, 49.  W.  4, 52, 21  (dr.). 


y)  Füuf  verba  bilden  den  vers. 
Das  letzt«  glied  durch  oder  angeschlossen: 
W.  3, 296, 5  vennan,  lehi,  Straff,  warn  oder  trejb  (dr.). 

Mehrere  glieder  verbunden: 
W.  1, 358, 26  negt,  grempt  vnd  trist,  trauert  vnd  gemert  (dr,). 

A)  Fünf  (adverbia)  bilden  den  vers. 
Mehrere  glieder  verbunden: 
W.  2, 278, 37  wie,  wo  und  wenn,  wer  vnd  warum  (dr.)- 

b)  Sechs  substantiva  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander: 
FS.  1,301,29  wArat,  hirs,  krebs,  bering,  erbeia,  apeck, 
W.  4, 151, 9    geicK,  frais,  vnltewach,  neid,  zoreu,  hafs, 
4, 196, 18  kaiser,  kJing,  först,  graf,  ritter,  knecht. 

Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 

FS.  1, 153, 44  jung,  alt,  knecht,  maid,  frawen  vnd  kind, 

W.  4, 438, 29  von  gwalt,  achan,  sterck,  krafft,  frewd  vnd  mfit. 

Tgl.  noch  F8. 1,22, 48.   W.  1,361, 18.  452,1.  3,8,21.  299,34-  336,  S 
495, 7.  4, 120, 30.  377, 20  (dr.). 

Tj)  Sechs  adj'ectiva  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander: 
F3. 1,305, 30  murret,  muncket,  prait,  pluntacb,  kurcz,  nimb. 

Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 
W.  3, 503, 28  rechts,  vurechts,  bWa,  giita,  grola  vnd  klein. 
Vgl.  noch  W.  1, 435, 9. 10.  3, 844,  27  (dr.). 

£)  Sechs  verba  bilden  den  vers. 
Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 
W.  4, 371, 18  sie  kocht,  apült,  keert,  weicht,  neet  vnd  apinnt  (dr.). 

d)   Sieben  substantiva  bilden  den  vers. 

AsjTidetisch  nebeneinander: 

W.  4, 193, 2  wein,  kom,  op»,  aaltE,  schmaltz,  krant  (vnd)  räben  (dr.). 

Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 
W.  1,371.10  milch,  woln,  haut,  fleisch,  pein,  denn  vnd  mist, 
3, 538, 30  leib,  seel,  krafft,  macht,  lob,  ehr  vnd  gut. 

i)  Acht  interjectionen  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander: 
W.  2, 891, 14  pntf,  platz,  pnfl',  pkt^,  dnck,  ^intk,  pnfT,  plats. 

BoDüje  fur  guchichlc  der  dcuucben  ipradi*.    XXVlll.  31 
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§11. 

Ebenso  finden  sich  in  den  'dreihebigen*  versen  vier,  fflnf 
und  sechs  coordinierte  glieder. 

x)  Vier  substantiva  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander: 

W.  3, 277, 1  mort,  krieg,  gwalt,  rawberey  (dr.). 

Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 

W.  1, 409, 10  gsündheit,  lust,  freud  vnd  müt, 
3,322,27  frafs  blut,  flaisch,  bain  ynd  marck, 
3, 384, 27  an  leib,  seel,  glück  ynd  gut, 
3,458,34  falsch,  betrug,  lüg  vnd  list, 

3.471.9  wurtze,  kraut,  laub  ynd  gras, 
3,479,4    sein  art,  Mcht,  Ion  ynd  pewt, 
3, 479, 30  kraft,  macht,  gwalt  ynde  gut, 

4, 174, 4    sein  gmüet,  fleisch,  bein  ynd  marck, 
4, 183, 11  des  gwalts,  prachts,  ehr  ynd  guts, 

4. 309. 10  an  seel,  leib,  gmüet  ynd  hab. 

Vgl.  noch  FS.  2, 352, 68.   W.  1, 351, 29.  3, 195, 18.  196, 31.   243, 35. 
278, 35.  310, 23.  4, 137, 8.  9.  155, 10  (dr.). 

X)  Vier  adjectiva  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander: 

W.  3, 279, 6    messig,  still,  fridsam,  gütig  (dr.). 

Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 

W.  3, 321, 3  gancz  plaich,  schwarcz,  dürr  ynd  mager. 
Vgl.  noch  W.  3, 194, 19.  21.  4, 137, 7  (dr.). 

fi)  Vier  verba  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander: 

W.  3, 459, 1  schmehen,  kriegn,  hawen,  stechen. 

Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 

W.  3, 318, 15  mich  hayl,  salb,  bad  ynd  sterck  (dr.). 

v)  Fünf  verba  bilden  den  vers. 
Das  letzte  glied  durch  vnd  angeschlossen: 

W.  4, 136, 30  drück,  fach,  press,  zwick  ynd  dreng  (dr.). 

§)  Sechs  interjectionen  bilden  den  vers. 
Asyndetisch  nebeneinander: 

W.  4, 200, 21  zinck,  platz,  puff,  zinck,  platz,  puff. 

§  12. 
3)  Das  material  wird  hoffentlich  ausreichen,  um  endgiltig 
die  annähme  von  Goedeke,  Sievers,  Michels  und  Eauff- 
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mann  zu  widerlegen.  Ueberall  zeigt  sich  die  Unmöglichkeit, 
die  altdeutsche  reimverstechnik  im  spruchverse  des  H.  Sachs 
■widerzulinden,  dagegen  ist  die  silbenzahl  8,  9  bez.  6,  7  streng 
festgehalten.  Die  gegebenen  stellen  lassen  sich  beliebig  ver- 
mehren. Hier  will  ich  nur  noch  auf  eine  noch  grössere  zahl 
von  Versen  hinweisen,  die  ebenso  sehr  jener  annähme  wider- 
sprechen, aber  widenim  die  bestimmte  silbenzahl  aufweisen, 
die  verse,  in  denen  eine  anzahl  von  begriffen,  und  zwar  mehr 
als  vier,  in  anderer  gruppierung  als  oben  auftreten.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  die  belege  aus  FS.  1  und  2  anzuführen. 
Für  Fsp.  und  W.  1 — 4  gebe  ich  nur  die  citate.  Wer  dann  noch 
zweifelt,  mag  sich  selbst  an  der  band  meiner  belege  ein  bild 
von  der  sache  machen. 

ß)  Vier  substantiva  und  ein  adjectiv  bilden  den  vers. 
FS.  1, 439, 88  in  sorg,  lorcht,  äugst  vnd  vnrilh  grofs, 

1, 451, 32  kfle,  kelber,  schaff  vnd  scliwein,  die  frecben. 
Vgl.  noch  1,31,81  (dr.). 

ß)  Vier  substantiva  und  ein  verbum  bilden  den  vers. 
FS.  2, 69, 7      litt  darbei  hicz,  troat,  htngr  vnd  kilinmer, 
2,  418, 74  thuets  milcb,  achmalc«,  kea  vnd  wollen  gebeu. 
Vgl.  noch  2, 499, 58  (dr,). 

7)  Vier  adjectiva  und  ein  Substantiv  bilden  den  vers. 

FS.  2, 483, 56  giofs,  starck,  grob  vnd  misen  von  leib. 

d)  Drei  substantiva  und  zwei  adjectiva  bilden  den  vers. 
FS.  1, 459, 4C  stoTcli,  staren,  Bchnepffen,  gros  md  klein. 

Vgl.  noch  1, 125, 100  (dr.). 

e)  Drei  adjectiva  und  zwei  verba  bilden  den  vers. 

FS.  1,19,  98  roch,  will  vnd  wögt,  schUt  vnde  flöchl  (dr.). 
TJ)  Zwei  substantiva  und  drei  adjectiva  bilden  den  vers. 
FS.  1, 1&4, 12  kraöt,  pairisch,  gelb  vnd  weiCse  rtlben, 
1, 308, 8    kraat,  psiriBch,  gelb  vnd  weiTse  rübeu. 

Dazu  vgl.  aus  Fsp.: 
ha.:  1,148,72.  151,148.  2,32,177.  86,124.  5,132.266.  6,2,34.  23,27a 
61,252.  163,113.  7,2,27.  51,81.  52,85.  62,111.  122,276;  -  drnoli:  1,7,233. 
28,88.  27,169.  82,348.  58,154.  68,494.  93,360.  104,167-  117,86.  2,55,203. 
3,56,77.  119,174.  123,282.299.  132,224.  135,312.  4,6,138.  86,263.  5,28,380. 
6,68,348. 

Bedeutend  grösser  ist  die  zahl  der  belege  aus  W.  1 — 1: 
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hs.:  1, 20, 10.  22, 3.  26, 1.  48, 10.  49, 9. 10.  50, 27.  108, 11. 13.  174,  S.  9. 
198,11.  233,23.  437,6.  439,36.  441,2.  476,1.4.  2,101,32.  156,7.  161,9. 
204,5.  258,15.  342,7.  385,4.  402,27.  3,160,5.  340,15.  362,26.  393,30. 
401, 1.  434, 12.  468, 16.  503, 12.  24.  520, 12.  559, 25.  569, 25.  4, 61, 15.  64, 33. 
66,14.  131,2.  181,20.  214,1.  222,1.  229,3.  230,5.33.  249,32.  275,23. 
276,16.  341,8.  407,31.  413,33;  —  druck:  1,66,3.  86,29.  111,4.  120,13. 
132, 22.  229, 16. 17.  230, 8.  249, 15.  289, 20.  323, 2.  325, 4.  334, 21.  365, 28. 
378,28.  381,27.  389,15.  396,16.  427,33.  446,27.  2,4,13.  17,18.  19,32. 
87, 26.  175, 24.  292, 14.  300, 4.  310, 1.  3, 7, 35.  58, 17.  81, 34.  132, 16.  134, 7. 
153,3.  213,11.  223,4.  229,26.  247,17.  313,7.  319,26.  358,28.  488,36.  499,8. 
580, 35.  4, 8, 26.  37, 17.  48, 3.  53, 31.  79, 24.  90, 23.  91, 20.  160, 9.  237, 10. 
247, 13.  286, 18. 

Ich  glaube,  es  ist  zwecklos,  die  Sammlung  noch  weiter 
auszudehnen.  Was  ich  mitgeteilt  habe,  ist  eine  aus  wähl,  die 
sich  reichlich  vennehren  liesse.  Berücksichtigt  man  aber  die 
zahl  der  mitgeteilten  belege,  so  scheint  es  mir  nicht  über- 
trieben, wenn  ich  behaupte,  dass  die  zahl  der  Sachsischen 
verse,  die  der  vierhebungstheorie  widersprechen, 
nicht  nach  hunderten,  sondern  nach  tausenden  zählt. 

§  13. 
Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  in  dieser 
liste  nicht  stets  um  einsilbige  worte  handelt.  Der  mhd. 
reimvers  kennt  ja  auch  derartige  über  das  mass  von  vier 
gliedern  hinausgehende  begriffshäufungen  in  6inem  vers.  Aber 
wie  selten  sind  dergleichen  verse,  und  stets  sind  es  dort  ein- 
silbige Worte,  die  ihren  satzaccent  zu  gunsten  des  versaccentes 
verlieren,  und  nie  mehr  als  fünf  begriffe. 

Kauffmann,  D.  metr.  114  führt  an: 

Freidank  93,6  ros,  schilt,  sper,  hübe  onde  swert. 
Walther  8,31  velt,  walt,  loup,  rör  unde  gras. 
Tristan  665  gel,  brün,  röt,  grüen  unde  blä. 

Ich  füge  noch  hinzu: 

Meier  Helmbrecht  (herausg.  von  Piper,  Deutsche  nat.-lit.  4*,  2)  408, 201  gel, 

bla,  grüene,  brtin,  röt. 
Freidank  (herausg.  von  Hildebrand,  ebda.  9)  302, 8  der  Isen,  ros,  man,  bure 

und  laut. 
334, 13  dan  got,  llp,  sele  und  ere. 
Winsbecke  (herausg.  von  Hildebrand,  ebda.  9)  171, 483  guot,  mute,  zaht, 

so  iTt  sin  spil  ( :  sün,  swer  daz  hüs  wol  haben  wil). 

Welch  anderen  eindruck  machen  dagegen  verse  des  Hans 
Sachs  wie 
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Togt,  amptmann,  z3!ner,  richt«r,  Pcherg, 

mit  häng,  aaiffn,  wai,  pfturawoll,  gematen, 

hoffart,  nnchred,  neid,  zom  vnd  hafs, 

IcEÜBer,  k&ng,  fürstn,  graf,  ritter,  knecht. 

leib,  Bei,  kraft,  macht,  lob,  ebr  und  gat. 
n.  dgl.  Also  ein-  und  zweisilbige  worte  in  buntem  wecbsel. 
Wie  oft  ist  ein  zweisilbiges  wort  durch  apokope  oder  synkope 
künstlich  einsilbig  gemaclit!  Daher  kann  es  kein  wunder 
nehmen,  wenn  bei  H,  S.  die  worte  äusserlich  um  so  kürzer 
werden,  je  mehr  begriffe  den  vers  bilden.  Jedenfalls  aber 
findet  diese  eigenart  des  Sächsischen  verses  nichts  ihr  ähnliches 
im  altdeutschen  reimvers. 

§  14- 
c)  Noch  einen  punkt  möchte  ich  hier  kurz  berühi'en,  der 
so  recht  geeignet  ist,  zu  zeigen,  wie  wenig  unserem  dichter 
der  grammatisch-logische  wert  des  wertes  galt,  wie 
sehr  ihm  jede  silbe  gleichwertig  war  für  seine  metrik:  das 
enjambement.  Genaueres  gehört  in  eine  reimtechnik  des 
H.  S,  Nur  die  frage  sei  aufgeworfen,  ob  jemand  wirklich 
Verständnis  für  natürlichen  rhythmus  hat,  der  sich  folgende 
verse  erlaubt: 

1)  Adjectiv  und  Substantiv  getrennt. 

FS.  1,202,389  icb  sprach,  wo  niid  deun  die  verketten  || 

müncb,  pfaffen  vnd  falsche  gelerten. 
1,216,11    ein  drünckeDpolcE,  voll  aller  grebeu  || 

Laster,  das  er  in  iiit  kUnt  loben. 
1,271,64    der  sprach,  du  pist  ein  küng  ob  allen  || 

tbieren  nnd  tbnst  dein  diog  mit  gwalt 
1,289,41    (nicbs  phielt)  wie  moclit  den  graben  |{ 

rock  icb  denn  phalten  haben. 
1,316,53    (als  dem  gr&bsten)  den  plaben  |[ 

hfiet  mocht  ZV  dragen  haben. 
1,466,4      dnrcb  den  finstern  vnd  rugebewni  || 

walt,  der  rechten  lantfitraasen  nacb. 
1, 469, 120  vnd  der  gleich  aäcb  an  allen  frechen  || 

dieren,  eo  vns  im  gaaczen  lant. 
1,515,108  sprang  draufT  mit  fiiessen  md  mit  herben  || 

Worten  schalt  er  den  wasxerkrog. 
1,546,87    (die  fraw  antwort:)  den  alten  || 

han  wollen  wir  pehalteii. 
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FS.  1, 591, 8     er  sprach,  da  fragest  mich  eins  schlechten 

dingSy  das  schier  alle  pawren  wissen. 

1, 5d2, 48    im  rat  drat  herfür  ein  yralter  || 

hAnd  ynd  sprach,  ich  rat  entlidi  das. 

2, 59, 86     daranff  man  den  heyligen  fmmen  || 
Laorencinm  gepraten  hat. 

2, 404, 52    derhalh  sein  kacz  wirt  pald  das  pest  || 
fiech  werden  durch  sein  füllerey. 

2)  Präposition  and  sabstantiv  getrennt 

FS.  1, 236, 83    (bid  saget  wnnder  von  || 

der  kranckheit  idermon. 

1,405, 170  so  sagt  man  auch,  nimant  knm  von  || 
dem  dancz  so  g&t,  als  er  dran  ging. 

1,421,50    maint  ein  mensch  sol  sich  richten  nach  || 
der  Weisheit  in  all  seinem  leben. 

1, 556, 39    der  glaser  ging,  nam  sein  al  aAs  || 
dem  fischphalter,  hilt  in  zh  haAs. 

1,577,89    knecht  Haines  secset  sein  messer  on  || 

laib,  wolt  ein  grofs  st&ck  schneiden  thon. 

1, 579, 154  das  ich  den  Hainczen  schrecket  von  || 
den  krapffen?  vnd  legt  an  dem  end. 

2, 61, 28      den  das  sich  mftfst  legen  ein  || 
das  grab  zum  dotten  Stanadio. 

3)  Und  am  ende  des  ersten  verses. 

FS.  1, 162, 39    der  pfaff  sich  segnet  vnde  || 

recht  wie  ein  pfeiffer  stunde. 

2, 200, 63    sein  kunst  war  nur  fantasey  vnd  || 
maint  wen  ainer  in  offen  stund. 

4)  Hilfsverbum  und  infinitiv  getrennt. 

FS.  1, 293, 9      der  Schwab  ein  sack  mit  nüssen  wolt  || 

Stelen,  aber  der  mercker  solt. 

1,460,83    dfirch  sein  anschleg,  die  er  verheln  || 
thut,  maint,  sie  küm  im  gwis  nit  fein. 

1, 555, 109  das  nimant  durch  sein  schimpf  peladen  || 

werd  mit  schand,  schmach,  nachtail  vnd  schaden. 

5)  Artikel  und  Substantiv  getrennt. 

FS.  1, 296, 44    das  er  ims  abhawt    da  floch  der  || 

thumprobst,  stiefs  etlich  pild  damider. 

1, 453, 72    ich  wart  ein  teil,  zu  sehen  den  || 
vrbring,  als  ich  zusach  dem  kegeln. 
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FS.  1,510,88    sie  stund  An  vnd  each  gar  wol  Um  || 

flaisch  war  hin,  die  siippen  da  echwam. 
1, 6S7, 119  dMpet,  vngschickt,  so  spricht  mau  der  || 

meoBcli  ist  ein  rechter  Ftinsinger. 
2,242,14    die  ich  anch  selb  hab  pracht  aus  dem  || 

heiligen  lant  Jerflsalem. 
2,59,89      als  nun  der  künig  las  an  dem  || 

prief  die  klag  vnd  haimlicheQ  ding. 
2, 288, 122  da  müst  von  hercien  lachen  der  [| 

Centelon,  lia  gutwillig  nach. 
W.  2, 90,  7        der  jung  vermaint  lüt  aiiderat  der  [| 

hirt  sein  leiblicher  vater  wer. 
2,374,11    am  aibenden  tag  sagtena  der  || 

kranck  kaiser  gar  yerechieden  wer. 
3, 426,  32    ich  sprach,  wen  man  hraflcbt  müfsig  den  || 

woIlnst,  wie  kan  er  pringen  schaden. 
4,201,29    und  ein  scheflein,  doch  das  || 

eiaen  nur  hillczin  was. 
2,221,7      vnd  aäch  mit  rosenwnsser;  das  || 

kraut  wuchs  und  wndlet  also  sehr  (dr). 
4,45,35      bist  stillschweigend  geleichsam  der  || 

Hipocratea  dein  meister  wer. 

6)  Einzelnes. 

FS.  1,408, 96    dardurch  er  kreüczweia  ging  rnd  nom  || 
war,  wie  da  in  dem  keller  sein. 
1,429,36    als  der  edelman  h&ret,  da«  || 

der  Schneider  disem  paurenknecht. 
2,237,1      im  pnch  der  alten  weisen  las  || 

ich,  wie  da«  ein  ainsidel  was. 
2,201,115  znm  leczten  schrier  doch  einer  dw  [| 

sack,  deck  die  paczet  maunczen  zu. 
2,238,42    als  ich  also  von  meiner  schar  {[ 
schaf,  wen  icbs  zehen  jar  aüadrib. 
I  W.  3, 576, 16    anf  den  reichategn  sucht  ich  des  reichs  || 

I  wolfart,  da  ttiai  ich  vil  nngleichs. 

I  '                                            §15. 

I  Ich  fasse  noch  einmal  die  behandelten  punkte  zusammen. 

I  Dass  H.  S.  die  verae  aeiner  spr.  nach  den  für  mhd,  dichtung 

I  geltenden  rhythmischen  gesetzen  gebaut  habe,  ist  nnbeweisbar. 

I  Vielmehr  ist  anzonehraen,  dass  er  diese  technik  nicht  kannte. 
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1)  In  Versen  mit  nominal-  oder  verbalcompositimi  am  ende 
ist  der  schwere  ausgang  xx  ^^  erst  künstlich  aus  xxx  ^^^' 
gei?tellt,  der  silbenzahl  wegen,  obwol  diese  auch  auf  anderem 
wege  erreicht  werden  konnte. 

2)  Zahlreiche  verse  enthalten  ausser  der  den  vierten,  den 
reimictus  tragenden  silbe  nach  mhd.  technik  noch  mindestens 
vier  zu  betonende  Stammsilben  coordinierter  begriffe.  Ent- 
sprechend bei  ^dreiliebigen'  versen. 

3)  Steht  eine  ableitungssilbe  im  reim,  so  begegnen  in 
einer  anzahl  von  versen  mit  dem  ausgang  x  x  ausser  der  reim- 
silbe  noch  vier  betonte  Stammsilben. 

4)  Zahlreich  sind  die  fälle,  in  denen  eine  tonlose  flexions- 
silbe  alleinige  trägerin  des  reimes  ist. 

5)  Auch  Worte  mit  ableitungssilbe  im  versende  vom  typus 
XXX  bilden  mit  noch  drei  und  mehr  coordinierten  begriffen 
einen  vers. 

6)  In  zahlreichen  fällen  wird  ein  vers  gebildet  durch  fünf, 
sechs,  sieben  und  acht  verbundene  und  unverbundene  ein-  und 
mehrsilbige  begriffe. 

7)  Noch  häufiger  sind  verse  zu  treffen,  in  denen  fünf, 
sechs  und  mehr  über-  und  untergeordnete  begriffe  die  vers- 
einheit  bilden. 

8)  Schwere  enjambements,  wie  zerreissung  von  artikel  und 
Substantiv  durch  den  reim  kommen  vor. 

Die  angeführten  punkte  lassen  sich  mit  für  mhd. 
rhythmik  geltenden  gesetzen  nicht  vereinigen.  H.  S. 
kannte  diese  technik  also  nicht.  In  sämmtlichen 
fällen  fügen  sich  aber  die  verse  der  silbenzahl;  also 
war  diese  das  den  vers  beherschende  princip,  und  da 
häufig  der  reim  die  Überordnung  einer  grammatisch 
minder  betonten  oder  gar  unbetonten  silbe  über  eine 
stark  betonte  verlangt,  so  war  die  silbenzahl  mit  der 
accentverletzung  verbunden.  Die  dichtungen  des  H.  S. 
'  bieten  meist  nichts  anderes  als  eine  mit  den  rohesten  gewalt- 
mitteln  in  das  metrische  schema  gezwängte  prosa.  Rücksichtslos 
zählt  er  seine  vielfach  sprachwidrig  gereckten  und  verstüm- 
melten Silben  in  die  verse  und  Strophen  hinein,  nicht  allein 
unter  Vernachlässigung  der  natürlichen  betonung,  sondern  auch 
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ohne  alles  gefülil  für  liarmonie  zwischen  satzbaii  und  metri- 
scher gliedening'  (A'^ogt.,  Pauls  Gnindr.  2-, 299),  d.h.  den  vers 
des  Hans  Sachs  beherscht  als  rhythmisches  princip 
die  arrhythmie. 

II.   Die  klippklapptechnik. 
§  16. 
Welche  mittel  wendet  der  dichter  nun  an,  um  einen  vers 

von  vorgeschriebener  länge  zu  bilden?  Ich  beschränke  mich 
bei  der  beantwortung  der  frage  wider  auf  die  spruchgedichte. 
Für  die  meistergesänge  ist  in  manchen  punkten  wie  auftakt, 
Silbenzahl  u.  a,  ohne  kenntnis  der  nielodie  keine  sichere  ent- 
scheidung  zu  treffen.  Ich  ziehe  deshalb  die  mg.  nur  bei 
solchen  erscheinungen  heran,  die  sich  als  gi-ammatische  pro- 
cesse  beui'teUen  lassen,  also  besonders  bei  wortverstümmelungen 
oder  zerdehnungen.  Eingehendere  untersnchungen  über  den 
bau  der  mg.  stehen  von  anderer  seite  bevor. 

Es  sei  erlaubt,  das  ergebnis  meiner  Untersuchung  voran- 
zuschicken. 

1)  Die  silbenzahl  stellt  sich  in  den  spr.  ganz  über- 
wiegend auf  8  fest,  so  dass  iambischen  rhythmus  an- 
znnehmen  nahe  liegt.  Neunsilbige  verse  mit  klingendem 
ausgang  werden  vom  dichter  sichtlich  gemieden,  und  oft  wird 
der  achtzahl  der  Silben  zu  Hebe  grammatisch  klingender  aus- 
gang rein  äusserlicli  durch  sprachwidrige  synkope  in  stumpfen 
verwandelt.  Verse,  die  das  mass  von  8  Silben  nicht  erreichen 
oder  bei  stumpfem  ausgang  über  das  von  8,  bei  klingendem 
über  das  von  9  hinausgehen,  sind  verschwindend  selten  und 
lassen  sich  stet-s  gemäss  der  technik  des  dichters  auf  das 
richtige  mass  bringen. 

2)  Der  dichter  bevorzugt  entschieden  am  anfang 
des  Verses  ein  logisch  unbetontes  einsilbiges  wort 
oder  eine  vorsilbe  (iambischer  eingang). 

3)  Für  die  erscheinungen  der  Wortverkürzung  und 
-zerdehnuug,  apokope,  synkope,  epithese  lassen  sich 
grammatische  regeln  nicht  aufstellen.  Sie  zeigen  sich 
in  jeder  grammatischen  kategorie  und  jeder  lautlichen  Um- 
gebung und  jeder  meti-ischen  Stellung. 
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4)  Entsprechend  dieser  Willkür  in  der  wortbehand- 
lung  zeigt  sich  auch  in  der  accentuierung  der  silben 
gesetzlosigkeit.  Die  accentverletzungen  treten  bei  jeder 
Silbengattung  und  an  jeder  versstelle  auf. 

§  17. 
a)  Silbenzahl  in  spr. 

Die  meisten  spr.  haben  für  den  vers  8  silben  bei  stumpfem, 
9  bei  klingendem  ausgang.  Gedichte  von  6  bez.  7  silbigen 
Versen  sind  selten,  z.  b.  in  FS.  1  und  2  nur  no.  48.  52.  53.  56. 
57.  59.  60.  71.  77.  79.  85.  87.  92.  97.  98.  110.  111.  112.  119. 
120.  125.  126.  156.  303.  343.  386,  im  ganzen  1914  verse. 
Metrische  oder  stilistische  unterschiede  von  den  andern  sind 
nicht  vorhanden.  —  Die  silbenzahl  8,  9  bez.  6,  7  ist  in  der 
hs.  genau  eingehalten.  Abweichungen  sind  selten.  Im  h.  S. 
sind  unter  1142  versen  17  zu  kurz,  11  zu  lang.  Die  notwendigen 
änderungen  sind  schon  von  Goetze  getroffen  worden. 

320  hs.  mein  ernholt,  thw  pdld  ansagen  :  mein  erenholt,  thw  pald  an- 
sagen, 606  hs.  das  wil  ich  wiUig  gern  thon  :  das  wil  ich  wiUig  geren  thon, 
648  hs.  dHimb  flicht,  sagt  vater  vnd  müeter  mein  :  dr&mb  flicht,  sagt  vatr 
vnd  müeter  man.  So  noch  80.  114.  231.  482.  511.  580.  655.  759.  766.  790. 
816.  867.  871.  948.  953.  959.  1003.  1006.  1026.  1113. 

In  mehreren  versen  würde  ich  anders  als  Goetze  lesen: 

449  hs.  zaig  mir  den  wege  oder  ich  teil,  G.  weg  oder-,  wahrscheinlicher 
ist  mir  wegen  des  epithetischen  e:  wege  odr,  470  hs.  ich  sach  nie  kain  er- 
schrecklichem tourm,  G.  schrecklichem;  wahrscheinlicher  erschreckiichm,  683 
hs.  der  halben  ich  euch  hieher  pracht  hob,  G.  derhalb ;  statt  dessen  derhalbn, 
684  hs.  kreftig  confect,  damit  thut  euch  laben,  G.  kreftig  confect  mit  . . . ; 
statt  dessen  kreftg  confect  damit  . . . ,  823  hs.  gegen  riesen,  helden  vnd  den 
Tjoüermen,  G.  {den)\  statt  dessen  mit  erhaltung  des  artikels  gegn. 

Das  sind  aber  belanglose  kleinigkeiten.  Für  den  h.  S. 
zeigt  sich  jedenfalls,  dass  gewöhnlich  ein  -e-  oder  -i-  zu  viel 
oder  zu  wenig  geschrieben  ist.  Ein  wörtchen  ist  einzusetzen 
in  114  noch,  655  hie,  947  er,  1006  dem,  1113  gar. 

In  den  Fsp.  58 — 85  fallen  auf  ca.  10000  verse  ca.  30  zu 
kurze,  ca.  200  zu  lange,  also  2,3  proc.  unvollkommener  verse. 
Die  änderungen  ergeben  sich  leicht. 

Zn  kurz  sind  in  der  hs.  z. h.: 
5,85,40      zern,  vnd  list  mich  darnach  kochen  :  zeren, 
5,95,297    ich  mag  dich  nicht  mer  ansehen  :  anesehen, 
6,8,233      diesen  heilling,  krefting  segen  :  heilligen, 
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6, 129, 232  darnach  igliche  haimlawff  :  hainie, 

6|  151, 48    mit  lauten,  singn  ynd  hoffirn  :  singen, 

6, 156, 199  ich  glaub,  wer  mich  gestochn  het  :  gestochen. 

Zu  lang  z.  b.: 
5,85,25  an  pfarer  von  Rissenpflrg  pegert  :  pfarr, 
5, 86, 55  so  hab  ich  den  winter  fntr  ynd  mal  :  wintr, 

5. 86. 61  ja,  werlich  es  sint  dem  pader  worn  :  padr, 

5. 86. 62  zwo  entn  anf  der  obern  pank  erfrom  :  obm, 
5,86,71  die  wil  ich  halb  sieden  ynd  halb  pachen  :  siedn, 
5,87,96  mein  Ewlenspiegel,  darzw  ich  pin  :  Ewlenspiegl. 

§  18. 
b)  Beimlänge. 

Zum  beweise  meiner  behauptung,  dass  H.  S.  für  die  spr. 
stumpfen  ausgang  entschieden  bevorzugt,  gebe  ich  eine  tabelle 
über  das  Zahlenverhältnis  der  verschiedenen  ausgangsarten 
des  verses  nach  Fsp.  58 — 85.  Unter  a)  ist  die  zahl  der  in 
spräche  und  schritt  einsilbigen  reime  angegeben  wie  pestifest; 
unter  b)  solcher  wie  sagn :  tagn,  d.  h.  in  der  schritt  einsilbig, 
mhd.  zweisilbiger,  stumpfer  reim,  oder  wie  erdniwerdn,  d.h. 
mhd.  zweisilbig  klingender  reim;  unter  c)  solcher  wie  haben 
:  knaben,  d.  h.  mhd.  zweisilbiger,  stumpfer  reim,  oder  wie  winden 
:  binden,  d.  h.  mhd.  zweisilbig  klingender  reim. 


no. 

yerszahl 

a 

b 

c 

no. 

yerszahl 

a 

b 

c 

58 

362 

228 

2 

128 

72 

400 

260 

140 

59 

366 

218 

4 

144 

73 

3990 

277 

— 

122 

60 

336 

222 

— 

114 

74 

414 

298 

2 

114 

61 

386 

290 

4 

92 

75 

492«) 

315 

34 

143 

62 

432 

296 

12 

124 

76 

430 

302 

16 

112 

63 

380 

268 

112 

77 

330 

244 

2 

84 

64 

380 

252 

4 

124 

78 

286 

174 

10 

102 

65 

350 

238 

6 

106 

79 

354 

244 

6 

104 

66 

328 

178 

2 

148 

80 

352 

234 

8 

110 

67 

380 

254 

— 

126 

81 

398 

170 

228 

68 

456 

330 

— 

126 

82 

324 

220 

104 

69 

372 

254 

— 

118 

83 

340 

250 

— 

90 

70 

326 

212 

6 

108 

84 

468 

359 

— 

109 

71 

400 

280 

— 

120 

85 

640 

470 

4 

166 

[m  ganzen  74,6 

proc. 

einsilbig 

-e  reime. 

0  In  Goetzes  zählnng  scheint  der  dreireim  6, 136, 21.  22.  23  übersehen 
zu  sein. 

>)  Die  beiden  lieder  7, 5, 134—139.  9, 249—258  abgerechnet. 


484 


MATER 


Absolute  richtigkeit  der  zahlangaben  wurde  nicht  erstrebt, 
aber  es  kann  kein  zweifei  sein,  dass  der  dichter  einsilbigen 
ausgang  des  verses  wollte,  selbst  wenn  auch  nur  äusserüch 
für  das  äuge  einsilbigkeit  des  reimes  erzielt  wird. 

Interessant  ist  es,  auf  diesen  punkt  hin  hs.  und  druck  zu 
vergleichen.  Nach  Dreschers  handexemplar  von  W.  1 — 5  ist 
sehr  häufig  durch  apokope  oder  synkope  ein  zweisilbiger  reim 
der  hs.  im  druck  einsilbig  geworden: 

z. b.  4, 244, 11  dr.  fantasey  :  melancholey^  hs.  fantaseye  :  mdancholeye', 
4, 442, 35  dr.  fürwar  'jar,  hs.  fürware  :  jare;  2, 288, 9  ihwr  :  fär^  hs.  Üiüre 
:  fure\  oder  1, 411, 3  zcdn, :  schaln,  hs.  zcUen  :  schalen;  2, 342, 2ßjam  :  erfam, 
hs.jarenierfaren;  5, 296, 35 warm: t?crÄarm,  hs.  narreniverharren;  5,274,8 
erhabn  :  labn,  hs.  erhaben  :  laben ;  3, 178, 5  schadniladn,  hs.  schaden: laden; 
1, 109, 15  jagn  :  fragn,  hs.  ja^en  :  fragen. 

Bedeutend  seltener  entspricht  klingender  reim  im  druck 
stumpfem  der  hs.: 

z.  b.  4, 343, 5  kindel :  toindelf  hs.  kindl :  winäl\  4, 233, 25  fewer  :  vn- 
gehewer,  hs.  feuur  :  vngehewr;  4, 100, 26  fraget :  saget,  hs.  fra^  :  sagt. 

Vgl.  tab.  Ha  und  IIb. 

IIa. 
Hb.  klingender  reim  wird  stumpf  in  dr. 


-e 

•el 

-er 

•em 

•en 

-es 

-et 

-est 

Sa. 

nach  Yocal 

1 

— 

1 

— 

2 

n 

l 

— 

6 

— 

1 

— 

7 

n 

r 

2 

51 

1 

54 

n 

m 

— 

3 

3 

n 

n 

1 

— 

— 

1 

— 

2 

» 

f 

— 

5 

— 

— 

— 

5 

n 

s 

3 

— 

— 

4 

1 

— 

8 

n 

ic)h 

— 

— 

4 

1 

1 

6 

n 

b 

18 

— 

2 

— 

20 

n 

d 

3 

6 

2 

— 

— ■ 

11 

n 

9 

1 

— 

14 

8 

1 

24 

n 

P 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

n 

t 

2 

— 

4 

— 

6 

n 

k 

— 

— 

— 

— 

1 

6 

— 

7 

Sa. 

13 

— 

113 

2 

25 

2 
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IIb. 

stumpfer  reim  wird  klingend  in  dr. 


-e 

-ei 

-er 

-em 

-eil 

-es 

■et 

-esl 

Sa. 

nach  vocal 

- 

- 

18 

- 

i 

- 

- 

- 

18 

4 

m 

~ 

~ 

— 

~ 

32 

"" 

4 

~ 

26 

„  n 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

.     f 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

1 

1 

- 

1 

- 

- 

2 

- 

1 

- 

8 

1 

r,       9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

2 

r,      P 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

„      k 

- 

- 

- 

- 

1 

- 

3 

- 

i 

Sa. 

- 

1 

18 

- 

30 

- 

11 

1 

56 

Sichere  ei'gebnisse  liefert  die  zusaniineastelliing  nicht; 
aber  es  acheint  doch,  dass  der  dichter,  mag  er  nun  für 
den  ersten  band  seiner  gesammelten  werke  die  'correctur'  in 
unserem  sinne  gelesen  haben  oder  nicht,  in  seinem  bestreben, 
einsilbigen  versschluss  zu  erreichen,  nachträglich 
über  sein  manuscript  hinausgegangen  ist.  Das  zeigen 
besonders  die  dieser  marotte  zu  liebe  Torgenommenen  sprach- 
widrigen Synkopen  nach  b,  d,  g,  t,  k,  auch  f,  s,  (c)h,  dem  gegen- 
über das  entgegengesetzte  bemühen,  im  druck  dem  text  durch 
hinzufügung  von  -e  ein  mehr  schriftgemässes  aussehen  zu  geben, 
entschieden  zurücktritt.  Das  ergebnis  bleibt  bestehen,  selbst 
wenn  H.  S.  nicht  der  urheber  der  änderungen  ist,  sondem  wenn 
sie  dem  di-ucker  zufallen. 


c)  Auftakt, 
Im  h.  S.  finde  ich  folgende  Verhältnisse; 
1)  Ein  einsilbiges,  logisch  tonloses  wort  steht  vor 
einem  logisch  betonten  am  versanfang:  ca.  050 mal;  z.b. 
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1, 8    den  erbern  herm  ynd  zAchting  frawen, 

1.4  Tnd  all,  so  wollen  h6m  vnd  schawen, 

1.5  ain  wAnderwirdige  history, 

1, 8    der  küüug  Sigmund  wart  genant, 

1, 11  an  siten,  tngent  ynd  verstant, 

1, 14  in  wildem  wald  ynd  in  verprennt  ti.  a. 

2)  Eine  unbetonte  vorsilbe  steht  am  anfang  des 

verses:  60  mal;  z.  b. 

1, 13    erschlng  ein  trachen  mit  der  hent, 

2,84    geladen  in  den  rosengarten, 

2,44    erstachen  schlaffent  pey  aim  pmnnen, 

4, 104  pelaitten  soln  auf  hundert  man, 
12,888  eretten  sie  von  dem  verderben. 
18, 869  genug  zy  essn  vnd  drincken  pringen  u,  a, 

3)  Ein  einsilbiges  betontes  wort  steht  am  anfang 
des  verses  vor  einem  unbetonten:  ca.  330  mal;  z.  b. 

1, 1    hail  vnd  glück  sey  den  erenfesten, 

1.6  wol  zu  pehalten  in  memory, 

1, 16  flos  aus  dem  fewer  wie  ain  pach, 
2,58  got  mir  ein  sun  pescheret  hat, 
2, 55  der  sich  darzv  nicht  schicket  wol, 
8, 81  solt  jr  in  dem  im  folgen  thun  u.  a. 

4)  Ein  zweisilbiges  auf  der  ersten  silbe  betontes 
wort  steht  am  anfang  des  verses. 

a)  Namen:  15  mal;  z.  b. 

2,42    Dietrich  von  Fem  pegftting  thet, 

4, 100  Sewfrid,  mein  aUerliebster  sun, 

7, 176  Sewfrid,  kum  rein,  mein  lieber  knecht  u,  a, 

ß)  Nominalcomposita:  7  mal;  z.b. 

4,99    emholt,  SewMden  pringen  thw, 

8, 220  hofizucht  leren  mit  allem  fleifs, 

9, 281  grosmechtger  k&ng,  eum  k&nglich  hoff  u,  a. 

y)  Stammsilbe  +  nachsilbe:  10  mal;  z.b. 

1,20    künig  Gibich  het  ain  dochtr  zart, 
2, 812  sitlich,  ganz  hoflich  vnd  gemach, 
81, 846  kAenheit  vnd  hochmAt  thut  in  treiben  u,  a. 

6)  vn-  unbetont:  3  mal; 

8, 71    vngenietet  vnd  vnerfaren, 
18,508  vnrwig  vnd  munter  gemacht, 
24,671  vngessen  pis  an  virden  tag. 

s)  Stammsilbe  +  (flexions)silbe:  67 mal;  z.b. 

1,10    welcher  aU  höfflickait  vermeit. 
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4, 105    alle  yon  adel  wolgetan, 

2,45      Iren  Schwager  Sewfrid  darnach, 

4, 109    andern  kfinig  sfbi  gleich  ynd  ehen. 
11,295    lehent  secht  ir  mich  nimer  mer. 
40, 1097  schaffet  das  vnrecht  gros  ynd  klain  u.  a. 

Von  den  1142  versen  des  h.  S.  haben  ca.  650  +  60  =  62, 1 
proc.  iambischen  eingang;  bei  ca.  330  =  28,9  proc.  ist  er  wenig- 
stens nicht  ausgeschlossen;  nur  15  +  7  +  10  +  3  +  67  .= 
weniger  als  9  proc.  haben  ihrem  grammatischem  accent  zufolge 
trochäischen  beginn,  immerhin  eine  so  kleine  zahl,  dass  der 
gedanke  an  absichtliche  häufung  der  verse  mit  iambischem 
eingang  nicht  abzuweisen  ist. 

§20. 
d)  Apokope. 

Es  beschäftigt  uns  hier  nur  die  frage,  inwieweit  die  apo- 
kope ein  mittel  zur  versbildung  ist,  d.h.  in  welcher  gestalt 
Worte  der  gleichen  granmiatischen  kategorie  mit  ursprünglich 
auslautendem  -e  im  verse  der  spr.  erscheinen. 

Ich  beschränke  mich  auf  nachweisungen  für  die  1.  3.  sg. 
ind.  conj.  praet.  sw.  v.  und  den  nom.  sg.  sw.  adj.  nach  FS.  1, 153 
— 186,  einem  material  von  1122  versen. 

Die  1.  3.  sg.  ind.  conj.  praet.  sw.  v.  endigt  stets  auf  t,  im 
ganzen  ca.  140: 

z.  h.  (ich)  Mnt  das  157, 7,  (ich)  het  mit  159, 53,  (ich)  fragt  was  159, 68, 
hört  ich  157,12,  (ich)  sagt  im  158,48,  (ich)  dacht  an  160,115;  —  (er)  het 
toider  154, 4,  (er)  wolt  der  156, 99,  (er)  ßlt  nach  161, 21,  schickt  er  154, 9, 
(er)  rieht  an  155, 57,  (er)  zünt  am,  155, 69.  Wo  die  silhenzahl  zweisilbige 
form  verlangt,  ist  e  vor  t  gestellt:  (ich)  erhöret  153,2,  (er)  weret  155,74, 
(er)  erquicket  157, 116,  (er)  droet  157, 119,  (er)  nehet  158, 17,  (er)  strewet 
161, 23,  (ich)  warnet  162, 48,  (er)  scUemet  163, 34,  (er)  machet  164, 39,  (er) 
verprasset  164,  48,  (ich)  ergrimet  166, 32,  (er)  rüeffet  167, 72. 

Bei  dem  nom.  sg.  sw.  adj.  schwankt  der  gebrauch: 

dieser  karge  alter  164, 41,  der  schwechste  werckzewg  167, 103,  der  drite 
schmack  170, 38,  der  virde  gschmack  170, 50,  der  fünfte  gschmack  170, 64, 
difs  eUende  . . .  heer  158, 51 ;  —  der  s&es  geschmack  169, 9,  der  sechst 
gschmack  171, 80,  der  gros  kaiser  181, 1,  die  weis  ameis  157, 126,  die  stick- 
finster nacht  157,8,  die  gantz  weit  184,56,  das  frostig  heer  156,79,  dies 
iDÜtent  heer  158,51,  das  alt  Sprichwort  186,59. 

Die  erhaltung  des  -e  ist  nur  an  die  silbenzahl  gebunden; 
die  lautliche  Umgebung  ist  ohne  Wirkung. 
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Vgl.  nach  h.  S.  vor  vocal:  müde  vnd  26^704:.  Weitere  belege  fehlen 
in  h.  S.,  vgl.  noch  FS.  2  müeUe  vnd  618, 3,  arme  vberäU  607, 20,  korbe  vnd 
607,21,  patde  vnd  622,56,  pegtrde  vnd  606,119,  vnde  alt  621,28;  —vor 
Vorsilbe:  seine  glieder  1,17;  vgl.  noch  FS. 2  wolgestaUe  glieder  605,68; 
—  vor  consonant:  diese  zeit  14,381,  grabe  tragen  35,958,  trewe  that 
41, 1134,  aUe  rast  12, 340,  schwere  räch  2, 46,  seine  hengst  5, 134,  weyse  ret 
41, 1134,  kurze  zeit  13, 367,  künicliche  magt  13, 347,  liebe  dochter  28, 764, 
vierde  jar  23, 639,  gepirge  hoch  12, 338,  rotte  pluet  19, 539. 

Im  ganzen  findet  sich  anslaatendes  unbetontes  -e  im  h.  S^ 
dazu  in  MG.  2,  bl.  x— 28  und  FS.  2,  601—626  (im  ganzen  in 
ca.  3350  versen)  nur  ca.  163  mal  und  zwar  vor  vocal  nSrCh 
kurzer  silbe  3  mal,  vor  vocal  nach  langer  silbe  22  mal,  vor 
cons.  nach  kurzer  silbe  13  mal,  vor  cons.  nach  langer  silbe 
125  mal,  ein  beweis,  wie  stark  bei  unserem  dichter  die 
neigung  zur  apokopierung  ist. 

Noch  stärker  zeigt  sich  die  abneigung  des  dichters  gegen 
auslautendes  -e  im  reim.  Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  die  endsilbenreime  auf  ungedeckte  -e  ausserordentlich 
selten  sind.  H.  S.  meidet  überhaupt  reime  mit  -e  in  den  spruch- 
gedichten:  h.  S.  so  wenig  wie  FS.  1  und  2  haben  irgend  einen 
reim  mit  ausl.  ungedecktem  -e.    Stets  wird  apokopiert: 

z.  b.  h.  S.  2, 46  (die)  räch,  4, 117  (er)  pelaid,  7, 175  (ich)  hob,  7, 181 
(dem)  gehews,  8,202  (dem)  ent,   8,219  (der)  weis,  u.8.w. 

Ausnahmen  begegnen  in  den  'dreihebigen'  versen; 

z.  b.  FS.  1, 161, 2  (dem)  tage,  161, 26  (er)  were,  162, 45  (die)  stende; 
oft  nur  epithetisch:  161,1  (er)  läge,  161,19  (er)  abschiede,  162,28  (er) 
läge,  162, 35  (er)  peschisse,  162, 40  (er)  sttmde,  162, 40  (er)  duete,  163, 1  (er) 
wase,  163, 5  (er)  hübe,  163, 21  (er)  pesone,  163, 22  (den)  mone,  163, 25  (er) 
fünde,  163, 27  (er)  paU,  u.  s.  w.  Es  sind  in  FS.  1  und  2  no.  52.  53.  79.  85. 
92.  97.  98.  110.  112.  119.  125.  126.  156.  303.  386  im  ganzen  1006  verse.  In 
diesen  stehen  stehen  142  reime  mit  -e,  davon  50  mit  epithetischem  -e. 

Wenn  also  die  endsilbenreime  auf  -e  bei  H.  S.  so  selten 
begegnen,  so  ist  daraus  kein  schluss  auf  die  metrische  kunst 
des  dichters  zu  ziehen,  etwa  dass  ein  richtiges  gefiihl  ihn  vor 
dieser  stärksten  aller  accentverletzungen  gewarnt  habe;  ich 
glaube  eher,  dass  die  apokope  seiner  spräche  gemäss  war. 
Dann  wären  die  im  verse  und  reime  vorkommenden  -e  als 
epithetisch  zu  fassen,  wie  für  den  reim  die  spr.  es  nahe 
legen.  Entscheiden  lässt  sich  freilich  im  einzelnen  falle  die 
Sache  nicht. 
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§21. 
e)   Synkope. 

1)  Am  ende  des  wertes. 
Ich  behandle  hier  nur  solche  fälle,  wo  die  Synkope  zwischen 
vei-sclilusslaut  oder  Spirant  und  l,  r,  m,  n  stattfindet,  also  von 
der  mundartlichen  deutung  des  Schriftbildes  abgesehen,  als 
sprachwidrig  bezeichnet  werden  muss.  Die  folgende  Sammlung 
nach  Fsp.  58—85. 

a)  Kurze  Stammsilbe  +  synkopierter  nebensilbe 

in  der  hebung. 

Vor  vocal: 

hom  vnd  6,  160, 313,  tiffif  erschreckt  5,  93, 243,  u6r  ein  6, 1 12, 149,  staiU 

ab-  6,  69, 191,  fidl  vnd  5, 141, 132,  hedr  vnd  6,  18, 143,   fogl  vtid  7, 124, 310, 

«Awn'ffr  eiler  6, 151,23,   iet/n  e/n  7, 4, 104,  gsegn  euch  1,llG,db,  erlogn  ina 

5,93,282,  vatr  atn  6,23,274;  im  e:anzen  ca.  60  mal. 

Vor  consonantisch  beginnender  vorsilbe: 
habn  pegert  5, 104, 171,  hahi  gelesen  6, 47, 180,  edl  gcpom  6, 144, 244 ; 
im  gADzeiL  ca.  20  mal. 

Vor  consonantisch  beginnender  Stammsilbe: 

esi  (All*  5, 147, 323,  geies»  rfie  6,  42, 22,  a6r  so  5, 118,186,  habn  tv 
5,  140, 94,  habm  die  5, 118, 188,  padr  dem  5, 110, 345,  Iragn  »o  6,  43, 65, 
geaotn  wie  ö,  132, 321 ;  im  gatiiea  ca.  75  mal. 

ß)  Kurze  Stammsilbe  +  nebensilbe  in  der  Senkung. 
Vor  TOcal: 
Aosnt«d7,94,243,  Äabn  o6  6, 127, 183,  öbn  i)«d  6, 157,228;  im  gaiwett 
CR.  20  mal. 

Vor  consonantisch  beginnender  Stammsilbe: 
vbl  ieat  7,  57, 282,  abr  mein  7, 128, 72,  habn  dragn  6, 50, 275,  fidl  pogen 
5,141,136,  widr  machen  6,127,185,  redn  dich  6,2, 4b,  gsegn  dich  b,  i2i,  IB; 
im  ganzeD  ca.  30  mal. 

/)  Kurze  Stammsilbe  +  nebensilbe  im  auftakt. 

Vor  vocal: 
t>6r  «e  6, 31, 91,  habn  ob  6, 1,18,  orfricA  6, 162,357;  im  ganzen  ca.  lOmal. 

Vor  consonantisch  beginnender  Stammsilbe: 
vbr  vier  6, 101, 55,  habn  judn  7, 35, 409,  odr  mit  6, 145, 274. 

d)  Zahlreicher  noch  sind  die  beispiele  für  synkope  nach 
langer  Stammsilbe. 

Btiittikgi  IUI  lemhichie  da  dcuuchen  tprachc,    XXVUl.  32 
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In  der  hebung: 

an^^ aM/*7,149,205,  handl verschioigen 6,ld8,72j  schlaffn gelegt 7 ^91,168^ 
löffl  samht  7, 84, 301,  pfaffn  lieber  6, 89, 243,  liebr  was  6, 30, 65,  abnt  rüest 
5, 146, 267,  acJizg  daUr  7, 85, 338,  dreissg  dcUer  7, 32, 323,  dreissg  dcUem 
7, 34, 375,  zwainzg  dcUem  5, 85, 43,  zwainzg  jaren  7, 148, 169;  im  ganzen 
ca.  200  mal. 

In  der  Senkung: 

tourczl  düer  6, 105, 319,  eeprechr  vnd  6, 31, 91,  prenckn  gwünstw  7, 103, 63, 
Ewlempigl  hat  5, 85, 23,  Fünsingr  wem  5, 111, 362,  pfaffn  fuOen  6, 34, 175; 
im  ganzen  ca.  125  mal. 

Im  auftakt: 

saü  vnd  7, 90, 148,  Sünder  ain  6, 161, 319,  morgn  opfer  6, 89, 240,  Künasl 
3f aycr«  7, 61, 73,  sen/itr  scy  5, 102, 106,  wcr/fn  i>es  5, 148, 329;  im  ganzen 
ca.  30  mal. 

s)  Synkopierung  findet  sich  also  in  allen  Stellungen,  nach 
kurzer  und  langer  silbe,  vor  vocal  und  consonant,  in  der  hebung, 
Senkung  und  im  auftakt.  Auffällig  ist  sie  nach  kurzer  silbe 
in  der  hebung.  Wäre  dem  dichter  die  ältere  technik  bekannt 
gewesen,  so  müsste  man  erwarten,  dass  er  von  der  rein  ortho- 
graphischen Verstümmelung  des  wortes  absah  und  sich  die 
verschleifung  in  der  hebung  erlaubte.  Oder  ist  diese  Ver- 
stümmelung doch  nicht  rein  orthographisch,  sondern  etwa  der 
ausgleich  zwischen  der  dem  dichter  eignen  Sprechweise  solcher 
Worte  wie  haben,  ledig,  ligen  und  der  vorbildlichen  Orthographie? 
Möglich  ist  jedenfalls,  dass  derartige  worte  in  der  mundart 
des  dichters  einsilbig  waren,  und  die  in  den  Nürnberger  fast- 
nachtspielen des  15.  jh.'s  so  häufigen  reime  wie  haben  :  laden, 
geben  :  degen,  schaden  :  tragen  u.  a.  könnten  darauf  hinweisen. 
Keinesfalls  aber  waren  in  dieser  art  einsilbig  worte  wie 
sauffen,  salczen,  dencken,  und  wenn  im  vers  so  oft  sauffn, 
salczn,  dencJcn  begegnet,  so  ist  darin  eine  orthographische 
Willkür  aus  metrischen  rücksichten  zu  erblicken. 

Um  so  auffälliger  ist  die  gegenteilige  beobachtung,  dass 
worte  wie  haben,  ledig,  ligen  auch  als  ganzer  fuss  gemessen 
werden.    Die  folgende  Zusammenstellung  nach  h.  S. 

1)  Mhd.  sLx  =  ntd.  i-x- 

6,175    sprecht,  darin  halt  ein  koler  haias, 
28,757    also  hab  ichs  verloren  paid, 

5,125    was  w51  wir  nemen  ynter  handen, 
24,656    so  mustw  nemen  jenes  seh  wert, 
41, 1125  nur  fert  mit  f reff el  vnd  gewalt, 
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18,507  der  trach  der  hat  mich  diese  nacht, 

2,49    hören  ynd  sehen  in  dem  spiel, 
35,958  dem  wil  man  icz  zy  grabe  tragen, 
29,796  mit  allem  adel  an  dem  Rein, 

3,87    mit  jagen,  heczen  ynd  hoffieren, 
10,253  herczliebster  herr  ynd  yater  mein. 

Im  ganzen  steht  kurzer  yocal  +  nachsilbe  als  ganzer  fuss  bei  -ler  3  m., 
-Zen  3  m.,  -rer  1  m.,  -ren  2  m.,  -rent  1  m.,  -men  3  m.,  -ner  2  m.,  -net  2  m., 
-nig  3  m.,  -nigs  2  m.,  -nigin  3  m.,  -niglich  3  m.,  -fei  1  m.,  -sc  3  m.,  -sd  1  m., 
ser  6  m.,  -sem  5  m.,  -sen  8  m.,  -hei  7  m.,  -hen  3  m.,  -be  1  m.,  -bei  1  m., 
'ber  6  m.,  -bert  1  m.,  -ben  19  m.,  -bent  2  m.,  -bentig  1  m.,  -bens  3  m., 
-&e<  5m.,  -6^cÄ  4m.,  -6tcÄs  Im.,  -(?6Z  3m.,  -der  16m.,  -rf^w  3m.,  -dig  3m., 
-^c  2  m.,  -ger  1  m.,  -^en  20  m.,  -gent  3  m.,  -^est  1  m.,  -get  8  m.,  -ter  5  m., 
-tcrw  1  m.,  'ten  2  m. 

2)  Mhd.  v:.x  =  nhd.  v:;x- 

13,346  got,  dir  sey  es  im  himel  clagt, 
1,11    an  siten,  tugent  ynd  yerstant. 

Im  ganzen  -mel  1  m.,  -mer  1  m.,  -men  6  m.,  -met  2  m.,  -mest  2  m.,  -ten  1  m. 

In  allen  anderen  fällen,  wo  mhd.  ^  x  =  ^^^'  -  x  ^^z.  ^  x 
auftritt,  liegt  entweder  tonversetzung  oder  synkope  vor. 

t:)  Hierher  gehören  auch  die  zahlreich  begegnenden 
kurzformen  sol  wir,  peger  wir,  hob  wir.  Sind  sie  auch  an 
und  für  sich  ein  rest  älterer  technik,  so  geht  doch  H.  S. 
weit  über  den  mhd.  gebrauch  hinaus,  indem  er  von 
Stämmen  aller  art  solche  verkürzte  formen  bildet. 
Material  Fsp.58— 85. 

Nach  kurzer  silbe: 

sol  wir  5, 85, 23,  peger  wir  7, 19, 508,  kumb  wir  6, 34, 195,  hob  wir 
6,20,212,  dag  mr  6,145,278;  im  ganzen  30  mal. 

Nach  langer  silbe: 

sey  wir  5, 104, 168,  wöU  wir  5, 97, 349,  wer  wir  5, 107, 251,  Ic&m  mr 
6, 101, 191,  Mn  wir  6, 61, 260,  hoff  wir  7,  35, 413,  as  uoir  6, 58, 172,  sech  wir 
6, 45, 134,  Verderb  wir  6, 20, 211,  find  wir  6, 102, 232,  ir&g  wir  7, 14, 383, 
het  wir  5, 99, 11,  dränck  mr  6,57, 124;  im  ganzen  ca.  120  mal. 

rj)  Aehnlich  steht  es  um  die  zusammenziehung  von 
'igen  zu  -ing,  -liehen  zu  -ling.  Mag  sie  auch  der  mundart  des 
dichters  eigentümlich  sein,  so  dient  sie  doch  nur  metri- 
schen zwecken.    Material  Fsp.58 — 85. 

im  sta/wbing  weter  5, 87, 83,  vom  lawsing  pf äffen  5, 94, 251,  vom  heiRing 
Zont  5,125,40,  ygl.  5, 126, 59.  5,151,429.  6,53,1.  6,88,220,  den  lawsing 
pfaffen  5, 84, 16,  den  heilling  segen  6, 8, 223,  ein  glückseling  ga/ng  6, 11, 312, 
ygl.  6, 23, 274.  24, 306.  162, 364.  140, 127.  7, 114, 52.  127, 46,  in  der  vnsding 
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kranckheit  5, 128, 125,  die  lawsing  pfaffen  5, 118, 188,  ir  poshafling  herm 
6, 145, 271,  von  heiUtng  dingen  5, 190, 189,  den  vnparmhercjsing  weihen 
5, 134, 325,  mit  vbring  zechen  6, 44, 111,  vgl.  6, 161, 329.  163, 329.  7, 37, 19. 
105, 139,  (sie)  peimng  die  6, 125, 117;  —  de«  schenüing  knechce  7, 160, 462, 
dem  eling  stwnt  6, 13, 380.  6, 119, 360.  365.  120, 399.  7, 167, 640,  kain  sched- 
ling  man  6, 36, 244,  ain  haimling  schacz  7, 24, 116,  in  haimling  retten  6, 83, 78. 

§22. 
2)  Am  anfang  des  wortes. 

Ich  berücksichtige  nur  die  synkopierung  von  e  in  den 
Vorsilben  he-  und  ge-,  die  am  häufigsten  ist.  Die  von  Minor, 
Nhd.  metr.2  s.  173  erwähnte  Verstümmelung  von  ver-  zu  v-  ist 
mir  aus  handschriftlichen  texten  nicht  bekannt. 

a)  Die  Vorsilbe  ist  als  Senkung  erhalten. 

be-:  h.  S.  1, 6  wol zv pehälten  in  memory,  2, 27  den  erpestrit zum  vierden 
med,  2, 42  Dietrich  von  Fem  pegüting  thet,  2, 53  got  mir  ain  sim  pescheret 
hat,  3, 79  ja,  weil  Sewfrid  das  thut  pegem,  4, 117  kain  hoffgewnd,  das  mich 
pelaid.  —  MG.  2  der  Uo  sich  pecldget  X,  die  ndch(t)  pedStot  die  siinde  X ', 
der  Üb  den  Bäbst  pedewUe  1,  in  vetterlich  pehüette  2\  da  wurden  sie  pe- 
tr&bet  a2  3',  Johcmnes  'bns  peschreiben  düt  5. 

ge-i  h.  S.  1, 8  der  kämg  Sigmund  wart  genant,  1,23  auf  ein  gepirg 
vnmenscMich  hoch,  3, 89  das  wird  im  den  auch  wolgefaMen,  3, 91  wirt  den 
auch  ertig  vnd  gescMacht,  3, 92  als  den  gepürt  ains  h&nigs  sun,  4, 105  aUe 
von  adel  wol  getan.  —  MG.  2  in  dir  sch/rift  i^ngegründe  X',  kein  minsch- 
gewält  sundir  nur  göt  1,  er  hat  gehandelt  nimer  2,  mit  straff  gegr&nt  2, 
vnd  sein  gerechtikiitte  2',  damit  vns  däüit  hat  gespeist  3'. 

ß)  Die  Vorsilbe  ist  synkopiert. 

be-:  vor  s:  doch  ir  prüder  aus  neid  vnpsünen  h.  S.  2,43;  —  vor  st: 
des  ist  mein  ha/näl  vnpstendig  gancz  FS.  2, 612, 21;  —  vor  «cÄ:  die  reder 
mit  schineisen  bschlagen  h.  S.  5, 127,  zumb  pschlufs  so  wü  ich  euch  ver- 
monen  h.  S.  40, 1109,  das  pschaut  Momos  aüsen  vnd  inen  FS.  2, 604, 40;  — 
vor  h:  wü  phalten  mich  in  holen  stain  h.  S.  25,697,  vnd  phelt  ein  güet 
sicher  gewissen  FS.  2, 623, 95.  —  In  MG.  2  bl.  X— 28  fehlen  belege;  nur 
pleiben  steht  regelmässig. 

ge-:  vor  w:  h. S.  unl  mit  der  ha/nt  mir  gtüinen gnwng  4,115,  in gwaU 
vnd  künJdich  herschaft  seczen  14, 383,  den  kämpf  er  dardurch  gwvnen  kan 
34, 936.  —  MG.  2  sprecht,  wer  wir  gwissen  zi)  der  zeit  12',  von  mein  wegin 
euch  das  vngwitter  dütte  16;  —  vor  Z:  h.  S.  das  glaid  wol  unr  dir  geben 
naüs  4, 122,  Sewfrid,  ich  wü  das  glaid  eäch  geben  27, 726,  wir  woUen  euch 
das  glaid  naus  geben  36, 1000.  —  MG.  2  wee  euch  schriftgUrt  phariseir  11, 
wee  e&ch  schriftgUrt  phariseer  entmcht  12,  wee  euch  schriftgUrt  phariseSr 
unrein  12';  —  vor  r:  h.  S.  eltren  so  ain  vnghraten  sun  40,1112,  desgl.  PS. 
2, 616, 49.  70.  620, 90.  93.  MG.  2  — ;  —  vor  m:  h.  S.  darnach  dicher  gmahel 
«ein  12, 326,  desgl.  28,755.  29,799.  32,878.  33,911.  —  MG. 2—;  —  vor  »: 
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h.  S.  toü  mit  der  hant  mir  gwinen  gnwng  4, 115,  desgl.  6, 161.  —  MG.  2  — ;  — 
vor  f:  h.  S.  die  von  eim  tfmrm  hing  fürt  ist  wom  28, 753,  desgl.  31, 848.  — 
MG.  2  vür  ir  rdthewser  antworten  mit  gf erden,  desgl.  25.  26;  —  vor  s:  h.  S. 
vater  tmd  muter  gsegn  eOch  got  11, 293,  desgL  40, 1107.  —  MG.  2  das  ir  wandel 
im  gseczpelib  verpflichte  2,  desgl.  9'.  10'.  12. 19';  —  y or  st:  \i.S.  die  weil  dw 
hast  des  gstiren  kunst  27, 734,  desgl.  FS.  2, 605, 77.  616, 55.  618, 19.  619, 42. 

—  MG.  2  — ;  —  vor  h:  h.  S.  pein  schwenczen  ühert  mawerghangen  17,483.  — 
MG.  2  — ;  —  vor  jp  (=b):  h.  S.  vnter  dempirg  in  seim  gehews  7, 181,  desgl. 
15, 404.  22, 615.  622.  24, 663.  664.  —  MG.  2  — ;  ~  vor  ^r:  h.  S.  hab  auch  nit 
gessen  noch  getruncken  14,398,  desgl.  25, 681.  27,742.  —  MG.  2  denn  es  sol  euch 
ZV  der  stu/nt  werden  geben  13';  —  vor  p:  h.  S.  — .  —  MG.  2  werden  verfolget, 
peiniget,  verh6net  2,  desgl.  11, 19;  —  vor  *:  FS.  het  ain  suntag  vor  fas- 
nacht  zecht  2, 615, 14.  —  MG.  2  was  ir  hant  thdn  einem  vnter  7,  desgl.  14'. 
16;  —  vor  Ä:  h.  S.  got,  dir  sey  es  im  himel  dagt  13,346,  desgl.  39,1079. 

—  MG.  2  so  wirt  die  stät  vmkeret  17. 

Die  liste  zeigt  deutlich,  dass  die  natur  des  folgenden 
lautes  ohne  einfluss  auf  die  synkopierung  im  verse 
ist;  diese  regelt  sich  vielmehr  nach  der  silbenzahl. 

§23. 
3)  Anschleif ung  des  pronomens  u.a. 

Material  Fsp.  58—85. 

die  =  t:  mir  tlewtb,lQOj  21,  *>  ^nascw  5, 148, 333,  vürt  Mcken  6,  Ibj  ^9, 
dir  tfawst  6, 48, 230,  vbert  gamiUen  6, 25, 335,  mirt  würcz  7, 63, 135 ;  im  ganzen 
ca.  50 m;  —  es  =  s:  ms  im  7, 51, 55,  diis  getroffen  7, 118, 138,  pewars  dester 
6,72,196,  dirs  selbert  6,73,241,  mirs  nit  6,125,139,  mirs  die  7,51,46;  im 
ganzen  ca.  36  m.;  —  sie  =  s:  ers  zvm  6,50,265,  ers  so  7,165,594,  sams 
ein  6, 20, 193,  mans  in  7, 8, 227,  reckens  iren  7, 9, 251,  habens  vns  7, 167, 633 ; 
im  ganzen  15  m.;  —  das  =  s:  ers  mawl  7,149,205;  vbers  feilt  7,96,295, 
ins  haws  6, 139, 113,  ans  hosduech  7, 41, 145,  ins  toirczhaws  7, 74, 45,  geben 
sglait  7,32,327;  im  ganzen  15  m.;  —  des  =  s:  züs  Juden  {hatts)7jdS,  S46; 

—  du  =  t:  wilt  also  6,26,357,  unlt  vns  6,99,138,  kumbst  vngescMagen 
6, 10, 298,  darfst  den  5, 110, 324,  sagst  mein  5, 138, 24;  im  ganzen  ca.  30  m.; 

—  ir  =  r:  maintr  das  5, 104, 165;  —  in  =  n:  wütun  nit  6, 43, 65,  wün 
mtpfahen  7, 16, 425,  dim  in  6, 51, 300,  füm  auf  7, 143, 49,  wim  ewiclich 
7, 146, 120,  dim  ich  7, 157, 388,  habn  im  5, 107, 257,  soltn  dem  5, 148, 328; 

—  zu  =  z\  dürfzessen  5, 99, 11,  lustig  zessen  7,68,241,  nit  zwegen  5, 135,369, 
morgen  znacht  6, 21, 231.  7, 26, 164,  mit  zfressen  5, 101, 52  mich  zfriden 
7, 98, 353,  leichter  zhencken  5, 100, 49,  crewczer  zton  5, 103, 140.  -—  Ganz 
geläufig  sind  die  leichtesten  verschleifungen  von  (d)em  zu  m,  (d)en  zu  n, 
z.  b.  aim  kind  7, 119, 181,  aim  weib  7, 166, 604,  meim  knecht  7, 99, 383,  zum 
nasenküng  7,118,144,  vorm  stat  7,41,139,  aufm  weg  7, 135, 290,  ausm  scherm 
7, 77, 120;  —  pein  pf erden  7, 90, 147,  zum  fleischpencken  7, 102, 38,  petfn 
fUischpencken  7, 103, 63,  woln  hals  7, 136, 304,  dim  korb  6, 51, 313,  vbem 
wald  5, 87, 84,  hintern  stadel  7, 83, 284,  ausn  äugen  6, 15, 27. 
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§24. 

f)  Epithese  von  -e. 

Ein  letztes  mittel  zur  versbildung  ist  die  anhängong  des 
unorganischen  -e  an  das  fertige  wort.  Grammatische  unter- 
schiede sind  auch  hier  nicht  vorhanden.  Es  ist  gleich- 
giltig,  ob  das  nächste  wort  mit  vocal  oder  consonant  beginnt; 
der  hiatus  spielt  bei  H.  S.  keine  rolle.    Material  Fsp.  58 — 85. 

(das)  lobe  jehen  6, 109, 60.  7, 16, 435,  (das)  weihe  mein  6, 29, 20,  (das) 
hawse  mein  6, 81, 7.  85, 135,  (das)  jare  hewer  6, 45, 141,  (das)  lande  oder 
7, 152, 267,  (die)  htUde  soweit  5, 129, 165,  (die)  zeite  hob  5, 126, 60,  vnde  nacht 
5, 144, 214.  6, 74, 274,  vnde  det  6, 107, 7,  hereine  gen  6, 108, 42,  nichte  ihon 
7, 61, 71,  pringe  vns  6, 101, 181,  peschaide  mich  6, 99, 143.  7, 152, 274,  kumbe 
herein  5, 92, 219. 

§25. 

g)  Die  accentverletzung. 

Es  erübrigt  noch,  die  handhabung  der  von  den  angeführten 
argumenten  erwiesenen  accentverletzung  zu  zeigen.  Ist  es 
richtig,  dass  die  grammatische  kategorie  für  die  metrische 
behandlung  des  Wortes  bedeutungslos  ist,  so  steht  zu  er- 
warten, dass  sich  die  accentverletzung  bei  jeder  end- 
silbe  und  an  jeder  stelle  im  verse  zeigt.  Ich  lege  die 
beispiele  aus  h.  S.  vor.  Die  zahlen  1.  2.  3.  4  vor  den  citaten 
bedeuten  die  tonstelle  im  verse. 

1)  Das  zweite  glied  eines  compositums  mit  anfangs- 
betonung  hat  den  ictus. 

a)  Namen. 

1)  9, 224  Crimhilt,  ganz  holtseliger  aH,  desgl.  2, 42.  38, 1058.  35,  955. 
7,126.  15,420;  im  ganzen  14 mal;  —  2)  2,41  den  doch  Crimhilt  vom  dot 
eretj  desgl.  34, 940.  3, 79;  im  ganzen  17  mal;  —  3)  2, 33  nach  dem  wart  von 
Crimhütj  der  zarten,  desgl.  2, 35.  35,972.  2,45;  im  ganzen  8  mal;  —  4)  1,21 
ZV  Wurms  am  Bein,  die  hies  Crimhilt,  desgl.  2,39. 1,9. 15,418;  im  ganzen  10  mal. 

Vgl.  noch  32,873  von  Fräbant  den  herzögen  JiSr;  31,850  zv  im  den 
herzog  aäs  Frabä/ndt  ( :  hant),  desgl.  31, 859. 

ß)  Substantiva  und  adjectiva. 

1)  12, 310  durchleuchtiger  Mng,pey  msinr  er,  desgl.  4,99.  9,231. 10,253; 
im  ganzen  6  mal ;  —  2)  5, 145  vnd  nit  farlessig,  noch  fawl  sein,  desgl.  29, 799. 
39, 1080.  12, 332;  im  ganzen  8 mal;  —  3)  9, 227  herolt,  ge  ins  fraw(e)nzimer 
nein,  desgl.  19,520.  32,873.  41,1132;  im  ganzen  13  mal;  —  4)  26,704  vor 
müede  vnd  groser  amacht,  desgl.  3|  82.  13, 353.  40|  1114;  im  ganzen  15  maL 
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7)  Verbalcomposita  mit  der  betonung  xx. 

1)  8,  219  wü  mich  dbton  meinr  groben  weis,  desgl.  6, 154.  19, 537. 
29,786;  im  ganzen  6  mal;  —  2)  11, 305  als  ichs  im  lüft  hinfüren  sack;  desgl. 
37,1029.  41,1130. 1132;  im  ganzen  13  mal;  —  4)  6,160  tote  wöU  wir  dieses 
knechz  abkämen,  desgl.  16,439.  19,536.  21,592;  im  ganzen  15  mal. 

ö)  Andere  composita  mit  anfangsbetonung. 

1)  24, 663  dreymal  hastw  prochen  dein  eid,  desgl.  33, 919.  36, 998. 
37, 1017;  im  ganzen  12  mal;  —  2)  33, 907  den  ich  izimd  kumb  zv  volenden. 

e)  vn-,  vr-, 

1)  24,671  vngessen  pis  an  virden  tag,  desgl.  18,508;  —  2)  3,77  das 
sie  vnurt  vnd  lasier  fliehen,  desgl.  19, 534.  27, 746;  —  3)  1, 23  auffein  gepirg 
vnmenschlich  hoch,  desgl.  15,404.  24,661.  40,1102;  im  ganzen  6  mal;  — 
4)  14,380  drumb  mein  Crimhüt,  las  dein  vnmüet,  desgl.  2,43,59;  — 
3)  34, 935  ich  habs  nit  on  vrsach  gethon. 

£)  Composita  mit  der  betonung  xx- 

11, 284  dem  thuniier  aMein  schäwen  zv,  desgl.  6, 168.  22, 604.  25, 689; 
im  ganzen  7  mal. 

2)  Eine  ableitungssilbe  hat  den  ictus. 

1)  31,846  küenheit  vnd  hochmüet  thuet  in  treiben;  —  2)  20,553  dir 
ZV  ewigem  hon  vnd  spot;  —  3)  10, 276  schaff  ich  dir  roSy  hämisch  vnd  sper; 

—  4)  21, 577  darein  get  ein  stigen  warlich  ( :  sich);  —  Jiaft:  41, 1120  (2);  — 
heit  31,846  (1).  30,811  (4);  —  ig:  25,684  (1).  20,553,2;  im  ganzen  5 mal; 
40,1104  (3);  im  ganzen  12 mal;  —  ling:  9,235  (2).  14,373  (4);  —  isch 
10,276  (3);  im  ganzen  2  mal;  —  lieh  2,28  (1);  im  ganzen  7 mal;  12,326 
(2);  im  ganzen  6  mal;  37,1002  (3);  im  ganzen  9 mal;  21,574  (4);  —  lidi- 
kait:  3,60  (2).  3,85(3);  —  sam:  11,285  (3);  im  ganzen  4  mal;  —  schaft: 
41,1140  (2);  im  ganzen  2 mal;  —  tum:  11,296  (3).  41,1129  (4);  —  gtbich 
4,103  (2).  27,724  (4);  —  her  ölt  9,227.  35,951  (1). 

3)  Das  erste  glied  eines  verbalcompositums  hat 
den  ictus. 

1)  22, 622  vnd  entschleus  vns  des  pirges  pf orten,  desgl.  9, 226.  3, 71- 
26,717.  17,469.  24,666;  im  ganzen  12 mal;  —  2)  26,715  auch  habt  ir  er- 
löst gleicher  weis,  desgl.  14,395.  28,769.  40,1110;  im  ganzen  8 mal;  — 
3)  12, 318  wert  man  sie  frisch  vnd  gesünt  finnen,  desgl.  5, 147.  34, 925. 

4)  Eine  flexionssilbe  hat  den  ictus. 

-e:  1)  an  erster  stelle:  4,105  aUe  von  adel  wol  getan,  desgL  13,364. 
28, 769.  31, 857;  —  2)  an  zweiter  stelle:  9, 241  das  mus  alle  gfa/r  sein  gewagt, 
desgl.  18,503;  —  3)  an  dritter  stelle:  4,123  vür  das  k&nigliche  hoff  haus, 
desgl.  28, 770. eh  2)  10, 265  wie  der  adel  thumieren  ihw,  desgl.  41, 1122; 

—  3)  10, 267  thw  mit  anderm  adel  thumieren,  desgl.  18,  503.  28, 755.  — 
-elt:  3)  2,59  starck,  rüedisch  vnd  handelt  vnpiüig,  —  -er:  1)  2,54  welcher 
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nach  mir  regieren  sol,  desgl.  5, 130.  131.  133.  139.  6, 152.  163;  im  ganzen 
29  mal ;  —  2)  5, 133  vmer  pfleger  hat  ratts  entpoten,  desgL  5, 140. 149.  9, 247. 
12,310.  321.  16,458;  im  ganzen  24 mal;  —  3)  3,68  die  lant  hin  vndvoider 
peschawen,  desgl.  10,269.  14,387.  15,412.  18,504.  50a  21,590;  im  ganzen 
16  mal. Srn:  1)  4, 109  andern  k&mg  siSn  gleich  vnd  eben,  desgL  40, 1112 ; 

—  2)  S,^  von  den  ritem  vnd  edlen  aüen,  desgl.  10, 267.  39, 1072.  40, 1092. 
1100.  —  'irs:  3)  3,84  (^  er  aiich  sieht  ander fs  hoffJiaUen,  desgl.  7, 184. 

—  -im:  3)  8,199  sol  ich  nit  von  großem  glück  sagen,  desgl.  18,515.  — 
'in:  1)  3, 65  eben  gleich  aim  lantfarer  wandern,  desgl.  5,126.  7, 173.  10, 261. 
13,356.  14,397.  22,603;  im  ganzen  23  mal;  —  2)  4,118  möcht  wol  sehen 
drey  fraidig  mon,  desgl.  5,138.  8,220.  9,233.  236.  242.  10,250;  im  ganzen 
42  mal;  —  3)  3,69  das  elent  versüechen  vnd  pawen,  desgl.  8,203.  213. 
9,239.  10,258.  13,353.  17,485;  im  ganzen  27 mal.  —  -ins:  1)  19,518 
sMagens  peger  ich  nicht  von  dir.  —  -int:  1)  11,295  lebent  secht  ir  mich 
nimer  m^r,  desgl.  12, 324;  —  3)  3, 73  die  frembd  lert  guet  tugent  vnd  siten, 
desgl.  35,965.  —  -it:  1)  40,1097  straffet  das  vnrecht  gros  vnd  klam;  — 
2)  3, 71  vngenietet  vnd  vnerfaren,  desgl.  19, 533.  25,693. 700.  35,963.  41,1141; 

—  3)  27, 741  das  stiren,  das  zaiget  auf  dich,  desgl.  28,758.  —  -^«:  3)  25,675 
vnd  geht  euch  in  dodes  gefer-,  —  -ist:  2)  5,143  ja,  dw  kumest  mir  recht 
vnd  eben. 

Ich  breche  damit  ab.  Die  aufgäbe  dieses  zweiten  teiles 
der  Untersuchung  war  es,  zu  zeigen,  wie  die  mundartUch  so 
weit  verbreiteten  erscheinungen  der  apokope,  synkope  und 
epithese  bei  H.  Sachs  sich  nur  nach  der  silbenzahl  der 
verse  richten,  wie  in  den  gleichen  grammatischen  kategorien 
verschiedener  gebrauch  herscht  je  nach  dem  bedürfnis,  die  vor- 
geschriebene silbenzahl  zu  erreichen.  Der  grammatische 
wert  der  erscheinungen,  bes.  der  epithese,  ist  eine  frage,  die 
nur  im  Zusammenhang  mit  den  gleichen  erscheinungen  bei 
Zeitgenossen  unseres  dichters  auf  grund  seiner  prosa  richtig 
gewürdigt  werden  kann.  Für  unsere  zwecke  war  die  sonder- 
betrachtung  erlaubt  und  durch  die  fülle  des  materials  geboten, 
hoffentlich  nicht  zum  nachteil  der  beweiskraft  der  für  die  hier 
vorgetragene  these  angeführten  momente. 

Nicht  alle  fragen  sind  erledigt,  und  manches  konnte  nur 
gestreift  werden.  Eine  fortsetzung  dieser  Studien,  die  reim- 
technik  des  Hans  Sachs  in  Zusammenhang  mit  der  seiner 
Zeitgenossen,  wird  seit  längerem  von  mir  vorbereitet  und  kann 
hoffentlich  in  nicht  allzu  femer  zeit  erscheinen. 

CÖLN  a.  Eh.  CHR.  AUG.  MAYER. 


GRAMMATISCHES. 


LH.   Zu  der  auf  schleif-  bei;,  stosstoniger  ausspracbe  der 
endsilben  basierten  aosiauttheorie. ') 

A. 

Dass  besagte  theorie  sich  der  älteren  auslauttheorie  gegen- 
über in  gewissen  hinsichten  empfiehlt,  wird  von  keinem  un- 
befangenen geleugnet  werden:  sie  lässt  sich  für  das  got.  glatt 
durchführen  und  erklärt  auch  manche  westgerm.  und  nord. 
erscheinung  einfacher  als  die  alte  fassung.  Andrerseits  aber 
stellen  sich  einer  annähme  der  jüngeren  hypothese,  wenigstens 
in  ihrer  bisheiigen  formulierung,  anf  westgerm.  und  nord.  ge- 
biete nicht  zu  unterschätzende  hindemisse  in  den  weg,  die 
hier  ein  skeptisches  und  abwartendes  oder  sogar  ein  ablehnen- 
des verhalten  rechtfertigen  durften.  Eben  diese  anstösse  ver- 
anlassten mich  vor  einigen  jähren  zu  einer  neuen  prCifung  der 
alten  theorie,  d.h.  zu  dem  versuch,  ohne  die  annähme  von 
einwirkung  der  beiderlei  betonungen  auf  die  entwickeluDg 
der  endsilben,  den  auslautgesetzen  beizukommen  (s.  diese  Beitr. 
21, 480 ff.).  Doch  führte  dieser  versuch,  wie  ich  eingestehen 
muss,  nicht  zu  einer  in  allen  stücken  befriedigenden  lösung 
der  frage.  Und  so  behielt  ich  in  der  folge  die  schwierige 
controvei-se  fortwährend  im  äuge,  bis  es  mir  schliesslich,  wie 
ich  glaube,  gelang,  mit  dem  problem  ins  reine  zu  kommen, 
indem  es  mir  klar  wurde,  dass  die  alte  theorie  als  nicht  zum 
ziele  führend  aufzugeben  und  die  accenthypothese  zu  acceptieren, 


')  Die  für  äea  sacbveFstäDiligen  lest 
bezeicbnung  der  ajif(e«et£ten  formen  iat  in  i 
onterlaseeii,  mit  ausnähme  «ioiger  fälle, 
fusnug  des  geugteii  Tonabengen  wai. 


ttberäUseige  besternte 
id  den  folgenden  artikeln 
möglichen  fslBcheii  »nf- 
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jedoch  unter  aufstellung  einer  in  mehreren  punkten 
von  der  bis  jetzt  vertretenen  fassung  abweichenden 
formulierung. 

Nach  gedachter  fassung  wären  für  die  deutung  der  west- 
germ.  und  nord.  endsilben  zwei  kürzungsacte  anzunehmen: 
ein  älterer,  der  (nach  dem  verklingen  von  4,  -d,  -p^)  bez. 
der  Umwandlung  von  voc.  +  nasal  in  nasalierten  laut  und 
vor  der  Wirkung  der  vocalapokope)  einen  zweimorigen  (=  ge- 
stossenen)  endungslaut,  ausser  vor  s  und  -0,  zum  einmorigen 
machte,  einen  dreimorigen  (=  geschleiften),  nicht  vor  -s  oder 
-J3  stehenden  laut  zum  zweimorigen  kürzte-);  und  ein  jüngerer 
act,  der  die  nach  der  ersten  kürzung  noch  vorhandenen  zwei- 
morigen laute  zu  einmorigen,  die  noch  vorhandenen  dreimorigen 
(also  die  noch  vor  -s  und  die  einstmals  vor  -0  stehenden)  zu 
zweimorigen  werden  liess. 

Hiernach  wäre  also  für  die  3.  sg.  praet  ind.  nach  schwacher 
flexion  (mit  altem  stosstonigen  -eß  bez.  -öP^)  oder  für  -e  aus 
-ep  eingetretenem  -0,  vgl.  unten  B  zu  7.  8.  10  a;  stosstonige 
länge  bezeichne  ich  mit  dem  längezeichen,  schleiftonige  nach 
dem  herschenden  gebrauch  mit '  )  und  die  3.  sg.  praet.  opt. 
starker  und  schwacher  conjugation  (mit  altem  -ip  oder  nach 
art  von  -u  der  2.  sg.  durch  einfluss  der  endung  des  praes.  opt, 
vgl.  unten  LV,  umgebildetem  -lö)  sowie  für  die  bildungen  mit 
altem  -ön  (des  acc.  sg.  der  ö-stämme,  des  nom.  sg.  der  ö»-stämme, 
der  1.  sg.  des  schwachen  praet.  ind.  etc.)  und  -in  (des  nom.  sg. 
der  w-stämme)  bei  regelrechter  entwickelung  westgerm.  und 
nord.  Schwund  des  endungsvocals  zu  erwarten.  Für  die  dem- 
gemäss  regelwidrige  erhaltung  des  vocals  in  der  8.  sg.  des 
schwachen  praet.  ind.  (westgerm.  -a,  -e,  an.  -e  bez.  -t)  wäre  nun 
allerdings  zur  not  mit  Streitberg  (Urgerm.  gr.  §  219, 3)  an  die 
möglichkeit  eines  systemzwangs  zu  denken,  durch  den  der  form 

^)  Oder  von  nicht  verschobenen  -d,  -t  (vgl.  Streitberg,  Urgerm.  gr. 
§  129, 7;  doch  wird  in  §  219, 3  dieser  gramm.  -Ep  bez.  -Bö  für  die  3.sg.  praet. 
ind.  des  schwachen  verbs  angesetzt). 

•)  Ob  die  (im  gegensatz  zur  zweigipfligen  =  geschleiften  und  ein- 
gipfligen  =  gestossenen  ausspräche)  durch  keinerlei  tatsache  zu  begründende 
annähme  von  drei-  und  zweimoriger  quantität  aufrecht  zu  halten,  mag 
indirect  aus  in  diesem  artikel  ausgeführtem  hervorgehen. 

8)  Für  ursprünglich  starktonige  endung  spricht  das  -5  der  2.  sg.  (-?s, 
'08,  -es,  -os). 


3  gleiche  silbenzahl  garantiert  ward  wie  bei  den  anderen 
rsonen  des  Singulars.  Für  das  westgerm.  -i,  -e  bez.  -i  (in 
Ldors  und  Notkers  ■äü,  -ti)  der  3.  sg.  des  praet.  opt.  könnte 
in  ebenfalls  zur  not  auskommen  bei  der  annähme  von  durch 
e  uniformität  der  für  die  1.  und  3.  sg.  praes.  opt.  verwanten 
düngen  veranlasster  anlehnung  der  3.  sg.  des  praet.  an  die 
sg.  (das  an.  nimmt  hier  bekanntlich  eine  neutrale  Stellung 
q).  Misslich  aber  steht  es  bei  besagter  tlieorie  um  die  deu- 
ng  der  entsprechungen  von  -ön  und  -in,  nämlich  ahd.  as. 
tostnfrk.  an.  -a,  ags.  -e,  afries.  -e ')  und  ahd.  -*  (-i),  as.  -i, 
mfrk.  -*,  -e,  an.  -e,  -i,  ags.  -e,  airies.  -e,  denn  die  hypothese, 
ISS  hier  durch  nasalierung  erwirkte  quantitätssteigening  des 
jcals  vorliege  (s.  Streitberg,  Urgerm.  gr.  §  152, 6,  anm.),  m.  a.  w. 
nss  aus  durch  den  ersten  kürzungsact  entstandenen  -a",  -v" 
edehnte  -d",  -i"  hervorgegangen  seien,  woraus  durch  den 
weiten  kürzungsact  -a,  -i,  befriedigt  gar  wenig:  erstens  ent- 
ehrt die  these,  dass  sich  aus  endungsvocal  +  nasal  im  genu. 
asalierter  laut  hätte  entwickeln  müssen,  eines  jeglichen  an- 
ilts;  und  zweitens  kann  die  postulierte  quantitäbssteigerung 
ur  gelten  als  eine  annähme  ad  hoc,  die  ausserdem,  angesichts 
3S  Schwunds  von  auf  alte  -ow,  -in,  -un  zurückgehenden 
idnngen ,  die  gleichfalls  nicht  begründete  annähme  nötig 
lachen  dürfte,  dass  der  von  haus  aus  kurze,  nasalierte  laut 
or  besagter  quantitätssteigerung  seine  nasale  qualität  ein- 
ebüsst  hätte.  Dass  ferner  auch  die  von  Walde  (Die  germ. 
uslautsgesetze  28)  vorgebrachten  möglichkeiten,  nämlich  deh- 
ung  von  nasalierter  kürze  mit  Verlust  der  nasalierung  zu  -a, 
,  woraus  überlieferte  -a,  -i,  oder  aber  nichtapokopiening  von 
asaliertem  vocal,  die  hypothese  von  zunächst  aus  -öm,  -im  ent- 
tandenen  -a",  -i'  nicht  zu  retten  vermag,  liegt  auf  der  hand. 
Auf  grund  von  Notkers  -d  des  nom.  acc.  pl.  der  substan- 
vischen  ö-stämme  und  von  (einmal  belegtem)  fridoo  gen.  sg. 
er  Benedict.-regel  setzt  Streitberg  (IF.  6, 145  f.)  neben  durch 


I)  Die  afriea.  auf  -«"  (ans  -i,  -i,  -ä,  -&•  etc.)  zurückgehende  endun?,  die 
L  den  jüngeren  aoi  jüngsten  denkmälem  als  -3,  nur  für  die  RUstritiger 
ialekte  wegen  des  unter  beHtinusten  bedinguegen  (vgl.  einstweilen  Axel 
lock  im  Ark.  f.  nord.  filol.  19,251,  aom.)  daneben  erscheinenden  -t  als  -eo 
a  fassen  ist,  bezeichne  ich  hier  und  im  folgenden  durch  die  Überlieferte 
Jueibung  -e. 


L 
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den  jüngeren  kürzungsact  hervorgerufener  entstehung  einmoriger 
endungSYOcale  aus  zweimorigen  kflrzung  zu  zweimorigem  laut 
an  von  altem,  ursprünglich  vor  -z  stehendem  dreimorigen 
endungslaut  (-ä  aus  -oz,  -oo  aus  -aüz).  Diesen  -ä  und  -oo  stehen 
jedoch  gegenüber  ahd.  -o  des  nom.  (acc.)  pl.  fem.  nach  pronomi- 
naler declination^)  (aus  -dz)  und  ahd.  4  (bei  Notker  -a)  im 
nom.  (acc.)  pl.  und  dat.  (gen.)  sg.  der  t-stämme  (aus  -%z  für 
'iiez  bez.  aus  -^  für  -eii,  vgl.  unten  LVII,  1.  2),  die  zum  zweifei 
an  der  richtigkeit  der  beregten  Schlussfolgerung  berechtigen 
und  zu  dem  gedanken  an  die  möglichkeit  auffordern,  dass  für 
diese  -ä  und  -oo  eine  andere  fassung  geltend  zu  machen  sei, 
zumal  sich  auch  bei  Notker  und  Isidor  für  die  3.  sg.  praet.  opt. 
schwacher  conjugation  ein  -l  findet,  das  auf  mit  stosston  an- 
zusetzendes -ip  oder  -id  (vgl.  oben  s.  498)  zurückzuführen  ist. 
M.  a.  w.  es  erhebt  sich  hier  die  frage,  ob  nicht  dem  ehemals 
vor  'Z  stehenden,  schleif  tonigen  endungsvocal  ebenso  gut  wie 
dem  ehemals  im  absoluten  auslaut  oder  vor  -t,  -Ö,  -^,  -n  stehen- 
den in  den  ahd.  quellen  als  norm  kürze  entspricht  und  für  die 
quantität  von  Notkers  -d  ein  anderer  factor  als  der  alte  schleif- 
ton in  anspruch  zu  nehmen  (wegen  des  -oo  von  fridoo  s.  unten 
s.  514). 

Bei  der  bisherigen  fassung  der  accenttheorie  2)  bleibt  ausser- 
dem eine  wichtige  tatsache  unerklärt,  d.h.  die  im  westgerm. 
zu  beobachtende  verschiedene  qualität  der  aus  ursprünglich 
monophthongischen  -ö^(-)  und  -ö-  bez.  -^-  und  •€-  hervorgegangenen 

^)  Jellinek  hält  hier  -9  für  möglich  (s.  Zs.  fda.  Anz.  39, 148,  anm.  nnd  Zs. 
f.  östr.  gymn.  für  1901,  s.  1083),  weü  die  in  den  endsilben  doppelschreibnng 
gewährenden  denkmäler  für  besagte  casus  zwar  nie  -00,  aber  auch  nie  -aa 
haben  nnd  mit  rücksicht  auf  -a  als  Schreibung  für  -ö.  auch  -0  als  Schreibung 
für  -Ji  denkbar  wäre.  Doch  möchte  man  hier  die  frage  stellen,  ob  nicht 
grade  aus  dem  umstand,  dass  in  diesen  quellen  (vgl.  Beitr.  1, 433  f.  2, 138  f.) 
neben  sonstigen  doppelschreibungen  für  unsere  casusendungen  ausnahmslos 
-0  und  -a  begegnen,  auf  kürze  der  endungen  für  den  nom.  acc.  pL  fem. 
zu  schliessen ;  dass  Notker  -ä  oder  halblanges  -a  sprach,  kann  eben  schwer- 
lich ein  Zeugnis  abgeben  für  auch  in  anderen  ahd.  dialekten  noch  nicht  er- 
folgte radicale  kürzung. 

*)  Den  Beitr.  21, 482  auf  grund  von  germ.  abfall  von  -i  =  lit.  -is  des 
nom.  sg.  erhobenen  einwand  möchte  ich  jetzt  nicht  mehr  erheben,  nachdem 
mir  durch  Hirts  bemerkung  (Beitr.  22, 227)  und  eine  erläuternde  briefliche 
mitteilung  Leskiens  der  Charakter  der  stoss-  und  der  schleiftonigen  aus- 
sprache  auch  schwächst  betonter  (sogen,  tonloser)  vocale  klar  geworden. 
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endungslaute:  -o  (alid.  as.  aonfrk.),  -a  (ags.  afiies.)  und  -a  (ahd, 
as.  aonfrk.),  -e  {-üb)  (ags.),  -c  (afries^  vgl.  oben  s.  499,  anm.), 
z.  b.  in  tago,  äago,  daga,  daga  gen.  pl.  neben  geba,  geHa,  giefe, 
ieve  acc.  sg.,  zunga,  tunga,  tunge,  tunge  nom.  sg.;  ahd.  as.  aonfrk. 
-a  des  dat.  sg.  masc.  ntr.  substantivischer  und  adjectivischer 
o-stänune  (aus  -St)  neben  as.  -e  der  3.  sg.  des  schwachen  praet. 
ind,  (aus  -e});  weiteres  s.  unten  B  zu  7.  8.  lOß  und  ß. 

B. 

Alle  die  hier  in  bezug  auf  die  westgerm.  entwickelung 
hervorgehobenen  austüsse  aber  schwinden  bei  der  annähme 
folgender  für  die  accenttheorie  vorzuschlagender  formuliernng, 
die  ich,  wenngleich  selbstverständlich  das  ergebnis  von  deduc- 
tiver  musterung  der  einschlägigen  fälle,  der  Übersichtlichkeit 
halber  der  begründung  meiner  fassong  vorausschicken  möchte. 

I.  Kürzung  (primäre  kürzung)  stosstoniger,  von  haus  aus 
im  absoluten  auslaut  stehender  längen  (wobei  -ff  zu  -m  wird). 

3.  Gleichzeitig  mit  oder  nach  1  erfolgter  abfall  von  -t, 
•d,  ■]),  -n. 

3.  Qualitative  Schwächung  von  durch  2  in  den  auslaut 
getretenem  -ö  (d.  h.  -<!■)  zu  -ß. 

4.  Nach  Vorgang  2  erfolgter  abfall  von  -n. 

ö.  Qualitative  Schwächung  von  durch  4  in  den  auslaut 
getretenem  -ö  (d.  h.  -5°)  zu  -a  (der  Vorgang  ist  älteren  datums 
als  der  unter  8  verzeichnete). 

tt.  Contraction  von  kurzdiphthong,  d.  h.  von  altem  oder  aus 
langdiphthong  gekürztem  bez.  von  durch  relativ  junge  con- 
traction zweier  endailben  entstandenem,  also:  von  -ai  zu  -e"; 
von  (nach  IF.  14,  85  ff.  durch  analogiebildung  entstandenen) 
-eH(-)  zu  -«"(-);  von  (auf  -au  für  -öu  zurückgehendem)  -o"m  zu 
-ö";  von  (aus  -aX  für  -oT,  äi,  -ö*  bez.  aus  -ol-  hervorgegangenen 
bez.  nach  IF.  14,  85  ff.  durch  synaeresis  zweier  längen  ent- 
standenen) -e'i(-)  und  -e"i(-)  zu  -?"(-)  und  ■?"{•);  von  (auf  -oüe 
zurückgebendem)  -o'^  zu  -ö"  oder  von  o-ü?  zu  -ö'e;  (die  con- 
traction ist  älteren  datums  als  der  unter  8  verzeichnete  Vorgang; 
einen  terminus  post  quem  zu  fixieren  vermag  ich  nicht')). 

>)  Die  inschriftlicheü  Nehaten(n)iae  bez.  -e,  Bede,  Fimmilenie  (a.  Beitr. 
27, 144. 146)  weiflen  nicht  unbedingt  auf  germ.  -«"  öder  -3"  dea  dat.  tg,  fem. 
hin;  es  wäre  auch  Ut.  -ae,  -e  eh  substitat  Tür  -cl  denkbar. 


502  VAN  HELTEN 

7.  Schwund  der  geschleiften  (zweigipfligen)  betonung,  die 
durch  die  gestossene  (eingipflige)  ersetzt  wird. 

8.  Kürzung  (secundäre  kürzung)  absolut  auslautender 
längen,  d.h.  der  ursprünglich  eingipfligen,  durch  consonant- 
apokope  in  den  auslaut  getretenen  sowie  der  durch  7  ein- 
gipflig  gewordenen,  von  haus  aus  absolut  auslautenden  oder 
durch  consonantabfall  oder  consonantabfall  und  vocalschwund 
in  den  auslaut  getretenen;  die  kürzung  erfolgte  später  in  neben- 
toniger als  in  schwachtoniger  endsilbe,  sodass  in  gewissen 
flexionssystemen  einstweilen  formen  mit  gekürztem  und  nicht 
gekürztem  endungslaut  neben  einander  herliefen,  von  denen  in 
vereinzelten  fällen  durch  ausgleichung  die  mit  langem  endungs- 
vocal  solche  mit  kurzem  verdrängten ;  die  f ortsetzung  von  aus 
diphthong  entstandenen  -ß,  -^  (d.  h.  -^,  -^)  und  von  ursprüng- 
lich monophthongischem  -e  (d.  h.  -^)  erscheint  als  -e  (d.  h.  -e*), 
die  von  ursprünglich  monophthongischem  -^  (d.  h.  -^*)  hingegen 
als  -a  (was  auf  eine  bei  noch  zweigipfliger  ausspräche  statt- 
gefundene qualitative  Schwächung  des  -^*»  zu  -ä*  hinweist);  sonst 
erleidet  die  alte  qualität  bei  der  kürzung  keine  änderung 
(also  z.b.  -0*  aus  -ö**  für  -o<»,  -a  aus  -a,  das  nach  3.  5  aus  -ü"^ 
entstand). 

9,  Kürzung  (tertiäre  kürzung)  von  während  des  Vorgangs 
8  vor  nicht  apokopiertem  bez.  durch  neubüdung  (vgl.  unten 
LV)  angetretenem  conson.  erhaltener  länge  (zugleich  mit  der 
hier  nicht  zu  erörternden,  nämlichen  reduction  von  durch  vocal- 
abfall  in  die  ultima  getretener,  ursprünglich  in  der  paenultima 
stehender  länge).  Aus  -^*-  gekürzter  laut  erscheint  als  -a-, 
nicht  als  -e<»-  oder  -a*-  (vgl.  unten  s.  514). 

10,  Durch  qualitative  schwächuug  veranlasster  eintritt  von 
ags.  -e  (-ce),  vorfries.  -e*  (woraus  historisches  -e,  vgl.  oben  s.  499, 
anm.)  für  (im  ahd.  as.  aonfrk.  amfrk.  erscheinendes)  -a  (aus  -ä 
bez.  -a*,  vgl.  oben  3.  5.  8);  von  ags.  afries.  -a  für  -o  (d.h.  -o« 
aus  durch  contraction  entstandenem  bez.  für  -o^  eingetretenem 
'U%  vgl.  oben  6.  7.  8;  die  Schwächung  bildet  eine  parallele  zu 
und  fällt  wol  auch  zeitlich  zusammen  mit  der  entstehung  von 
ags.  -as,  aofries.  -ar  nom.  acc.  pl.  aus  -os,  -or,  vgl.  unten  s.  515, 
ags.  •as(t\  -äff,  afries.  -ast,  -ath  der  2.  3.  sg.  praes.  ind.  aus  -os, 
'Oj>  mit  ursprünglich  in  der  paenultima  stehendem  vocal,  der 
durch  den  in  9  beregten  process  aus  alter  länge  entstanden 
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war);  von  ags.  -e  (in  den  ältesten  quellen  noch  -i,  vgl.  Beitr. 
8, 326  ä.),  afries.  -e  für  -i  (aus  durch  consonantapokope  in  den 
analant  getretenem  bez.  für  -t  eingetretenem  -l,  vgl.  oben  7.  8 
und  beachte  die  parallele  entwickelung  in  ags.  -es,  -est,  -eth,  -ed 
etc.,  in  den  ältesten  quellen  -Uk,  -id  etc.,  aMes.  -est,  -eth,  -ed 
ete.  aus  -is,  -iih,  -id  etc.). 

Zu  1.  Belege  sind  die  durch  ältere  oder  jüngere  vocal- 
apokope  (vgl.  unten  LIII)  ihrer  endung  verlustig  gewordenen 
bez.  die  unter  bestimmten  bedingungen  mit  -j  und  -m  (bez.  -o) 
erscheinenden  bildungen: 

die  unten  LXIII 7. 12  zu  deutenden  partibeln  auf  -n  ans  -ne; 

ahd.  -I»,  -MK,  as.  -in  des  nom.  sg.  der  feminina  auf  -eni,  -wnl, 
as.  -i  in  thiwi  nom.  sg.,  ags.  sibb,  gierd,  syden  etc.  nom.  sg.  mit 
altem  -i  (wegen  dieser  auch  für  die  kurzsilbigen  formen  an- 
zusetzenden endung  vgl.  Beitr.  21,474); 

die  auf  prototypen  mit  -ff  zurückgehenden  formen  ( 
bez.  mit  -w  (-o)  für  den  instr.  sg.  masc.  ntr.  des  o-substantivs 
und  der  pronominalen  flexion  (ahd.  as.  -«,  -o,  aonfrk.  -m  in  thiu, 
sowie  -o'),  afries.  tläu,  thio,  dio'^)\  für  den  nom.  acc.  pl.  ntr.  der 
o-declination  (ahd.  beim  subst.  und  beim  praedicativ  verwanten 
adj.,  as.  aonfrk.'')  ags.  afries.*))  und  des  schwachen  neutrums 
(ahd.  as.  -mw,  -on,  aonfrk.  -o"»*),  aofries.  -ö»*)  aus  -önö,  vgl.  unten 
S.508);  für  den  nom.sg.  des  5-substantivs  (ags.  ahd.  as.  aofries. »)) 
und  des  ö-adjectivs  (ahd.  as.  aon&'k.*)  ags.  aofries.*));  für  den 
dat.  sg.  des  ö-substantivs  (ahd.  as.  aonfrk.'))  und  den  hiemach 
umgebildeten  dat.  sg.  fem.  pronominaler  flexion  (ahd.  as.  -ru,  -ro, 
aonfrk.  -ro^)  mit  altem  -ö  oder  mit  -«  für  den  ultimavocal  von 
den  ags.  -re,  afries.  -re  zu  gründe  liegendem,  für  -ziai  stehen- 
dem -zm  oder  von  einer  dessen  fortsetzungen);  füi-  den  dat.  sg. 
masc  ntr.  pronominaler  flexion  (ahd.  imu,  -emu  etc.,  a£.  imu,  - 


')  S.  Ältostijtrk.gr.§86.  75?. 
^  S.  T.EichÜi.'s  gloss.  1070b  nnU  Aofries.  gr.  g 
•)  Äoii(rk.gr.  §56j'.85^. 
')  Aofriea.  gr.  §  156. 157.  233j'  und  (?)  216,  anm. 
acht«  die  nom.  wx.  pl.  dtEr,  pond,  riecht  etc. 
')  Äonfr.  gr.  §  69.  Aofries.  gr.  §  \^ß. 
I)  Aonfrk.  gr.  §  75«.  Aofries.  «r.  §  167.  208, 
^  Aonfrk.  gr.g  59)-. 
")  Aonfrk.  gr.§  75  >?.  85^. 


wegen  des  wfHeB.  bft- 
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•umu-  etc^  aonfrk.  imo,  themo?^)  und  as.  them,  im,  -um,  -un,  -am, 
•on,  aonfrk.  -o-n«),  vgl.  Beitr.  17,296.  21,462  und  IF.  14,82); 
für  die  1.  sg.  praes.  ind.  (ahd.  as.  ags.^));  sowie  die  als  orspr. 
nom.  acc.  dual,  zu  fassenden  ags.  duru,  nosu. 

Die  ausnähme  ahd.  as.  aonfrk.  4)  -o,  ags.  aofries.^)  -a  des 
imp.  sg.  2.  schwacher  conjugation  aus  -ö  begreift  sich  als  die 
folge  von  systemzwang,  d.  h.  erhaltung  des  vocals  während  der 
ersten  kürzung  und  der  qualitativen  Schwächung  von  eingipf- 
ligem  -ö  zu  -ä. 

Zu  2  und  3.  Die  verschiedene  behandlung  einerseits  des 
von  haus  aus  auslautenden  -ö,  andrerseits  des  ursprünglich  vor 
P  oder  ö  (vgl.  unten  s.  512,  anm.)  stehenden  oder  für  -e  aus 
-ep  eingetretenen  und  des  vor  n  stehenden  -ö  (apokopiertes 
oder  erhaltenes  -u  aus  ersterem  endungslaut;  erhaltenes  -a 
der  ahd.  as.  aonfrk.  3.  sg.  des  schwachen  praet.  ind.  aus  -up 
oder  -ö  und  die  zahlreichen,  ebenfalls  nicht  verklungenen  -a 
aus  'on,  vgl.  unten  zu  7.  8.  lOce;  alte  bildungen  mit  -öt  gab  es 
nicht)  steht  offenbar  in  Zusammenhang  mit  der  einstmaligen 
verschiedenen  Stellung  des  endungsvocals.  Die  annähme  von 
vor  der  kürzung  des  absolut  auslautenden  vocals  erfolgter 
P'  und  ^-apokope  bez.  nasalierung  sowie  von  nach  solcher 
kürzung  (neben  regelrecht  entwickeltem,  auf  -ö  zurückgehen- 
dem -u)  durch  systemzwang  erhaltenem  -a  (aus  -öp  oder  aus  -ö 
für  -e)  bez.  von  durch  vermittelnde  dehnung  oder  nichtsynko- 
pierung  nasalierter  kürze  nicht  geschwundenem  -a  (aus  -dn) 


»)  Aonfrk.  gr.  §  26  <J.  «)  Aonfrk.  gr.  §  7b  S. 

')  Das  für  und  neben  -u,  -o  erscheinende  ags.  -e  wird  von  Sievers 
(Gramm.  §  355)  als  entlehnung  aus  dem  opt.  gedeutet;  doch  ist  hier  an 
einfache  entlehnung  kaum  zu  denken,  sondern  vielmehr  folgender  Vorgang 
ins  äuge  zu  fassen:  durch  regelrechte  entwickelung,  d.h.  apokope  des  -u 
nach  langer  silbe  und  Schwächung  von  -i  zu  -e  bez.  ausfall  von  j  (im  opt.), 
fielen  in  den  kurzsilbigen  verba  (mit  vor  altem  j^  geminierter  consonanz) 
die  endungen  des  ind.  und  opt.  zusammen;  nach  fremme  1.  sg.  praes.  ind. 
und  opt.  aber  entstanden  indicativische  sece,  binde  etc.  für  sicu  (aus  seciü), 
hindu  etc.  Die  entstehung  afriesischer  -e  besagter  person  ist  nicht  zu  er- 
mitteln: belege  für  die  Lsg.  praes.  ind.  begegnen  nur  in  den  jüngeren  und 
jüngsten  texten,  wo  -e  (vgl.  oben  s.  499,  anm.)  sowol  altem  -u  als  altem  -e 
(d.  h.  -e^)  entspricht 

Wegen  aonfrk.  -on  der  1.  sg.  praes.  ind.  für  -o  vgl.  Gramm.  §  91a. 

*)  Aonfrk.  gr.  §  105.  Aofries.  gr.  §  301*. 
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empfiehlt  sich  nicht  (s.  oben  A).  Es  können  demnach  die  ent- 
wickelung  von  -u  und  die  entstehung  von  -a  nicht  als  gleich- 
zeitige erscheinungen  gelten.  Ausgeschlossen  ist  selbstverständ- 
lich die  annähme  von  nach  der  entstehung  des  -u  vor  oder 
nach  der  consonantapokope  aus  eventuellen  -öp,  -üö  und  aus 
'ün  hervorgegangenen  -o^,  -oö,  -on  oder  -o  bez.  von  aus  -ö 
für  -e  (aus  -ep)  entstandenem  -o,  denn  im  einen  wie  im  andern 
fall  hätte  der  mit  ursprünglich  kurzem  -o-  bez.  -o  der  endung 
zusammengefallene  vocal  durch  die  Wirkung  der  zweiten  vocal- 
apokope  schwinden  müssen  (vgl.  unten  LIII,  2).  An  ent- 
stehung von  -ap,  -an  wäre  hier  ebenso  wenig  zu  denken,  da 
erfahrungsgemäss  auf  langen  endungs vocal  die  auslautende 
consonanz  qualitativ  conservierend  einwirkte:  man  beachte 
got.  -öS  der  2.  sg.  praet.  ind.  schwacher  conjugation  mit  altem 
stosston  gegenüber  den  -a  dieses  dialekts  aus  von  jeher  aus- 
lautendem und  aus  durch  consonantapokope  in  den  auslaut 
getretenem  -ö  sowie  Notkers  -öst  der  2.  person  gegenüber  -en, 
-et,  -ent,  -ez  aus  -an,  -in,  -un,  -at,  -it,  -ant,  -az  und  vgl.  auch 
das  unten  s.  512  über  die  behandlung  von  -ön  und  -ö  bemerkte. 
Es  bleibt  mithin  nur  die  möglichkeit  von  nach  entstehung  des 
-u  und  (hiermit  gleichzeitiger  oder  derselben  nachfolgender) 
consonantapokope  quantitativ  erhalten  gebliebenem  endungs- 
vocal,  aus  dem  weiterhin  durch  qualitative  Schwächung  über 
-ö*  historischem  -a  zu  gründe  liegendes  -ä  hervorgehen  konnte. 
Dass  aber  dieses  -ä  oder  doch  ein  ihm  qualitativ  sehr  nahe 
liegender  laut  zu  anfang  der  zeit  der  beeinflussung  des  west- 
germ.  Sprachschatzes  durch  das  Vulgärlatein  bereits  in  schwang 
war,  ergibt  sich  aus  der  nahezu  constanten  aufnähme  von  lat. 
a-nomina  in  die  westgerm.  fem.  starke  oder  schwache  flexion 
(vgl.  Franz,  Die  latein.-röm.  elemente  im  ahd.  s.  60  und  Po- 
gatscher,  QF.  64,  157,  ff.):  ähnlichkeit  der  lat.  -a  und  -am 
(d.  h.  -a  +  schwach  articuliertem  nasal)  mit  westgerm.  -ä  des 
acc.  sg.  femininer  starker  und  des  nom.  sg.  femininer  schwacher 
declination. 

Für  die  Verschiedenheit  der  klangfarbe  von  auf  altes  -ö 
und  von  auf  alte  -öj  (bez.  -ö  für  -b  aus  -ep),  -öd,  -ön  zurück- 
gehenden endungslauten  ist  natürlich  der  kürzung  voran- 
gegangene verdumpfung  von  altem  -ö  (d.  h.  wol  -ö»)  zu  -ö^  oder 
-u  verantwortlich  zu  machen. 

Beiträge  nir  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVIIl.  33 
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Aus  der  einstweiligen  quantitativen  erhaltung  von  ehemals 
vor  consonant  stehendem  endungslaut  ö«  ist  die  nämliche  be- 
handlung  zu  entnehmen  von  historischen  -i,  -e  zu  gründe  liegen- 
den -I  (aus  -m,  -tp  bez.  -lä?  vgl.  oben  s.  498),  -e  (aus  -eji).  Ausser- 
dem beachte  man  die  unten  (s.  509  f.)  zu  besprechende,  teil- 
weise erhaltung  von  auf  -m,  -tp  oder  -iff  zurückgehenden  -l 
bis  in  die  historische  periode. 

Die  für  das  verklingen  von  -^,  -ä,  -n  zu  erschliessende  Chro- 
nologie ist  auch  für  den  abfall  von  -t  (nicht  aber  von  -js,  vgl. 
unten  zu  4  und  5)  anzusetzen.  Aus  der  tatsache,  dass  diese 
consonantapokope  frühestens  zur  zeit  der  kürzung  von  ur- 
sprünglich absolut  auslautender  länge,  somit  sicher  erst  nach 
entstehung  der  germanischen  anfangsbetonung,  stattgefunden, 
ergibt  sich,  dass  -^,  -ff  (nicht  deren  prototyp  -t)  abgefallen 
sind.  Ein  zeugnis  für  durch  apokope  geschwundenes  -t  (aus  -d) 
gewährt  das  aslov.  lehnwort  buky  'buchstabe',  *  buche',  insofern 
es  auf  westgerm.  bökö''  oder  böku  hinweist  (vgl.  wegen  der 
starken  form  got.  böka)  mit  aus  media  verschobener  tenuis 
und  noch  nicht  gekürzter,  ursprünglich  absolut  auslautender 
nominativendung. 

Für  die  annähme  von  der  n- apokope  vorangegangener 
nasalierung  des  endungsvocals  fehlt,  wie  schon  oben  in  A  be- 
merkt wurde,  jeglicher  anhält.  Es  spricht  dagegen  vielmehr 
die  erwägung:  erstens  dass  aus  dem  Übergang  von  indog.  -m 
in  -n  (durch  aufhebung  des  mundcanalverschlusses  veranlasste) 
Schwächung  der  articulierung  dieses  nasalconsonanten  zu  fol- 
gern ist  (die  articulierung  bestand  nur  noch  in  der  erweite- 
rung  der  Öffnung  des  nasencanals);  zweitens  dass  aus  dieser 
reducierung  des  labiallautes  ähnliche  reducierung  des  dental- 
nasals  zu  folgern  (also  auch  hier  durch  aufhebung  ses  ver- 
schlusses auf  die  vorstülpung  des  velums  beschränkte  energie 
der  mundcanalorgane) ;  drittens  dass  nicht  einzusehen  ist,  wes- 
halb dem  mit  so  schwacher  energie  gesprochenen  nasallaut 
eine  zähere  natur  beizumessen  wäre  als  den  mit  mundcanal- 
verschluss  bez.  bildung  von  reibungsöffnung  plus  hebung  des 
gaumensegels  gesprochenen  -t,  -p,   Ö, 

Zu  4  und  5.  Da  aus  dem  unten  LIII,  1  für  die  Chrono- 
logie von  nach  kurzem  vocal  erfolgter  consonantapokope  er- 
mittelten {'Z  verklingt  später  als  -^,  -^,  -n)  auch  für  den  abfall 
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von  conson.  nach  langem  laut  auf  die  -^  etc.  überdauerndes  -z  zu 
schliessen  ist,  ist  für  die  auf  -öz  (d.  h.  -ö^z)  zurückgehenden  -er«, 
-a*,  -ö  jüngere  entstehung  geltend  zu  machen  als  für  die  -a 
etc.  aus  -ö»,  -ö^,  -öö  (zur  annähme  der  priorität  von  -er«  aus 
-ö*»^  nötigt  das  oben  über  die  qualitativ  conservierende  Wirkung 
von  folgendem  conson.  bemerkte).  Dass  auch  dieser  endungs- 
vocal  sich  zunächst  als  -ä  behauptete  und  zur  zeit  der  zweiten 
vocalapokope  (vgl.  unten  LIII,  2)  noch  keine  kürzung  erlitten 
hatte,  ergibt  sich  sowol  aus  der  nichtapokope  der  endung 
(wegen  der  belege  unten  s.  508.  513),  als  aus  der  in  Notkers 
spräche  geltenden  endung  -ä  des  nom.  acc.  pl.  der  ö-substantive 
(s.  unten  zu  7.  8. 10  a  am  schluss). 

Zu  6.  Zusammenfall  alter  lang-  und  kurzdiphthonge  in 
folge  von  uralter  kürzung  ersterer  ist  zu  erschliessen  aus  der 
uniformität  der  historischen  fortsetzungen  beider  kategorien 
(s.  unten  zu  7.  8. 10  a.  jS). 

Zu  7.  8.  10.  a.  Fortsetzungen  von  durch  consonantapokope 
in  den  absoluten  auslaut  getretenen  bez.  durch  contraction  eines 
im  absoluten  auslaut  stehenden  diphth.  entstandenen,  ursprüng- 
lich stosstonigen  längen: 

ahd.  as.  aonfrk.^)  -a,  ags.  -6,  afries.  -e  der  Lsg.  des  schwachen 
praet.  ind.  aus  -ön  (im  Mon.  neben  -a  begegnendes  -e,  s.  Schlüters 
Untersuch,  s.  194,  stammt  aus  der  3.  person,  vgl.  unten  zu  as.  -e) 
—  as.  aonfrk.  -a  des  pronominalen  acc.  sg.  masc.  (vgl.  as.  -ana,  -na, 
aonfrk.  thana^)),  ags.  -e,  afries.  -e  (in  -ene,  -ne)  und  aofries.  -e 
des  pronominalen  nom.  acc.  sg.  ntr.  (in  hwete^))  aus  -ön  (vgl. 
IF.  14, 82)  —  ahd.  ihha  mit  -a  aus  -ön  (vgl.  lymv^)]  das  i  für  e 
durch  anlehnung  an  die  enklitische  form  mit  unursprünglichem 
i  vor  k,  vgl.  das  zuvor  citierte  aofries.  hwete  mit  e  durch  an- 
lehnung an  hwet)  —  ahd.  as.  aonfrk.  ^)  -a,  ags.  -e,  afries.  -e  des 
acc.  sg.  der  ö-stämme,  des  nom,  sg.  der  schwachen  feminina  und 
des  nom.  acc.  sg.  der  schwachen  neutra  aus  -ön  (das  in  den 
zwei  letztgenannten  casus  für  altes,  indog.  -w  entsprechendes 

1)  Aonfrk.gr.  §  100«.  107^. 
«)  Aonfrk.  gr.  §  88. 
»)  Aofries.  gr.  §  252. 

*)  Beachte  hingegen  um.  -ka  (in  häteka,  haiU^a  etc.,  s.  Noreen,  Aisl. 
gr.  §  394,  anm.  2)  mit  -a  aus  -on  (=  -am  in  aind.  aham), 
»)  Aonfrk.  gr.  §  59  d.  75^.  83.  88.  59«.  69. 

33* 
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'un  eintrat  durch  einwirkung  des  nom.  acc.  pl.  auf  -önö,  d.  h. 
avestischem  -g^n  entsprechendes  -ön  mit  aus  der  vocalischen 
declination  entlehntem  -ö)  —  das  -a  von  ahd.  tvilla  Lsg.  ind. 
(vgl  Beitr.  4, 380,  wo  auch  eine  nebenform  mit  -e  aus  -ja  her- 
vorgehoben wird)  und  vielleicht  das  -e  von  ags.  aofries.  toille 
aus  'ön  (vgl.  unten  LX;  für  die  ags.  aofries.  form  wäre  indessen 
im  hinblick  auf  das  -e  der  1.  sg.  praes.  ind.  normaler  flexion 
auch  durch  analogiebildung  für  -u  aus  -iu  eingetretenes  -e  denk- 
bar) —  die  endung  von  ahd.  wela,  wola,  wala,  as.  wela  (den 
lat.  pälam,  perperam  zu  vergleichendem  fem.  instrum.,  vgl. 
wegen  des  fem.  genus  ahd.  wola  acc.  pl.  fem.)  aus  -Sn  (für  -am, 
beachte  lit.  rankä  mit  -ä  aus  -am  nach  Brugmanns  Grundr. 
2, 630  f.)  —  ahd.  as.  aonfrk.  9  -a,  ags.  -e,  afries.  -e  des  gen.  sg. 
der  e^-substantiva  und  der  fem.  starken  ad jectivischen  declination 
(in  -era,  -ere,  -re  etc.)  aus  durch  analogiebildung  für  -öjs  ein- 
getretenem -öjs  (vgl.  unten  s.  513)  —  ahd.  as.  aonfrk.  2)  -a,  ags.  -c 
(vgl.  Sievers,  Gr.  §  252,  anm.  3)  des  nom.  acc.  pl.  der  e^-substantiva 
und  as.  aonfrk.  2)  -a  des  nom.  acc.  pl.  der  fem.  starken  ad  jec- 
tivischen declination  aus  ö^  des  acc.  (s.  unten  s.  509;  wegen  ahd. 
aonfrk.  -a  des  nom.  acc.  pl.  masc.  vgl.  unten  LVI)  —  ahd.  aonfrk.^) 
(nicht  mit  -e  wechselndes)  -a  der  3.sg.  des  schwachen  praet 
ind.  aus  -ö/>  oder  -ö  (durch  das  eindringen  von  -ö-  oder  -ö  der 
1.  in  die  anderen  singularsufflxe  für  altes  -ep  oder  -^eingetretener 
neubildung;  vgl.  auch  ahd.  -ös,  -öst,  as.  aonfrk.  3)  -os  der  2.  sg. 
aus  'öS  für  -es^)  und  beachte  weiterhin  das  gleich  unten  über 
as.  -6,  -a  der  3.  sg.  zu  bemerkende); 

as.  -e  der  3.  sg.  des  schwachen  praet.  ind.  (woneben  -a,  s. 
Schlüter  in  dessen  Untersuch,  s.  195 1  und  in  der  Laut-  und 
formenlehre  der  altgerm.dialekte  s.478  sowie  Holthausens  Gramm. 
§  413)  aus  -ep  (im  Mon.  und  in  den  Oxf.  VergilgU.  neben  im 
Mon.  constant  begegnendem  und  auf  altes  -es  hinweisendem  -e^ 


0  Aonfrk.  gr.  §  59  y.  75  iy. 

«)  Aonfrk.  gr.  §  59  e.  75  t. 

»)  Aonfrk.  gr.  §  100«.  107^. 

*)  Auf  ursprüngliche  -ön,  -es,  -Ep  des  sg.  weisen  an.  -a,  -er  (-ir),  -e  (-»), 
um.  -ö  der  1.,  -g  der  3.  hin  (vgl.  auch  Streitberg,  Urgerm.  gr.  §  219).  Dass 
der  neue  vocal  als  länge  in  die  3.  eingedrungen,  ergibt  sich  aus  ahd.  -Da, 
-D8t;  ob  aber  die  neubildung  vor  oder  nach  der  consonantapokope  statt- 
gefunden, ist  nicht  zu  entscheiden. 


der  2.  sg.  überwiegendes  -e  neben  -a,  das  hier  offenbar  aus  der 
Lsg.  herrührt,  wie  [vgl.  oben  zu  -a  aus  -ön]  im  Mon.  neben 
regelrechtem  -a  der  1.  sg,  stehendes  -e  aus  der  3.  stammt;  Cott, 
und  Vat.  haben  neben  -os  der  2.  sg.  für  die  3.  sg.  normales, 
dem  ahd.  aonfrk.  -a  entsprechendes  -a,  hiemeben  aber  seltneres 
-e  als  residuam  der  ursprünglichen  suffixform;  aus  den  kleineren 
denkmälem  ist  nur  ein  -a  3.  sg.  zu  belegen ') )  —  ags.  -c,  afries.  -e 
der  nämlichen  person  (beachte  ags.  -es,  -est  der  2.  sg,,  wonach 
auch  für  das  vorfries.  wol  -es  anzusetzen); 

ahd.  as.  -(,  aonfrk.  -i'%  ags.  -e,  afries.  -e  der  3.  sg.  des 
starken  praet.  opt  und  die  endung  der  3.  sg.  ahd.  as.  wili,  ags. 
wile,  aofries.  tvili,  wele  ans  -ip  oder  (vgl.  oben  s.  498)  -t^  (wegen 
der  endung  für  die  3.  sg.  praet.  opt.  nach  schwacher  conjugation 
s.  weiter  unten)  —  das  suffix  von  ahd.  as.  mili  2.  pers.,  ahd.  curi 
sowie  ahd.  as.  -i,  aonfrk.  -i"),  ags.  -e  der  2.  sg.  praet.  ind.  und 
ags.  -e,  afries.  *-e*)  der  2.  sg.  praet  opt  aus  -u  (s.  unten  LV 
und  LIX); 

-e  der  Partikeln  ahd.  ü^ze,  üf(f)e,  föne,  as.  Ute  ans  -ai  (s. 
unten  LXIII,  1)  —  der  endungsvocal  von  ags.  kdtie  {=  got 
*haitada  mit  -a  aus  -ai,  vgl.  Streitberg,  Urg.  gr.  §  152  B  4a) 
—  -e  des  ahd.  imp.  sg.  der  3.  schwachen  klasse  und  in  as. 
ÄoSe  aus  -e";  (vgl.  IF.  14,87); 

-0  in  ahd.  as.  alito,  ags.  eakta,  afries.  ackta  aus  -au  (für  -öu). 

Für  zwei  vereinzelte  fälle  ist  hemmung  der  kürzung  za 
constatieren:  für  Notkers  -ä  des  nom.  acc.  pl.  der  ß-substantive 
(die  Benedictinerregel  gewährt  hier  bekanntlich  keine  doppel- 
schreibung)  aus  -S2  des  acc.  {—  Üt  auf  -ös  hinweisendem  -äs 
des  acc.  pl.,  vgl.  Sievers,  Eeitr.  17,  274,  anm.  2  und  beachte  das 
unten  LVI  zu  erörternde),  sowie  für  Notkers  und  Isidors  (s. 
Beitr.  2, 139)  -i,  -ii  der  3.  sg.  praet,  opt  schwacher  flexion  aus 
-iP  oder  (vgl.  oben  s.498)  -ii?.  Mit  rücksicht  auf  die  verschiedene 
betonung  der  endsllben  der  einschlägigen  flexionsfonuen  sind 


L 


')  Nämlich  Greg.  gU.  (Wsdst.  65, 20).  Aus  He  setidte  (oder  sendti)  fit 
(tu  'Missis  uero  exercitibos'}  Greg.  gU.  (W.  63,17  U  und  samdt  (cn  'com 
. . .  suggereret')  Lamspr.  gU.  (W.  67, 11)  Üt  nicht  ohne  weiteres  axi  einen 
ind.  anf  -e  im  achliesHen. 

•)  Aonfrk.  gr.  §  98. 

•)  Aonfrk.  gr.  §97«, 

')  Aüfries.  gr.  g  283.  297,  305*. 
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für  eine  gewisse  periode  hrei-  oder  hrainithä,  sundiä  oder  -iiä 
etc.  neben  fräga,  luglna  etc.,  höridi  oder  -il,  hangidl  oder  -ti 
etc.  neben  brähti,  nartdi  oder  -ti,  Jcorbdi  oder  -ti  etc.  anzusetzen. 
Dass  hier  aber  nicht  der  norm  gemäss  auch  in  der  neben- 
tonigen Silbe  in  der  folge  kürzung  eingetreten,  im  gegenteü 
sogar  die  länge  in  die  schwach  betonte  endsilbe  eindrang, 
begreift  sich  beim  subst,  als  die  folge  der  neigung,  die  plural- 
bildungen  für  den  nom.  acc.  formell  von  den  für  den  nom.  acc. 
sg.  verwanten  zu  unterscheiden,  beim  verb  als  das  resultat 
der  beeinflussung  des  betreffenden  endvocals  durch  das  -f-  der 
anderen  bildungen  für  den  opt.  praet.  *)  (hingegen  im  ind.  -ta 
der  1.  3.  sg.,  nicht  -tä,  indem  hier  ein  ähnlich  einwirkender 
factor  fehlte).  Ob  anderen  ahd.  sowie  as.  mundarten  solche 
-ä  und  'il,  -dt  ebenfalls  oder  nicht  zukamen,  ist  nur  ausnahms- 
weise zu  entscheiden:  zu  gunsten  dialektischer  erhaltung  der 
langen  oder  halblangen  quantität  im  as.  nom.  acc.  pl.  fem. 
spricht  das  fehlen  im  Mon.  von  -e  für  -a  des  nom.  acc.  pl. 
(mit  ausnähme  des  einmaligen,  wol  als  Schreibfehler  zu  fassen- 
den hellie)  gegenüber  nicht  grade  seltenen  -e  neben  -a  des 
nom.  und  acc.  sg.  (s.  Schlüter,  Untersuch,  s.  196—202;  doch  geht 
kürze  der  pluralendung  hervor  aus  -e  der  Lamspr.  und  Oxf. 
gll.,  Wadst.  67, 5.  110, 5.  6.  34.  112,22  etc.);  hingegen  weist  das 
in  der  Benedictinerregel  erscheinende  -a  (nicht  -aa,  vgl.  Beitr. 
1, 434)  auf  kurze  endung  des  nom.  acc.  pl.  fem.  hin  (vgl.  noch 
oben  s.  500,  anm.  1);  as.  kürze  des  Suffixes  für  die  3.  sg.  des 
schwachen  praet.  opt.  ist  wahrscheinlich  wegen  gidorste  (s. 
Schlüter  in  Dieters  Laut-  und  formenlehre  s.  478;  vgl.  auch 
aonfrk.  -de,  -di,  -ti  Gramm.  §  101. 107/). 

Wegen  des  durch  4,  -ii  belegten  -l  des  nom.  sg.  schwacher 
declination  aus  -in  (das  mit  rücksicht  auf  ciötq,  ciölvog  etc. 
sowie  nach  -ön  des  nom.  sg.  fem.  schwacher  flexion,  s.  oben 
s.  507,  mit  stosston  anzusetzen  ist)  beachte  Beitr.  2, 137.  139. 
12, 380  ff.;  as.  erscheint  -i  (einmal  -e  nach  Schlüter  in  Dieters 
Laut-  und  formenlehre  s.  702),  aonfrk.  -i*  (Gramm.  §  60). 

Angesichts  der  nichtapokopierung  von  auf  gedeckte  länge 

^)  Dass  indessen  für  die  überlieferte  periode  die  -ä,  4,  -ii  als  bezeich- 
nungen  von  halblangem  yoc.  (nicht  von  intacter  länge)  zu  gelten  haben, 
dürfte  sich  ergeben  ans  der  spärlichen  Verwendung  des  circumflexes  bez. 
der  doppelschreibung  (vgl.  Beitr.  2, 137. 139). 
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zurückgehendem  endungslaut  ist  für  ahd.  swigar,  -er  socrus  und 
ahd.  quirn,  ags.  cweorn  (aind.  svaärus,  aslov.  Mny)  die  annähme 
von  vor  der  kürzung  des  langen,  ehemals  gedeckten  vocals 
und  vor  der  w-apokope  erfolgtem,  durch  die  isolierte  Stellung 
der  beiden  ü-stämme  veranlasstem  übertritt  in  die  w-declination 
geboten.  [Die  annähme  von  durch  zusammenfall  des  acc. 
swigr^  (oder  -w)  mit  sun^  (oder  -u)  veranlasstem  metaplasmus 
(IF.  5, 381)  ist  unstatthaft:  solcher  zusammenfall  hätte,  indem 
die  kürzung  einstmals  gedeckter  länge  nach  oder  frühestens 
gleichzeitig  mit  der  zweiten  (u.  a.  das  -w  tilgenden)  vocal- 
apokope  stattfand  (s.  unten  Lm,  3),  eintritt  von  swigru  in  die 
flexion  von  sunu  zur  folge  haben  müssen.  Die  lat.  Übersied- 
lung der  w-stämme  in  die  w-declination  ist  nicht  mit  der  germ. 
in  eine  linie  zu  stellen,  weil  eben  die  im  lat.  tätigen  factoren 
(s.  Brugmanns  Grundr.  2, 534)  nicht  für  das  germ.  geltend  zu 
machen  sind.] 

ß,  Fortsetzungen  der  von  jeher  absolut  auslautenden,  der 
durch  consonantapokope  oder  consonantabfall  und  vocalschwund 
in  den  auslaut  getretenen  und  der  durch  contraction  von  aus- 
lautendem diphthong  entstandenen,  ursprünglich  schleif- 
tonigen  längen: 

ahd.  as.  aonfrk.  altwestnfrk.  -i,  ags.  -e  (-i),  afries.  -6  des 
loc-dat.  sg.  (Beitr.  14, 121.  15, 487.  26, 559.  27, 152.  8, 324  ff. 
Aofries.  gr.  §  152,  anm.)  aus  -f  (vgl.  Streitberg,  Urgerm.  gr. 
§  138. 152  A  6)  —  die  nämliche  in  den  partikeln  aofries.  hwende 
etc.,  ahd.  tvenni,  ags.  hwcenne  etc.  erscheinende  endung  (s.  unten 
LXIII,  11)  —  ahd.  as.  -i,  aonfrk.  -i«  (s.  Gramm.  §  93)  des  imp.  sg. 
der  langsilber  aus  -t  (für  'i\i  aus  -6|i,  vgl.  got.  dömei)  —  ahd. 
as.  -i,  aonfrk.  -i^^),  ags.  -e  (-i),  afries.  -e  des  dat.  (und  gen.)  sg. 
nom.  (acc.)  pl.  der  i-declination  aus  -^  (für  -i|i  aus  -eii)  bez.  -f^sf 
(aus  'iiez  für  -eiez)  (vgl.  unten  LVII,  1.  2); 

ahd.  (auch  amfrk.)  as.  aonfrk.  -a  des  dat.  sg.  masc.  ntr. 
substantivischer  bez.  adjectivischer  o- stamme  (Beitr.  14, 109. 
21, 488.  Aonfrk.  gr.  §  75  d.  Altsüdmfrk.  gr.  §  61  y)  aus  ablativ- 
suffix  'St  (schleifton,  wie  in  -öt,  vgl.  unten;  wegen  der  in  bair. 
quellen  für  diese  casus  begegnenden  -a  vgl.  unten  LVI,  anm.) 
—  die  nämliche,  in  den  partikeln  ahd.  Mna,  ags.  hine  etc., 


0  Aonfr.  gr.  §  62/9.  y. 
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ahd.  ufanüy  as.  /brana  etc.,  ahd.  dana,  tana  der  Verbindungen 
neo  dana  halt,  ne  tdna  mer  erscheinende  endong  (s.  unten 
LXin,  8  und  12  am  schluss)  —  die  nämliche,  für  das  adverbium 
verwante,  über  -^",  -ä*,  -ä  entstandene  endung  ags.  -e,  afries.  -c 
(vgl.  das  adverbiale  -o  der  anderen  dialekte  aus  ablat.  -dt) 

—  das  -ra  (aus  -r^n  oder  -r^t)  in  ahd.  hera  etc.  und  die  -a,  -c 
(aus  '^n  oder  -^t)  in  ahd.  as.  danta,  wanta,  hwanda,  aofries. 
hwande  etc.,  as.  ahd.  thanna  etc.  (s.  unten  LXTTT,  10. 11); 

ahd.  as.  aonfrk.  ^)  -o,  ags.  afries.  -a  des  schwachen  nom.  sg. 
masc.  aus  -o  (=  lit.  -^)-)  —  ahd.  as.  -o  der  1.  3.  sg.  praes.  opt. 
2.  schwacher  flexion  aus  -ön,  -öö  (vgl.  IF.  14, 85)  —  ahd.  as. 
aonfrk. »)  -o,  ags.  afries.  -a  des  gen.  pl.  aus  -ön  (IF.  1, 4, 259  ff.) 

—  ahd.  as.  aonfrk.  i)  -o  der  adverbia  aus  altem  ablativsuffix 
'öt  (vgl.  Mahlow,  Die  langen  voc.  s.  130  ff.  Streitberg,  Urgerm. 
gr.  §  152  AI.  IF.6,70)  —  ahd.  as.  aonfrk.  (?3))  -o  aus  -öt  im 
dativsuffix  -mo  (vgl.  Beitr.  21, 486,  anm.  2)  —  ahd.  -o,  ags. 
afries.  -a  des  nom.  acc.  pl.  fem.  der  adjectivischen  flexion  (die 
endung  drang  in  einigen  ahd.  und  ags.  mundarten,  im  afries. 
durchaus  in  die  substantivische  flexion  ein,  vgl.  Braune,  Ahd. 
gr.  §  207,  anm.  6.  Sievers,  Ags.  gr.  §  252,  anm.  3.  Aofries.  gr. 
§  166)  aus  'öz  (=  lit.  -ös)  des  nom.  [vgl.  hierneben  die  zuvor 
unter  a  besprochenen,  aus  -öz  des  acc.  durch  die  mittelstufe 
-ä  stammenden  ahd.  as.  aonfrk.  -a  bez.  -a,  ags.  -e  der  substantiv- 
flexion;  vertauschung  des  -öz  mit  -öz  und  umgekehrt,  nach  art 
des  eintritts  von  -öz  des  gen.  sg.  fem.  für  -öz  durch  einwirkung 
von  'ü  und  -on  oder  -öm  des  nom.  bez.  acc,  vgl.  das  sofort 
unten  zu  erörternde;  die  aus  ahd.  -o,  ags.  afries.  -a  hervor- 


0  Aonfrk.  gr.  §  26  y. 

')  DasB  es  neben  diesem  -^  auch  ein  vorwestgerm.  -ön  (=  got.  -a, 
gr.  -öJv)  gegeben,  ist  zu  folgern:  erstens  aus  der  einreihung  von  ahd.  nevo, 
ags.  nefa  (aus  nefnb)  und  ahd.  as.  mänoy  ags.  möna,  afries.  muna  (aus 
mä*nöß)  in  die  schwache  declination  (-D  bez.  -ä  aus  -üÖ,  -üß  konnte  nur  mit 
-D  bez.  -ä  aus  -ün  zusammenfallen,  nicht  mit  -d);  zweitens  aus  der  nur 
durch  die  annähme  von  formeller  Übereinstimmung  der  nominatiysuffixe 
begreiflichen  berührung  von  schwachen  masculinen  mit  schwachen  femininen 
oder  neutren  (vgl.  z.  b.  as.  simno  und  -a,  ags.  ^eaUa,  ahd.  goMa,  ahd.  bluomo, 
-a,  8CÜZ0,  -a,  scincho,  -a,  scoUo,  -a,  ahd.  nioro,  an.  rfjjra  ntr.,  ahd.  sämOf  lat. 
sßwcn,  as.  Homo,  lat.  lümen  und  s.  noch  Pauls  Grundr.  1',  459  f.),  für  deren 
nominatiyendung  altes  -m  feststeht  (s.  oben  im  text  s.  507). 

3)  Aonfrk.  gr.§  26  d. 
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gehende  bevorzugung  von  -ö  für  die  adjectiv.  flexion,  gegen- 
über dem  -ö  der  substantivischen,  schreibt  sich  her  aus  der 
ein  Wirkung  der  pronominalen  declination,  wo  in  einer  be- 
stimmten Periode  die  u-torm  die  häufigere  war*);  im  as.  und 
aonfrk.  liess  sich  dem  für  beide  flexionen  überlieferten  -a 
(as.  -ö?)  gemäss  diese  einwirkung  nicht  gelten,  es  siegte  hier 
die  aus  dem  acc.  herrührende  endung^)]  —  die  auf  genitiv- 
suffix  'öz  (=  lit.  -05)  zurückgehende  endung  von  zu  Substan- 
tiven auf  -ngö  gebildeten  adverbien  as.  farungo,  wissungo, 
darnungo,  ags.  deamun^a,  eorrunga,  wininga  (vgl.  auch  got. 
'weniggü  und  beachte  wegen  der  Verwendung  des  gen.  als 
modalcasus  Delbrück  in  Brugmanns  Grundr.  3, 593)  [für  die  zum 
paradigma  gehörende  genitivendung  der  subst.,  adject.  und 
pronomin.  declination  finden  sich  hingegen  statt  -0  bez.  -a  die 
endungen  ahd.  as.  aonfrk.  -a,  ags.  -e,  afries.  -e,  die  auf  beim 
subst.  durch  einfluss  von  -0  und  -ün  bez.  -öw  des  nom.  und  acc. 
sg.  für  'öz  eingetretene,  uralte  neubildung  -üz  hinweisen,  welche 
in  der  folge  (in  der  alten  oder  in  einer  jüngeren  form)  beim 
adject.  und  pron.  durch  analogiebildung  nach  der  substant. 
flexion  in  schwang  kam;  einen  rest  des  alten  -öz  dürfte  man 
indessen  vielleicht  erblicken  im  ags.  (ws.  und  kent.)  gen.  sg. 
der  mit  -ngö  gebildeten  Substantive,  nämlich  leomunsa  etc. 
(vgl.  Sievers,  Gramm.  §  255, 1),  deren  endung  von  hier  aus  in 
den  dat.  und  acc.  drang]; 

ahd.  as.  -e,  aonfrk.  -e^^)  ags.  -e,  afries.  -e  des  nom.  acc.  pL 
masc.  der  starken  adject.  flexion  aus  -aX  (für  -oX,  vgl  IF.  14, 81) 
—  die  endung  der  Partikeln  ahd.  as.  inne  etc.,  ahd.  as.  hwanne, 
ags.  hwonne  etc.  aus  -af  (für  -of,  s.  unten  LXin,  6. 11)  —  ags.  -e, 
afries.  -e*)  des  dat.  sg.  der  subst.,  adj.  und  pronom.  (7- stamme 
aus    -a%  (für  -öf  =  lit.  -af,  gr.  -5)    —    ahd.  as.  -6,   aonfrk. 

')  D.h.  l>ö  aus  orthotoniertem  und  proklitischem  pö  des  nom.;  po  = 
orthotoniertem  ßo,  ßä  ans  proklitischem  ßü  des  acc. 

')  Für  die  ags.  und  aMes.  neben  -a  im  nom.  acc.  pl.  fem.  der  a^jectiva 
erscheinenden  -e  ist,  wie  für  die  as.  -e  (neben  -a),  ahd.  -e  (neben  -0) 
der  nämlichen  casus,  natürlich  beeinflussnng  des  fem.  durch  das  masc.  in 
anschlag  zu  bringen;  als  älterer,  diese  Vermischung  der  fem.  und  masc. 
formen  unterstützender  factor  wäre  aber  ausserdem  ags.  und  fries.  analogie- 
bildung nach  in  der  substant.  fem.-declination  unter  sich  wechselnden  alten 
-e  und  neuen  -a  denkbar.  »)  Aonfrk.  gr.  §  7b  i. 

*)  Aofries.  auch  -i  (vgl.  Gramm.  §  1686. 242  und  oben  s.  499,  anm.). 
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-c*0  des  dat.  sg.  der  o-substantiva  aus  -af  (für  -öl  ==  -al;  mehr- 
deutig ist  ags.  -6  dieser  casus:  aus  -^"  für  'a%  etc.  oder  ans 
-ö*  für  -^  aus  '^tf  also  der  oben  hervorgehobenen  ahd.  amfrk. 
as.  aonfrk.  dativendung  -a  entsprechend?  für  das  afries.  -e  ist 
sogar  die  möglichkeit  dreier  prototypen,  auch  eines  mit  locativem 
'i  aus  -r,  in  betracht  zu  ziehen  2))  —  ahd.  as.  -6,  aonfrk.  -e*'3) 
ags.  -6,  afries.  -e  der  3.  sg.  praes.  opt.  nach  starker  und  1.  schwacher 
flexion  aus  -a%{S)  (für  -oiö,  vgl.  IF.  1, 4  und  Streitberg,  ürgenn. 
gr.  §  152  A  5)  —  ahd.  -e  der  1. 3.sg.  praes.  opt.  nach  3.  schwacher 
flexion  aus  -efi{n\  -ef^ff)  (für  -e^'-ln,  -e^'-lö,  vgl.  IF.  14, 85  ft); 

ahd.  as.  -o,  ags.  afries.  -a  des  gen.  sg.  der  i2- stamme  aus 
-o*'ß(j8r)  (=  lit.  -aus  aus  -oüs);  der  hier  angesetzten  kürze  scheint 
das  einmal  in  der  Bened.-regel  überlieferte  fridoo  zu  wider- 
sprechen, doch  hat  dieses  -oo,  wie  das  -oo  in  anoo  51, 11  (vgL 
auch  Mensel  im  Joum.  of  germ.  philol.  4, 33)  als  Schreibfehler 
zu  gelten,  da  der  satz:  schleiftonigem,  m'sprünglich  vor  -js 
stehendem  laut  entspricht  ahd.  länge,  sich  als  unhaltbar  heraus- 
stellt (s.  oben  s.  499  f.)  und  ein  factor,  der  hier  conservierend 
eingewirkt  hätte,  nicht  ersichtlich  ist. 

Zu  9.  Die  erhaltung  von  anteconsonantischem  langen 
endungsvocal  in  primärer  und  secundärer  ultima  ist  bekannt- 
lich für  Notkers  spräche  und  die  mundart  der  Benedictinerregel 
durch  zahlreiche,  für  die  in  einigen  anderen  denkmälern  (Isid., 
Bamberger  glaube  und  beichte,  Voc.  s.  Galli,  Rb.  etc.)  durch  ver- 
einzelte längezeichen  bez.  durch  doppelschreibungen  (s.  Beitr. 
2, 138. 139. 141)  gesichert;  für  die  durch  andere  quellen  reprä- 
sentierten ahd.  mundarten  sind  solche  längen  allerdings  für 
möglich  zu  halten,  keineswegs  aber  als  feststehend  geltend  zu 
machen.  Für  das  as.  und  aonfrk.  weisen  auf  kürzung  die 
'OS,  -an,  -ad,  -at  aus  -e%  -^«n,  -^«d  (s.  Beitr.  21, 478.  22, 472. 
510.  516.  Altsüdmittelfrk.  gr.  §  21  £)  und  -on  aus  -ün  (s.  Holt- 
hausens  As.  gr.  §  314,  2.  Beitr.  22,  473.  Altsüdmfrk  gr.  §  2U). 
Wegen  der  gekürzten  aonfrk.  laute  s.  Gramm.  §  27  f.  £. 

Nebenher  erwähnt  seien  hier  noch  as.  -os  (woneben  auch 


1)  Aonfrk.  gr.  §  56«. 

')  Beachte  aoMes.  (Büstr.)  godi,  hovi  etc.  and  vgl.  Gramm.  §  152  anm. 
und  154,  sowie  oben  s.  499,  anm. 
•)  Aonfrk.  gr.  §  92  a. 


jüngeres,  auf  gekürztes  -o-  hinweisendes  •«*■),  ags.  -as  d^  nom, 
(acc.)  pl.  der  subst.  o-stämme  aus  (eig.  den  oxytonierten  formen 
zukommendem  -(7s  (die  nicht  im  lit.  oder  griech.  begegnende 
endiing  ist  auf  grund  der  contraction  aus  -o  +  es  als  schleif- 
tonig  anzusetzen)  oder  aus  einer  dem  ved.  -osas  zu  vergleichen- 
den, durch  anhängung  der  endung  der  anderen  declinations- 
klassen  entstandenen  neubildung  -ösez;  hierneben  zu  postu- 
lierendes (eig.  den  paroxytoniei-ten  formen  zukommendes)  -özez 
ergab  bekanntlich  aofries.  -ar. 


i 


Aneh  für  die  nordische  auslautsgeschichte  lassen  sich  die 
oben  in  A  betonten,  der  bisherigen  fasaung  der  accenttheorie 
anhaftenden  mängel  heben,  und  zwai-  durch  die  annähme  des 
folgenden  (in  einigen  stücken  von  dem  westgerm.  abweichenden) 
entwickelungsgangs. 

1.  Küizung  (wie  im  westgerm.,  s.  oben  s.  501, 1)  stoss- 
toniger,  von  haus  aus  im  absoluten  auslaut  stehender  länge 
(wobei  -u  zu  -m). 

2.  Gleichzeitig  mit  oder  nach  1  erfolgter  abfall  von  -t,  S, 
■p,  -n  (wie  im  westgerm.,  s.  a.  a.  o.  2). 

3.  Contraction  von  gestossenem  und  geschleiftem  diphthong 
(vgl.  oben  a.a.  o.  6). 

A.  Sehwund  der  geschleiften  (zweigipfligen)  betonung  (vgl. 
a.a.O.  7),  ein  Vorgang,  dessen  Chronologie  sich  nur  insofern 
fixieren  lässt,  dass  er  vor  die  in  5  erwähnte  kürzung  zu  ver- 
legen ist;  dass  die  im  secundär  absoluten  auslaut  und  vor  con- 
son.  stehenden  alten  längen  (fälle  mit  primär  absolut  auslauten- 
den -p,  -I,  -ß  fehlen  oder  sind  nicht  gesichert)  in  um.  periode 
quantitativ  erhalten  geblieben,  unterliegt  keinem  zweifei  (man 
beachte  die  an.  erhaltnng  der  betreffenden  endungsvocale  als 
kürzen  gegenüber  dem  durch  secnndären  vocalschwund  fs,  unten 
LIII,2J  erwirkten  vertust  von  noch  im  urn.  vorhandener  kürze); 
für  die  annähme  aber  von  in  besagter  zeit  erhaltenem  oder 
geschwundenem  schleifton  fehlt  jeglicher  anhält. 

5.  Kürzung  aller  längen,  auch  der  vor  -r  (=  um.  -S)  (und 
der  in  gedeckter  secundäier  ultima)  stehenden  (ob  die  quan- 
titative reduction  vor  consonant,  wie  im  westgerm.,  vgl.  a.a.O. 
8  und  9,  späteren  datnms  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln).    Be- 
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sonders  zu  beachten  ist  hier  die  behandlung  der  ö^-laute:  der 
verschiedenen  westgerm.  entwickelung  derselben  (vgl.  a.a.O.  3. 
5.  8)  steht  im  nord.  uniforme  entwickelung  gegenüber,  d.h. 
jedes  -gF«(.)  bez.  -o^-)  erscheint  um,  als  -o(-),  d.  h.  -ö«(-)  bez. 
-J"  (?),  an.  als  -a(-).  Ob  dem  westgerm.  aus  -g^*  entwickelten 
-a  (vgl.  a.  a.  o.  8)  ein  gleiches  -a  entsprach  oder  aber  dieses  -^* 
wie  die  ursprünglich  monophthongischen  -e"*  und  die  -^*,  -^'' 
(aus  diphthong)  behandelt  war,  ist  kaum  zu  entscheiden:  in 
den  adverbien  auf  -a  und  in  heöra,  ÖaÖra  könnte  solches  -a, 
ebensogut  aber  ein  auf  -o  zurückgehendes  vorliegen  (s.  unten 
s.  518  in  ß  und  LXIII,  10);  für  die  endung  des  nom.  sg.  masc. 
schwacher  decl.  aber  ist  keinesfalls  -^  (woraus  dann  urn.  -ö) 
anzusetzen,  erstens  indem  die  Übersiedlung  von  auf  neföd,  mä'nüp 
zurückgehenden  nefö,  mä^nö  oder  mänö  (woraus  tiefe,  -i,  mäne,  4, 
s.  unten  zu  2.  3.  4.  5  a  am  schluss)  in  die  schwache  declination 
auf  altes  -ö  aus  -an  des  besagten  schwachen  casus  hinweist, 
zweitens  weil  aus  dem  übertritt  ursprünglich  neutraler  schwacher 
nomina  in  die  masc.  declination  (vgl.  an.  sime,  -i,  hiarse,  -i,  vange, 
'i  neben  sima  ntr.,  aind.  ilrsan,  ahd.  wanga  ntr.)  auf  mit 
der  ntr.  nominativendung  übereinstimmendes  masc.  -er(n)  zu 
schliessen  ist. 

Za  1.  Belege  sind  die  an.  durch  vocalapokope  ihrer  ans 
-e,  'i,  'ö  entstandenen  kurzen  endung  verlustig  gewordenen 
formen  (im  urn.  erscheint  noch  das  -u,  um.  formen  mit  -e,  -i 
sind  nicht  überliefert): 

die  unten  LXIII,  7  gedeuteten  partikeln  auf  -n  aus  -w^; 

die  vocalsuffixlosen  nominative  der  sogen,  iö-  und  vielleicht 
auch  der  sogen,  j^-stämme  {heidr  etc.  und  hen  etc.)  mit  altem  -e 
(doch  könnten  ben  etc.  auch  auf  den  got.  sibja  etc.  entsprechende 
Prototypen  zurückgehen  mit  -{ü,  woraus  -j^w,  woraus  -i,  das  in 
der  folge  schwand);  der  suffixlose  dat.  sg.  der  i- stamme  mit 
altem  -ei  (s.  unten  LVII,  1); 

die  den  oben  s.  503  zu  1  zusammengestellten  westgerm., 
mit  und  ohne  -w  verwanten  flexionsbildungen  entsprechenden 
formen,  die  den  apokopegesetzen  gemäss  an.  in  der  regel  ohne, 
ausnahmsweise  (in  folge  der  Wirkung  des  einen  oder  des  anderen 
hier  nicht  zu  erörternden  factoi-s)  mit  -ö,  -u  auftreten,  um. 
noch  das  alte  -u  aufweisen,  also  spgh),  spaku,  ggmlo,  gamlu 
etc.  dat.  sg.  ntr.  (eig.  instr.);    bgm,  mmor,  spgk  etc.,   higrtOj 


I 
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hiartu  etc.  nom.  acc.  pL  ntr.  der  o-  und  der  sehwaclien  declination 
(vgl.  auch  unten  LXI);  sgg,  Jcerling,  spgh  etc.  nom.  sg.  der  tJ-stämme 
(um.  gihu,  mirm  etc.);  s^g,  Icerlingu,  Jcterlingu  etc.  dat.  sg.  des 
5-substantivs;  bind,  swef  (mittelstufe  swefi)  etc.  1.  sg.  praes.  ind. 
nach  starker  und  nach  schwacher  ^o-conjugation;  Uäöem,  farem 
etc.,  biöäe,  fdre  etc.  bez.  hiüdim,  förmi  etc.,  hiüdin,  förin  etc. 
(vgl,  unten  LXI)  1.  3.  pl.  praes.  und  praet.  opt. 

Auch  hier  bildet  der  sg,  imp.  nach  der  ö-flexion  {safna 
etc.)  eine  ausnähme  (vgl.  oben  s.  504). 

Zu  2.  3.  4. 5.  a.  Fortsetzungen  von  durch  consonantapokope 
in  den  absoluten  auslaut  getretenen  bez.  vor  -r  stehenden,  ur- 
sprünglich stosstonigen  längen  (vgl.  dazu  die  oben  s.  511  iL 
aufgeführten  westgerjn.  bildungen): 

urn.  -ff  (späturn.  -a),  an,  -a  der  1.  sg.  des  schwachen  praeL 
ind.  —  urn.  -ö  im  acc.  sg.  masc.  mmins  (wegen  der  an.  formen 
auf  -an  s.  unten  LXI)  —  an.  -a  des  acc.  sg.  der  adject.  ü-stämme 
—  urn.  -ff,  an.  -a  des  nom.  sg.  der  schwachen  feminina  (doch 
könnte  hier  auch  ein  eventuellem  vorgot.  -ön  [vgl.  unten  D]  zu 
vergleichendes  prototyp  zu  gründe  liegen)  —  an.  -a  des  nom. 
acc.  sg.  der  schwachen  neutra  —  an.  -a  der  1.  sg.  praet.  (und 
praes.)  ojit.  (weiteres  s.  unten  LX)  —  an.  -ar  (um.  -öÄ?  s. 
Noreeu,  Gr.  §  308,  anm.  2)  des  gen.  sg.  der  ff-aubstantiva  und 
der  fem.  starken  adjectivischen  declination  (^=  westgerm.  -a 
bez.  -e  aus  neugebildetem  -öä?  doch  könnte  die  endung  hier 
auch  altem  -3z  entsprechen)  —  an.  -ar  des  acc,  pL  der  ff-sub- 
stantiva  (urn.  -sli)  und  der  fem.  starken  adjectivischen  decli- 
nation [im  hinblick  auf  die  für  den  westgerm.  und  got  schwachen 
nom.  sg.  masc.  anzusetzenden  prototj^pen  -ff»  und  -ff  (s.  oben 
8,512,  anm.  2  und  unten  Ü)  wäre  neben  dem  oben  s.  516  in  5 
für  diesen  casus  eruierten  vornord.  -ön  auch  -ü  denkbar;  dem 
einen  wie  dem  anderen  prototyp  müsste  um.  -ff  bez.  -5  (?) 
entsprechen  (vgl.  die  finn.  bei  Thomsen,  Einüuss  der  germ. 
sprachen  auf  die  finn.-lapp.  8.153.  155  erwähnten  lehnwörter 
mato,  malco);  demnach  ist  das  statt  dessen  überlieferte  um.  -a 
als  durch  anlehnung  an  die  endungen  des  gen.  dat.  sg.  -an  ent- 
standene neubildung  (also  als  kurzer  voc.)  zu  fassen;  für  das 
an.  -e  (späturn.  -e?  vgl.  Noreeu,  Gr.  §  332,  anm.  1),  -i  aber  (das 
nach  dem  oben  s.  5115  erörterten  keinesfalls  auf  -cm  oder  -S 
zurückzuführen)  ergibt  sich  mithin  entstehung  aus  -a,  also  eine 
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entwickelung,  die  sich  dem  ags.  und  vorfries.  -e  (d.  h.  -c")  aus 
-a  (vgl.  oben  s.  502  in  10)  vergleicht]; 

um.  -e,  an.  -e,  -i  der  3.  und  an.  -er,  -ir  der  2.  sg.  des 
schwachen  praet.  ind.; 

an.  -e,  -i  und  -er,  -ir  der  3.  und  2.  sg.  des  starken  praet. 
opt.  (um.  'iR  in  -m^iKä  2.  sg.  auf  dem  hobel  von  Vi?);  an.  -e, 
'i  des  nom.  sg.  der  fem.  adjectivabstracta  (vgl.  oben  s.  510); 

an.  -e,  -t  der  partikel  üte,  4  (s.  unten  LXIII,  3)  und  des 
imp.  sg.  {vake,  -i  etc.)  der  sogen.  4.  schwachen  klasse; 

an.  dtta  (=  ahd.  ahto  etc.). 

ß,  Fortsetzungen  von  durch  consonantapokope  in  den 
absoluten  auslaut  getretenen  bez.  vor  -r  stehenden,  ursprüng- 
lich schleif  tonigen  längen  (vgl.  dazu  die  oben  s.  511  ff.  auf- 
geführten westgerm.  bildungen;  formen  mit  altem  -^,  -%  fehlen; 
wegen  eines  möglichen  -o  des  schwachen  nom.  sg.  masc.  s. 
oben  a); 

an.  hedra,  daöra  mit  -a  aus  -^t  oder  -^n  (?  vgl.  oben  s.  516); 

an.  -a  der  1.  sg.  praes.  opt.  der  ö^-flexion  (daneben  -er,  -ir, 
-e,  4  der  2.  3.  durch  analogiebildung  nach  der  starken  und  der 
;(o-flexion)  —  urn.  -ü  (?,  vgl.  Noreen,  Gr.  §  308,  anm.  6),  an.  -a  des 
gen.  pl.  —  an.  -a  der  adverbia  {gigrva,  illa,  die  bildungen  auf 
'liga  etc.;  doch  könnte  hier  auch  eine  dem  ags.  adv.  -e  aus 
'St,  vgl.  oben  s.  516  und  512,  entsprechende  endung  vorliegen) 

—  um.  -ö,  an.  -a  des  nom.  sg.  der  schwachen  feminina  (?  vgl. 
oben  a)  —  an.  -ar  des  nom.  pl.  der  ^-substantiva  und  der  fem. 
starken  adjectivischen  declination  —  an.  -ar  des  gen.  sg.  der 
^-substantiva  etc.  (?  vgl.  oben  a)  —  an.  -ar  des  nom.  pl.  der 
ö-substantiva  aus  -öz  (oder  -ö^e^?  vgl.  oben  s.  519  zu  9); 

urn.  -e,  an.  -e,  -i  der  passiven  1.  sg.  haite,  heite  etc.  (s. 
Noreen,  Gr.  §  469,  anm.  2)  aus  -at  für  -oi:  (mit  schleif  ton  anzu- 
setzen mit  rücksicht  auf  die  gebotene  annähme  einer  durch 
contraction  von  stamm-  und  personalsufflx  entstandenen  endung) 

—  an.  -er,  -ir  mit  angetretenem  -r  (oder  -B?  vgl.  wegen  um. 
-eJB?  Noreen,  Gr.  §  354,  anm.  1)  des  nom.  pl.  masc.  der  starken 
adj.  flexion  —  die  endung  der  Partikeln  inne,  -i  etc.  (s.  unten 
LXin,6)  —  an.  -e,  -i  des  dat.  ^g,  der  adject.  und  pron.  ^-stamme) 

—  urn.  'By  an.  -e,  -i  des  dat.  sg.  masc.  ntr.  der  o-substantiva  — 
an.  -er,  -ir,  -e,  -i  der  2.  3.  sg.  praes.  opt.  nach  starker  und  der 
schwachen  ;(o- flexion  (das  -a  der  Lsg.  durch  analogiebildung 


nach  der  1.  sg.  praet.  opt.,  vgl.  unten  LX)  —  an.  -er,  -ir,  -e,  -i 
der  2.  3.  sg.  praes.  opt.  nach  der  sogen.  4.  schwachen  flexion 
(vaker,  -e  etc.;  auch  hier  -a  der  1.  sg.  durch  analogiebildang); 
an.  -ar  des  gen.  sg.  der  «-stamme. 

D. 

Für  das  got.  ist  die  behandluDg  langer  endsilbenlaute  durch 
Eanssen  (in  Kuhns  Zs.  27, 612  ff.)  und  Sievers  (in  Pauls  Grundr. 
l',413)  festgestellt: 

erhaltung  der  von  jeher  absolut  auslautenden  bez.  durch 
consonantapokope  auslautend  gewordenen  geschleiften  sowie 
der  durch  conson.  geschützten  stosstonigen  und  geschleiften 
länge  (wegen  -ai,  -ai-,  -au,  -aus  aus  sehleiftonigem  diphthong 
8.  IF.U,67  und  85); 

kürzung  der  von  haus  aus  absolut  auslautenden  bez.  durch 
consonantapokope  in  den  absoluten  auslaut  getretenen,  ge- 
stossenen  länge  (auch  der  durch  contraction  aus  diphthong  ent- 
standenen). 

Als  belege  kommen  ausser  den  allgemein  bekannten  noch 
in  betracht: 

'öS,  -ö  und  -ais,  -ai  des  praes.  opt.  nach  2.  und  3.  schwacher 
flexion  (vgl.  IF.  14, 85)  —  die  Partikeln  auf  ->rö,  -dre  sowie 
pandE,ants  ttc^  (s.  unten  LXTTI,  10.  11)  —  das  für  den  schwachen 
nom.  sg.  masc.  neben  -a  (für  -sn  ^^  -löv)  aus  ostgot.  nomina 
sajo,  Santo,  Bojo,  Riggo,  Taffo  (s.  IF.  68,  73.  111.  147.  154)  zu 
folgernde  -ö  (für  -ö  ^^  lit.  -u;  vgl.  die  oben  b.  512,  anm.  2  für  das 
westgerm.  erschlossenen  zweierlei  prototypeu  des  besagten  casus) 
—  vielleicht  auch  als  durch  anlehnung  an  -önes,  -t  etc^  -Xnee, 
■i  etc.  (vgl.  äydivog.  -i  etc.,  tüAtvoi:,  -t  etc.)  für  -ob,  -in  (vgl. 
dycüv,  ojöig)  im  nom.  sg.  fem,  eingetretene  neubildungen  -ön, 
■Xn,  woraus  -ö,  -ei  (doch  könnten  hier  auch  durch  anlehnung  an 
die  nach  dem  Schwund  der  zweigipfligen  betonung  entstandenen 
-ö-  und  -»-  der  flectierten  casus  nicht  gekürzte  endungen  vor- 
liegen)'); 

dem  -a  von  ahd.  tccla  etc.  (s.  oben  s.  508}  entsprechendes  -a 
von  waila  —  -a  bez.  -na  der  1.  sg.  praes.  ind.  nach  3.  schwacher 

■)  Aiif  -B(n)  des  fem,  nnd  maso.  beruht  die  entstehung'  von  neben  dem 
prototyji  des  fem.  suimo  (^  &bd.  aa.  aonfrk.  sunna,  agB.  atriea.  sunne,  an. 
svnna)  anfgekommenen  maBC.  uder  utr.  form  (vgl.  tutmin  dat.  eg.). 
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flexion  und  der  wö-verba  aus  -e^,  -nj*  (für  -^^,  -nü*^,  vgL 
IF.  14,  85.  88)   —  der  ultimavocal  von  iupana  etc.  und  pana 

(in  Pana  mais  etc.,  s.  unten  LXIII,  7. 12) ma  der  1.  pl.  opt. 

aus  -mü  (s.  unten  LXI). 

Als  ausnahmen  sind  zu  erwähnen:  die  auf  anlehnung  be- 
ruhenden -ö  und  -ai  des  imp.  sg.  nach  2.  und  3.  klasse  (vgl. 
IF.  14, 85)  —  auf  anlehnung  an  den  voc.  von  -üs,  -öp  beruhen- 
des 'ö  der  1.  sg.  praes.  ind.  nach  2.  klasse  (beachte  hiergegen- 
ttber  stehendes,  zuvor  beregtes  -na  der  nö-verba)  —  durch 
einwirkung  von  -ö-  der  endung  -önö  des  nom.  acc.  pl.  erhaltenes 
'ö  (aus  'ön,  vgl.  wegen  dieses  prototyps  oben  s.  507)  des  schwachen 
nom.  acc.  sg.  ntr.  (wegen  durch  uniformität  von  neutraler  und 
masculiner  endung  des  nom.  sg.  veranlasster  Übersiedelung  von 
neutris  in  die  masc-decl.  beachte  got.  hliuma,  hiu{h)ma,  stöma  mit 
-ma  statt  eines  mit  -^a,  lat.  -men,  aslov.  -m^  =  indog.  -mn  in- 
direct  correspondierenden,  über  -mun,  -mön  entstandenen  -mön. 

Im  gegensatz  zur  we^tgerm.  und  nord.  behandlung  fand 
hier  also  nur  eine  kürzung  statt  und  zwar  nach  dem  eben- 
falls nur  einmal  wirkenden  vocalabf all  (vgl.  IF.  14, 68  f. 
und  beachte  auch  unten  LIII,  4)  und  nach  der  dem  vocalschwund 
vorangegangenen  consonantapokope. 

Hervorzuheben  ist  es  femer,  dass,  da  bei  der  kürzung 
bekanntlich  jedes  -^**  (alter  monophthong  sowie  aus  diphthong 
entstandener  laut)  durch  -ä*  zu  -a  geworden,  für  -^«  (altes 
monophthongisches  sowie  contrahiertes)  verschiedene  behand- 
lung zu  beobachten  ist: 

entwickelung  zu  -a  des  ursprünglich  absolut  auslautenden 
im  nom.  sg.  der  ö-stämme,  im  nom.  acc.  pl.  der  ntr.  o- stamme, 
in  der  1.  sg.  praes.  ind.  starker  und  1.  schwacher  flexion; 

entwickelung  zu  -a  des  durch  consonantapokope  auslautend 
gewordenen  in  -ana,  -ata  von  pronominal  flectierten  acc.  sg. 
masc.  und  nom.  acc.  sg.  ntr.  (-a  aus  -ön,  vgl.  IF.  14, 82),  im 
acc.  sg.  der  ö-stämme,  im  nom.  sg.  masc.  schwacher  declination, 
in  der  1.  sg.  des  schwachen  praet.  ind.  und  in  der  1.  sg.  praes. 
ind.  nach  2.  schwacher  flexion  auf  -na  (vgl.  oben); 

entwickelung  zu  durch  -au  bezeichnetem  -o*  des  durch 
consonantapokope  auslautend  gewordenen  in  der  1.  sg.  praet. 
opt.  {'jau  aus  -i(öw,  s.  unten  LX)  und  der  3.  sg.  und  pL  imper. 
{-adauj  -andau  aus  -eäöt,  -onööt,  s.  unten  LXII); 
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entwickelung  zu  durch  -au  bezeichnetem  -o**  des  auf  di- 
phthongisches 'Ou  zurückgehenden  lautes  in  aJitau  (vgl.  IF.  14, 67). 

Die  discrepanz  begreift  sich  bei  folgender  fassung: 

aus  'OU  (d.h.  -ö«m)  contrahiertes  -0«  wird  zu  -0*'; 

von  jeher  auslautendes  -ö^  wird  durch  -ä^  zu  -a; 

i^rsprünglich  vor  consonant  stehender  laut  wird  zu  -0* 
durch  kürzung  von  -0*»,  das  zu  der  zeit,  wo  absolut  auslauten- 
des, monophthongisches  in  -a*»  übergieng,  durch  den  folgenden 
conson.  vor  dieser  qualitativen  Schwächung  geschützt  wurde'); 

letzteres  -0**  bleibt  zum  teil  erhalten,  wird  jedoch  durch 
-a  ersetzt,  wenn  es  der  beeinflussung  durch  -a  oder  -a-  einer 
oder  mehrerer  flexionsformen  des  paradigmas  oder  sonstiger 
analogisier ender  einwirkung  ausgesetzt  ist,  d.h.  in  -ano''  acc. 
sg.  masc,  -ato  *»  nom.  acc.  sg.  ntr.,  woraus  -ana,  -ata  durch  an- 
lehnung  an  das  -a  (aus  -^^)  von  -amma  dat.  —  in  -0*»  acc.  sg. 
fem.,  woraus  -a  durch  einwirkung  von  -a  (aus  -0^)  des  nom. 
sg.  —  in  -0**  pom.  sg.  masc.  schwacher  declination,  woraus  -a 
durch  anlehnung  an  -an  des  acc.  sg.  —  in  -0*»  1.  sg.  des 
schwachen  praet.  ind.,  woraus  -a  durch  einwirkung  von  -a 
(aus  -e*")  der  3.  sg.  —  in  -nö**  (aus  -nö*  für  -nö^'n)  Lsg.  praes. 
ind.  der  n^-verba,  woraus  -na  durch  analogiebildung  nach  der 
endung  für  die  1.  sg.  praes.  ind.  starker  und  1.  schwacher 
flexion. 

Dem  erörterten  gemäss  muss  durch  das  -au  von  -aidau, 
-aigau,  -aindau  des  passiven  opt.  repräsentierter  laut  entweder 
als  -0**  auf  'OU  mit  oder  ohne  conson.  oder  auf  -^*»  mit  conson. 
oder  aber  als  -ö^  bez.  -o^w  auf  -oü  mit  oder  ohne  conson. 
zurückgehen.  Auf  einen  versuch  zur  fixierung  des  betreffenden 
Prototyps  möchte  ich  mich  indessen  einstweilen  nicht  einlassen 
(die  annähme  einiger  forscher,  s.  Bezzenberger,  Beitr.  26, 153, 
dieses  -dau  beruhe  auf  anzusetzendem  -tau,  das  sich  dem  aind. 
'tu  des  activen  Imperativs  gegenüber  verhalte  wie  medio- 
passivisches 'tai  gegenüber  act.  -ti,  ist  zu  problematisch). 


^)  Nach  dieser  fassung  ist  das  IF.  14, 67,  anm.  über  die  behandlung  yon 
-00  bemerkte  zu  berichtigen. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVUI.  34 
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Lin.    Zur  westgerm.  apo-  bez.  synkope  ron  knrzem 

Tocal  der  endsilbe. 

1. 

Auf  gmnd  von  ags.  -aö,  afries.  -ath  3.  pl.  praes.  ind.  aus 
-ow^,  von  ags.  -ot  der  neutra  sweofot,  feowot,  preowot  'das 
blinzeln  der  äugen'  aus  -^tin  (für  'Utim\  von  ags.  afries.  -um 
des  dat.  pl.  der  o-substantiva  aus  -omiz  neben  ags.  dat.  sg. 
fet,  ted,  men{n),  bec  etc.  ist  für  das  von  jeher  absolut  aus- 
lautende -i  Schwund  in  dritter  silbe  vor,  in  zweiter  silbe 
nach  der  umlauts Wirkung  zu  fixieren. 

Aus  ahd.  aonfrk.  (s.  Gramm.  §  91)  'is{t),  -it,  as.  -is,  -id  (-i^), 
ags.  und  afries.  wegen  der  umlautung  des  wurzelsilbenvocals 
bez.  -diphthongs  auf  -is,  -ip  zurückzuführenden  'es{t),  -eä  bez, 
-est,  -eth  der  2.  und  3.  sg.  praes.  ind.  (beachte  übrigens  auch 
die  Beitr.  8, 327  aus  den  ältesten  ags.  quellen  citierten  -ith  der 
3.  sg.)  aus  -ed,  -edi  bez.  -m,  -epi  neben  ahd.  -et  der  2.  pl.  praes. 
ind.  aus  -ede  ist  der  apokope  des  in  dritter  silbe  stehenden  -i 
vorangegangene  assimilierende  einwirkung  von  -i  der  ultima 
auf  -e-  der  paenultima  sowie  abfall  von  nicht  zu  -i  gewordenem 
-e  dritter  silbe  zu  erschliessen  (der  gedanke  an  die  möglich- 
keit  von  nach  der  i- assimilierung  und  vor  der  vocalapokope 
entstandenem  -eöi  ist  ausgeschlossen  mit  rücksicht  auf  das  in 
zweiter  silbe,  also  jedenfalls  nicht  vor  abfall  der  auslautenden 
kürze  dritter  silbe  verklungene  -e,  worüber  gleich  unten). 

In  ahd.  (fränk.)  as.  -en  und  ahd.  (oberd.  und  Isidorischem) 
aonfrk.  (s.  Gramm.  §  68)  -in  des  gen.  und  dat.  sg.  masc.  ntr. 
schwacher  flexion  liegen  demnach  teilweise  auf  ausgleichung 
beruhende  endungen  vor:  -m  aus  -eni  kam  eig.  dem  dat,  -en 
aus  -enez  eig.  dem  gen.  zu.  Für  die  zeitliche  fixierung  des 
i-schwunds  ist  auf  die  inschriftl.  Nehalen{n)iae,  -e,  Nehälen(n)i 
(s.  Beitr.  16, 211  ff.)  zu  achten,  deren  constantes  -c-  auf  im  an- 
fang  der  römerzeit  noch  nicht  durch  -i(-)  oder  -i-  der  ultima 
hervorgerufene  entwickelung  von  vorangehendem  -e-  zu  -i-, 
also  auch  auf  damals  noch  nicht  erfolgte  apokope  von  -i  in 
dritter  silbe  hinweist.  Aus  der  zwischen  dieser  -i-entwickelung 
und  der  apokope  von  -i  liegenden  periode  stammt  der  über- 
lieferte dat.  Hannini  (worüber  Zs.  fdph.  24, 146  ff.  und  Beitr. 
27, 144  nachzusehen  ist). 


Aus  ags.  -an,  aofries,  -a  (für  -an)  des  nom.  (acc.)  pl.  raasc. 
und  fem.  nach  schwacher  flexion  für  -onez  bez.  -önee  (wegen 
des  achleiftons  der  paenultima  vgl.  üben  s.  519)  und  ags.  möwiö, 
aofries.  mönath  nom.  (acc.)  pl.  neben  ags.  ßt,  ted,  men{n),  Mc, 
brec,  mys,  cy  etc.,  aofries.  fet,  teih,  fesch  etc.  nom.  (acc.)  pl.  und 
ags.  bec,  byrs,  fyrh  etc.  gen.  sg.  ergibt  sich  Priorität  des  aus- 
falls  von  hellem  voc.  in  dritter  silbe  gegenüber  erst  nach  der 
Umlautswirkung  erfolgtem  schwund  in  zweiter  silbe  von  aus 
-es  entstandenem  -i. 

Xach  ags.  -an,  aofries.  -a  des  schwachen  nom.  (acc.)  pl. 
masc.  fem.  und  nach  ags.  -ad,  afries.  -ath  der  3.  pl.  praes.  ind. 
sind  auch  ags.  -an,  afries.  -u  des  schwachen  gen.  dat.  sg.  masc. 
ntr.  und  fem.  als  regelrecht  auf  -onee,  -oni,  -önesi,  -Cmi  zurück- 
gehende endungen  verständlich. 

Dass  der  ausfall  von  hellem  voc.  in  dritter  silbe  dem  ab- 
fall  von  -e  vorangegangen,  ergibt  sich  aus  den  bekannten  in- 
schriftliclien  belegen  für  den  dat.  pl.  Äfiims,  Watwims,  Sait- 
chaminis  mit  -ms  aus  -mis  (nicht  -mos,  s.  unten  3). 

Ob  die  apokope  der  anderen  dentale  und  des  nasals  zu 
gleicher  zeit  nach  kurzem  und  nach  langem  laut  oder  etwa 
früher  nach  langem  als  nach  kurzem  stattfand,  ist  nicht  zu 
ei-mitteln.  Im  ersteren  fall  hätte  das  oben  s.  504  ff.  anlässlich 
des  -a  aus  -Sn  und  -öp,  -öd  bemerkte  Überhaupt  zu  gelten; 
aber  auch  im  anderen  dürfte  posteriorität  der  apokope  besagter 
consonanten  ausgesclilossen  sein,  da  aus  -ad,  -ath  der  3.,  -et 
der  2.  pl.  praes.  ind.  und  -it,  -id,  -eth  etc.  der  3.  sg.  (s.  oben)  zu 
entnehmen  ist,  dass  der  abfall  von  -J),  -d  spätestens  zugleich 
mit  dem  schwund  von  -i  und  -e  stattfand,  und  aus  sweofot 
etc.  (s.  oben)  auf  schwund  von  -»  (aas  -m)  vor  dem  verklingen 
von  -»  dritter  silbe  zu  schliessen.  Für  nach  kurzem  voc.  die 
-ji  etc.  überdauerndes  -s  sind  ÄfUms  etc.  zu  beachten. 

Dass  die  erst  in  der  römerzeit  erfolgte  apokope  von 
hellem  vocal  in  dritter  silbe  junger  ist  als  die  kurzung  des 
von  haus  aus  im  absoluten  auslaut  stehenden  vocals,  mithin  die 
in  rede  stehende  primäre  vocalapokope  regelrecht  auch  das  aus 
-i  entstandene  -t  dritter  silbe  hätte  treffen  müssen,  lehrt  das 
oben  8.  504  ff.  über  die  chi-onologie  dieser  kürzung  ermittelte 
(dieselbe  erfolgte  spätestens  zur  zeit  der  apokope  von  -p  etc. 
nach  langem  voc,  war  demnach  vor  der  römerzeit,  worin  be- 

34* 
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reits  -ö  für  -öj  etc.  in  schwang  war,  perfect  geworden).  Doch 
wäre  hier  auch  durch  anlehnung  an  die  zweisilbigen  formen 
mit  -i  (aus  -f)  des  nom.  sg.  veranlasste  erhaltung  des  nominativ- 
suffixes  denkbar.  Wegen  -w  der  partikeln  üffany  innan,  than, 
Öon  etc.  aus  -ne  für  -ne  s.  unten  LXIII,  7. 12. 

Aus  neben  ags.  dat.  sg.  fet,  teö,  men(n),  bec  etc.  stehen- 
den for,  healp,  tdh  etc.  der  3.  sg.  praet.  ind.  resultiert,  dass 
altes  'i  in  zweiter  silbe  erst  nach  der  umlautwirkung  schwand, 
das  -e  zweiter  silbe  aber  nicht  durch  Übergang  zu  -i  mit  diesem 
'i  zusammenfiel,  sondern  vor  der  ent Wickelung  von  unbetontem 
-e  zu  'i  verklang;  im  hinblick  auf  das  absolute  fehlen  be- 
treffender praeteritalbildungen  mit  umgelautetem  wurzellaut 
wäre  ja  Verdrängung  von  aus  ßri  etc.  hervorgegangenen  fdr 
etc.  durch  auf  ßra  etc.  zurückgehende  for  etc.  kaum  denkbar 
(vgl.  Beitr.  5,  120  und  Jellineks  Beitr.  zur  germ.  flex.  s.  43).  9 
Man  beachte  auch  mit  Walde  (Die  germ.  auslautsgesetze  s.  118) 
ags.  mec,  as.  mik,  nicht  mihi,  aus  meke  =  (i)fiiy€. 

Zusammengefasst  sind  also  als  fälle  von  primärem  Schwund 
des  endungsvocals  festzulegen: 

ausfall  von  (durch  --sr)  gedecktem  und  von  ungedecktem 


1)  Demzufolge  ist  für  die  aofries.  neben  bon,  gong,  sconde,  stonda  etc. 
stehenden  praeterita  wan,  hant,  sang  etc.  nnd  für  das  praeterito-praes.  han 
eine  andre  deutung  geltend  zu  machen  als  die  Beitr.  14, 283.  17, 567  f.  vor- 
geschlagene {wan  3.  sg.  aus  wanni,  wan  1.  sg.  durch  anlehnung  an  die  3.) 
und  zwar  zu  erinnern  an  das  northumbr.,  das  sonst  p  vor  nasalen  durch- 
führt, doch  ausnahmslos  band,  dranc,  ^elamp  etc.  gewährt  durch  anlehnung 
an  praeterita  wie  halp  etc.  (s.  Sievers,  Ags.  gr.  §  386,  anm.  3  und  vgl.  auch 
Franck,  Zs.  fda.  Anz.  28, 51,  sowie,  mit  berücksichtigung  des  gleich  unten 
zu  bemerkenden,  Siebs  in  Pauls  Grundr.  1*,  1182 ;  wegen  aofries.  gald  und 
hiemach  anzusetzender  balg,  halp  etc.  vgl.  Aofries.  gr.  §  1«;  eine  gleich- 
artige analogiebildung  begegnet  im  prt.  star{f)  für  regelrechtes  ster{f). 
[Das  neben  normalen  nom,  com  oder  wöm,  cmi  (vgl.  Aofries.  gr.  §  271,  anm.  1) 
einmal,  in  B,*33, 5,  begegnende  nam  wäre  demnach  als  Schreibfehler  zu 
fassen  (in  v.  R.'s  Wb.  aus  F.  307, 15  citiertes  nam  ist  lesefehler  für  im  Fivelg. 
ms.  stehendes  nom]  awfries.  nam  ist  wie  quam  dieser  dialektgmppe  nach 
IF.  7, 328  ff.  zu  beurteilen);  wegen  der  praeteritalformen  bed,  sprek  etc.  und 
was,  warth  (das  im  verein  mit  gald  etc.  analogisierend  einwirkte)  s.  Aofries. 
gr.  §  2  und  Iß.  6;  für  die  erhaltung  des  alten  vocals  in  quaih  v.  R.  Rechts- 
qu.  255, 3  ist  die  aus  quäd  (s.  Aofries.  gr.  §  15 /?)  zu  erschliessende,  vor 
palatalisierung  des  folgenden  vocals  schützende  function  der  gu-consonanx 
in  anschlag  zu  bringen.] 
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hellem  vocal  (auch  von  dnrch  n-apokope  in  den  auslaut  ge- 
tretenem und  von  aus  alter  länge  entstandenem  kurzen)  in 
dritter  Silbe; 

ausfaU  von  ungedecktem  -e  (nicht  von  -i,  -ez  bez.  -ie)  in 
zweiter  sUbe, 

Die  erscheinungen  stimmen  überein  mit  den  aus  urn. 
gestumH,  lortimK  dat.  pl^  hariutip  3.  sg.,  Jirawman,  -halaiBan 
schwachem  gen.  dat.  sg.  masc,  Igimn  schwachem  gen.  sg.  fem., 
tcas,  gaf  3.  sg.  praet.  sowie  aus  an.  imperat.  hitt,  gahk  (vgl. 
Beitr.  5, 120}  für  das  vornord.  zu  folgernden.  Auf  grund  dieser 
Übereinstimmung  aber  dürften  für  das  westgerm.  durch  pri- 
märe apokope  entstandene  -es  gen.  sg.  (aus  -eso  oder  etwa 
-esso?!))  und  halp,  was  Lsg.  als  parallelen  zu  um.  -as  gen. 
sg.  (aus  -OSO  oder  etwa  -osso?'))  und  unnam,  aih-ek,  falah-ak 
1.  sg.  zu  gelten  haben  (demnach  auch  an  etc.  für  ana  etc.,  s. 
unten  LXEU,  1,  durch  solchen  abfall  entstanden  sein). 

2. 

Dass  im  vorwestgerm.  der  voc.  von  -os  und  das  -o  (aus 
-on)  der  primären  syn-  und  apokopewirkung  In  dritter  silbe 
nicht  erlagen,  ergibt  sich  au.=i  ahd.  liirti,  rieht,  as.  Mrdi,  riki, 
ags.  e7iile,  ricc  etc.  des  nom.  acc  sg.  mit  -i,  -e  aus  -ioe,  -wm 
(vgl.  auch  die  auf  -oz,  -on  zurückgehenden  -aü,  -a  in  urn. 
hoUinaR,  kaitinaB  etc.  nom.,  Hahaisla  acc).  Da  aber  die 
erhaltung  dieses  -o(-),  d.h.  ■o''(-),  offenbar  mit  der  dunklen 
färbung  des  vocala  in  Zusammenhang  steht,  ist  auch  für  das 
-u(-)  dritter  silbe  erhaltung  in  der  periode  des  primären  vocal- 
schwuuds  anzunehmen. 

Es  ist  demnach  der  ausfall  dieser  vocale  sowie  der  schwund 
von  in  zweiter  silbe  stehender  kürze,  mit  ausnähme  des  -e, 
als  die  folge  der  Wirkung  eines  jüngeren,  secundären  auslauts- 
gesetzes  geltend  zu  machen. 

')  Wegen  solcher  protoljpen  mit  ss  hoffe  ich  später  bei  anderer  ge- 
legenheit  zu  handeln. 

Per  apokope  vun  ultimavocaj  gieng  vennntlich  aöalitative  Bchwächung 
II  -a  voran  (vgl.  das  gleich  im  teit  in  2  zum  weatgemi.  -o  ans 
u  bemerkende),  und  eB  dürfte  die  erhaltung  von  -itR,  -a  ilritter 
silbe  im  um.  nom.  acc.  sg.  masc.  ntr.  auf  dem  omatand  beruhen,  das«  die 
Tocale  dieser  endnugen  zur  leit  des  primAren  vocaUchwuoda  ihre  dunkle 
qaoUlät  noch  nicht  eiogebUBSt  hatten. 
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Aus  der  tatsache,  dass  mitunter  masc.  bez.  ntr.  nach  der 
o-flexion  gehende  lehnwörter  als  entsprechungen  von  lat.  fe- 
mininen auf  -a  begegnen  (vgl.  ahd.  ziagal,  muniz,  ags.  ^imm, 
ancor  etc.  masc,  ahd.  jsabal,  fenstar,  saf,  ags.  mynet  ntr.  aus 
tegula,  moneta  etc.)  ist  femer  zu  entnehmen,  dass  auf  -ö*»(-) 
zurückgehende  endung  als  -a  verklang;  dass  indessen  im  anfang 
der  römerzeit  noch  -o*»(-)  gesprochen  wurde,  lehrt  der  umstand, 
dass  die  überwiegende  mehrzahl  der  nach  der  o-flexion  gehenden 
masc.  und  ntr.  lehnwörter  einer  lat.  form  auf  -om  des  acc.  bez. 
des  nom.  acc.  sg.  (mit  schwach  articuliertem  m)  entstammen,  i) 

Dem  in  (durch  -z)  gedeckter,  dritter  silbe  erfolgten  pri- 
mären vocalschwund  gemäss  könnte  auch  für  den  jüngeren 
vocalschwund  nichtbeschränkung  auf  den  absolut  auslautenden 
vocal  möglich  erscheinen  (natürlich  mit  ausschluss  von  nicht 
zwischen  zwei  n  stehendem  antenasalischen  vocal,  für  den  nach 
massgabe  des  im  nord.  in  der  Stellung  vor  n  und  m  nicht 
synkopierten  vocals  ebenfalls  im  vorwestgerm.  durch  nasal 
erwirkte  erhaltung  zu  erwarten*^)).  Aus  den  bildungen  mit 
alten  -oz,  -ez  (oder  -2>?3)),  -iz,  -uz  ist  für  solche  frage  kein 


*)  Mit  dieser  folgerung  stehen  nicht  in  widersprach  die  von  Bremer 
(IF.  14, 365  f.)  nachgewiesenen,  frühzeitig  für  altes  -o«  eingetretenen  -a-  der 
mittelsilhe  nnd  der  compositionsfuge  (zu  Bremers  belegen  füge  ich  noch 
hinzu  Nehalenniae  etc.,  s.  Beitr.  16, 211  f.,  mit  -enl  bez.  -enji>-  als  altem  suffix 
aus  nehol-):  hier  liegen  eben  nicht  schwächst  betonte,  sondern  nebentonige, 
mit  stärkerem  oder  schwächerem  mittelton  gesprochene  silben  vor. 

')  Als  die  entsprechungen  der  got.  durch  synkope  von  zwischen  zwei 
n  stehendem  vocal  (aus  -onunz  oder  -anunjs,  -thrnnz)  entstandenen  -ans^  -Tina 
des  schwachen  acc.  pl.  masc.  fem.  (vgl.  IF.  14,  80)  wären  westgerm.  und 
urn.  -wn,  -wn  zu  erwarten  (aus  -ununz,  -ünunz  für  -onune,  -thrnnz-,  Schwund 
des  -u-  wol  gleichzeitig  mit  der  apokope  von  -u).  Dieselben  liegen  in  der 
tat  vor  in  ahd.  -un,  -ün  dieser  casus  und  daran  angelehnter  nominative. 
Wegen  für  -un  erscheinender  ahd.  as.  aonfrk.  -on  und  wegen  für  -ön  auf- 
tretender ahd.  'On  (-wn?),  as.  -un,  -on,  aonfrk.  -on  s.  Beitr.  21, 462  ff.  und 
Aonfrk.gr.  §  68  f.  59  e.  Im  ags.  aofries.  herschen  die  aus  dem  nom.  pl.  ein- 
gedrangenen  -an,  -a.  Wegen  der  an.  neubildungen  -a,  -Ä,  -or,  -ur  s.  unten 
LXI  am  schluss. 

*)  Ob  in  auf  -ez  zurückgehender  endung  (des  gen.  sg.  und  nom.  pl. 
der  consonantstämme)  der  Übergang  zu  i  vor  oder  erst  nach  dem  abfaU  des 
conson.  stattgefunden,  ist  fraglich,  denn,  wenn  auch  aus  ahd.  -et  der  2.  pl. 
praes.  ind.  für  -ebe  und  aus  -en  für  -enez  (s.  oben  s.  522)  erhaltung  der  alten 
qualität  vor  d,  n  hervorgeht,  so  ist  doch  die  möglichkeit  von  vor  -g  ent^ 
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kriteriiim  zu  entnehmen,  weil  -z  früher  als  der  vocal  verklnngen 
sein  kann.  Ebensowenig  aber  aus  ahd.  -et,  -ut,  aonfi-k.  -it  (-et, 
vgl.  Gramm.  §  91f.  93^)  der  2.  pl.  praes.  ind.,  imper.  und  praet. 
Ind.:  auch  das  (-(  nom.  acc  sg.  ntr.  des  sUrken  adjectivs  für 
urn.  *-at,  -r  nom.  sg.  für  uiD.  -iH,  -uS  und  -s  gen.  sg.  ftti-  um. 
'OS  gewährende)  an.  hat  in  diesen  flexionsformen  -cd,  -id  (-et, 
-ii),  -oS,  -ud  {-Ol;  -ut),  und  zwar  augenscheinlich  als  die  folge 
des  bestrebens,  der  2.  pl.  dieselbe  silbenzahl  zu  erhalten,  die 
der  1.  und  3.  pl.  von  rechtswegen  zukam  (für  das  praesenssuffix 
der  lang-  und  mehrsilbigen  schwachen  verba  1.  klasse  wäre 
möglicherweise  mit  herkunft  aus  dem  got.  -eip  entsprechender 
endung  zu  rechnen;  hierüber  jedoch  später  bei  einer  erörterung 
der  flexionsbildungen  1.  schwacher  conjugation:  einstweilen  sei 
nur  hingewiesen  auf  ahd.  as.  -i,  aonfrk.  -*'  des  imper.  sg.  der 
langsilber  =  got.  -ei  als  das  eigentlich  der  conjugation  der 
denominativa  und  causativa  zukommende,  auf  -t  ans  -e\i  zurück- 
gehende Suffix,  vgl.  oben  s.  511).  Als  beweis  aber  gegen  die 
secundäre  synkope  von  gedecktem  endvoeal  ist  die  genitiv- 
endung  -es  hervorzuheben.  Wegen  der  demnach  als  auf  ana- 
logischem wege  geküi-zte  bildungen  zu  fassenden  ags.  kilpst, 

BtoDdenem  i  nicht  ohne  weiteres  in  abrede  zx>  stellen  (vgl.  an.  fälr,  tetmr 
etc.  nom.  pl,,  »ufiir  gea.  sg.  mit  -f  ans  -i/t  für  -ei). 

Wegen  dee  neben  ahd.  -et  der  2-  pl.  praes.  ind.  and  des  imper.  in  den 
Monseefragmenten  und  den  gll.  Ker,  belegten  -it  (s.  Hench,  The  Monaee 
fragments  s,  133—135  und  Beitr.  9, 326)  nnd  wegen  des  aonfrk.  -it  dieser 
persou  (8.  Gramm.  ^9te.  9'äß)  sei  bemerkt,  ims  die  Beitr.  17, 56S  Tor- 
geachlngene  dentnng  derselben  als  in  folge  von  ersetznng  eines  isolierten 
Prototyps  -efli  durch  -tOi  der  3.  sg.  entstandener  nenbildmig  mit  rückaicht 
auf  das  nicht  berechtigte  einer  anaet^nng  Ton  -eOi  (s.  oben  s.  Ö22)  abzu- 
lehnen. Eher  empflehlt  sich  Jellineks  fassung  dieses  -li  (s.  IF.  11, 199)  als 
analogiebildnng  nach  der  3.  sg.,  und  zwar  nicht  so  sehr  mit  röcbsicht  auf 
Gsterreicbisches  Ar  fährt  (i.  a.a.O.),  als  wol  im  hinblick  anf  den  nnistand, 
dass  nicht  nar  in  der  2.  nnd  3.  schwachen  conjngation  -ot  bez.  -ft  sowol  (tlr 
die  3-  sg.  als  fUr  die  2.  pl.  praee.  ind.  gelten,  sondern  auch  fUr  die  1.  schwache 
llexiun  neben  -it  der  3.  sg.  dieses  tempus  alt«g  -it  der  2.  pl.  (deren  in  den 
kurasilbigen  stehende  geminata  also  anf  analogiebildnng  bemht)  anznsetzen 
ist:  die  unifarmitKt  der  beiden  personal cndnn gen  in  der  ganzen  schwachen 
conjngation  konnte  das  muster  abgeben  fUr  die  entetebung  von  -it  in  der 
starken  Heiion  (beachte  das  umgekehrt  durch  einwirkung  tou  -et  der 
starken  üeiion  fUr  -it  der  gehwachen  eingetretene  -et,  das  sich  im  ahd. 
neben  analogisch  entstandenem  -at  als  norm  vorfindet). 
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hüpf,  demst,  demÖ,  fcerst,  fcerd,  seid  etc.  (s.  Sievers,  Gr.  §  358, 2), 
aofries.  halst,  sterfth,  sexi,  tösprekst,  berth  etCw,  vgL  Beitr.  17, 
556  f.  0 

3. 

Als  consequenzen  des  in  1  nnd  2  ermittelten  sind  femer 
noch  geltend  zu  machen: 

entwickelung  von  altem  -ejiez  des  nom.  pl.  der  i-declination 
über  'iiejs,  -Xe  (mit  zweigipfligem,  durch  die  contraction  hetero- 
syllabischer  laute  entstandenem  voc),  -%,  -t  (vgL  oben  s.  511)  zu 
historischem  -i; 

entwickelung  von  altem  -eueg  des  nom.  pl.  der  w-decli- 
nation  über  'e\uz,  'i\uz  (^-färbung  von  e  durch  in  der  folge- 
silbe  stehendes  u)  zu  historischem  -i  der  kurzsilbigen,  ahd. 
sit%  suniy  as.  sid%  sunt  (abf all  von  -u  durch  secundären  vocal- 
schwund)^); 


^)  Abzuweisen  ist  Waldes  meinimg  (Germ,  anslantsges.  s.  125,  fossnote), 
dass  die  kürzeren  formen  der  2.  3.  sg.  praes.  ind.  ursprünglich  nur  in  der 
Stellung  Yor  dem  enklitisch  antretenden  pronomen  berechtigt  seien  und 
die  Synkope  als  synkope  eines  mittelvocals  begreiflich  sei:  wenn  auch  aus 
gelegentlich  für  die  2.  sg.  praes.  ind.  neben  c6me6u,  drunceöu  etc.  erschei- 
nenden cömöu,  dnmcöu  etc.  (s.  SieverS;  Ags.  gr.  §  364,  anm.  1)  zu  entnehmen, 
dass  bereits  zur  zeit  der  synkope  von  paenultima  das  subjectspronomen  en- 
klitisch mit  dem  yerbum  yerbunden  wurde  (und  durch  die  zweite  kürzung, 
vgl.  oben  s.  503, 8,  entstandener  endungsvocal,  d.  h.  hier  -i  aus  -I  für  -ler^  vgl. 
unten  LIX,  vorhanden  war),  so  fehlte  in  den  Verbindungen  -istu  (aus  -is  du), 
'id?ie  (aus  -lö  he)  eine  der  für  die  vocalsynkope  in  vorletzter  silbe  erforder- 
lichen bedingungen,  nämlich  die  Stellung  des  vocals  in  offener  silbe. 

Da  die  annähme  der  entstehung  von  ie  in  sliehÖ,  siehÖ  etc.  aus  e,  i 
(s.  Beitr.  a.  a.  o.)  abzuweisen  (als  aus  e,  i  durch  brechung  entstandene  laute 
wären  eo,  io  zu  erwarten)  und  für  die  brechung  ein  höheres  alter  als  für 
den  ^-umlaut  anzuerkennen  ist  (vgl.  Sievers,  Gr.  §  78),  ist  in  diesem  ie  wol 
die  folge  von  systemzwang  zu  erblicken  (die  2.  3.  sg.  praes.  ind  mit  zu 
dem  wurzeUaut  der  anderen  flexionsbildungen  im  Umlautsverhältnis  stehen- 
dem laut,  hier  ie,  ie  zu  ea,  eo). 

')  Für  die  pluralbildungen  der  langsilbigen  u-stämme,  ahd.  scilti,  toi" 
diri  etc.,  as.  bot,  *8kildi  (nach  skildion)  etc.,  statt  deren  bei  regelrechter 
behandlung  nach  Beitr.  17, 288  £f.  scilüii  etc.  zu  erwarten  wären,  ist  die 
annähme  von  analogiebildung  nach  siti  etc.  ausgeschlossen:  sitiisitit,  simi 
:  8tmu  etc.  hätten  kaum  das  muster  abgeben  können  für  die  neubildung 
von  zu  seilt,  sküd  etc.  stehenden  scilti,  *8küdi  etc.  (ahd.  neben  sunu  be- 
gegnendes sun  ist  hier  selbstredend  nicht  als  factor  in  anschlag  zu  bringen). 
Plausibler  wäre  die  fassung,  dass  in  der  alten  t-declination  zu  g<Mt,  anst, 
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entstehung  von  -m  des  dat.  pl.  aus  auf  -min,  nicht  auf  -mos 
zurückgehendem  ms  (vgl.  ührigens  auch  auf  i  der  ultima  hin- 
weisendes ags.  ddrn,  tw^m  dat.  pl.) '); 

entstehung  von  i  der  imperative  ahd.  hilf,  sih  etc^  as.  sih, 
wis  etc.,  aonfrk.  (s.  Gramm.  §  113. 115)  farßkt,  gif  etc.  durch 
analogiebildung  (vgL  Beitr.  17, 567). 

Weiteres  s.  noch  unten  LVII.  Wegen  -özen  als  hasis  von 
aofries.  -ar  und  -Usez,  -ösez  als  möglicher  prototypen  von  an. 
-ar,  as.  -os,  ags.  -as  s.  oben  s.  515  und  518.  Ob  ahd.  -um,  aonfrk. 
-0"«  (s.  Gramm.  §  97f(.  lOOjS)  der  1.  pl.  praet.  ind.  auf  -wme  oder 
-umo  beruhen,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Für  die  Chronologie  des  secundären  vocalscbwunds  sei  be- 
merkt, dass  dieser  Vorgang  spätestens  zugleich  mit  der  secun- 
dären kürzung  des  endungslautes  (vgl.  oben  s.  503)  erfolgte. 

4. 

Den  im  vorangehenden  für  das  westgerm.  ermittelten  und 
für  das  uord.  beregten  primären  vocalschwund  hat  Sievere, 
Beitr.  5, 120  ff.  als  urgermanische  erscheinung  anfgefasst.  Hier- 
gegen spricht  indessen  folgendes: 

erstens  der  auf  nur  einmaligen  vocalschwund  hinweisende 
got.  nom.  pl.  sunjus  (aus  suneues  wäre  durch  zweimaligen 
vocalschwund  suni  hervorgegangen,  indem  durch  ansfall  von 

brüd  et«,  stehende  ge«U,  ensti,  broäi  etc.  die  ereetznng  von  zn  seilt,  sküä 
et«.,  hant,  hand  ab  regelrechten  bildnngen  gehörenden  scätiü,  skildiit  etc., 
ketüiü,  hendiii  dnrch  eciltt,  *gkildi  etc.,  henti,  hendi  veranlaeat  habe;  Tgl. 
anch  die  axi  deniaelheu  wege  entatandeoen  aonfrk.  nom.  (am.)  pl.  fuoti, 
tende,  Aetnrfe  {Gramm,  §  64.  65). 

•)  Ob  im  ags.  d^^i),  dest,  gtts{t)  und  rf<*fl,  dSd,  sttO,  afrie«.  dnh,  gOh, 
stMh  regelrechte  entaprechungen  von  dosi  oder  bösi  etc.  vorliegen  (woneben 
dann  döm,  dö  etc.  der  Lsg.  und  d6Ö  etc.  des  pl.  als  nenbildnngen),  muss 
unentschieden  bleiben.  Denkbar  wäre  hier  ja  auch:  analogiscb  (nach  dem 
muBter  den  in  mehrsilbigen  formen  lautgeBetzlicb  stattändender  apokope) 
erfolgter  -i-ahfall  (der  dann  anch  für  die  1.  sg.  nnd  die  3.  pl.  zu  gelten 
hätte,  vgl.  anch  MichelB,  ZB.fdph.84, 116  nnd  Frajick,  Zs.  fda.  Amt.  28, 52; 
trota  der  überlieferten  -i^e,  -ie  etc.  sind  ja  den  in  den  anderen  we»t- 
germ.  dialekten  begegnenden  fleKionaformen,  ahd.  -om,  -o»,  as.  aonfrk.  -on 
zufolge  auch  fttr  das  vorags.  nnd  vorfries.  Terbalforroen  auf  -omi  anin- 
nehmen)  und  analogische  nenbildang  (Tgl.  Sievers,  Beitr.  ö,  109,  anm.)  von 
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-e-  in  dritter  silbe  stehendes  u  nach  Beitr.  15, 455  f.  21, 429  ff. 
22, 223  ff.  hätte  schwinden  müssen  <)); 

zweitens  der  umstand,  dasc  primärer  vocalschwund  für 
das  westgerm.  in  eine  nach  dem  anfang  der  römerzeit  liegen- 
den Periode  zu  veriegen  ist  (s.  oben  s.  523),  also  in  eine  zeit, 
wofür,  wenn  man  überiiaupt  zur  annähme  einer  einheitlichen 
urgermanisclien  spräche  berechtigt  sein  sollte,  die  existenz  einer 
solchen  einheitlichkeit  doch  gewis  ausgeschlossen  ist. 

LIT.   Zar  westgerm.  dehnong  tob  consonant  nnd  halb- 

Yocal  u  Tor  i. 

1. 
Beitr.  21, 437  f.  wurde  betont,  dass  die  westgerm.  deh- 
nung  von  conson.  vor  palatalem  halbvocal  vor  dem  abfall  von 
-/  in  zweiter  silbe  und  vor  der  w-apokope  erfolgte,  mithin 
älteren  datums  ist  als  der  secundäre  vocalschwund  (vgl.  oben 
LXin,  2  und  s.  auch  jetzt  Brugmann,  Kurze  vergleich,  gramm. 
der  indog.  spr.  §  315).  Der  geminationsprocess  dürfte  indessen 
noch  weiter  zurückzudatieren  sein,  und  zwar  mit  rücksicht 
auf  das  inschriftlich  aus  der  römerzeit  überlieferte  Nehalenniae 
(vgl.  Beitr.  16,  211  f.)  in  eine  periode,  die  weder  entwickelung 
von  -€-  zu  'i'  vor  i  oder  i  der  endsübe,  noch  auch  den  nach 
dieser  vocalaffection  erfolgten  primären  vocalschwund  (vgL 
oben  LIII,  1)  kannte.  Für  die  datierung  der  Nehalenniae- 
Inschriften,  somit  auch  für  die  entscheidung,  ob  die  dehnung 
im  anfang  der  römerzeit  bereits  oder  noch  nicht  stattgefunden, 
fehlt  uns  jede  angäbe  (dass  ausserdem  das  n  von  vereinzelt 
begegnenden  Nehaleniae  nicht  notwendig  einen  vor  ji>  noch 
nicht  gedehnten  conson.  repräsentiert,  liegt  auf  der  band:  es 
kann  darin  eine  durch  den  regelrechtes  n  vor  i  enthaltenden 


^)  Zu  der  IF.  14,  69  in  bezug  auf  got.  -is,  -ip  der  2.  3.  8g.  praes. 
ind.  als  beweise  gegen  die  annabme  von  yorgot.  zweimaligem  vocalschwund 
gemachten  concession  möchte  ich  noch  diese  hinzufügen:  denkbar  wäre  es 
zur  not  auch,  dass  in  aus  gnpisi,  -ipi  entstandenen  gnpis,  -ip  das  -t-  nach 
langer  silbe  erhalten  wäre  durch  einwirkung  von  hairis,  -ip  und  (über- 
lieferten nasjiSj  -jip)  zu  gründe  liegenden  nasis,  -ip  mit  regelrechtem,  nach 
kurzer  silbe  erhaltenem  -i-  (vgl.  Beitr.  21, 476  f.,  wo  durch  lapsus  ein- 
geschlichenes fdhs  aus  *fahis  zu  streichen:  got.  gafähs  'fang'  ist  entweder 
mit  altem  -$  oder  mit  altem  -is  gebildetes  derivatum). 
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nominativ  Nehdleni  beeinflusste  form  vorliegen,  die  sich  als 
neubildung  der  neben  Nehdleni  begegnenden  Nehalenni  ver- 
gleicht). Andrerseits  aber  berechtigen  ahd.  epfi,  ecchil,  as. 
muddi,  ags.  syll  u.  dgl.  (aus  apio,  aciale,  modio,  solio  etc.,  s.  noch 
Beitr.  16, 264  f.  und  Pauls  Grundr.  1^,  426  §  157)  nicht  zu  dem 
schluss,  dass  diese  Wörter  zunächst  mit  einfachem  conson.  ent- 
nommen sind  und  erst  nachher  durch  die  Wirkung  des  west- 
germ.  gesetzes  ihre  geminata  erhalten  haben:  ist  doch  eben 
die  für  das  junge,  durch  die  kirchensprache  eingeführte  ahd. 
lehnwort  fill(e)ol  (aus  filiolo)  unumgängliche  annähme,  dass 
lat.  einfacher  conson.  +  i  auf  dem  wege  der  lautsubstitution 
durch  dem  westgerm.  mund  und  ohr  geläufige  geminata  +  i 
ersetzt  wurde,  für  die  in  älterer  zeit  dem  vulgärlat.  entstam- 
menden lehnwörter  keineswegs  undenkbar  (wegen  ähnlicher 
lautsubstituierung  vgl.  z.  b.  die  ht,  ft  für  lat.  et,  pt  in  as.  fruht, 
ahd.  tihtön,  gruft  etc.). 

2. 

Mit  rücksicht  auf  die  ahd.  ou\w  aus  a\ui  (in  houue,  -gi- 
strouui,  touuan  etc.,  s.  Beitr.  9, 528  ff.)  und  iu\w  aus  e\ui  bez.  i\uj, 
(in  niunua,  -aZy  -en,  diuuua,  ehlümua,  siuuuent  etc.,  s.  Beitr. 
9, 538  f.)  liegt  für  das  hd.  die  annähme  von  gleichzeitig  mit 
der  consonantengemination  erfolgte  dehnung  der  halbvocale 
auf  der  band.  Auf  eine  ganz  andere  behandlung  dieser  laut- 
verbindungen  im  ags.  nd.  und  nfrk.  ist  aber  zu  schliessen  aus 
ags.  te^,  nd.  nfrk.  ö^^H  (woraus  ö'^iH)  in  ags.  hie^  *heu',  ie^  'insel', 
as.  döian  ^sterben',  *ströian  'streuen',  högias  'heus',  Telgöia, 
aonfrk.  Upgöie,  Bredenöia,  mnd.  döien  'auftauen',  höy,  mnl. 
döyen  liquefieri,  döyen  mori,  ströyen  'streuen'  etc.  (s.  Beitr.  16, 
297  ff.),  die  auf  vor  der  dehnung  von  u  vor  %  durch  einwirkung 
von  diphthong  au  aus  a\uj,  entstandenes  au\i  hinweisen.  Als 
gegenstück  zu  diesem  au\j.  hätte  man,  wenn  neben  e\u%  zur 
zeit  der  einwirkung  von  diphthong  diphthong  eu  ge- 
standen hätte,  eu\i  aus  e\u{  zu  erwarten.  Aus  dem  fehlen 
jedoch  von  auf  eu\j,  zurückgehenden  ags.  ie\Sy  nd.  nfrk.  ü\j, 
(vgl.  Beitr.  20, 507)  resultiert  das  unzulässige  eventueller  an- 
nähme einer  entstehung  von  au\i  zu  der  zeit,  wo  diphth.  eu 
neben  noch  nicht  durch  umlautung  von  e  (zu  i)  der  paenultima 
berührtem  e\uj,  hervorgieng  (erfolgt  also  auch  im  hinblick  auf 
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das  oben  ausgeführte  nichtentstehung  dieses  au\i  vor  der  con- 
sonantendehnimg).  Gegen  die  annaJime  von  nach  entstehung 
von  i\ui  und  iu  entwickeltem  au\i  spricht  die  verschiedene 
behandlung  der  beiden  lautverbindungen.  Es  bleibt  somit  nur 
die  folgende  möglichkeit:  entstehung  von  au\i  nach  der  ent- 
wickelung  von  i\uj^  und  vor  der  entwickelung  von  iu  (wegen 
der  relativ  späten  genesis  von  iu  aus  eu  vgl.  Braunes  Ahd. 
gr.  §  47,  anm.  1  und  Beitr.  25, 297);  darauf  dehnung  des  labialen 
halbvocals  vor  i  in  i\ui  (aus  e\ui)  sowie  in  altem  %^,  also  ent- 
stehung von  iu\ui,  das  die  überlieferten  i{e)\w,  io\w,  ü\w  ergab 
in  ags.  niewe,  niwe,  niowe  etc.,  mnd.  nüwe,  aonfrk.  nüuui, 
thiuuuon,  thüuue,  -on  (d.  h.  nüwi  etc.,  vgl.  Gramm.  §  25),  monfrk. 
nüwe,  mnl.  nüwe,  lüwe  (s.  Beitr.  20, 507  ^) ).  Dass  diese  dehnung 
von  labialem  halbvocal  vor  i  als  das  resultat  von  analogie- 
bildung  zu  fassen  (niu\uj^u  neben  ni\ui,  spiu\uiu  neben  spi\uis, 
'iö  etc.  nach  dem  muster  von  nut\tj,u  bez.  nyt\t%u  neben  nu\ti 
bez.  ny\ti,  tal\lj,u  bez.  tel\liu  neben  ta^is,  -id  bez.  te\lis,  -iÖ  etc.), 
ist  aus  nd.  nfrk.  neben  den  bildungen  mit  ö^'Ü  {pH\^  begeg- 
nenden formen  mit  keinenfalls  auf  au\i  oder  a\u{  zurückgehen- 
dem ou\w  (mnd.  douwen,  döien  'auftauen',  strouwen,  Strogen 
*  streuen',  mnl.  douwen,  düyen  *  tauen',  vervrouwen,  vervröyen 
'erfreuen'  etc.,  s.  Beitr.  16, 297  ff.)  zu  ersehen:  neben  phonetisch 
entstandenem  strau\iu  auch  als  neubildung  strau\uiu  zu  stra\uis, 
'id  nach  dem  muster  von  tdl\liu  zu  ta\lis,  -id,-)  • 

Wegen  der  afries.  fortsetzungen  von  a\ui  vgl.  Beitr.  16, 305  f. 
19, 378.  430  (reflexe  von  i\ui  fehJen).  Dass  den  ahd.  iu\w  und 
ou\w  nicht  analogiebildung  zu  gründe  liegt,  lehrt  uns  frouwa 
aus  fra\uiö(n):  analogische  entstehung  von  ou\w  wäre  hier  nur 
denkbar  als  die  folge  von  nachbüdung  nach  einstmals  während 
der  analogiebildungsperiode  neben  ursprünglichem  a\ui  stehen- 
dem au\ui,  und  es  müsste  so  auffallen,  dass  neben  frouwa  etc. 


*)  Die  as.  belege  nitma,  -on  Cott.  5536.  5553,  thitma,  Ihimm  Cott.  285. 
5027  sind  nicht  stricte  beweisend,  weil  hier  zur  not  ^\^  für  durch  anlehnung 
an  altes  i\%i  der  unflectierten  formen  entstandenes  t|i^  vorliegen  könnte. 

^)  Die  am  a.  a.  o.  vorgeschlagene  deutung  des  ou\w  aus  durch  anlehnung 
an  au  der  bildungen  mit  regelrechtem  au\j^  für  a\^  eingetretenem  au\^ 
(strau\^i8,  -id  für  8tra\%i8,  -id  durch  einwirkung  von  strau\JM  etc.)  ist  ab- 
zuweisen: als  die  folgen  einer  beeinflussung  von  Seiten  der  straulju-bildungen 
wären  ja  8trau\i8,  -id,  nicht  strau|)fi8^  -id  zu  erwarten. 


GRAMMATISCHES.  533 

sich  gar  kein  beleg  mit  auf  altes  a\ui  zurückgehendem  ew 
vorfindet,  mithin  die  neubildung  die  alte  form  völlig  verdrängt 
hätte,  während  sich  sonst  in  den  Wörtern,  denen  altes  mit  a-ui 
wechselndes  a-ui  zukam,  formen  mit  ew  neben  denen  mit  ouw 
finden  (vgl.  Beftr.  9, 528  ff.). 

3. 

Sievers  hat  in  diesen  Beitr.  16, 262  ff.  Kauffmanns  theorie, 
dass  die  dehnung  von  consonant  vor  i  nur  da  eintrat,  wo  in 
einem  formensystem  wortformen  mit  -i  und  -i-  abwechselten, 
unter  hinweisung  auf  ahd.  ellan,  as.  ellian,  ags.  eilen  (=  got. 
aljan)  und  ags.  smidde,  ahd.  smiiia  (aus  smipiün)  beanstandet 
und  die  auf  diese  Voraussetzung  gegründete  erklärung  von 
tal\lia  als  contaminationsproduct  aus  ta\li  und  tal\ia  abgelehnt 
(wegen  der  a.  a.  o.  s.  264  f.  hervorgehobenen  lehnwörter  epfi, 
mutti  etc.  und  ßleol  vgl.  jetzt  oben  1).  Er  erblickt  femer  in 
der  dehnung  (tal\lia  aus  ta\lia)  die  folge  von  durch  quantitäts- 
steigerung  veranlasster  Verschiebung  der  silbengrenze.  Doch 
dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  in  dieser  Verschiebung  oder  wol 
besser  in  diesem  übertritt  von  vor  i  stehender  consonanz  in 
die  vorangehende  silbe  nicht  vielmehr  ein  spontaner,  von 
etwaiger  quantitätssteigerung  gänzlich  unabhängiger  act  vor- 
läge: die  dehnung  erfolgte  bekanntlich  auch  in  nebentoniger 
(sonst  der  quantitativen  Steigerung  nicht  ausgesetzter)  silbe 
und  bei  gedachter  Steigerung  in  starktoniger  silbe  müsste  man 
ausserdem  neben  taima  aus  ta\lia  auch  tal\li  aus  ta\li  erwarten. 
Bei  besagtem  übertritt  aber  wäre  zweierlei  Vorgang  denkbar: 
der  consonant  verteilte  sich  über  die  beiden  silben,  was  deh- 
nung desselben  involvierte,  oder  er  trat  ganz  aus  der  folge- 
silbe  in  die  Vorsilbe  ein;  letzteres  geschah  im  nord.,  wie  zu 
folgern  aus  an.  nid\jar,  ben\jar,  svef\jom,  svef\ja  etc.  gegenüber 
hiräar,  -a,  heiöar,  -a,  styrem,  -um,  -a  etc.  (durch  ausfall  von 
tautosyllabisch  zwischen  cons.  und  voc.  stehendem  i  aus  hir  \  - 
äj^ar  etc.).*) 


0  Ob  auch  im  got.  nasljan,  har\jö8,  kun\ja  etc.  galten  oder  noch  mit 
alter  silbenverteilung  na\sjan  etc.  gesprochen  wurden,  ist  nicht  zn  ermitteln, 
weil  ans  ninjans,  gavjiSj  hauja,  mat^öa  u.  dgl.  mit  rttcksicht  auf  das  oben 
im  text  in  2  erörterte  kein  s\j  etc.  zu  erschliessen  ist,  da  hier  die  entstehung 
von  au,  tu  auf  einwirkung  von  selten  der  diphthonge  beruhen  könnte. 
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LT.    Zur  behandlnng  Ton  -^  nnd  -s  im  west- 
germanischen. 

Beitr.  18, 527  f.  hat  Hirt  die  vulgatansicht,  dass  von 
den  urgerm.  -s  und  -0  im  westgerm.  ersteres  erhalten  bleibe, 
beanstandet  und  den  versuch  gemacht,  auch  für  -s  die  apokope 
zu  erweisen.  Er  begründet  seine  theorie  durch  hinweis  auf 
ahd.  iswö,  dio  (für  ßo)  sowie  die  2.  sg.  des  praet.  opt.  ags.  beere 
etc.,  ahd.  as.  wili  und  des  praet.  ind.  ahd.  s:ugi,  as.  drtöi,  ags. 
bunde  etc.  mit  -i,  -e  aus  -ts  bez.  -es.  Doch  ist  hierzu  zu  be- 
merken :  dass  ^wu,  ßö  auf  proklitische  prototypen  mit  -^  zurück- 
gehen können;  dass  ein  -z  in  der  2.  sg.  praet.  opt.  sich  ganz 
gut  begreift  als  das  product  von  analogiebildung  (s.  gleich 
unten) ;  und  dass  zurückf ührung  von  jsugi  etc.  auf  tuges  wich- 
tigen bedenken  unterliegt  (s.  unten  LIX).  Andrerseits  aber  ist 
der  beweis  für  erhaltenes  -s  unschwer  zu  erbringen  auf  grund 
von  ahd.  -mes  der  1.  pl.  und  westgerm.  -tös,  -dos,  -des  (as.  dagos, 
ags.  dagas  müssen  als  zweideutige  formen,  s.  oben  s.  514  f.,  aus 
dem  spiel  bleiben;  für  die  erhaltung  von  -s  in  ahd.  nichus,  achus, 
hazus,  fizus,  as.  akus  wäre  zur  not  mit  Hirt  die  einwirkung 
der  obliquen  casus  verantwortlich  zu  machen).  Für  -mes  beruft 
sich  Hirt  zwar  im  anschluss  an  J.  Schmidt,  Kögel  und  v.  Fier- 
linger  (s.  Kuhns  Zs.  27, 189)  auf  ved.  -masi,  doch  dürfte  die  für 
den  fall  anzunehmende  i-epenthese  wol  zu  problematischer 
natur  erscheinen,  um  hier  mit  fug  für  die  deutung  der  endung  in 
betracht  zu  kommen.  Einen  versuch,  die  -tös,  -dos  etc.  der  2.  sg. 
des  schw.  praet.  mit  der  hypothese  von  5-abfall  zu  vereinigen, 
vermisst  man  überhaupt  in  Hirts  aufsatz.  Für  die  fixierung  des 
alten  accents  dieser  endungen  fehlt  uns  allerdings  ein  directer 
anhält;  da  aber  deutung  des  -s  derselben  als  parallele  zur 
secundär  auslautenden  sibilans  von  dages,  bindis  ausgeschlossen 
ist  und  der  Schwund  von  -z  bez.  die  gelegentliche  erhaltung 
von  daraus  entstandenem  -r  (in  ahd.  wir,  ir,  mir,  dir,  er,  afries. 
-er  nom.  sg.  masc.  des  Personalpronomens)  feststeht,  muss  das  -s 
unserer  gesetze  als  eine  nicht  durch  Verners  gesetz  getroffene 
consonanz  gelten  und  seine  erhaltung  eben  mit  dieser  stimm- 
losen qualität  in  Verbindung  gebracht  werden.  ^) 

0  Auf  eine  deutung  dieses  -mEs  möchte  ich  mich  einstweilen  nicht 
einlassen.    Zurückführung  der  endung  auf  etwaiges,  eigentlich  der  athe- 
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Keine  Schwierigkeit  macht  hierbei  das  in  der  2.  sg.  praet. 
opt.  ahd.  curi,  ahd.  as.  wili,  ags.  beere,  bunde  etc.,  aMes.  *hulpe 
etc.  (die  unbelegte  form  ist  aus  -e  der  2.  sg.  praes.  opt.  zu  er- 
schliessen)  fehlende  s,  da  es  gar  leicht  begreiflich  ist,  dass 
die  alte,  auf  grund  ^er  ursprünglichen  betonung  des  modal- 
sufflxes  mit  voller  Sicherheit  als  -ies  anzusetzende  praeterital- 
endung  oder  die  dafür  eingetretene  neubildung  -is  durch  ein- 
wirkung  von  Seiten  des  -s:  der  2.  sg.  praes.  opt.  (vgl.  Beitr. 
17, 555  f.  1))  ihr  -s  mit  -z  vertauschte  (vgl.  auch  got.  wileijsu 
Joh.  9, 54  sowie  an.  skyter,  -ir  und  beachte  wegen  der  um- 
gekehrten beeinflussung  einer  anderen  endung  des  praes.  opt. 
durch  die  correspondierende  des  praet.  opt.  unten  LX;  wegen 
der  angelsächsischem  -e  und  altfriesischem  -e  [d.  h.  -9]  der  2.  sg. 
praes.  und  praet.  opt.  gegenüber  stehenden,  durch  neubildung 
entstandenen  endungen  ahd.  -es,  -ts,  as.  -as  [-es],  -is,  amfrk.  -as 
vgl.  Beitr.  17, 556). 

Der  ansetzung  von  altem  -s  für  die  endung  der  2.  sg.  des 
schwachen  praet.  ind.  widerspricht  keineswegs  im  an.  -der,  -dir 
erscheinendes  -r,  das  sich  anstandslos  als  die  aus  den  sonst 
(mit  ausnähme  des  starken  praet.  ind.)  für  die  2.  sg.  verwanten 
personalendungen  entlehnte  endungsconsonanz  begi'eift. 

Waldes  ohnehin  in  manchen  stücken  zu  beanstandende 
annähme  (vgl.  dessen  German.  auslautsgesetze  s.  130  und  Jelli- 
neks  recension  dieses  buches  Zs.  1  öst.  gymn.  1901,  s.  1087),  der- 
zufolge  'S  nach  gestossener  länge  erhalten  geblieben,  -^  nach 
kurzem  oder  geschleiftem  langen  vocale  geschwunden  wäre, 
fordert  zu  der  kaum  befriedigend  zu  beantwortenden  frage 


matischen  flexion  zukommendes,  starktoniges  -niBs  (vgl.  Kuhns  Zs.  27, 189  f.) 
hat  ihren  haken,  insofern  es  kaum  begreiflich  wäre,  dass  eine  verhältnis- 
mässig selten  verwante  endung  sich  über  die  ganze  conjugation  verbreitet 
hätte.  Begreiflich  wäre  der  einfluss,  den  ein  litauischem  m^  'wir'  ent- 
sprechendes pronomen  auf  die  endung  -mez  ausgeübt  hätte ;  doch  fehlt  leider 
ein  anhält  für  die  annähme  eines  solchen  einstmals  im  germ.  (vorhd.)  ver- 
wanten pronomens. 

Ehemalige  existenz  von  regelrecht  auf  -omez  zurückgehendem  -um  ist 
aus  ahd.  -umes  zu  erschliessen,  dessen  -w-  nur  als  die  folge  von  anlehnung 
an  solches  -um  verständlich  ist. 

*)  Wo  indessen  die  schwachen  verba  2.  und  3.  klasse  mit  alten  disylla- 
bischen  -ö«|tj,  -ä\%z,  -E<»\iz  (woraus  -Ö%  -S<»tz  bez.  -8'%  vgl.  IF.  14, 85  f.)  über- 
sehen wurden. 
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heraus,  wie  solche  gestossene  qualität  des  langen  vocals,  im 
gegensatz  zum  gestossenen  ton  des  kurzen  und  dem  schleifton 
des  langen  lautes,  für  die  conservierung  der  consonanz  verant- 
wortlich zu  machen  wäre. 

Ob  in  den  durch  ausfall  von  vocal  vor  -b  in  dritter  silbe 
entstandenen  Verbindungen  -nz,  -mz  (vgl.  oben  s.523.  529)  das  -z 
zu  gleicher  zeit  mit  dem  nach  voc.  stehenden  -z  durch  apokope 
oder  etwa  noch  vor  dieser  apokope  durch  assimilierung  ge- 
schwunden sei  (nach  art  von  urn.  -w  des  gen.  sg.  masc.  fem. 
und  *-n  des  nom.  pl.  masc.  fem.  schwacher  declination  aus  -nz 
oder  -nB  für  -nez  bez.  von  an.  -m  des  dat.  pl.  aus  urn.  -mR 
für  'miz\  ist  kaum  zu  entscheiden.  Mit  rücksicht  auf  got.  -ns 
des  gen.  sg.  und  nom.  pl.  schwacher  declination  neben  durch 
assimilierung  entstandenem  -m  des  dat.  pl.  aus  -mz  für  -miz 
wäre  für  das  westgerm.  sogar  noch  ein  drittes  denkbar:  assi- 
milierung in  -mz,  abfall  in  -nz, 

LTI.  Noch  einmal  zu  der  frage  ^gab  es  westgerm.  reflexe 
von  got.  -ans,  -4^8,  -ti/ns  des  acc.  pl.?' 

Diese  bereits  Beitr.  20,  516  f.  verneinte  frage  möchte  ich 
jetzt  nach  nochmaliger  prüfung  noch  entschiedener  verneinen, 
und  zwar  auf  grund  folgender  erwägung.  Entwickelung  von 
langem  vocal  aus  vor  nasal  +  spirans  stehender  kürze  ist 
physiologisch  nur  so  denkbar:  durch  einfluss  des  fricativlautes 
wurde  der  normale  (mit  verschluss  des  mundcanals  gesprochene) 
nasalconsonant  zunächst  zu  nur  mit  vorstülpung  des  velums 
gesprochenem  nasalconson.  reduciert;  aus  diesem  entstand  so- 
dann durch  anlass  des  vorangehenden  vocals  nasaliert  gespro- 
chener vocal,  der  durch  contraction  mit  dem  vorangehenden 
laut  schleiftonig  (zweigipflig)  gesprochenen  nasalvocal  ergeben 
musste,  woraus  in  der  folge  schleif  tonige,  unnasalierte  länge 
(vgl.  auch  lit.  -4,  urgerm.  oben  s.  512  hervorgehobenes  -ö  für 
stosstoniges  -ön  =  -civ).  Da  nun  eine  vor  der  ^e?- apokope 
stattgefundene  reducierung  des  nasals  spätestens  (nach  Äflims 
etc.,  vgl.  oben  s.  523)  in  den  anfang  der  römerzeit  zu  verlegen 
wäre,  worin  (vgl.  oben  s.  526)  aus  altem  -on  hervorgegangener 
laut  noch  nicht  zu  -a  geworden  war,  mithin  auch  vor  tauto- 
syllabischem  nasal  stehendes  endungs-o^  sich  nicht  zu  a  ent- 
wickelt haben  könnte,  wäre  als  durch  nasalschwund  aus  -onz 
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(=  indog.  -ons)  über  -ü'e,  -5",  -ö°  hervorgegangene  endung  ahd. 
as.  aonfrk.  -o  (-0")  zu  erwarten  (vgl.  oben  s.  512),  nicht  das 
wirklich  überlieferte,  von  den  Vertretern  der  in  rede  stehenden 
theorie  auf  -ona  zorückgefährte  -a. 

Hieraus  resultiert  also  zunächst  die  notwendigkeit,  ahd. 
aonfrk.  -a  des  nom.  acc.  pl.  der  o-substantiva  nicht  aus  accu- 
aativsuffix  herzuleiten.  Eine  entspreehung  von  vorauszusetzen- 
dem -ÖS  (für  -ÖS  aus  -o  -H  es)  des  nom.  kann  in  unserer  endong 
allerdings  ebensowenig  vorliegen ;  doch  wäre  auf  analogiebildung 
beruhende  entstehung  der  endung  ganz  gut  denkbar:  die  für 
den  nom.  pl.  fem.  verwanten  doppelformen  mit  eig.  dem  nom. 
zukommendem  -ö{s)  und  durch  einwirkung  der  accusativendung 
in  schwang  gekommenem  -0(5)  (vgl.  oben  s.  512)  veranlassten 
für  den  nom.  masc.  zuerst  die  Verwendung  von  -ö(r)  neben 
-ü(s),  und  die  so  eingeschleppte  endung  gelangte  in  der  folge 
zur  alleinherschaft.  [Die  folge  einer  jüngeren  widerholung 
solcher  beeinflussung  des  mase.  durch  das  fem.  gewährt  das  -ä, 
welches  auf  grund  der  vereinzelt  bei  Notker  auftretenden  -d 
des  nom.  acc.  pl.  masc.  (s.  Beitr.  2, 135)  als  gelegentlich  statt  -a 
dieser  casus  verwante  und  nach  dem  muster  der  ehemals  für 
den  nom.  acc.  pl.  fem.  (vgl.  oben  s.  509  f.)  verwanten  -ü  und  -a 
in  schwang  gekommene  endung  geltend  zu  machen  ist;  ob 
auch  in  dem  -a  der  im  Alagna-dialekt  begegnenden  plm-alformen 
ioga  'tage',  ratra  'väter'  die  fortsetzung  eines  solchen  -ä  steckt, 
ist  fiaglich,  weil  nach  Zs.fda.  21,23  in  besagter  mundart  -a 
auch  als  entspreehung  von  altem  -a  ei-scheint.] 

Wegen  der  aus  dem  nominativsuffix  stammenden  ahd.  as.  -i, 
aonfrk.  -i'  (s.  Gramm.  §62;*),  ags.  -e  (-*),  afries.  -e  des  nom. 
acc.  pl.  der  >-substantiva  und  wegen  der  endung  von  ags.  nom. 
acc.  pl.  sunu,  wudu,  duru,  wintru,  sculdni,  hrööru  s.  unten 
LVn,  2  und  Beitr.  20, 5151  In  ahd.  neben  normalem  siti  und 
sunt  nom.  acc.  pl.  erscheinendem  situ  acc.  pL  (s.  Braune,  Gramm. 
§  230,  anm.  3)  ist  der  rest  zu  erblicken  von  durch  anlehnung 
an  die  langsilbigen  pluralia  auf  regelrechtes  -iü  (vgl.  oben 
s,528,  anm.2)  entstandenem  und  vor  apukope  des  -u  geschütztem 
situ  (Zwischenstufen  siti'ü,  sitiu). 

Die  in  den  kleineren  as.  denkmälern  neben  -os  oder  auch 
ausschliesslich  begegnenden  -a  und  -e  des  uum.  acc.  pl.  der 
o-substantiva  begreifen  sich  als  ueubildungeu  nach  analogie 
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einerseits  der  adjectivischen  masc,  andrerseits  der  substan- 
tivischen fem.-declination  (vgl.  Schlüter,  Unters,  s.  102  f.  und 
Holthausen,  As.  gr.  §  265, 5). 

Für  die  as.  und  aonfrk.  (s.  Gramm.  §  75  t)  -a  des  nom.  acc. 
pl.  masc.  der  starken  adjectiva  ist  anstandslos  entlehnung  aus 
dem  fem.  geltend  zu  machen. 

Für  das  mitunter  im  ahd.  nom.  acc.  pl.  masc.  der  adjectiva 
neben  und  statt  -e  erscheinende  -a  (in  K.  Is.  Tat.  und  einigen 
bair.  gll.,  s.  Braune,  Ahd.  gr.  §  248,  anm.  9  sowie  Beitr.  15,  415 
und  Zs.  fda.  Anz.  19, 37  *) )  wurde  von  Dietrich,  Hist.  decl.  theot. 
s.  22  und  in  Beitr.  17, 274,  anm.  1  beeinflussung  von  Seiten  der 
Substantivflexion  angenommen;  Jellinek  beanstandet  (Zs.  fda. 
Anz.  20, 23)  diese  auffassung  mit  der  bemerkung,  dass  so  nicht 
abzusehen  wäre,  warum  nicht  auch  der  dat.  der  adjectiva, 
dessen  -en  dem  -un  der  substantiva  ebenso  ähnlich  war  wie 
-e  dem  -a,  die  endung  der  substantiva  angenommen  hätte; 
hierzu  aber  sei  bemerkt,  dass  aus  dem  im  1.  Merseb.  zauberspr. 
und  im  Tat.  für  den  nom.  acc.  pl.  fem.  der  adjectiva  statt  und 
neben  -o  erscheinenden  -a  (oder  -ä?)  beeinflussung  der  adjec- 
tivischen flexion  durch  die  substantivische  als  tatsache  hervor- 
geht und  demnach  auch  die  möglichkeit  einer  gleichen,  den  nom. 
acc.  pl.  masc.  treffenden  beeinflussung  nicht  zu  leugnen  ist. 

LYII.   Zu  den  altgerm.  endnngen  des  gen.  und  dat.  sg. 
der  i-  und  te-stämme  nnd  verwantes. 

1. 

Da  zurückführung  der  altgerm.  endungen  für  den  dat  sg. 
der  i'  und  der  w-declination  auf  alte  dativendungen  -eiai  bez. 


1)  Zwar  könnte  in  diesen  bair.  quellen,  die  auch  im  opt.  praes.  und 
im  imper.  der  3.  schwachen  conjugation  seltneres  -a  neben  häufigerem  -e 
zur  bezeichnung  von  aus  -e«  entstandenem,  qualitativ  dem  -a  nahe  liegen- 
den laut  gewähren,  das  -a  der  belege  für  den  nom.  acc.  pl.  zum  teil  einen 
solchen  voc.  repräsentieren;  doch  berechtigt  der  umstand,  dass  letztere 
a-belege  die  mit  -e  bedeutend  tiberwiegen,  zu  dem  schluss,  dass  in  der  mehr- 
zahl  dieser  -a  eine  bezeichnung  für  reines  -a  vorliegt. 

In  diesen  bair.  quellen  auch  für  den  dat.  sg.  masc.  ntr.  neben  häufigerem 
-e  auftretendes  -a  ist  selbstredend  mit  dem  -a  des  opt.  und  imper.  in  eine 
linie  zu  stellen,  nicht  als  bezeichnung  von  oben  s.  511  hervorgehobenem 
reinen  (altes  ablativsuffix  repräsentierenden)  -a  zu  fassen. 
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-euai  oder  -^ai,  -nai  lautgesetzliclier  gründe  wegen  ausgesehlossea 
ist,  sind  für  die  deutung  der  casussuÖxe  alte  locativ-  bez.  in- 
stnunentalendungen  ins  äuge  zu  fassen. 

Ahd.  as.  -j,  aonfrk.  -i'  (s.  Gramm.  §  61*.  62),  ags.  -e,  afries.  -e 
für  den  dat.  der  y-stämme  wären  an  sich  formell  mit  altem 
locat.  -ei  zu  vereinbaren:  über  -ei  und  -l  durch  primäre  kürzuiig 
(vgl.  oben  s.  503)  entstandenes  -i  dürfte  sich  bei  den  kurz- 
silbem  als  lautgesetzliche,  bei  den  mehrsilbern  als  durch  be- 
einflussung  von  selten  ersterer  regelwidrig  erhaltene  endung 
erklären.  Doch  stiesse  man  bei  der  gleichung,  ahd.  -tu  und 
-M  des  locat.  (in  -furtiu,  Waldiu,  Feldiu,  -furtu,  Waldu,  s.  Beitr. 
14, 119  f.),  -!M  des  dat.'instr.  (vgl.  die  in  den  ältesten  quellen 
begegnenden  sunüi,  higiu,  sigiti,  siUu,  fridiu,  s.  Zs.fda.  28,112  f.), 
as.  für  den  dat.  verwante  (aus  -?«  entstandene)  -m,  -d  (in  svnu 
Mon.  2815,  suno  Cott.5946,  freihu  im  Psalmencomm.,  s.  Wad- 
stein, Kl.  denkm.  12, 12;  ob  sunks,  -ie  gen.  dat.  als  neubildungen 
auf  altem  *sunm  oder  auf  regelrecht  entstandenem  suni,  s.unten, 
beruhen,  ist  nicht  zu  entscheiden)  —  altem  -m,  auf  nicht  zu 
beseitigende  hindernisse;  -su  hätte  über  -ev,  -tu  durch  diphthong- 
kürzung  -j  ergeben  müssen;  und  dass  hier  überhaupt  nicht  von 
diphthong  in  der  endung  die  rede  sein  kann  (mithin  auch  et- 
waige annähme  von  nicht  geküi-ztem  -im  abzuweisen  ist),  ist  zu 
ersehen:  erstens  aus  den  oben  citierten  (auf  -(«  aus  -i'|m)  hin- 
weisenden) -u,  -ö;  zweitens  vielleicht  aus  den  auf  -)|«,  -^m  hin- 
weisenden as.  analogiebildungen  -ie,  -ies;  drittens  aus  nur  bei 
annähme  von  -;|m  begreiflicher,  gelegentlicher  Verwendung  be- 
sagter formen  als  instrumentalcasus  (vgl.  wegen  eines  solchen 
gebrauchs  Za.  fda.  28, 112f.  und  beachte  auch  as. /e/io  instr. 
Mon.  1847).  Aus  dem  disyllabischem  suffix  nun  ergibt  sich  die 
notwendigkeit  der  ansetzung  von  altem  -iiti  (aus  -eut),  woraus 
durch  primären  vocalschwund  (vgl.  oben  LIH,  1)  -<|u,  das  bei 
regebechter  erhaltung  von  h  (in  dritter  silbe  nach  kurzer  paen- 
ultima  und  langer  antepaenultinia,  vgl.Beitr.l7,288ff.)  das  -(j)« 
der  localive  -furtiu,  -u  etc.  (s.  oben)  ergab ');  in  sunht,  hugiu  etc. 
aber  (statt  deren  bei  regelrechter  entwickelung  suni  etc.  zu 

')  Neben  diesen  -im  und  -u  (in  Waldi,  Weldi,  FvrH,  ».  Beitr.  14, 119  f.) 

encheinendeB  -r'  ist  ofienbnT  die  &na  den  locatiTbildimgeu  T<in  (*■  nud  o-stäumen 
{■»wuenti,  -baci,  Pthht  etc.,  b.  Beitr,  14, 121)  entlelinte  endung. 
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erwarten  wären)  liegt  -in  aus  -i\u  vor,  das  durch  ein  Wirkung 
des  -i\u  der  langsilber  (vgl.  die  nach  instr.  fuazzm  Murb.  H.  19, 2 
anzusetzenden  instr.-dat.  fözzhi,  skiltm,  feldiu,  wirtiu,  wirdiu 
etc.)  vor  eintritt  des  secundären  vocalschwunds  (vgl.  oben 
LIII,  2)  aus  -\\u  zu  'i\u  wurde  und  so  vor  synkope  der  ultima 
geschützt  ward  (ob  in  suni  Isid.  IV,  6  und  Mon.  1998  die  regel- 
rechte fortsetzung  von  suriiu  oder  etwa  nur  Schreibfehler  vor- 
liegt, möchte  ich  unentschieden  lassen).  Wenn  aber  für  die 
if-declination  altes  -eui  feststeht,  so  ist  auch  für  die  i-klasse 
annähme  von  übereinstimmender  basis,  d.h.  von  -eii,  geboten: 
durch  absorption  von  vor  /  stehendem  i  zunächst  -e|i,  dann  in 
folge  von  Umlaut  des  e  der  paenultima  durch  i  der  ultima  -i\ij 
woraus  -7,  woraus  überliefertes  -/,  -e  (vgl.  oben  s.  512).  ^) 

An.  (endungsloser)  dat.  sg.  der  ^-stamme  wäre  formell  auf 
altes  instrumentales  -f  oder  auf  -ei  zurückzuführen  (die  laut- 
gesetzliche fortsetzung  beider  suffixe,  nämlich  -i,  hätte  bekannt- 
lich regelrecht  apokope  erleiden  müssen);  urn.  -m  (in  Kuni- 
muöiu),  an.  -e,  -i  des  dat.  sg.  der  w- stamme  könnte  formell 
sowol  auf  altem  -eu  als  auf  altem  -eui  beruhen;  alte  -e^'i  und 
-ä  sind  aus  phonetischen  gründen  ausgeschlossen.  Hiernach 
empfiehlt  es  sich,  weil  gleichartigkeit  der  flexionssuffixe  für 
die  beiden  klassen  wahrscheinlich,  vornord.  -i  (aus  -ei),  -iu 
(aus  -eu)  anzusetzen. 

Wegen  got.  -ai,  -au  des  dat.  sg.  als  für  -f,  -tu  eingetretener 
neubildungen  s.  IF.  14,  77  f. 

2. 

In  betreff  der  behandlung  des  gen.  sg.  gehen  im  ahd.  und 
as.  die  i-  und  die  w-klasse  auseinander:  erhaltung  der  alten 
endung  in  letzterer  (ahd.  frido,  wito,  as.  suno  Cott.  5788  mit 
-0  aus  'Oüz,  vgl.  oben  s.  514;  daneben  auf  analogischem  wege 
entstandene  formen  frides,  sites  etc.  2),  die  sich  als  solche  dem 

0  Wegen  hierneben  begegnender  ahd.  locative  Bachiu,  Wangiu  und 
dativ  -  instrumentale  fallm,  lougiu,  sEw(i)u,  slegiu  (zu  durch  analogische 
i-apokope  entstandenem  slag)  sowie  wegen  der  fem.  dative  ahd.  kiwaltiu, 
sieieo,  as.  wädiu,  brüdiu,  idisiu  und  wihtiu  (Mon.  1420. 1810,  neben  normalem 
wihti  Cott.  1420.  Mon.  Cott.  220.  299.  935.  2823.  4429)  vgl.  Beitr.  17, 296,  anm. 
Durch  instrumentales  -m  hervorgerufene  suffixerweiterung  liegt  vor  in  as. 
hugiu,  mägscepin  (vgl.  Beitr.  8, 333). 

*)  Sowie  das  zweimal  (in  Pa.  und  gl.  K.,  s.  Kögel,  Ueber  das  Ker.  gloss. 
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aonfrk.  friihis,  s.  Gramm.  §  66,  vergleichen,  sowie  das  as.  oben 
in  I  besprochene  s««ies),  doch  neubildung  in  ersterer  (ahd.  as. 
-i  der  feminina.,  nicht  nach  altem  -oiz  zu  erwartendes  -e,  d.h. 
-t",  vgl.  oben  s.  513;  dem  ahd.  as.  -i  entspricht  aonfi'k.  -i',  vgl. 
Gramm.  §  &2ß;  fiir  den  aonfrk.  gen.  der  «-flesion  ist  nur  die 
oben  eiTvähnte  analogiebildung  belegt).  Diese  verschiedene 
behandlung  kann  nicht  auf  zufall  beruhen;  und  es  hält  nicht 
.•ichwer,  den  derselben  zu  gründe  liegenden  factor  zu  ersehen, 
wenn  man  die  neabildung  in  die  nach  dem  primären  vocal- 
schwund  liegende  periode  verlegt,  also  in  die  zeit,  wo  dem 
oben  Ijin,  1  ausgeführten  gemäss  auch  durch  -i  der  ultima 
erwirkte  -(-entwickelang  von  -e-  der  paenuJtima  bereits  erfolgt 
war:  in  besagter  periode  standen  in  der  n-declination  neben 
einander  -aüe  oder  eine  fortsetzung  desselben  für  den  gen.  sg,, 
-(|m  (aus  -eui,  s.  oben  1)  fttr  den  dat.  sg.,  -e{tiz  oder  -e|w  (aus 
-euez,  vgl  oben  LIII,  3)  für  den  nom.  pl.;  in  der  i-flexion  -ats 
oder  eine  fortsetznng  desselben  für  den  gen.  sg.,  -f  (aus  -cii, 
s.  oben  1)  für  den  dat.  sg.,  -te  oder  -I  (aus  -ciee,  vgl.  oben  LIII,  3) 
für  den  nom.  pl.  (sonst  suffixe  mit  -w,  -m-  oder  ■«-  bez.  -?',  -i- 
oder  -1-);  während  nun  in  der  i-declination  die  majorität  der 
-t(-)  das  vereinsamte  -alz  oder  eine  fortsetznng  desselben  er- 
drückte, fehlte  in  der  «-fiexion  ein  solcher  majoritätsfactor. 

Im  gegensatz  zum  ahd.  und  as.  (vermutlich  auch  zum  aonfrk.) 
gewähren  das  ags.  und  afries.  als  regel  uniformität  der  en- 
düngen  für  den  gen.  dat.  sg.  und  nom.  (acc.)  pl.  sowol  in  der 
tt-decbnation  (wegen  des  aofries.,  wofüi'  indessen  kein  -a  des 
gen.  sg.  belegt  ist,  s.  Gramm.  §  179*  180;  in  den  awfries.  quellen 
begegnen  noch  einige  genitive  und  dative  auf  -a,  ferda,  fieda, 
walda,  fielda,  s.  v.  Richthofen,  Wb.  i.V.,  der  pl.  hat  hier  analogie- 
bildung  -an  bez.  -cn  für  -a)  als  in  der  i-klasse  (man  beachte, 
dass  die  ags.  -e,  afries.  -c  dieser  casus  mit  rücksicht  auf  den 
Beitr.  8,  328  hervorgehobenen  ags.  gen.  ut/rdi  und  auf  §  175. 
179  der  Aofries,  gr.  als  fortsetzungen  von  -t  zu  gelten  haben). 
Entwickelung  dieiser  gleichförmigkeit  in  der  u-declination  nadi 
dem  muster  von  in  der  i-klasse  entstandenen  wäre  mit  rtick- 


B.  161)  belegte  wüu,  A.  h.  teitu  gen.  :  tnilw  nom.  acc.  noch  Aein  moBter  von 
fUr  die  XursBilbige  (-klwse  eis  alte  furmeii  SDzi]8eteetide&  qiu'tigtn.:  quiti 
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sieht  auf  das  vorhersehen  von  urspriinglieh  nur  dem  genit. 
zukommenden  endungslaut  sehwerlieh  denkbar:  warum  bei 
soleher  naehbildung  eventuell  in  einer  periode,  -aiH^is)  ete.,  -«|w 
und  'e\u{is\  grade  die  erste  endung  die  überhand  bekommen 
hätte^  ist  nieht  einzusehen,  und  bei  gedaehter  analogiebildung 
in  einer  periode,  'aiji{z)  ete.,  -i\u  und  'i\u{z)  (aus  -e|w(-8f),  vgl. 
oben  Lin,  3)  hätte  eben  -i|w  obsiegen  müssen.  Es  dürfte  sieh 
demnaeh  eher  die  folgende  annähme  empfehlen:  vor  der  ent- 
wiekelung  von  4\u  des  pl.  entstand  naeh  dem  muster  von  -l(£r) 
gen.  sg.  und  -%  dat.  sg.  und  dureh  beeinflussung  von  selten  des 
'aü{z)  (d.  h.  -o'^üz  bez.  -ö«il)  oder  -ö^z)  des  gen.  im  dat.  eine 
neubildung  -aü  (d.  h.  -o«w)  oder  -ö»;  naeh  dem  muster  von  für 
den  dat.  verwanten  doppelformen  -aü  ete.  und  -i|w  kam  dann 
neben  für  'e\u{is)  des  nont  pl.  eingetretenem  'i\u  die  nämliehe 
doppelform  in  sehwang,  die  in  der  folge,  wie  im  dat.  sg.,  vor- 
hersehend wurde,  sodass  im  historisehen  ags.  nur  noeh  aus- 
nahmsweise w-endungen  als  reste  älterer  'i\u  begegnen  {-u 
über  'iu  aus  4\ü,  das  bei  den  langsilbem  naeh  Beitr.  17, 288  ff. 
als  lautgesetzliehe,  bei  den  kurzsilbern  als  dureh  analogie- 
bildung für  lautgesetzliehes  't\u  eingetretene  endung  zu  gelten 
hat):  dat.  sunu,  meodu,  duru  (neben  suna  ete.)0,  nom.  (aee.) 
pl.  wintru,  sculdru,  hroöru,  sunu,  wudu,  duru  (vgl.  aueh  Beitr. 
20,515;  auf  altes  -i|w  hinweisende  endungen  fehlen  in  den 
afries.  quellen  gänzlieh). 

An.  -ar  des  gen.  sg.  der  i-stämme  findet  sieh  statt  -er  (aus 
-atz;  wegen  spuren  der  alten  endung  vgl.  Noreen,  Aisl.  gr. 
§  325, 2)  bei  den  maseulinen  dureh  einwirkung  von  -ar  des 
gen.  sg.  der  w-stämme,  bei  den  femininen  dureh  beeinflussung 
von  Seiten  des  -ar  des  nämliehen  easus  naeh  der  ö-flexion. 

LTIII.  Zur  analogischen  apokope  der  endung  im  dat.  sg. 
mascnliher  und  neutraler  substantiva. 

Beitr.  15, 488  wurden  as.  an  dag,  (an)  morgan,  aonfrk. 
an  dag,  an  morgan,  -en,  an  ävont,  ags.  to  doRg,  io  morgen,  to 
merken,  to  cefen  als  adverbiale,  naeh  dem  muster  von  an  naJit, 


^)  Dass  hier  im  gegensatz  zur  langsilbigen  klasse,  die  nur  felda  u.  dgl. 
kennt,  das  -u  erhalten  blieb,  begreift  sich  als  die  folge  einer  beeinflussung 
durch  das  -u  des  nom.  acc.  sg. 
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to  nikt  (oder  einer  Vorstufe  dieser  form)  entstandene  ausdi'ftcke 
liervorgehoben.  Hierzu  vergleiche  noch  an.  d  mergun,  i  dag 
nach  i  n^tt  oder  nött. 

Als  gleichartige  bildungen  sind  auch  geltend  zu  machen: 

die  mit  localer  präposition  verbundenen  dative  alid.  thorf 
(darf),  hss,  höh  (s.  Braane,  Gr.  §  193,  anm.  7),  as.  aofries.  has 
(8.  Beitr.  20,  521  bez.  Schlüter  in  der  Laut-  und  forraenlehre  der 
agenn.  dial.  s.  695,  und  Aofries.  gr.  §  198)  als  analogiebüdimgen 
nach  dem  dat.  hurg; 

as,  an  (them)  so,  eit  Mon.  (b.  Beitr.  20,  521  und  Schlüter 
a.  a.  0.  8. 697)  als  analogiebildung  nach  dem  dat.  des  fem.  con- 
sonantstanunes  *böo  (vgl.  ena  böc,  huoh  acc.  sg.  Mon.  Cott.232')); 

ags.  to  hdm  domum  durch  einwirkung  von  adverbial  ver- 
wantem  acc.  hdm  domum;  in,  on,  to  ddm  bez.  Sissum  hdm  (zur 
bezeichnung  der  ruhe),  of  Mm  hdm  durch  einwirkung  von  to 
hdm  domum. 

Herleitung  dieser  suffixlosen  bildungen  aus  einem  prototyp 
mit  locativem  -*  (vgl.  Beitr.  15, 487)  ist  wegen  des  oben  in 
LH  erörterten  unzulässig.  Die  deutung  derselben  aus  instru- 
mentalen grundfoimen  mit  -a  aus  -ö  (vgl.  Beitr,  12, 553)  ist 
abzuweisen,  weil,  mit  ausnähme  uralter,  pronominaler  partikel- 
formen (s,  LXin,  4,  5.  7),  für  das  germ.  nur  temporale  verwen- 


■)  Nicht  beweisend  sind  bsk  nom.  pl.  Mon.  530,  daa  ancb  ntr.  sein 
kSnnte  (vgl.  thiu  bok  a^c.  pl.  Mon.  23Ö),  und  tkia  bitok  Cott.  S35,  an  buok 
Cott.  8. 14,  Ihea  liOh  Mon.  3402  acc  ag,  fem.  oder  pl.  ntr. 

Das  von  Schlüter  a.a.o.  als  dnt.  citiect«  dodseu Gf^a. 32i  ist  acc.:  anf 
eine  kritik  der  verachiedenen  versuche,  den  lückenhaft  überlieferten  text  ge- 
dachter stelle  KU  erginien  (a.  Zb.  fdph.  33,  435  ff.),  mOcIite  ich  mich  hier  nicht 
einlassen ;  nnr  sei  bemerkt,  daes  in  dem  sich  anf  Sodomarlki  beziehenden 
ac  so  bidddit 

an  düöaeu,  so  U  noh  te  daga  stendit 

ßuodas  gifuUii. 
das  anffallende  bidödil  zu  beseitigen  und  der  reim  bu  *Üiegan  (fOr  llteg  der  hs.) 
ni  genas  {\i6.  nigefnas)  des  vorangehenden  halbverses  berEnRCellen  ist,  wenn 
man  das  zn  mnl.  doyen  'schmelzen'  (=  mnd.  douuieti,  doien,  ahd.  domceti, 
dewia,  -it  et«.,  an.  deyja  liqaefieri)  gehörende,  in  den  (mittel ostn&k.)  Limb. 
Sermonen  begegnende  btdogen  'benetzen'  (s.  Mnl,  wh.  1,648  und  vgl.  wegen 
des  öy  aus  aifÜ  fUr  aliy  Beitr.  16, 297  ff.  und  oben  s.  532)  heranzieht  nnd 
hiernach  ae.  biüoian  'überschwemmen',  'versenken'  ansetzt;  bidoit  itard 
(oder  ward)  an  doÖsEu  'versenkt  wurde  in  das  tote  meer'. 
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dung  dieses  casus  (vgl.  as.  hiudu,  ahd.  hiutu,  hiuru)  zu  belegen 
ist.  Waldes  annähme  (Die  germ.  auslautsgesetze  s.  7  ff.),  dass 
unseren  formen  ein  prototyp  mit  locativendung  -e  zu  gründe 
liege,  steht  auf  zu  schwachen  füssen,  geschweige  noch,  dass  bei 
solcher  fassung  die  beschränkung  der  endungslosen  dative  auf 
die  erwähnten  fälle  unaufgeklärt  bliebe.  Dass  wir  nämlich 
für  die  deutung  der  an.  (von  Walde  zu  gunsten  seiner  theorie 
berufenen)  endungslosen  dative,  d.h.  der  zu  masc.  o-stämmen 
stehenden  (bei  den  kurzsilbigen,  vgl.  Walde  a.  a.  o.  s.  4  ff.,  ver- 
hältnismässig überwiegenden),  der  zu  masc.  wo-stämmen  neben 
horve,  -i,  sncefe,  4  etc.  begegnenden  hgr,  snce  etc.  und  der  fast 
immer  bei  masc.  ^o- stammen  erscheinenden  (vgl.  Noreen  in 
Pauls  Grundr.  1^,  609),  der  annähme  von  alter  locativendung  -e 
entraten  können,  liegt  auf  der  band:  die  i-declination  (der  eben 
eine  beträchtliche  anzahl  von  kurzsilbem  angehört)  gab  mit 
ihrem  zum  (masc.)  nom.  auf  -r  stehenden,  regelrecht  entwickelten, 
endungslosen  dativ  (aus  prototyp  mit  -ei,  s.  oben  LVII,  1)  das 
muster  ab,  wonach  sich  in  den  besagten  declinationsklassen 
mit  -r  im  nom.  sg.  ein  dativ  ohne  suffix  bilden  konnte. 

Mit  rücksicht  auf  den  as.  als  simplex  verwanten  dat.  hüs 
begreifen  sich  auch  hiermit  gebildete  van  Vehüs,  van  Nlanhüs 
Essen,  heb.  (Wadstein  21, 3.  16),  to  then  vehüs,  to  themo  ästeron- 
hüs,  van  themo  Deddessconhüs,  van  themo  Luckissconhüs  Freck. 
heb.  (Wadstein  43, 23.  24, 16.  27.  28, 8.  34, 23),  wonach  durch 
analogiebildung  van  Moitonhem,  van  Kukonhem,  van  Sahtinhem, 
van  Berghem,  te  Fohshem,  van  Hukkilinhem  Freck.  heb.  (Wad- 
stein 27, 21.  24.  28.  32.  28, 34.  37.  29, 29.  32, 6.  35, 6).  In  van 
Säphurst,  van  Sendinhurst  und  anderen  dergleichen  dativen 
mit  -hurst  Freck.  heb.  (Wadstein  27, 3.  38.  28, 8. 15.  36.  29, 26. 
30, 14.  16.  36.  31, 34.  32, 19.  20.  34, 1.  37, 1.  10.  41, 28.  43, 17. 
44,33.  45,1)  liegt  der  consonantischen  declination  nachgebildete, 
suffixlose  dativform  eines  fem.  t-stammes  vor  (vgl.  Beitr.  15, 487. 
20,  522);  ebenso  in  van  Westerwtk,  van  Pänewik  Freck.  heb. 
(Wadstein  30, 10.  34, 9,  vgl.  Beitr.  15, 487,  anm.  3;  daselbst  für 
möglich  gehaltenes  -wtk  aus  masc.  oder  neutr.  -wlki  für  -wiki: 
ist  unzulässig).  Aus  in  lat.  quellen  vorkommenden  in  Wilis- 
hörst,  in  Mikilonhurst,  in  Uerdenesheim,  in  Clöheim  (s.  Beitr. 
15,487)  ist  nicht  auf  endungslosen  dativ  zu  schliessen:  die 
belege  können  nominative  repräsentieren  und  in  einer  linie 
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stehen  mit  den  Beitr,  14,  106  ö.  citierten  in  Wizintcanc,   in 
Swarzunpac  etc. 

LIX.  Zum  westgerm.  -i,  -e  der  2.  sg.  praet.  ind. 

Beitr,  17, 554  f.  wurde  von  Fierlingers  dentung  von  -i  der 
westgenn.  2.  sg.  praet.  ind.  aus  altem  -es  eines  thematischen 
aoristes  beanstandet  im  hinblick  auf  die  beschränkte  zahl  dieser 
(übrigens  nnr  im  aind.  und  griech,  erscheinenden)  aoriste.  Zu 
diesem  einwand  möchte  ich  jetzt  noch  zwei  andere  hinzufügen. 
Wenn  ursprünglich  nur  in  beschränkter  anzahl  ins  germ. 
liineingekommene  aoristbildnngen,  wie  biti,  tvgi,  hulpi  etc.  (aus 
hites  etc.),  durch  den  umstand,  dass  solche  2.  sg.  laut- 
lich mit  der  2.  sg.  des  praet.  opt.  zusammenfiel,  weitere 
Verbreitung  gefunden  hätten,  d.  h.  sich  zunächst  bei  den  starken 
verben  1. 2. 3.  klasse  festgesetzt  hätten,  deren  präteritaler,  auf 
der  tiefstufe  stehender  wurzelvocal  mit  dem  wurzellaut  besagter 
aoriste  übereinstimmte  (und  von  da  aus  in  die  ganze  starke 
conjugation  eingedrungen  wären),  so  miissten  die  gedachten 
aorisle  (und  zwar  niclit  nur  in  der  2,  sg.  ind.)  sich  als  lebende 
elemente  der  spräche  in  einer  selir  jungen  periode  behauptet 
haben,  nämlich  in  der  zeit,  wo  bereits  die  secundäre  kUrzung 
(vgl.  oben  s.  503)  erfolgt  war,  welche  die  entstehung  von  -i  aus 
-i  (für  -is)  der  2.  sg.  praet.  opt.  bewirkte;  wäre  es  nun  für 
wahrscheinlich  zu  halten,  einerseits  dass  besagter,  den  völligen 
sieg  des  -*  im  perf.  veranlassender  process  sich  in  relativ  so 
kurzer  zeit  vollzogen  hätte,  andrei-seits  dass  ein  so  lange  er- 
halten gebliebenes  aoristtempus,  ausser  der  von  v.  Fierlinger 
angenommenen,  keine  einzige  spur  in  den  überlieferten  alten 
mundarten  hinterlassen  hätte?  Das  andere  bedenken  aber 
betrifft  das  unmögliche  einer  entstehung  von  aoristformen  hili 
etc.,  deren  prototypus  mit  sufflxbetonung  anzusetzen:  aus  -es 
hätte  sich  kein  -;  entwickeln  können  (vgl.  oben  LV)  und  ein 
factor,  der  die  ersetzung  von  regelrechtem  -es  durch  -es  ver- 
anlasst hätte,  wäre  schwerlich  nachweisbar. 

Bezüglich  der  in  den  Beitr.  a.a.O.  befürworteten  deutung 
von  -i  des  ind.  praet  als  aus  dem  opt.  stammender  endung  (für 
-t  substituiertes  -U,  woraus  -i,  -i)  sei  daselbst  bemerktes  hier 
nochmals  ausdrücklich  betont,  nämlich  dass  solchem  Vorgang, 
der  entlehimng  von  für  das  alte  isolierte  suffix  des  indic.  ein- 
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tretender  personalendong  des  opt.  einschliesslich  des  modal- 
suffixes,  eine  genaue  parallele  und  gewissermassen  vor 
unseren  äugen  sich  vollziehender  Vorgang  zur  seite  steht:  die 
entlehnung  von  ahd.  -^m,  -en  der  1.  pl.  praes.  opt.  in  den  ind. 
in  einer  periode,  worin  die  isolierte  endung  -mes  (in  -ames  etc.) 
auf  den  aussterbeetat  zu  stehen  kam. 

Wegen  der  entwickelung  von  baiti  (oder  -t  oder  -tz)  zu 
hiti  (oder  -t,  -iz)  s.  Beitr.  a.  a.  o. 

LX.  Zu  got.  'O/u^  'jau,  an.  -a  etc.  ffir  die  1.  sg. 
praes.  und  praet.  opt.  nnd  verwantes. 

Bei  den  verschiedenen,  sich  mit  diesen  endungen  befassen- 
den deutungsversuchen  ist  bis  jetzt  lautliche  entwickelung  des 
präsentialen  Suffixes,  analogische  entstehung  von  -au  etc.  des 
praeteritums  geltend  gemacht.  Es  sollte  ersteren  -au,  -a  eine 
Optativendung  zu  gründe  liegen,  d.  h.  entweder  -oim  (s.  Mah- 
low.  Die  langen  vocale  s.  107)  bez.  -oim  (s.  Paul  in  diesen  Beitr. 
4, 378.  Osthoff,  Morph,  unt.  4, 202.  Brugmann  in  dessen  Grundr. 
2, 1294.  Kluge  in  Pauls  Grundr.  1^,  448)  oder  eine  conjunctiv- 
endung  -öm  (=  am  von  lat.  feram,  s.  Hirt,  IF.  1, 206.  6, 58  ff. 
Bojunga,  IF.  2, 186  ff.)  bez.  -e^  (aus  -em,  s.  Chadwick,  IF. 
11, 176).  Bei  der  einen  sowie  bei  der  anderen  fassung  stösst 
man  auf  unüberwindliche  lautliche  bedenken.  Wegen  Mahlows 
•oim,  woraus  -öm,  vgl.  Jellineks  Beitr.  zur  erklärung  der  germ. 
flexion  s.  95.  Für  -oim,  woraus  -oj^um,  woraus  -ou,  -au  ist 
eine  annähme  ad  hoc  von  synkope  des  intervocalischen  i  er- 
forderlich, also  eine  hypothese,  deren  berechtigung  durch  kein 
analogon  gestützt  wird,  mit  rücksicht  auf  ags.  sealfige,  -ad 
etc.  aber  sogar  recht  fraglich  erscheinen  könnte.  Die  be- 
rufung  von  fut.  (conjunct.)  feram  mit  feres  etc.  würde  die 
gleichung  bairais  =  feres,  bairai  =  feret  etc.  bedingen;  doch 
müssten  alten  bildungen  auf  -es,  -et  etc.  baires,  -a  etc.  ent- 
sprechen, nicht  die  überlieferten  formen,  die  auf  optativische 
'Otz,  '0%d  etc.  hinweisen.  Chadwicks  -et/  (und  -jByt  des  praet.) 
hätte  (nach  IF.  14, 77)  über  -eü  {-jeü)  ein  -m  (-jm),  nicht  -au 
(-jau)  ergeben. 

Der  mit  w-affix  operierende  deutungsversuch  entbehrt  einer 
grundlage.  Kögels  gleichung  (Zs.  f.  öst.  gymn.  34, 406)  bairau 
=  (fBQoo  conjunctiv  lässt  sich  demnach  auch  nicht  durch  die 
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in  Bezz.  Beitr.  26, 152  f.  vorgeschlagene  ansetzung  eines  proto- 
typs  bheröu  plausibel  machen. 

Angesichts  der  aus  diesen  vergeblichen  versuchen  zu  ent- 
nehmenden Wahrscheinlichkeit  des  mislichen  einer  lautlichen 
deutung  von  präsentialen  -au,  -a  möchte  man  sich  die  frage 
stellen,  ob  nicht  etwa  auf  anderem  wege,  durch  die  annähme 
von  lautlich  entwickeltem  -jau,  die  entstehung  gedachter 
endungen  klarzulegen  sei.  Dass  hierbei  nicht  von  -iem  aus- 
zugehen, liegt  auf  der  band:  solcher  prototypus  hätte  got.  -ja, 
an.  -e,  -i  ergeben.  Doch  ist  folgendes  ins  äuge  zu  fassen:  nach 
dem  muster  von  für  den  sg.  des  schwachen  praet.  ind.  anzu- 
setzenden 'des,  'Öep  2.  3.  neben  -Ööm  oder  -dun  1.  (vgl.  oben 
s.  508,  anm.  4)  konnte  sich  im  praet.  opt.  zu  -Öies,  -Öiep  ein  für 
-Öiem  oder  Öien  eintretendes  -Öiöm  oder  -diön  entwickeln,  das 
wider  die  entstehung  im  starken  praet.  opt.  von  -iöm  oder  -iön 
für  'iem  oder  -ien  neben  -ies,  -iep  hervorrufen  konnte.  Als 
die  regelrechten  fortsetzungen  aber  solcher  ••ffj.ön,  -iün  wären 
got.  'djau,  'jau  (mit  -au  =  -o%  vgl.  oben  s.  520),  an.  -Öa,  -a  zu 
erwarten. 

Einwirkung  dieses  -iöw  oder  -iön,  dessen  ö-laut  in  der 
weise  charakteristisch  für  die  1.  sg.  wurde,  ermöglichte  die  er- 
setzung  von  -01-  oder  -al^-  durch  -0-  (d.  h.  -ö^-)  in  der  endung 
für  die  1.  sg.  praes.  opt.  starker  flexion  und  zwar  in  einer 
Periode,  worin  das  -ie-  der  2.  3.  sg.  praet.  opt.  noch  nicht  durch 
't'  verdrängt  war,  denn  neben  -ts,  -ip  (oder  -iz,  -lif)  stehendes 
'Xönt  oder  -iön  hätte  wol  neben  -alz,  -aiö  oder  -oiz,  -olö  [ein 
^jpm  bez.  'jtiön,  nicht  -um  bez.  -ön  (woraus  got.  -au)  hervor- 
gerufen.*) Nach  dem  muster  der  starken  flexion  drang  die 
neubildung  auch  (in  der  alten  oder  einer  jüngeren  form)  in  die 
1.  schwache  und  die  3.  schwache  conjugation  ein.  Ob  in  dem 
an.  -a  des  praes.  opt.  gotischem  -au  entsprechende  endung  oder 
ein  jüngerer,  in  folge  des  formellen  Zusammenfalls  der  anderen 
endungen  des  praes.  und  des  praet.  opt.  entstandener  laut  vor- 
liegt, lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Die  existenz  von  vorwestgerm.  dem  vorgotischen  -öm  oder 


^)  Berücksichtigung  dieses  -{J-charakteristikons  macht  es  auch  begreif- 
lich, dass  aus  dem  pl.  in  den  sg.  eindringendes  -l-  die  endung  der  1.  in- 
tact  liess. 
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-ön  entsprechender  neubildung  ergibt  sich  aus  der  ahd.  1.  sg. 
Wille  (vgl.  Beitr.  4, 380  und  IF.  1, 206)  mit  -e  aus  -ja  für  -iön 
(vgl.  oben  s.  507).  Aus  daneben  erscheinendem  (im  Tat.  und  im 
Freis.  Otfr.  überliefertem)  willa  aber  mit  -a  für  -ja  ist  sowol 
auf  in  das  praes.  opt.  eingedrungene  neubildung  als  auf  relativ 
späten  Schwund  von  auf  -iön  und  -ön  zurückgehenden  -ja  und 
-a  zu  schliessen:  da  erhaltung  der  lautverbindung  -ja  neben 
lautgesetzlich  entstandenem  -e  nur  begreiflich  ist  als  die  folge 
der  einwirkung  von  neben  solchem  -ja  vorhandenem  -a,  ist 
wegen  der  conservierung  von  aus  willja  zu  folgernder  1.  sg. 
praet.  opt.  bundja  notwendig  eine  1.  sg.  praes.  opt.  binda  an- 
zusetzen. (Als  die  endung  der  1.  sg.  des  schwachen  praet.  opt. 
ist  dem  oben  s.  509  f.  ausgeführten  gemäss,  wenigstens  für  die 
Notkerische  und  die  Isidorische  mundart,  altes,  durch  einfluss 
von  -ja  der  starken  flexion  erhaltenes  -ja  bez.  lautgesetzlich 
entstandenes  -e  anzunehmen,  wofür  in  der  historischen  periode 
auftretendes,  analogisch  entstandenes  -t)  Für  die  erhaltung 
der  alten  endungen  in  willa,  -e  (die,  im  verein  mit  den  eben 
erwähnten  -ja  bez.  -a?  und  -e,  der  Überlieferung  zufolge  in 
der  normalen  conjugation  in  historischer  periode  durch  aus- 
gleichung  geschwunden  waren)  ist  natürlich  die  isolierte  Stel- 
lung des  besagten  verbs  verantwortlich  zu  machen  (wegen  ags. 
aofries.  wille  vgl.  oben  s.  508).  Für  die  anderen  westgerm.  dia- 
lekte  mag  in  ermangelung  positiver  beweise  die  für  das  hd. 
erwiesene  entwickelungsgeschichte  wahrscheinlich  erscheinen. 

LXI.    Zum  Prototyp  von  got.  -ma  der  L  pl.  praes. 
und  praet.  opt.  und  verwantes. 

Für  got.  -ma  der  1.  pl.  praes.  und  praet.  opt  postuliert 
Wiedemann  (Lit.  handb.  s.  109)  ein  prototyp  -me  (=  aus  -nies 
und  -me  zu  erschliessendem  vorlit.  -me);  es  könnte  dieses  -ma 
jedoch  ebenso  gut  auf  altes  -mö  zurückgehen.  Dass  aber  der 
ansetzung  des  letzteren  der  Vorzug  gebührt,  dürfte  sich  daraus 
ergeben,  dass  dem  mit  der  got.  neubildung  -na  oder  -nö  (für 
-n  aus  -n^)  der  3.  pl.  opt.  in  eine  linie  zu  stellenden  aschwed. 
-n  der  3.  pl.  praes.  und  praet.  opt.  eine  Vorstufe  mit  nach 
-mu  (aus  -mö)  der  1.  pl.  gebildetem  -nu  zu  gründe  zu  legen  ist. 

Das  im  nord.  in  der  vikingerzeit  regulär  verklingende  -n 
hat  sich  in  einigen  ausnahmef allen  behauptet,  und  zwar  all- 
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gemein  oder  nahezu  allgemein  in  formen,  wofür  durch  associa- 
tion  veranlasste  erhaltung  des  nasals  zu  erwarten,  wie  im  nom. 
acc.  sg.  der  verbalabstracta  ladon  etc.,  in  den  Partikeln  ütarij 
ofan,  vestan  etc.  (s.  unten  LXUr,  7  und  8),  im  acc.  sg.  masc. 
spdkan  (durch  anlehnung  an  pronominales  "^pan^),  wie  dem 
nom.  acc.  sg.  ntr.  spaM  zu  gründe  liegendes  *spalcat  durch 
anlehnung  an  ]>at).  Ausserdem  aber  begegnet  erhaltenes  -n 
in  anorw.  nom.  acc.  pl.  ntr.  augun,  hiortun,  eyrun,  hiün,  aisl. 
hiün,  hiön  (neben  anorw.  augu,  hiortu,  eyru,  hiü,  aisl.  hiü  und 
daselbst  durchstehenden  augo,  -u,  hiorto,  -u,  eyro,  -u,  vgl.  Pauls 
Grundr.  P,  613)  sowie  in  aschwed.  eghon,  eron  und  UMin,  förin 
etc.  3.  pl.  praes.  bez.  praet.  opt.  (wegen  vereinzelt  in  ostnord. 
quellen  erscheinender  bildungen  ohne  -n  vgl.  Beitr.  15, 244),  die 
Kock  (in  den  Beitr.  a.  a.  o.  ff.)  zur  f olgerung  von  im  aschwed. 
nach  langer  unbetonter  silbe  nicht  verklungenem  -n  veranlassten, 
schwerlich  aber  durch  solche  annähme  ihre  erklärung  finden 
dürften,  erstens  wegen  der  auch  im  anorw.  auftretenden  augun 
etc.,  zweitens  wegen  der  gemeinnord.  n-losen  bildungen  für  den 
gen.  dat.  acc.  sg.  und  nom.  acc.  pl.  der  ön-  und  der  m-stämme. 
Dass  ferner  auch  Kocks  (a.a.O.  vorgeschlagene)  annähme  von 
im  aisl.,  im  gegensatz  zur  apokope  in  augo,  hiodey  fdre  (der 
3.  pl.),  nach  kurzem  vocal  erhaltenem  -n  (in  spaJcan,  ütan  etc.) 
nicht  zulässig  ist,  erfolgt  aus  Uta  int,  -a  des  schwachen  gen. 
dat.  sg.  masc.  ntr.  und  des  schwachen  acc.  sg.  masc;  denn  die 
hypothese  (s.  Beitr.  a.a.O.  s.246),  dass  das  -w  der  nord.  sprachen 
in  verschiedenen  Stellungen  während  sehr  verschiedener  perioden 
eingebüsst  worden  sei,  liesse  sich  schwerlich  begründen. 

Die  möglichkeit  aber,  unter  Vermeidung  beregter  oder 
ähnlicher  anstösse  der  entstehungsgeschichte  der  überlieferten 
formen  mit  und  ohne  -w  beizukommen,  liegt  m.  e.  nicht  allzu 
fern:  durch  die  annähme  von  vor  oder  während  der  (bekannt- 


*)  Ob  die  (nicht,  wie  auf  dem  stein  von  By  überliefertes  pat,  in  den 
um.  quellen  begegnende)  form  noch  im  an.  Öan  vorliegt,  ist  zweifelhaft, 
da  dieses  Öan  auch  nach  Noreen  (Gramm.  §  225, 1)  auf  daneben  stehendes, 
eig.  orthotoniertes  Öann  zurückgehen  könnte,  dessen  -nn  wol  (wie  in  hanuy 
hinn)  auf  (den  ahd.  accusativen  in-an,  wen-an  zu  vergleichendem)  durch 
affigierung  des  accusativsuffixes  erweitertem  -waw  beruht  (synkope  von 
schwachtonigem  voc.  zwischen  zwei  n,  vgl.  oben  s.  526,  anm.  2 ;  beachte  auch 
diese  Beitr.  4, 536,  anm.  1). 
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lieh  nach  dem  verklingen  der  anderen  auslautenden  kürzen  er- 
folgten) M-apokope  verklungenem  -n  wird  alles  klar.  Erhaltung 
von  nasal  in  anorw.  augun  etc.,  aschwed.  eghan  etc.  mit  -wn, 
'on  aus  'ün  für  -ünu  (aus  -önw  für  -önö)^)  sowie  in  aschwed. 
liudin,  forin  etc.  mit  auf  -nw  (für  -nü)  hinweisender  endung. 
Die  diesen  augun  etc.  zur  seite  stehenden  anorw.  augu  etc. 
und  die  aisl.  augo  etc.  begreifen  sich  als  analogiebildungen 
nach  dem  femin.:  -u  für  -un  neben  -na,  -um  nach  fem.  -w,  -na, 
-um  oder  -u  für  -Un  neben  -wo,  -mw  nach  fem.  -u,  -nö,  -um. 
Die  aisl.  und  anorw.  n-losen  3.  pl.  praes.  und  praet  opt.  sind 
verständlich  als  auf  nicht  nach  dem  muster  der  1.  pl.  erweiterte 
Prototypen  zurückgehende  bildungen.  Für  den  gemeinnord. 
schwachen  acc.  sg.  masc.  und  fem.  könnte  man  nach  dem  auf- 
gestellten satz  zwar  formen  mit  -n  (aus  -nu  für  -nun)  er- 
warten; doch  hätte  durch  einwirkung  von  regelrecht  ihres  -n 
verlustig  gegangenen  endungen  des  gen.  und  dat.  sg.  ent- 
standener n-loser  acc.  gewis  nichts  auffälliges  angesichts  der 
sonstigen  berührung  zwischen  diesen  casus  (man  beachte  das 
aus  dem  gen.  dat.  stammende  -a  des  acc.  sg.  masc,  dem  eigent- 
lich durch  -M  für  -un  der  ultima  hervorgerufenes  -un  zukam, 
und  das  -w  des  gen.  dat.  fem.  aus  -ü  für  -wn,  vgl.  Noreen  in 
Pauls  Grundr.  1\  614,  das  aus  auf  -önu,  -önun  zurückgehendem 
'Unu  des  acc.  herrührt).  Dass  femer  der  schwache  acc.  pl. 
masc.  und  fem.  -a  bez.  -ü,  -or,  -ur  hat,  ist  beim  masc.  die  ein- 
fache consequenz  des  im  nom.  pl.  durch  einfluss  der  starken 
flexion  für  regelrechtes  -a  (vgl.  Pauls  Grundr.  V,  613)  ein- 
getretenen -ar,  welches  die  Verdrängung  von  altem  -un  (aus 
-unn  für  -unun  aus  -onun^)  veranlasste;  beim  femin.  die  be- 
greifliche folge  von  analogiebildung  nach  in  der  ^-declination 
herschender  uniformität  der  für  den  nom.  und  acc.  pl.  ver- 
wanten  endungen  (um.  *-oE  bez.  an.  -ar  des  nom.  aus  -öjsf  und 
urn.  -öB  bez.  an.  -ar  des  acc.  aus  -öe,  vgl.  oben  LH  C  zu  2.  3. 
4.  5  a  und /3):  -ü  oder  -u  des  acc.  (in  dem  sehr  alten  aschw. 
beleg  -müprlctt,  vgl.  Noreen,  Gramm.  §  339,  anm.  4)  für  -un  oder 
-un  (aus  -Unn  für  -ünun  aus  -önunjs]  wegen  des  in  dieser  und 
der  oben  erwähnten  masc.  accusativendung  synkopierten  -w- 


^)  In  aisl.  neben  hiü  (aus  M-tm)  begegnenden  hiün,  hi&n  ist  das  -n 
offenbar  wider  hergestellt  durch  anlehnung  an  den  gen.  auf  -na. 
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Vgl.  oben  s.  526,  anm.  2)  dureli  entlelinung  der  nomiuativendung 
-U  oder  -M,  die,  auf  -ö»  aus  -Önes  zurückgehend,  ihren  vocal 
der  anlehnung  an  das  accusativsuffix  verdankte,  durch  regel- 
rechte nasalapokope  aber  ohne  -m  gesprochen  wnrde;  an.  -or, 
-ur  des  acc.  und  nom.  mit  auf  analogischem  wege  affigiertem  -r. 
Ob  auch  die  -m  und  -n  von  ahd.  nem&n,  nümlm,  nemm, 
nämin  etc.,  aonfrk.  antkennan,  antfangin,  hekelin  etc.  (s.  Gramm. 
§  92|3.  98. 104),  as.  dndan,  -en,  dritin  etc.,  ags.  binden,  bunden 
etc.,  afries.  helpe,  hulpe  etc.  (mit  durch  H-abfall  apokopierter 
endung)  auf  den  für  das  got.  und  nord.  aufgedeckten  proto- 
typen  entsprechende  Vorstufen  zurückgehen  oder  etwa  einfach 
■m  aus  secundärem  -mo  oder  -me,  -n  aus  -«^  repräsentieren, 
ist  natürlich  nicht  zu  ermitteln. 

LXII.    Zum  got.  impernt.  auf  -dau,  -tidatu 

Für  die  deutung  von  got.  atsteigadau  xaTaßäxco,  lausjadaii 
(ivaäa&fo,  livgandau  ya/iTjaärtooaf  ist  von  mehreren  forschem 
(Bopp,  Schleicher,  Scherer,  Joh.  Schmidt,  Paul,  Jellinek,  Hirt, 
s.  Jellinek,  Beiträge  zur  erklär,  der  germ.  flesion  s.  98  f.  und  IF. 
6, 61)  das  'um  von  aind.  med.  imperat.  bkaratäm,  -antäm  ange- 
zogen worden.  Schon  das  von  Brugmann  (Gnmdr.  2, 1328)  über 
die  Wahrscheinlichkeit  des  einzelsprachlieben  Charakters  dieser 
-(n)täm  bemerkte  stellt  diese  gleichung  in  fi'age.  Entschei- 
dend aber  ist  hier  der  umstand,  dass  die  berechtigung  einer 
einreihung  der  got.  formen  in  die  medio-passive  flesion  gänz- 
lich felilt:  zu  atsteigadau  ist  die  sonstige  active  Verwendung 
des  verbs  zu  beachten;  liugandau  übersetzt  ein  griech.  activum; 
und  die  fassung  von  lausjadau  als  durch  die  medialform  des 
oi-iginals  veranlasster. falscher  Übersetzung  (vgl.  Jellinek  a.a.O. 
s.  100)  ist  nur  ein  notbehelf.  Andere  forscher,  wie  Mahlow 
(Die  langen  vocale  s.  107  f.)  und  Osthoff  (Moi-ph.  unt.  4, 256  f.), 
haben  zwar  den  activen  Charakter  der  in  rede  stehenden 
formen  mit  mehr  oder  weniger  entschiedenheit  anerkannt,  die 
endung  jedoch  nicht  befriedigend  gedeutet,  weder  dm-ch  die 
fassung  derselben  als  zu  aind.  -tu  der  3.  sg.  imp.  act.  im  ab- 
lautsverhältnis  stehender  bildung  (mit  altem  -au  oder  -ou)  noch 
durch  Zerlegung  des  suffixes  in  -o  (aus  -öl  =  aind.  -ad  des  act. 
imp.)  und  eine  partikel  «. 

Ob  aber  in  der  tat  die  den  bereglen  deutungsverBucheu 
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ZU  gründe  liegende  meinung,  dass  die  eigentlich  am  nächsten 
liegende  und  bereits  früh  aufgestellte  gleichung  -dau  =  aind. 
'täd,  gr.  -T(ü,  lat.  -töd,  -tö  des  Imperativs  aus  lautlichen  gründen 
abzuweisen,  noch  aufrecht  zu  halten  sein  dürfte?  Eiu  directer 
beweis  für  oder  gegen  stosstonige  ausspräche  des  vocals  der 
endung  ist  mir  nicht  ersichtlich.  Bei  der  beachtung  jedoch 
einerseits  der  Verbreitung  von  altem  -töd  des  Imperativs, 
andrereeits  des  aus  got.  -jau  der  1.  sg.  praet.  opt.  =  -iöm  her- 
vorgehenden Schlusses,  dass  durch  consonantapokope  in  den 
auslaut  getretenes  -ö  (d.  h.  -ö«),  insofern  keiu  associativer  ein- 
fluss  im  spiel  war,  im  got.  als  -au  (d.  h.  -o*»)  begegnet  (s.  oben 
LIID),  kann  eine  gleichung  -dau  =  -Öüit)  (mit  stosstonigem 
voc),  -nddu  =  'ndö{t)  (wegen  der  basis  -ntöd  vgl.  Brugmann, 
Grundr.  2, 1326)  nicht  als  willkürliche  annähme  erscheinen. 

Nach  dyevtD,  agitöd  etc.  als  ursprünglicher  stammsuffix- 
vocal  zu  fassendes  -a-  von  -adau  begreift  sich  als  die  folge  von 
beeinflussung  durch  das  -a-  (oder  älteres  -o*»-)  der  pluralform. 

LXIII.  Zur  entwickelang  einiger  altgerm.  partikeln. 

1. 
Mehrere  als  präposition  bez.  als  adverb  verwante  Par- 
tikeln gewähren  im  germ.  nicht  apokopiertes  -a  (=  indog.  -a 
oder  -o)  bez.  -e  (ags.),  -9  (afries.;  die  -e,  -9  durch  qualitative 
Schwächung,  wie  -e,  -9  für  -a  aus  -ön,  -ö]>,  -^t,  vgl.  oben  s.507  ff.): 
ahd.  aba^),  aonfrk.  ava,  aofries.  ove  (s.  Gramm.  §  4y),  mnd.  mnl. 
ave  (vgl.  «jro,  djio)  neben  got.  af  (ab  in  aftw),  ahd.  ab,  as.  af, 
ags.  afries.  of,  af  —  got.  ahd.  ana,  as.  ana  (s.  Wadstein,  Klein, 
denkm.  53, 28),  aofries.  one  (s.  Gramm.  §  4y)  (vgl.  dvd,  avest. 
ana)  neben  ahd.  as.  aonfrk.  an,  ags.  afries.  on,  an  —  ahd. 
fana,  fona  neben  ahd.  fon,  as.  fon,  fan,  aonfrk.  fan,  afries. 
fon,  fan  —  afries.  ande^)  (beachte  got.  anda-  und  vgl.  avza, 

^)  Das  hier  und  im  folgenden  verzeichnete  belegmaterial  findet  sich 
zum  teil  in  Joh.  Schmidts  abhandlang  Die  germ.  präpositionen  und  das  aus- 
lautsgesetz  (Kuhns  Zs.  26, 20  ff.)-  Bei  der  aufführung  des  materials  habe  ich 
eine  (für  unseren  zweck  nicht  notwendige)  Vollständigkeit  nicht  angestrebt. 

*)  Wegen  des  neben  ande  begegnenden  anda  und  der  paraUelen  ana, 
anna  (für  nach  art  von  ahd.  neben  fona  fon  begegnendem  fonna  und  von 
Willirams  neben  ane  und  an  stehendem  anne  durch  compromiss  entstandenes 
*awne  aus  an  und  *a/ne)y  enda  (für  ende,  worüber  unten  im  text  2),  vgl. 
Aofries.  gr.  §  55. 
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lit.  anta)  und  got,  ags.  afries.  and,  as.  ant  —  got.  faura,  ahd. 
as.  fora,  afries.  fori  (im  dial.  der  Hriostringar),  fore,  ags.  /brc 
(grundform  altes  pura,  das  einerseits  nacli  aind.  instr,  purä, 
gen.  abl.  puras,  andrerseits  hinsichtlich  der  endung  nach  dem 
neben  jräpog,  dat.  Jtßpa/  stehenden  instr.  jtnp«  anzusetzen  ist; 
wegen  des  afries.  -i  aus  -e"  für  -a  Tgl.  die  in  den  Rüstringer 
quellen  belegten  dagi  gen.  acc.  sg.,  hiri  gen.  sg.,  hini  acc.  sg. 
und  beachte  Arkiv  f.  nord.  filol.  19, 251,  anm.)  neben  got  faur, 
as.  ags.  afries.  for  —  got.  iupa,  ahd.  uffa  neben  got.  ittp,  ahd. 
af  —  got.  «^  ags.  Ute,  aofries.  üte  (wegen  des  mit  -a  =  indog. 
-a  anzusetzenden  prototypus  vgl.  die  unten  in  7.  8  erwähnten 
utana,  utan  etc.  sowie  ahd,  üear,  aa.  utar  mit  r-suffix,  wie  got. 
aljar,  jainar,  par  etc.;  doch  kann  ags.  -e,  afries.  -e  auch  auf 
dativsuffix  -ai  zurückgeben)  und  got.  as.  afries.  üt,  ahd.  Ue, 
ags.  üt  —  ahd.  oha  'oberhalb'  (vgl.  ags.  ufeweard  'aufwärts') 
und  ahd.  ob,  op  (s.  Graff  1,  78  und  vgl.  auch  of-  in  ofsiüean 
'besitzen',  o/Iii/es 'Obliegenheit'  und  o/s(Mop 'erstieg'  Gott.  985). 
Bei  Verwendung  der  partikel  als  adv.  bez.  als  anastrophisch 
verwanter  präposition  (als  postpouierter  part.)  musste  apokope 
des  auslautenden  vocals  erfolgen;  demnach  kann  das  erhaltene 
-a  ursprünglich  nur  der  proklitiscben  präposition  zugekommen 
sein,  die,  mit  ihrem  nomen  bez.  pronomen  eng  verbunden,  ge- 
wissermassen  als  compositionselement  behandelt  wurde.*)  Im 
binblick  auf  diese  westgerm.  -o  liegt  also  kein  zwingender 

')  Nach  J. Schmidt  (a.a.O.)  wäre  die  der  nominalcompoBition  znkom- 
mende  intacte  form  verautwortlich  eu  macheu  flir  analagische  erhaltong 
TOQ  auBser  dieser  compoaition  verwanter  form  auf  -a.  Doch  stand  <Ue  Ter- 
weuiltuig'  der  partikel  als  bildungselement  solcher  composita,  gegenüber  der 
Verwendung  derselben  in  adverbialer  snwie  in  (proklitischer  nud  pnetponierter) 
präpositionaler  fnnction,  xa  sehr  im  hintergrand,  um  den  gedanken  an  einen 
derartigen  einfinss  plansibel  erscheinen  zu  lassen. 

Die  hier  und  im  folgenden  vurgeschlagene  dcutung  der  partikelfonnen 
stimmt  durchgehenda  nicht  Uberein  mit  den  in  diesen  Beitr.  4, 385f.  470  ff. 
6, 124  ff.  und  in  Bezienbergen  Beitr.  16, 144  ff.  vorgetragenen.  Mit  rück- 
aicht  auf  die  Verschiedenheit  der  daselbst  nud  in  diesem  ulikel  vertreteneu 
taSBUng  der  auslantagesetse  wäre  hier  indessen  eine  polemik  gegen  Pauls 
nnd  Johanssoos  ausführnngen  zwecklos. 

Die  Beitr.  4,  121  geäusserte  Termutung,  daas  Über  die  kritische  Pe- 
riode der  vocalsynkopieningen  hinaus  bewahrte  oijtonierung  das  -a  von 
aba,  nna  etc.  gerettet  hätte,  dllrfte  in  dem  nrheber  derselben  wol  keinen 
anwalt  mehr  finden. 

Butrife  ult  fuctüchu  dor  dniuclwB  (pndu.    XXVUl.  36 
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gnmd  vor,  die  endung  von  got  anoy  faura^  Uta  unter  bernfong 
von  xagal  (Bezz.  Beitr.  17, 17,  mit  dativsufflx)  auf  -at  zurück- 
zuführen; nur  möchte  man  wegen  der  neben  ahd.  üffa^  fona, 
as.  Uta  begegnenden  ahd.  uf(f)ej  föne  (deren  -e  übrigens  in  den 
aus  jüngeren  quellen  herrührenden  belegen  auf  -f,  vgl.  unten 
6  am  schluss,  zurückgehen  kann),  as.  ate^  ahd.  ü^ee,  an.  üte,  -i 
und  mit  rücksicht  auf  die  doppeldeutigkeit  von  ags.  üte,  aofries. 
Ute  (s.  oben)  für  got.  iupaj  nta  (wie  für  ags.  üte,  aofries.  Ute) 
die  möglichkeit  eines  Zusammenfalls  von  alten  eupai,  ütai  und 
eupa,  Uta  entsprechenden  formen  anerkennen. 

Bei  einigen  partikeln  ist  nur  die  apokopierte  form  erhalten 
geblieben:  got.  mi]>,  ahd.  mit,  amfrk.  mith,  mit  (Beitr.  22, 458), 
as.  midy  miö  (s.  Braune,  Gloss.  zu  den  Vat.  frgm.),  met  Cott.  185. 
2453.  2461.  2476.  2797.  2944.  3017  etc.,  med  (wegen  der  letzten 
form  s.  Wadstein,  Klein,  denkm.  28, 22.  85, 38),  aonfrk.  mit,  sal- 
frk.  mith  (Beitr.  25, 4 15  f.),  ags.  mid,  afries.  mith,  mit,  met  (Aofries. 
gr.  §  lOf  und  v.  Richthof en,  Gloss.  s.  930)  (:=  (lera,  (iixa\  das  i, 
für  e  durch  anlehnung  an  aus  den  unten  in  2  zu  erwähnenden 
nebenformen  zu  erschliessende  alte  midi  und  mipi)  —  as.  far 
'bei',  'in  gegenwart  von',  'mit  rücksicht  auf  Hei.  Mon.  1632. 
1802.  1836.  1976.  1977.  2027.  2036.  2049.  2057  etc.  und  1561. 
1880  (=  jraQa)  —  got.  uf  (=  aind.  upa  'unten';  vgl.  auch  sal- 
frk.  of'  in  opirit,  oftheofo,  ofdö,  ofdüpli,  ofgräfio,  Beitr.  25,  362. 
394.  396.  441.  471)  —  ags.  oÖ,  got.  und,  as.  und  (unt)  (vgl. 
got.  unj>a').  Im  an.  herscht  überhaupt  nur  die  gekürzte  form 
(af,  d  =  urn.  an,  for,  üt,  of  'über',  meö),  was  indessen  mit 
rücksicht  auf  das  gleich  in  2  zu  besprechende  fyri  nicht  zur 
folgerung  von  nord.  auch  nach  schwachtoniger  vorsilbe  statt- 
gefundener Synkope  berechtigt. 

2. 

Wie  das  -a  von  aba  etc.  ist  das  -i  (ags.  -e,  afries.  -e)  zu 
beurteilen  in:  ahd.  as.  umbi,  ags.  ymbe  (=  aind.  äbhi,  d/i^l) 
neben  ags.  ymb  (nicht  umgelautetes  ahd.  as.  u  durch  anlehnung 
an  einstmals  vorhandenes  umb,  zum  teil  auch  etwa  durch  ein- 
wirkung  von  aus  ahd.  umba  zu  erschliessendem  alten  umba, 
das  sich  als  durch  instrumentalsuffix  -a  gebildete  form  zu  mit 
locativsuffix  -i  versehenem  umbi  verhält,  wie  aus  fora  etc., 
furi  etc.,  ande,  ende,  s.  oben  1  und  gleich  unten  in  diesem  ab- 
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sclmitt,   zu  folgernde  alte  fura :  furi,  anda :  andi;   für  afries.  I 
■umie,  umtiie,  omme  ist,  da  mit  rücksiclit  auf  die  fries,  Zeit- 
folge von   älterem  Umlaut  und  jüngerem    secundären  vocal- 
schwund  die  annähme  von  umh  ausgeschlossen,  dem  ahd.  umha 
entsprechendes  prototyp  geltend  zu  machen),  an.  (ebenfalls  auf 
umha  zurückzuführendem)  umh,  um  —  aofries,  ende  'an',  'zu'  I 
{==  uvtI;  vgl,  auch  salfrk.  ««(/(!-,  altbair.  eMdi-j  Beitr.  25, 332)  ' 
neben  end  mit  gleicher  bedeutung  —    ahd.  vhiri  (aas  altem 
uteri,   vgl.  aind.  upari,   gr.  vjiüq  und  lat.  s-uper,   gr,  ixig), 
uhari  (mit  -a-  durch  anlelinung  an  uhar)  neben  ahd.  vhir,  ohir 
aonfrk.  ovir  (mit  entlehntem  -i>  für  ohar,  "ovar),  an.  yfer,  -ir 
(nichtsynkope  von  bei  proklitischer  Verwendung  der  pai-tikel 
nach  schwachtoniger  silbe  stehendem  -i-,  vgl.  under,  -ir  und 
fyri;  nach  auf  orthotoniertes  otar  hinweisendem  ofr  nimis  als 
die  fortsetzung  von  starktonigem  *ufir  zu  erwartendes  w/r 
fehlt)')  —  ahd.  (bei  K.)  untiri,  -ari  (vgl.  ahd.  uUri,  -ort  und 
beachte  avest.  adairi  sub)  neben  ahd.  untir,  undir  (nicht  um- 
gelautetes  m  durch  anlehnung  an  nnter,  -«'*)),   aonfrk.  andir  j 
(s.  unten  s.  557,  anm.  2). 

In  allen  Stellungen  lautgesetzlich  erhaltenes  -i  gewähren 
ahd.  as.  aonfrk.  furi  (aus  locativem  *puri,  vgl.  das  oben  1  zu 
faura  etc.  bemerkte  und  beachte  Kuhns  Zs.  26, 30;  auf  ein- 
wirkung  von  furi  weisen  hin  ahd.  as.  aonfrk.  für  für  for, 
oben  1,  und  ahd.  fori,  aonfrk.  fore,  s.  Aonfrk.  gr.  §  26a)  und  1 
ahd.  miti,   as.  midi,  salfrk.  mithi  (Beitr.  25,  417,  500),   afries.  j 
mithi,  -e,  mide  (wegen  der  endungen  vgl.  Aofries.  gr.  §  56  und  I 
Arkivf.  nord.  filol  19, 251,  anm.).    An.  für  und  fyri,  -e  reprä-  | 
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')  Daneben  ahd.  uftw,  ns.  oen-,  aonfrk.  o«er  (-e- = -«<-,  a.  Oranun.  §27}-) 
etc.  mit  altem  -er  (—  lat.  griech.  -er)  und  ahd.  obar,  ubar  (mit  entlehntem 
■aT  für  über  oder  -ir),  as.  obar,  aru.  ubar  (auf  dem  stein  von  Jftrabärg  oder 
Varnnra),  an.  ofr  (a.  oben  im  lext)  mit  durch  einwirkung  der  foim  auf  -i 
(a.  oben  1)  für  -er  eingetretener  endnng. 

*)  Ahd,  unter,  ag.  under,  aonfrk,  ««der  (-e-  ^=  ■s'-,  ».  Gramm.  §  27^  J 
etc.  mit  altera  -er  (vgl,  lat.  inferi  und  inter;  wegen  der  ursprünglich  v 
sohiedenen,  im  germ.  znaammengeflossenen  partikeln  indog.  ^dher  nud  ijtfr  J 
beachte  u.a.  anch  aind.  adltara»  'der  untere'  nnd  antar  'Ewiachen'  nud  g 
Nederl.  wb.  10,  1195  sowie  Behaghels  Heliandsjmtax  s.  153),  an.  vndtr,  -« 
(mit  in  der  proklise  nickt  sjnkopiertem  endungavocal,  vgl.  das  üben  inj 
teit  zn  yfer  bemerkte)  und  ahd.  vntar,  aa.  wutar  mit  -or  lür  -er  n&dti] 
■malogie  von  ahd.  obar,  as.  obar. 

86* 
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sentieren  die  regelrechten  fortsetzungen  von  altem  orthotonierten 
bez.  schwach  betonten  furi  (beachte  auch  die  nebenformen 
furij  compromissbildung  aus  für  und  fyri,  und  tyrer,  -«>,  furer^ 
'ir  mit  angehängtem  -r  durch  analogiebildung  nach  epter). 

3. 

Das  oben  in  1  über  die  Stellung  und  betonnng  der  partikeln 
bemerkte  macht  die  erhaltung  von  auslautendem  conson.  be- 
greiflich in  (griechischem  iv  und  lat.  in  entsprechendem)  got. 
westgerm.  in  (beachte  auch  an.  i,  das,  wie  d  =  um.  an,  in  der 
proklise  entstand  und  als  solches  mit  den  präfixen  6-,  ü-,  st- 
für  un-,  sin-j  vgl.  Noreen,  Gramm.  §  239,  anm.,  in  eine  linie  zu 
stellen),  got.  as.  salfrk.  (Beitr.  25, 310  f.)  an.  at,  ahd.  ajg,  ags.  cet 
(=  lat.  ad)  und  hierzu  im  ablaut  stehendem  afries.  et,  it  (s. 
Aofries.  gr.  §  10s  und  v.  Richthofen,  Wb.  s.  717),  ahd.  ez,  izi 
nichtapokopierung  von  -n,  -t  des  orthotonierten  adverbs  und 
der  ebenfalls  orthotonierten,  anastrophisch  verwanten  präpo- 
sition;  desgleichen  erhaltung  des  conson.  in  der  proklitisch  mit 
seinem  nomen  bez.  pronomen  eng  verbundenen  präposition. 
Ursprünglich  auslautender  conson.  könnte  auch  vorliegen  in 
den  oben  in  1  erwähnten  an  etc.  (=  aslov.  vu  für  *ön),  üt  etc. 
(aus  unverschobenem  *wd,  vgl.  aind.  wd),  mip  etc.  (=  avest.  mat), 
far  (=  jcdo),  sodass  diese  formen  mit  an,  üty  mijt>,  mid,  far  aus 
instrumentalen  ana,  Uta,  mej>a,  meffa,  fara  zusammengefallen 
wären  (vgl.  auch  ahd.  nach  1  und  4  auf  üpa  sowie  auf  üp 

zurückgehendes  uf). 

4. 

Wie  Uta  *draussen'  zu  ut  'hinaus',  verhält  sich  got.  inna 
*  innerhalb'  zu  inn  'hinein'  (differenzierung  zwischen  aus  einem 
typus  hervorgegangenen  bildungen,  wie  bei  Uta  und  üt;  hin- 
gegen iup  'nach  oben',  doch  iupa  sowol  'nach  oben'  als  'oben'), 
beides  =  älterem  inna,  dessen  letzte  silbe  zu  dem  'wo'  oder 
'wohin'  bezeichnenden  instrumentalsuffix  von  leit. super ne  'oben', 
'herauf,  in  ferne  'unten',  pöne  'hinten',  'hinterwärts'  zu  halten 
(wegen  dieser  casusendung  und  wegen  des  Instrumentals  der 
raumerstreckung  s.Brugmann,Grundr.2,782.  3,482ff.),  mit  rück- 
sicht  auf  seinen  vocal  aber  auf  zu  -ne  im  ablautsverhältnis 
stehendem  -no  zurückzuführen  ist  (also  prototyp  enno).  Den 
got.  bildungen  entsprechen  ahd.  as.  inna,  ags. afries. inne  'innen', 
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'in'  und  aga.  as.')  an.  inn  'hinein'  (neben  ahd.  afries.  in  adT.  | 
begegnet  keine  Schreibung  inn),  sodass  es  zweifelhaft  sein  I 
könnte,  ob  in  der  überlieferten  form  die  entsprechung  von  en  1 
oder  von  enno  vorliegt  oder  etwa  die  fortsetzungen  beider  I 
Prototypen  durch  in  der  proklisis  erfolgte  consonantenkürzung 
zusammengeflossen  sind;  man  beachte  indessen  aus  dem  unten 
6  hervorgehobenen  inni  zu  erschliessendes  inn).    Als  parallelen 
aber  zu  inna,  inn  erscheinen  as,  uppa,  ags.  uppe,  airies.  uppe, 
oppc  und  ags.  an.  upp,   as.  up,   afries.  iip,  op   (mit  p  für  pp) 
aus  uppo  für  ubio  aus  ubnö  (wegen  dieses  h&-  neben  ab,  der 
Vorstufe  von  ahd.  uf  zu  gründe  liegendem  üp,  vgl.  aind.  ud 
neben  germ.  at,  as)  —  got.  fairra  adv.  und  praep.,  ahd.  as.  fer 
ags.  feor{r),    afries.  fir,  ferr   (die  qualitative  änderung  durch  ' 
einwirkung  von  im  coraparativ  lautgesetzlich  entstandenem  i 
für  e;  wegen  der  vocaldehnuug  vgl.  Aofries.  gr.  §  43),  an.  fiar 
adv.  aus  zu  jctQa  'weiter',  sini-paras  'fem'  etc.  zu  haltender 
grundfoiTU  femö). 

5. 
Wie  vorgerm.  -no  zu  lat.  -ne  konnte  sich  zu  der  lit.  locativ- 
partikel  f'e  'da'  vorgerm.  -Po  {-fo)  verhalten;  auf  die  mögiich- 
keit  von  in  gleicher  function  verwantem  -pra  (-tra)  weist  das 
bekannte  aind.  -tra  hin  (mit  -a,  vgl.  lat.  cxtrad,  suprad,  älrO, 
ultra  etc.    Als  die  entsprechungen  bez.  fortsetzungen  solcher  i 
bildungen  erscheinen  in  folge  der  in  1  und  4  erörterten  bc-  | 
handlung  von  agerm.  formen  mit  und  ohne  -a:  got.  aßa,  aftra 
(vgl.  got.  afar  'nach')  und  an.  apt,  ags.  mß,  ahd.  *aß  (beachte 
aßwart  Ahd.  gU.  4, 3, 34),  ahd.  aßar,  -er,  -ir  {-a-  als  irrationaler 
vocal,   -e-,  -i-  durch  analogiebildnng  nach  xtler,  -ir  und  -ar, 
unter,  -ir  und  -ar,  vgl.  oben  s.  555  und  anm.  1.  2),  as.  aßar,  -er, 
aonfrk.  aßer,  -»>'),   ags.  (sßer,   urn.  (auf  dem  stein  von  Tune 
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')  Vgl.  in»  He!.  C.  3340.  Gen.  320;  sonst  begegnet  nur  in. 

')  Aus  den  belegen  afier,  -ir  and  under,  -ir  (beachte  aneh  im  Aonfrk. 
index  aufgeführt«  after-,  andtr-,  undir-)  wurde  im  §  27  ß  der  Aonfrk.  gramm. 
aof  -er,  -ir  als  Schreibungen  für  -«•>  geachloaaen.    Doch  ist  mit  rUcksicht  j 
anf  ahd.  affir,  tmb'r  (s.  oben  im  teit  2)  die  mllglichkeit  von  mit  -i>  ge- 
sprocheueu  aonfrk.  formen  inn  ange  m  fassen  (-iV  in  aftir  nach  undir,  ovir). 

Naob  dem  oben  im  text  erörterten  irt  femer  die  a.a.o.  besagter  gramm.   | 
begegnende  fassung  de«  endnngsTocals  Ton  after  als  nicht  anorganischen 
laut  KU  berichtigen. 
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stehendes)  after  (mit  -er  für  regelrechtes  -r  durch  einwirknng 
von  aus  an.  under,  -ir  zu  folgerndem  urn.  under),  an.  aptr  — 
as.  ags.  eft  (afries.  eft  kann  =  eft  oder  aft  sein;  wegen  der 
formen  mit  e  vgl.  got.  ifttimaj  das  zu  nicht  belegtem  oder 
verloren  gegangenem  ifta  oder  efta  steht  wie  aftumoy  innuma 
zu  a/lfa,  inwa),  an.  ept,  eptevj  -ir  (mit  aus  under,  -ir,  yfer,  -ir 
entlehnter  endung  für  regelrechtes  eptr  oder  eftr  oder,  wenn 
die  regelwidrige  form  bereits  im  urn.  vorhanden  war,  aus  altem 
efter  als  der  parallele  von  after;  in  letzterem  fall  wären  für 
die  erhaltung  des  ultimavocals  yfer,  -ir,  under,  -ir,  s.  oben 
s.  555,  zu  vergleichen)  —  ahd.  nida  praep.  Ahd.  gll.  2,  300,  5 
(vgl.  auch  aonfrk.  nitlie",  Gramm.  §  29  a)  und  nidar,  -ir  (vgl. 
oben  aftir),  as.  niäar,  nither,  nider  {-er  für  -ar  nach  dem  muster 
von  under,  -ar,  s.  oben  s.  555,  anm.  2),  ags.  niäer  (auch  nidor, 
niodor  mit  comparativsuffix  für  -er),  an.  nidr,  beides  zu  n^i  = 
aind.  ni-  *  nieder'  —  aofries.  withe  v.  Richthof  en  152, 7  (auch  in 
withe  drtva,  Jcuma,  mdkia,  reJcd)  und  as.  ags.  wiä,  afries.  with, 
an.  viä,  got.  wi]>ra  und  ahd.  widar,  -er,  -ir  (vgl.  oben  aftar  etc.), 
as.  withar,  -der,  -der  (vgl.  oben  nidar  etc.),  ags.  wider^  afries. 
witJier,  an.  (mit  verben  verbundenes)  viör,  das  eine  und  das 
andere  zu  wi  *  gegen',  das  sich  mit  abgeleiteter  bedeutung  als 
=  4n  entgegengesetzter  richtung',  *  auseinander'  etc.  in  aind. 
vi'  findet)  —  ags.  geond  {sind,  giend)  per,  goi.jaind  *  dorthin' 
(keine  form  mit  -a  etc.). 

Von  ausschliesslich  adverbial  verwanten  partikeln  erscheint 
nur  die  synkopierte  form:  as.  afries.  forth,  ags.  ford  (ver- 
want  mit  fora  etc.;  prototyp  furpoY)  —  got.  hwap  (nüt  pis- 
hadüh),  dljaj),  dalaj),  *J)ap  (wozu  J>adei  *  wohin')  —  ahd.  heröt, 
daröt,  hwaröt,  as.  herod,  tharod,  hwarod  mit  altem  -röä  aus  -rö 
(d.  h.  r  +  ö  für  den  instrumental  der  raumerstreckung,  vgl.  Del- 
brück, Brugmanns  Grundr.  3, 242  ff.)  +  ^o  —  ags.  hider,  öider, 

hwider. 

6. 

Durch  affigierung  von  locativem  -i  entstanden  gelegentlich 

neben  in  4  und  5  hervorgehobenen  prototypen  auf  -o,  -a  auch 

solche  mit  -oi,  -at,  woraus  (vgl.  oben  s.  513.  518)  westgerm.  -e, 

1)  Das  in  Kluges  Et.  wb.  fragend  verglichene  got.  faurpis  *  ehedem' 
gehört  nicht  hierher;  vgl.  ahd.  foredes,  ^des,  unterdes  etc.,  aonfrk.  imtes 
donec  (Gramm.  §  86),  die  auf  got.  faur  -f  gGJi.pis  hinweisen. 


i 


an.  -e,  -i:  ahd.  inne,  nidarc,  as.  inne,  uppe,  niiitare  Cott.  2421  1 
(hiemeben  nidara  Mon.  2421  mit  -a  für  -e  nach  dem  mnater 
der  partikelformen  mit  wechselndem  -a  und  -e,  wie  inna,  -e, 
t^pa,  -e  etc.),  an.  inne,  -i,  uppe,  -i,  ni^re,  -i.  Ag:s.  afries.  inne,  I 
uppe,  ags.  nidre  sind  zweideutig  (wie  ags.  üte,  afries.  wie,  vgL 
die  oben  in  1  erwähnten  prototypen  ütai  und  üta),  weil  ihre 
endung  sowol  auf  -ß"  als  auf  -a  zurückgehen  kann  (vermutlich 
fielen  hier  die  beiden  formen  zusammen). 

Mit  analogisch  entstandenem  -i  erscheinen  ahd.  nidiri,  1 
widiri,  -ari  (neben  nidir,  widir,  -ar  nach  ubir,  -irr,  untir,  -ar, 
-iri,  -ari,  s.  oben  s.  555  und  anm.  1.  2)  sowie  (nach  denselben  | 
mostem)  üsst  Isid.  5  §  10,  uf^,  voni,  inni  (neben  üz,  af,  von 
und  altem  inn,  woraus  überliefertes  in),  kagani  (neben  Icagan  . 
'gegen').!)  _A.ua  auf  witUri  zurückgehendem  aonfrk  wUhere  | 
(s.  Gramm.  §  26^)  ist  auf  die  muster  uhiri,  undiri  (=  ahd.  »biri,  1 
untiri)  zu  schliessen.  j 

7. 

Als  die  fortsetzung  von  nach  dem  muster  eines  instru- 
mentalsufflxes  aus  -ne  (vgl.  oben  4)  gebildetem  -ne  begegnet  ' 
got.  -«a^),  westgerm.  an.  -n  in  den  meistens  'wo',  mitunter 
auch  'wohin',  seltener  'woher'  bezeichnenden,  zu  oben  in  1.  4 
und  5  aufgeführten  Partikeln  stehenden  adverbien  bez.  Präpo- 
sitionen (das  den  alten  -a,  -o,  -no,  -to,  -ßo  angehängte  -ne 
diente  also  lediglich  zur  erweiterung  der  form;  die  eigentlich 
solchen  büdangen  nicht  zukommende  function  der  bezeichnung 
des  'woher'  entwickelte  sich  durch  einwirkung  von  neben  den 
instrumentalformen  stehenden,  ablatinschen  bildungen  mit  -na 
aus  -nSt,  vgl.  unten  8;  nicht  ohne  einfluss  aber  war  hier  gewia  | 
auch  der  umstand,  dass  dem  'woher'  das  'wo'  als  anfang  der  ' 
bewegung  gleichgestellt  werden  konnte):  got.  iupana,  ulana,  , 
innana,  afiana,   ahd.  üf{f)an,   m(e)an,   innan,  as.  foran,  ütan, 
bio^an,  innan,  uppan,  ferran,  aftan,    ags,  foran,  ütan,  ufan, 
innan,   uppan,   feorran,    wftan,    nio^an,    be^eondan  'jenseits', 
afries.  fora,  Uta,  ovo,  fara  coram  (vgl  das  oben  in  1  erwähnte  j 

')  Wejj^n  ätmlicher  oeubildangen  beachte  ansger  dem  oben  im  1 
erwälinteii  aa.  nidara  aavh  aga.  neben  hider,  ofer  begegütuiti  hidtre,  ofert  | 
(Sievers,  Gr.  §  321,  anm.  3)  nach  ttppe,  upp,  üu,  üt,  mn*,  inn. 

')  Vgl.  hieran  die  b»eits  in  Kuhns  28.27,219  rorgesdÜBgeae  gleiclumg   1 
■nä  (in  aind.  vinä)  =  got,  -iia  (In  afUttta  etc.). 
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as.  far  4ii  gegen  wart  von')0>  ^^**^  (woneben  einzeln  aofries. 
ina  V.  Richthofen  42, 10.  48, 13. 14.  163, 26  durch  anlehnung  an 
in),  uppa,  efta,  iinitha,  -netha  (mit  -a  aus  -aw,  s.  Aofries.  gr. 
§  107  a),  an.  ütan,  ofan,  innaUy  aptan,  neöan,  IwaÖan,  daöan, 
hedan  (weiteres  zu  diesen  an.  bildungen  unten  in  8).  Beachte 
ausserdem  got.  hindana,  as.  hihindan,  ags.  hindan  zu  hinda,  das 
in  ahd.  kintpacho  protergum  Ahd.  gU.  4, 14, 32  und  (mit  suffix 
-r)  in  got.  hindar,  ahd.  hintar,  ags.  hinder  steckt.  [An.  undan 
steht  als  neubildung  zu  under,  -ir  nach  dem  muster  von  ofan,  o/r]. 

Aus  -ne  hervorgegangenes  -w  liegt  auch  vor  in  zu  den 
Stämmen  westo-  (vgl.  die  ahd.  substantiva  west,  öst,  nord,  sund 
und  die  ags.  adverbial  verwanten  acc.  sg.  west,  east,  nordy  suö 
*nach  Westen'  etc.)  gebildeten  und  häufig  *von  . . .  her'  bezeich- 
nenden as.  westan,  östan,  ags.  westan,  eastan,  noröan,  südanj 
afries.  ästa,  westa,  an.  vestan,  austan,  noräan,  sunnan. 

Die  angesetzte  ^-qualität  der  endung  ist  zu  erschliessen 
aus  dem  -a(-)  von  -a(w):  prototypen  mit  -wo  hätten  westgerm. 
und  an.  durch  den  vocal  von  aus  solchem  -wo  entstandenem 
-nu  hervorgerufene  -mw,  -on  ergeben. 

8. 

Als  die  fortsetzung  eines  nach  dem  muster  eines  ablativ- 
suffixs  aus  -ne  gebildeten  -n^t  (unverschoben  -w^d),  woraus  -w^, 
erscheint  westgerm.  -na  bez.  -we  (wegen  des  vocals  vgl.  oben 
s.  512)  in  ahd.  hinuy  ags.  hine  hinc,  ahd.  dana  illinc^),  sowie 
in  den  meistens  ihrer  ursprünglichen  function  gemäss  *  woher', 
manchmal  aber  auch  (sowol  durch  einwirkung  von  nebenher- 
gehenden instrumentalbildungen  mit  -w,  s.  oben  7,  als  durch 
auch  sonst  zu  beobachtende  semantische  entwickelung  von 
'wo'  aus  *  woher '3))   das  *wo'  bezeichnenden  bildungen  ahd. 


*)  Die  Partikel  galt  ausserdem  (auch  in  den  Verbindungen  und  com- 
positis  a-,  bi-,  he-,  tofara,  faradelj  -häfd  etc.)  für  räumliches  und  zeitliches  \ 

«vor'  und  zwar  durch  einwirkung  von  sowol  *coram'  als  'pro',  'ante'  be-  ^ 

zeichnendem  fore. 

*)  Die  entstehung  dieses  -na  aus  ablativsuffix  wurde  bereits  vor  jähren 
(Taalkundige  bijdragen  1,182  ff.)  von  Kern  betont,  indem  er  die  apers.  in 
Behistun  1, 23  und  den  Persepolis-inschriften  1, 20  überlieferten  tyanä,  aniyanä  ' 

als  ablative  mit  -nä  aus  -näd  fasste.  t 

^)  Vgl.  Delbrück  in  Brugmanns  Grundr.  3, 558  und  beachte  die  unten  ( 

10  erwähnten  got.  a/itarö  etc. 


■k 


^fana,  Beetma,  mnana,  obaiia,  hinlana,  nidana,  ferrana,  westana, 
östana,  nordana,  sundana  (woneben  Oszena,  aeina,  innena, 
obena,  »iäina  durch  anlehnung  an  die  oben  iu  6  erwälinten 
formen  üse,  -i,  inne  bez.  durch  neubildung  nach  dem  muster 
von  mit  -ana,  -ina  begegnenden  formen),  as.  forana,  ulana, 
odana,  nidana,  östana  (auch  öbane,  Ostane,  -ene,  westane,  ferrane, 
■ene  Mon.986.  2131.  4241.  4938.  3752  mit  ans  -a  geschwächtem 
-e),  ags.  ufane,  -ene,  feorrane,  neodane,  westane  und  in  nach 
diesen  formen  auf  -ana  ans  hina  etc.  gebildeten  ahd.  as.  hinana, 
Ikanana,  (h}wanana,  ags.  heonane,  Kanone,  donone,  htoanone^) 
(also  mit  doppelsuffix;  ans  den  as.  formen  ergibt  sich  die 
frühere  existenz  von  as.  *hma  etc.'');  neben  hinana  erscheinende 
ahd.  hhina,  danna,  wanna  entstanden  durch  synkope  von  sehwach 
betontem  voc.  zwischen  zwei  n,  vgl.  IF,  14, 79).  Auf  die  ehe- 
malige existenz  von  um.  ablativbildung  weist  die  erhaltung 
des  -«  der  oben  in  7  aufgeführten  bildungen  nfan,  ofan  etc. 
hin:  dem  an.  inf.  binda  gemäss  als  fortsetzung  von  bindan  aus 
hindana  (man  beachte  urn.  -a  aus  -on)  hätte  für  das  urn.  an- 
zusetzendes ätane  (aus  ulone)  durch  stan  als  mittelstufe  üta 
ergeben  müssen^);  die  nichtapokopierung  des  n  begreift  sich 
nur  als  die  folge  der  conservativen  einwirkung  von  zur  zeit 
der  nord,  n-apokope  neben  aus  -atane  entstandenem  alan  noch 
vorhandenem  ütans  (mit  -S"  oder  ■«'?  vgl.  oben  s.  516),  oder 
(wenn  der  schwund  des  -n  erst  nach  der  kurzung  von  um. 
langem  endungsvocal  stattfand)  utane,  -i  oder  -a  (s.  noch  oben 
LXI). 

9. 
Neben  in  8  verzeichuet-en  ahd.  hina  etc.  und  den  büdongei 
mit  -ana,  -ena,  -ina,  -na  begegnen  noch  ahd.  hinan,  dana», 
wanän,  Uzenän,  innenSn,  opanän,  obenan,  hindenän,  nidaniln, 
-enän,  -inan,  ferrenan,  nordenän,  sundenän,  hinnän,  dannän, 
tvannän  (die  länge  ergibt  sich  aus  den  mitunter  erscheinenden 

')  Die  formen  mit  -o-  in  der  paenultima  durch  anlehnang  an  danon, 
Oonon,  hicanott  (k,  nDt«n  !)). 


4 


')  Ob  in  den  Werd.  Prud,-gU,  (s.  Wadatein  101,30)  überliefertes  tfiono  I 

\  eine  ag.  oder  etwa  eine  ahd.  fonn  repräsentiert,  iat  natürlich  nicht  m  ent-  ■ 

scheiden.  ^^^^1 

I  ')  Die  regelrechten  formen  (utta  elc.)  liegen  in  der  tAt  im  aschwed.  ^^^^| 

I  vor  (vgl.  AikiT  u.  f.  2, 32,  aiim.).  ^^H 
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Schreibungen  obenan,  üzenän,  hinnän,  dannan,  tcannän,  dannaati), 
in  deren  -an  die  contraction  von  -a  und  der  angehängten  Par- 
tikel der  ruhe  und  bewegung  an  zu  erblicken  ist  (vgl.  die  ags. 
durch  vorgefügtes  on  erweiterten  adverbien  on  innan,  on  uppan, 
as.  an  innan  sowie  ahd.  anan  =  an  +  an),^)  Auch  beachte 
man  der  an.  neubildung  undan  (s.  oben  7)  zu  vergleichendes 
undenän  ( :  undar)  nach  obenan  ( :  obar).  Neben  üzzenän,  üzena 
entstand  zu  *ä-ea  (s.  oben  1)  die  form  üzän  (vgl.  die  Schreibung 
uzaan  Beitr.  1, 434.  2, 139),  die  im  verein  mit  üzan,  -ana  (s.  oben 
7.  8)  das  alte  äza  verdrängte;  angesichts  dieses  üzän  aber  ist  '  \ 
trotz  der  fehlenden  belege  mit  -an  oder  -aan  die  möglichkeit  von  ^. 

ebenfalls  gelegentlich  verwanten  ußn,  innän  ins  äuge  zu  fassen. 

Die  nämliche  formerweiterung  liegt  vor  in  BS.hinan,  hwanan, 
thanan,  ags.  heonan,  hwanan,  hwonan,  danan,  Öonan,  zu  "^hina 
etc.  (=  ahd.  hina  etc.,  vgl.  oben  8)  und  ags.  ufenan  (wol  mit 
aus  'an  gekürztem  -an)  sowie  m  afries.  hwana  unde,  thana, 
dana  inde  mit  -a  aus  -an  für  -an. 

Eine  andere  f assung  erfordert  die  endung  von  ags.  neben 
heonan  etc.  begegnenden  heonon,  hwanon,  hwonon,  danon,  äonon: 
dieselbe  entstand  (wie  auch  in  ufon  neben  ufan)  durch  analogie- 
bildung  nach  neben  uppan,  ütan  (vgl.  oben  7)  stehenden,  nahezu 
ausnahmslos  das  *wo'  bezeichnenden  und  aus  upp,  üt  +  on  com- 
ponierten  uppon,  üton  (=  an.  uppd,  ütd).'^) 

10. 

Dem  -na,  -ne  aus  -nSt  (s.  oben  8)  vergleicht  sich  got.  'J>rö 
(aus  'pröt  =  lat.  -träd  in  exträd,  supräd,  d.  h.  durch  die  ablativ- 
endung  erweitertes  locativsuffix  -tra^  s.  IF.  1,  24.  200.  6, 68  f.) 
in  haprö  jiod^ev,    pa]>rö  Ivreid-ev,    jainprö  exslß-ev,    innaprö  i 

£6(D&ev,  fairraprö  cbto  fiaxQoO^av,  ütaprö  e^mß^ev  etc.;  wegen  der 
neben  ablativischer  function  mitunter  begegnender  bezeichnung 
eines  ^wo'  (iupaj>rö  avcoO^ev  und  uvcq,  dalaj>rö  xaxai)  ist  das 
oben  in  8  bemerkte  zu  beachten  und  die  bedeutung  zu  ver- 


^)  Die  Priorität  dieser  fassung  gebührt  Mahlow  (s.  dessen  Die  langen 
vocale  A  E  0  s.  67,  anm.). 

2)  Mitunter  für  das  -non  von  heonon,  hwanon,  Öanon  eintretendes 
-nun  beruht  wol  in  heonwn  auf  anlehnung  des  yerhältnismässig  oft  als 
zeitpartikel  verwanten  Wortes  an  nu,  in  hwanun,  Öanun  auf  analogiebildung 
nach  heQn'm. 
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gleichen  von  ebenfalls  -ö  aus  ablat.  -öt  (s.  IF.  6,  68  f.)  gewäh- 
renden got.  aftarö  onlcco  (und  ojtiöd-er),  ufarö  ^ejtl,  hjtavto, 
vjteQccva},  undarö  vxoxaxa>. 

Für  'dre  in  got.  hidrey  hadre,  jaindre  beruft  Hirt  (IF.  6, 69), 
was  die  consonanz  der  ultima  betrifft,  die  aind.  orthotonierte 
locativendung  -trä.  Nach  Streitberg  (Urgerm.  gr.  §  152  A  2) 
sollte  dem  endungsvocal  ein  in  betreff  der  function  des  In- 
strumentals als  casus  der  raumerstreckung,  dem  instrumentalen 
-ö  von  lat.  citrö,  retrö,  intrö  'hierher',  'rückwärts',  'hinein'  etc. 
zu  vergleichendes  suffix  zu  gründe  liegen,  das  durch  indog. 
Verlust  von  m  aus  instrumentalem  (gestossene  länge  enthalten- 
dem) -em  als  -^  hervorgegangen  war.  Doch  ist  hierzu  zu  be- 
merken: erstens  dass  zwar  die  entwickelung  von  -ön  (=  -civ 
des  nom.  sg.  der  w-stämme)  zu  -o  (=  lit.  -ü  des  nom.  sg.  der 
w-stämme)  keinem  zweifei  unterliegt,  ein  solcher  process  aber 
für  altes  -öm  keineswegs  zu  erweisen  ist;  zweitens  dass  die 
entstehung  des  von  Streitberg  postulierten  -trein  kaum  für 
denkbar  zu  gelten  hat,  da  instrumentales  -am  bekanntlich 
nur  für  das  ä-substantiv  anzunehmen  ist  und  schwerlich  das 
muster  für  die  bildung  von  4rem  hat  abgeben  können.  Viel- 
leicht aber  dürften  uns  hier  das  oben  in  9  beobachtete  (in 
nach  der  entstehung  von  -a  aus  -^t  liegender  periode)  einigen 
partikelformen  angehängte  an  sowie  die  durch  antritt  von  an 
bez.  aj3  entstandenen  ahd.  unjsan  donec,  usque  ad,  uneajs  donec 
(mit  un^i  =  unt-  in  got.  unte),  untaz  usque  ad,  undae  donec 
(mit  unt-,  und-  =  got.  as.  und)  einen  fingerzeig  gewähren:  mit 
rücksicht  auf  lateinischen  extremus,postremus  zu  gründe  liegende 
*extre,  *pöstre  für  das  vorgot.  anzusetzendes  -dre  entwickelte 
sich  vor  der  consonantapokope  durch  afflgierung  von  an  oder 
at  zu  -dfr^n  oder  -dr^t,  woraus  regekechtes  got.  -dre.  Diesem 
-dre  könnte  das  -ära  von  an.  heära  huc,  daära  illuc  mit  aus 
-^  entstandenem  -a  (vgl.  oben  s.  516)  entsprechen;  doch  wäre 
hier  auch  ein  prototypus  mit  -dröt  bez.  -ärön  aus  -ärö  +  at 
oder  an  denkbar. 

Bei  der  annähme  von  analoger  entstehung  begreifen  sich 
ferner  ahd.  hera  huc,  dara  illuc,  hwara  quo  aus  hirSn  oder  -^t 
etc.  (wegen  des  -a  aus  -^  für  -^  oder  -^t  s.  oben  s.  512)  mit 
zu  -rö-  von  heröt,  daröt  etc.  (s.  oben  in  5)  im  ablaut  stehendem 
•re  +  an  oder  at,  woraus  -rSn  oder  -rSt. 
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11. 

Ein  gegenstück  zu  dem  in  10  ausgeführten,  frühzeitigen 
antritt  von  an  oder  at  bieten  die  zeit-  (und  causal-)  partikehi 
got.  Pande,  ahd.  danta,  wanta,  as.  hwanda,  aonfrk.  wanda, 
aofries.  hwande,  got.  unte  (mit  unt-  =  ahd.  unz  donec,  usque 
ad),  simle  ^einsV,  as.  sim{b)la,  ags.  simle  'immer'  (vgl.  lat.  sem-el, 
sem-per  4n  einem  fort'  etc.):  da  as.  hwand,  afries.  wand,  htaant 
auf  die  möglichkeit  hinweisen  eines  zu  lat.  quandö  zu  halten- 
den, ebenfalls  als  instrumental  der  zeiterstreckung  (vgl.  Del- 
brück in  Brugmanns  Grundr.3,245)  fungierenden  germ.  prototyps 
hwandö  oder  (mit  ablautendem  endungsvocal)  hwande,  lässt 
sich  für  }>andö  etc.  ein  nach  art  von  unzan,  unzaz,  undas  donec 
(s.  oben  10)  aus  -e  und  an  oder  at  gebildetes  -gn  oder  -€t  an- 
setzen, dem  got.  -^,  ahd.  as.  aonfrk.  -a,  ags.  -e,  afries.  -e  ent- 
sprechen mussten  (vgl.  oben  s.  519.  512;  aus  -ö  +  an  oder  at 
wäre  'ön  oder  -öt  hervorgegangen,  das  got.  -ö,  ahd.  as.  aonfrk. 
-0,  ags.  afries.  -a  ergeben  hätte,  vgl.  oben  a.a.O.;  das  -^n  oder 
'U  macht  hwande  als  prototyp  von  as.  hwand,  afries.  (h)want 
wahrscheinlich). 

Auf  neben  diesen  instrumentalformen  stehende,  alte  locativ- 
bildungen  mit  -et  ist  zu  schliessen  aus  aofries.  hwende  quia  (mit 
hwente  als  mischbildung  aus  hwende  und  durch  vocalapokope 
entstandenem  hwent,  vgl.  hwante  aus  hwande  und  hwant  und 
s.  Aofries.gr.  §  122d,  anm.)  und  aus  ags.  d enden  interea,  quamdiu, 
dum  (für  mit  ahd.  unz-in  usque,  donec  zu  vergleichendes  öendin 
mit  angehängtem  in ;  daneben  auch  gelegentlich  dendan  bez.  -on 
mit  für  -in  aus  -in  substituiertem  -a^w  [-pw],  vgl.  ahd.  unzan  donec). 

Der    nicht    zu    verkennende    Zusammenhang    von    ahd.  ^ 

hwanne,  danne,  denni  etc.,  as.  thann,  thanna  etc.,  ags.  äonne  i 

etc.  mit  }>ande  etc.  und  hwand  etc.  wird  verständlich   durch  \ 

I 

die  annähme  von  alten  hwand,  panä,  wozu  durch  antritt 
von  oben  in  5  hervorgehobenen  instrumentalsuffixen  -ne  bez. 
-wo  entstandene  bildungen  mit  -nne,  -nno  (wegen  des  Schwunds 
von  dental  zwischen  zwei  n  beachte  Brugmanns  Grundr.  1^,  707. 
Bezz.  Beitr.  21, 107  ff.  Uppsala^tudier  s.  94  f.  Kuhns  Zs.  36, 349 
sowie  Beitr.  25, 260.  298.  513),  bez.  durch  erweiterung  dieser 
endungen  vermittelst  des  locativsuffixes  oder  eines  nach  dem 
muster  von  hwand^t  oder  -^n  für  -e  substituierten  -^t  oder  -^n 
formen  mit  -nneX,  -nnot,  -nnSt  oder  -nnSn:  auf  hwanÖ,panÖ  oder 
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hwand,  }>anä  gehen  zurück  got.  han,  }>an,  as.  Jiwan,  than,  ags. 
(mir  noch  selten  =  Hum,  tunc'  begegnendes)  äon  (belege  s. 
Grein  und  Bosw.- Toller  s.  1034b),  afries.  tha?  (bez.  mit  in 
orthotonierter  Stellung  gedehntem  vocal  tha)  9,  dan  (westfries., 
s.  V.  Richthofen,  Wb.  s.  1068),  hwan  Fivelg.  s.  12  (erhaltung  des 
-n  durch  anlehnung  an  alte,  aus  in  der  historischen  periode 
nur  noch  selten  auftretenden  ostfries.  hwanna  Fivelg.  s.  46, 
westfries.  danne  S  489,2,  danna  W  71,23  zu  erscMiessende 
hwanne,  tJmnne),  an.  ffä?  *)  —  auf  hwanne  oder  -o,  Panne  oder 
-0,  as.  hwann  (s.  Gott.  4289.  4293.  4299.  4307.  4345.  4402  etc.), 
thann  (s.  Gen.  119.  140.  142.  Gott.  283.  453.  944.  1507.  1729. 
4494  etc.),  an.  -äann  in  sidann  (vgl.  unten  s.  566,  anm.  3)  — 
auf  hwann%,  pann%  ahd.  wenni,  denni,  ags.  hwcenne,  äcenne, 
aofries.  hwenne,  thenne  (woneben  auch  hwenna,  thenna  mit 
nach  dem  muster  von  hwana  unde,  thana  inde,  s.  oben  9,  für 
-ne  substituiertem  -na  *^) )  —  auf  hwanna%  panna%  ahd.  hwanne, 
thanne,  danne  (woneben  hwenne,  denne,  insofern  die  formen 
nicht  in  jüngeren  denkmälem  auf  eine  Vorstufe  mit  -i  zurück- 
gehen, durch  compromiss  aus  hwenni  und  hwanne  etc.),  as. 
hwanne  Gott.  1142,  wanne  Petri-gll.  (Wadstein  77, 3),  thanne 
Gen.  19.  Mon.  3404,  aonfrk.  nohwanne,  ags.  hwonne,  Öonne 
{Öanne,  vgl.  Sievers,  Gr.  §  65,  anm.  2),  afries.  hwanna,  danne, 
danna  (s.  oben  und  vgl.  wegen  des  -na  für  -ne  das  zuvor  über 
hwenna,  thenna  bemerkte)  —  auf  pann^  aber  as.  thanna  Ess. 
gU.  (Wadstein  57, 24),  Gen.  184.  204.  209.  213.  215.  221.  233 
etc.,  ahd.  thanna,  danna  (s.  Graff  5, 44)  [für  die  selten  er- 
scheinenden as.  hwanna  Mon.  1142,  nohwanna  Ess.  gll.  (Wad- 
stein 52, 25),  eogawanna  Freis.  pn.  20,  ahd.  sv^inna  Will.  109, 8 
ist  wol,  insofern  nicht  etwa  Schreibfehler  oder  nach  Braune, 
Ahd.  gr.  §  58,  anm.  3  zu  beurteilendes  -a  vorliegt,  analogie- 
bildung  nach  thanna  anzunehmen;  ob  dem  ags.  ponne  nicht 
nur  pannai  sondern  auch  pann^  zu  gründe  liegt,  ist  natürlich 
nicht  zu  ermitteln]. 


*)  Für  diese  ihä,  Öä  smd  indessen  noch  zwei  andere  möglichkeiten 
ins  äuge  zu  fassen:  die  formen  könnten  auch  dem  ags.  Öä  tum,  tunc  (d.h. 
zu  jbo  =  ahd.  duo,  as.  ihD  im  ablaut  stehendem  jba)  entsprechen  oder  beides, 
sowol  altes  Pan(d)  als  altes  fia  reflectieren. 

*)  Vgl.  Aofries.  gr.  §  56,  anm.,  wo  jedoch  imrichtig  für  die  neugebildete 
endnng  einwirkung  von  tha  angenommen  wurde. 
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12. 

Gegen  die  gleichong  von  in  11  auf  hwanö,  panff  zurück- 
geführten han,  Pan  etc.  =  lat  quum,  tum  (s.  Paul,  Beitr.  4, 385 
und  Streitberg,  Urgerm.  gr.  §  129, 7)  spricht  der  umstand,  dass 
sich  hier  (mit  ausnähme  etwa  der  durch  einzelsprachliche  und 
jüngere  apokope  entstandenen  afries.  thä,  an.  ää,  vgl  oben  s.  565 
und  anm.  1  daselbst)  nur  formen  mit  -n  finden,  im  gegensatz 
zu  den  sonst  (insofern  keine  anlehnung  im  spiel  warO)  als 
entsprechungen  von  abwechselnd  mit  starker  und  schwacher 
betonung  gesprochenen  monosyllaben  begegnenden  doppel- 
formen. Die  herleitung  von  han,  ]>an  aus  prototypen  mit 
instrumentalsuffix  -ne  oder  -ne  (s.  Brugmanns  Grundr.  2, 782) 
steht  der  Vereinigung  dieser  han  etc.  mit  hwann,  wenni  etc. 
(s.  oben  11)  im  wege.^)  Hingegen  sind  aus  mit  -n^  gebildetem 
prototypus  hervorgegangene  Partikeln  nicht  zu  verkennen  in 
den  in  verschiedener  function  verwanten  (meistens  mit  einem 
comparativ  verbundenen)  got.  ßana,  as.  than,  ags.  äon,  hwon 
(hwan),  aofries.  tha,  die  sich  foimell  sowie  semantisch  mit  sol- 
chen }>one,  htvone  vereinigen  lassen  (beachte  auch  Johansson, 
Bezz.  Beitr.  16, 159). 

Ags.  äon,  hwon  (hwan)  in  forffon,  biffon,  cefterdon  etc., 
tohwon,  forhwon,  forhwan  etc.  3) 

Ags.  Öon,  as.  than  in  ne  Öon  md,  ni  than  mer  'darum  nicht 
mehr',  Hrotzdem'  (wegen  der  ags.  belege  s.  Zs.  fda.  11,  404; 
wegen  des  as.  thu  säidos  hluttar  com . . . ,  nu  ni  gisihit  enig 
erlo  than  mer  weodes  wahsan  HeL  2551*),  mit  dem  adverb  mer 


^)  Nämlich  im  acc.  sg.  masc.  yorhd.  pan  (woraus  ahd.  den),  as.  than 
(then),  woneben  einstmals  nebenformen  mit  -no**  (aus  -n^on)  =  as.  -na,  ags.  -ne, 
afries.  -ne  (s.  oben  s.  507). 

^)  Als  instrumental  mit  altem  -ne  oder  -no  ist  aber  got  vor  comparativ 
stehendes  han  ^um  wie  vier  und  modales  han  ^wie'  zu  fassen. 

')  Von  diesen  aus  präpos.  und  instrumental  gebildeten  Verbindungen 
sind  zu  trennen  ags.  siodöan  (seodöan  etc.,  s.  Sievers,  Gramm.  §  107,  anm.  5), 
an.  sidan,  siöan,  meöan  (mit  Ö  für  ÖÖ  in  schwachtoniger  silbe,  s.  Noreen, 
Gramm.  §  186),  deren  zweiter  teil  mit  rücksicht  auf  got.  mippan  (nicht 
mippa/na)  als  die  starktonige  (mit  adverb  verbundene)  zeitpartikel  Pan  zu 
gelten  hat.  Neben  siÖan  beachte  auch  in  alten  hss.  begegnendes  siöann 
(vgl.  Noreen,  Gramm.  §  354,  anm.  4)  mit  -dann  =  as.  ihann  (s.  oben  11). 

*)  Aus  diesem  beleg  geht  hervor,  dass  die  beregten  ausdrücke  nicht 
auf  die  prosa  (vgl.  Zs.  fda.  37, 23  f.)  beschränkt  waren. 
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zugesellten!  gen.  weodes  statt  weod  durch  falsche  analogiebildung 
nach  cum  genit.  partit.  construiertem  substantivischen  m&r), 

Got  pana  'in  bezug  auf  einen  bestimmten  moment'  in  ^ana 
mais,  }>ana  seißs  iirjxiri,  oijxeTi;  as.  than,  ags.  don  mit  gleicher 
bedeutung  in:  tJiat  hie  ni  spräJd  thero  wordo  than  mer  Hei. 
974;  nces  Öd  wordlatu  (zögerung  in  ausführung  des  befehls) 
wihte  Öon  mdre,  äoet  se  stdn  to^dn^)\  nahte  ic  ffinre  nee  fr  e  miltse 
Öon  mar  an  Öearfe\  Ö(Bt  we  ...  d  butan  ende  sculon  ermöu 
dreo^an,  butan  öu  üsic  don  ofostlicor  (früher,  zuvor),  ece 
dryhten,  . . .  hreddan  wille. 

As.  than,  ags.  don  'in  bezug  auf  eine  bestimmte  person, 
eine  bestimmte  personenzahl,  einen  bestimmten  gegenständ'  in: 
thär  (in  der  wüste)  ni  was  werodes  than  mer,  bütan  that  he 
(Johannes)  thär  mcora  alowaldon  gode  thegan  thionoda  Hei. 
860;  sia  (die  evangelisten)  wurdun  gicorona  te  thio,  that  sie 
. . .  scoldun  an  buoh  scrtöan  . . .  manag  gibod  godes,  hdag  hi- 
milisc  Word]  sia  ne  muosta  helitho  than  mer  . . .  frummian, 
newan  that  si  fiori  te  thio  . . .  gecorana  wurffun  Hei.  15;  quat 
hie  (der  herr)  im  (zu  den  arbeitern)  ni  hahdi  giJietan  than 
mer  werthes  (dass  er  nicht  mehr  lohn  im  vergleich  mit  dem 
gezahlten,  d.h.  als  den  gezahlten  versprochen  hätte)  tvid  iro 
werke  Hei.  3441 2);  cefre  ic  ne  hyrde  Öon  cymlicor  ceol  ^ehla- 
denne;  nee  fr  e  mon  ealra  lifi^endra  lytle  werede  don  wurÖUcor 
wi^siÖ  dteah. 

Die  nämlichen,  auf  im  voranstehenden  satz  besagtes  hin- 
weisenden Partikeln  in  mit  negation  verbundenen  than  hald, 
than  mer,  Öon  md,  Öon  der  =  'nicht  eher,  nicht  mehr  in  bezug 
auf  das  vorher  gesagte',  d.h.  'ebenso  wenig '.3) 

Die  nämlichen,  auf  im  folgenden  (mit  bütan  so,  botan,  newan 

^)  Diese  und  die  folgenden ,  ohne  queUenangabe  dtierten  ags.  beleg- 
steUen  bei  Bosw.-ToU.  1034  b. 

')  Dass  in  diesen  Verbindungen  than  übrigens  für  das  Sprachgefühl 
bereits  zur  blossen  formel  herabgesunken  war,  ergibt  sich  aus  der  Verwen- 
dung des  Wortes  in  ihat  sia  an  iro  gi&thie  than  mer  garoes  ni  habdin 
nowan  gerstin  bruod  flvi  H€l.  2843. 

*)  Wegen  der  belege  s.  Kögel,  Zs.  fda.  37,  20  ff.  (wo  im  anschluss  an 
Eiegers,  Greins,  Sievers'  und  Behaghels  bemerkungen  zu  thoM  die  erwähnte 
bedeutung  klargelegt  ist)  sowie  Bosw.-ToUer  a.a.O.,  wo  eine  reihe  angel- 
sächsischer, dieselben  ausdrücke  enthaltender  steUen  zusammengesteUt^ 
jedoch  unrichtig  gedeutet  sind. 
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sOy  than,  also,  thie  =  'als'  bez.  ffe,  Öonne  =  'als'  eingeführten) 
nebensatz  oder  Satzteil  gesagtes  hinweisenden  partikeln:  so  it 
gio  märi  ni  ward  than  wldor  an  ihesaro  weroldi,  hütan  so  is 
willeo  geng  Hei.  536;  siu  ni  habdun  thuo  noh  hindo  than  mer 
. . .  hotan  thana  enna  Gen.  91 ;  He  ni  habda  thar  his  hadalias 
than  mer  hotan  is  dohtar  twä  ib.  295;  Ni  sculun  gi  giwädes 
than  mer  erlös  egan,  newan  so  gi  than  anhehhean  Hei.  1855; 
ni  mag  im  enig  mann  than  swldor  wero  fartmrihian  . .  . 
than  thu  an  thlnum  hruoöar  habas  firinwereh  gifremid  Gen. 
52;  ni  habda  liudeo  than  mer  .,,  te  gislthon,  allso  hie  im  seWo 
gicös  Hei.  1028;  nü  ni  gibis  thu  üs  scattes  than  mer,  thie  thu 
them  üöron  duos  Hei.  3438;  ic  wdt,  Öu  wilt  hi^ian  don  der,  Öe 
du  hine  on^itest]  ^if  hio  beam  ^estriene,  nasbbe  dost  Öces  ierfes 
don  mdre,  Öe  sio  mödor  (d.  h.  hoebbe);  on  darum  cerne  Ömt  ncebbe 
Öon  md  dura,  Öonne  sio  drice;  ne  eart  Öu  Öon  leofre,  Öonne 
se  swearta  hrefn;  ncefre  hlisan  dh  meotud  Öon  mdran,  öonne 
he  wiÖ  manna  beam  wyrceö  weldcedum;  u.s.w. 

As.  than,  aofries.  tha  als  einen  comparativen  nebensatz 
einführende  partikeln  (d.  h.  einen  satz,  der  dasjenige  ausdrückt, 
in  betreff  dessen  der  vorangehende  comparativ  zu  gelten  hat). 

Wegen  des  in  Verbindung  mit  comparativ  verwanten  In- 
strumentals vgl.  die  von  Delbrück  in  Brugmanns  Grundr.  3, 272  f. 
hervorgehobene  function  dieses  falls  als  casus  der  beziehung. 

An  stelle  von  zu  erwartenden  than,  dan,  Öon  erscheinen 
als  die  einen  von  comparativ  abhängenden  nebensatz  einführen- 
den Partikeln  ahd.  denne,  danne,  thanna,  ags.  Öonne,  öoenne 
(sehr  selten),  die  sich  schwerlich  in  formeller  hinsieht  mit  as. 
than,  aofries.  tha  vereinigen  Hessen,  vielmehr  die  besagte 
function  indirect  einer  Verwechslung  der  aus  }>one  und  panö 
(vgl.  oben  11)  entstandenen  than,  öon  verdanken:  da  der  (für 
das  vorhistorische  ahd.  nach  den  anderen  dialekten  anzusetzen- 
den) zeitpartikel  than  und  Öon  (*öan)  als  nebenformen  thenni 
(woraus  überliefertes  denni),  thanne,  thanna  bez.  Öonne,  öcenne 
zur  Seite  standen,  konnten  diese  auf  analogischem  wege  auch 
für  die  den  comparativsatz  einleitende  instrumentalpartikel 
eintreten  und  in  der  folge  sogar  dieselbe  gänzlich  verdrängen. 
Als  spuren  von  so  entstandenen,  unursprünglichen  comparativ- 
partikeln  begegnen  auch  as.  thann  Cott.  4498,  thanne  Gott.  1728, 
thanna  Mon.  1728  (neben  normalem  than).    Auf  conservative 
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einwirkung  solcher  nebenformen  mit  -nn-  (vgl.  oben  11)  aber 
ist  zu  schliessen  aus  dem  für  'quam'  nach  compar.  verwanten 
aofries.  fhan  Fivelg.  (s.  Gramm.  §  107  jS),  awfries.  dan. 

In  dem  semantisch  mit  as.  ni  than  mer,  ags.  ne  Öon  md 
'ebensowenig'  übereinstimmenden  Notkerischen  ne  tdna  mer 
sowie  in  dem  mit  as.  than  hald  ni  zu  vergleichendem  neo  dana 
halt  des  Hildebrandsliedes  (vgl.  Zs.  fda.  37,  22.  24)  liegt  eine 
selbstverständlich  formell  nicht  mit  than,  Öon  zu  identificierende, 
auf  ablativisches  jf^ow^^  zurückgehende  partikel  vor;  wegen  der 
Verwendung  dieses  casus  beim  comparativ  vgl.  Delbrück  in 
Brugmanns  Grundr.  3, 216  f. 

GRONINGEN.  W.  VAN  SELTEN. 
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ZUR  ALTHOCHDEUTSCHEN  LITERATUR.  * 

1.   Otfrid  ad  Ludowicum.  j 

Zs.  f da.  39, 371— 375  hat  Schönbach  gezeigt,   in   welcher  ! 

weise  der  inhalt  dieses  Sendschreibens  aus  gemeinplätzen  der 
gleichzeitigen  lateinischen  literatur  zusammengesetzt  ist.  Einen 
wesentlichen  einfluss  hat  aber  auch  die  sog.  Lndwigslitanei 
darauf  gehabt,  ja  Otfiid  hat  bei  ausarbeitung  der  lobrede 
offenbar  diese  bis  zu  einem  gewissen  gi*ade  zum  muster  ge- 
nommen. Seine  Widmung  zerfällt  deutlich  in  zweierlei  bestand- 
teile,  insofern  in  den  erzählenden  Stoff,  welcher  den  hanptteil  l 

ausmacht,  mehrfach  Segenswünsche  eingestreut  sind,  nämlich 
V.5— 8.  28.  31—36.  74b— 86b  (mit  ausschluss  von  78b— 81b). 
92 — 96.    Beide  arten  untei-scheiden  sich  auch  in  der  darstellung  ' 

schon  äusserlich  dadurch,  dass  dort  der  modus  der  einfachen  I 

mitteilung,  der  indicativ,  steht,  hier  aber,  als  in  Wunschsätzen, 
der  Optativ  oder  der  imperativ. 

Jene  heilswünsche  nun  sind  der  Ludwigslitanei  entnommen  1 

(diese  ist  abgednickt  u.  a.  bei  Goldast,  Herum  Älemann.  Script. 
2, 136  f.,  übersetzt  bei  Schubiger,  Die  sängerschule  St.  Gallens 
s.  29—32).  Die  für  den  kaiser  und  sein  haus  ausgesprochenen 
bitten  lauten  hier  folgendermassen: 

Hludowico  a  Deo  coronato  magno  et  pctcifico  Begi  vita  et 
Victoria.  Redemptor  mundi  —  Tu  illum  adjuva,  Sande  Michael 
U.S.W.  —  Tu  illum  adjuva. 

Uemmae  JRtginae  nostrae  vita.  Sanda  Felicitas  XL  s.w.  — 
Tu  illam  adjuva. 

Xobilissimae  proli  regali  vita,  Sande  Silvester  XL  s.w.  — 
Tu  illam  adjuva  (die  darauf  folgende  fürbitte  für  die  lichter 
und  das  heer  der  Franken  und  Alemannen  kommt  für  Otfrids 
Widmung  niclii  in  betracht). 
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Felidter  (drei  mal)  —  Tempora  bona  haheas  (drei  mal)  — 
Multos  annos  (dreimal). 

Memor  sit  Dominus  Domini  nostri  HludewicL 

Hunc  diem  —  Multos  annos  —  Domnum  Hludowicum 
Regem  —  Deus  conservet  Salvator  mundi  —  Tu  illum  adjuva. 
Sande  Petre  u.s.w.  —  Tu  illum  adjuva. 

Felidter  (drei  mal)  —  Tempora  bona  habeat  (drei  mal)  — 
Multos  annos. 

Darauf  folgt  die  Oratio  mit  dem  abschluss  Dona  Ulis  (i.  e. 
Prindpes  nostri)  regnum,  ubi  nee  vita  concluditur  nee  laetitia 
terminatur. 

Fasst  man  diese  abgerissenen  bittrufe  in  Stichwörter  zu- 
sammen, so  ergeben  sich  für  den  könig  folgende  wünsche: 
1)  vita  et  victoria;  —  2)  er  lebe  glücklich  (felidter  —  tempora 
bona  habeat);  —  3)  er  lebe  lange  (multos  annos);  —  4)  gott 
schütze  ihn  (Tu  illum  adjuva  —  memor  sit  Dominus  Domini 
nostri  —  Deus  conservet);  dazu  kommen  dann  noch  die  wünsche 
für  die  königin  (vita),  für  die  nachkommen  (proli  regali  vita), 
und  im  schlussgebet  ebensolche  für  das  königliche  haus  (Dona 
Ulis  regnum,  ubi  nee  vita  concluditur  nee  laetitia  determinatur). 

Auf  dieselben  vier  punkte,  in  welche  sich  die  bitten  der 
litanei  für  Ludwig  zusammenfassen  lassen,  sind  auch  die  in 
den  25  langzeilen  bei  Otfrid  ausgesprochenen  wünsche  ein- 
geschränkt: 

V.  5  Themo  si  iamer  hdli  joh  salida  gimdni  entspricht 
dem  lat.  vita  et  victoria  (punkt  1),  nur  sind  mit  heil  und  soelde 
die  deutschen  heilrufe  an  stelle  der  lateinischen  dem  hofcere- 
moniell  entnommenen  gesetzt. 

V.  6—8  =  er  lebe  glücklich  (punkt  2),  [allo]  eiti  guato 
ist  wörtlich  =  tempora  bona. 

V.  28  then  spar  er  nu  zi  libe  =  Deus  conservet  [Ludowicum], 
gott  schütze  ihn  (punkt  4). 

V.  31 — 36  allo  ziti  guato  so  leb  er  io  gimuato  —  suaz  imo 
sin  Hb  al  =  er  lebe  glücklich  (punkt  2);  [muazi]  wesan  lango 
gisunt  —  lango,  liobo  druhtin  min,  laz  imo  thie  daga  sin  = 
er  lebe  lange  (punkt  3);  fon  got  er  muazi  haben  munt  —  joh 
bimide  io  zala  ...  =  gott  schütze  ihn  (punkt  4). 

V.  74b — 78a  allo  ziti,  thio  the  sin,  hrist  loh)  mo  thaz  muat 
sin  —  got  frewe  sela  sina  =  er  lebe  glücklich  (punkt  2);  lango 

37* 


572        RHRT8MANK,  ZUR  ALTH0CHDEUT8CHEK  LTTERATÜB. 

niVur  er  libes  —  lang  sin  daga  sine  =  er  lebe  lange  (ponkt  3); 
bimide  auh  aUo  pina  —  bimide  ouh  zalono  fal  =  gott  schütze 
Um  (ponkt  4). 

V.  78  b — 81b  bilden  Zwischensätze,  in  82 — 86  wird  zunächst 
dem  könig  die  süssigkeit  des  ewigen  lebens  erbeten  (82),  dann 
folgt  die  fürsprache  für  die  königin  und  die  kinder,  die  widenun 
in  dem  wünsche  gipfelt,  sie  möchten  zusammen  mit  Ludwig  das 
himmelreich  erwerben. 

V.  92 — 96.  Den  abschluss  der  ganzen  Widmung  bildet  dann 
nochmals  die  erflehung  des  ewigen  gutes  für  den  könig,  aus- 
klingend wie  das  schlussgebet  der  litanei  uhi  nee  vita  conclu- 
ditur  nee  laetitia  temiinatur  in  einen  preis  der  unvergänglichen 
wonne  inliuhte  imo  io  thair,  wunna,  thiu  ewiniga  sunna. 

Wenn  man  also  die  einzelnen  begriffecentren  der  lateinischen 
und  der  in  Otfrids  Widmung  ausgesprochenen  bitten  losschält 
und  mit  einander  vergleicht,  so  findet  man,  dass  sich  der  ge- 
sammtinhalt  gerade  deckt  und  dass  Otfrid  eigentlich  gar  keine 
neuen  gedanken  hinzugefügt,  sondern  nur  die  gegebenen  variiert 
hat.  Die  widerholung  gehört  zum  aufbau  der  litanei,  und  diesen 
gebrauch  hat  Otfrid  nachgeahmt.  Wie  dort  an  zwei  stellen 
je  drei  mal  tempora  bona  habeas  (habeat),  so  wird  hier  das  ent- 
sprechende allo  ziti  guato  mehrfach  gesetzt:  v.  7.  33.  95  (viel- 
leicht ist  die  auffallende  wendung  eben  als  wörtliche  Übersetzung 
des  lat.  tempora  bona  zu  erklären);  oder  es  treten  Variationen 
ein:  lango,  liobo  druhtin  min,  laz  imo  thie  daga  sin  35  —  lang 
sin  daga  sine  77;  bimide  io  zala  34  —  bimide  oueh  zalono 
fal  78  —  bimide  ouh  allo  pina  76;  joh  frewe  mo  emmizen 
timz  muat  6  —  er  allo  stunta  frewe  sih  8  —  hrist  loJco  mo 
thjiz  muat  sin  75  —  got  frewe  sela  sina  76. 

Zweimal  wird  das  publicum  aufgefordert,  seine  bitten  für 
Ludwig  zu  erheben:  thes  thigge  io  mannogilih  v.  8  und  thes 
mannilih  nu  gemo  ginada  sina  fergo  v.  3L  Möglicherweise 
liegt  hierin  geradezu  eine  hindeutung  auf  die  sitte,  in  der  litanei 
öffentlich  für  das  wol  des  königs  Ludwig  zu  beten. 

HEIDELBERG.  G.  EHRISMANN. 


Dmok  von  Ehrhardt  Karrai,  HaUe  a.  S. 
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